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VORWORT. 


JJie  Industrie  ist  die  herrlichste  Frucht  der  Cultur.  Sie  verbreitet 
Wohlbehagen  und  Sinn  für  Harmonie  bei  Reichen  und  Armen,  sie 
erweckt  das  Streben  nach  Besitz,  regt  den  Fleiss  an  und  erhöht  die 
Freude  am  Dasein;  sie  gibt  Millionen  Arbeitern  meist  zwar  nur  kärg- 
liches Brod,  aber  doch  die  Mittel  zur  Existenz  und  öffnet  den  streb- 
samen und  begabten  unter  ihnen  den  Weg  zur  Selbständigkeit  und 
Wohlhabenheit.  An  ihren  Lorberen  klebt  kein  Blut,  ihr  Gedeihen  ist 
•der  Reichthum  eines  Landes,  die  Vereinigung  zu  gemeinsamen  Zielen; 
sie  erschliesst  die  Schätze  des  Bodens,  sie  verwerthet  die  Producte  der 
Oberfläche,  ihr  Streben  ist  Erfindung,  ihr  Gefolge  die  Intelligenz. 

Unter  den  Industrien  ist  die  Buchdruckerkunst  die  edelste.  Ihr 
Zweck  ist  Reproduclion  und  Vervielfältigung  der  geistigen  Arbeit.  Sie 
wirkt  mit  der,  Elementarkraft  des  Guten,  kein  Missbrauch  kann  ihren 
Segen  beeinträchtigen.  Sie  erfreut  sich  der  Freiheit,  welche  sie  selbst 
geschaffen,  der  Verbreitung,  zu  welcher  sie  die  Wege  gebahnt  und  der 
technischen  Vervollkommnung,  zu  welcher  sie  den  Grund  gelegt  hat; 
im  Laufe  von  noch  nicht  fünftehalb  Jahrhunderten  hat  sie  das  Europa, 
welches  der  ererbten  vieltausendjährigen  Weisheit  Asiens  entbehrte, 
zum  Gulturcentrum  der  Erde  gemacht. 

Die  Buchdruckerkunst  wirkt  auch  bildend  auf  ihre  Arbeiter. 
Die  unausgesetzte  geistige  Thätigkeit  schärft  den  Verstand,  ihre  Viel- 
seitigkeit übt  die  Auffassung  und  gute  Muster  bilden  den  Styl.  Die 
Buchdrucker  bilden  die  Intelligenz  unter  den  Arbeitern  und  die  Wort- 

Faulmami,  Gesch.  d.  Buchdruckerkunst.  a 


II  Vurwort. 

führer  derselben.  Die  Reproduction  drängt  zur  Production,  der  Schrift- 
setzer strebt  Schriftsteller  zu  werden.  Auch  ich  war  ein  Schriftsetzer; 
meinen  ersten  Aufsatz  sehrieb  ich  als  Jüngling  für  ein  typographisches 
Fachblatt,  meine  gereifte  Manneskraft  setzte  ich  darein,  die  Geschichte 
der  herrlichen  Kunst  zu  schreiben,  die  ich  liebe  und  bewundere. 

Die  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  soll  dem  grossen  Publicum 
zeigen,  wie  die  Buchdruckerkunst  entstanden  und  was  sie  geworden 
ist;  den  Fachmann  soll  sie  mit  Selbstbewusstsein  erfüllen  und  durch 
die  Geschichte  der  grossen  Meister  der  Vergangenheit  und  Gegenwart 
zum  Streben  anspornen. 

Dieses  Werk  ist  das  erste,  welches  die  technische  Entwicklung 
der  Buchdruckerkunst  von  ihrem  Ursprung  bis  zur  Gegenwart  zu 
schildern  unternommen  hat;  diese  Priorität  möge  seine  Mängel  ent- 
schuldigen. Meinen  Dank  spreche  ich  aus  Herrn  Hofrath  Ritter  v.  Beck,'' 
der  die  Idee  zu  dieser  Geschichte  sympathisch  begrüsste  und  mir  alle 
Hilfsquellen  der  unter  seiner  Leitung  stehenden  k.  k.  Hof-  und  Staats- 
druckerci  zur  Verfügung  stellte,  Herrn  Hofrath  v.  Birk,  welcher  das 
Photographiren  der  seltensten  Incunabeln  gestattete,  dem  Scriptor, 
Herrn  Dr.  A.  Göldlin  v.  Tiefenau  und  allen  Beamten  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek, welche  mich  in  zuvorkommendster  Weise  unterstützten, 
Herrn  D.  Bermann  und  Dr.  F.  S.  Krauss,  welche  mir  seltene  Werke 
zur  Reproduction  zur  Verfügung  stellten,  dem  Graphischen  Klub  in 
Wien,  welcher  mir  die  Benützung  seiner  reichhaltigen  Bibliothek  ge- 
stattete, sowie  allen  Firmen  und  Herren,  welche  mich  mit  Schrift- 
proben und  Auskünften  unterstützten.  Der  Verlagshandlung  danke  ich 
für  die  glänzende  Ausstattung  und  die  zuvorkommende  Bereitwilligkeit, 
mit  welcher  sie  im  Interesse  des  Gegenstandes  die  in  Aussicht  genom- 
mene Zahl  der  Illustrationen  beträchtlich  vermehrte;  dem  technischen 
Leiter  der  k.  k.  Staatsdruckerei,  Herrn  R.  Lauter  und  allen  mitwir- 
kenden Kräften  dieser  Anstalt  für  die  sorgfältige  Ausführung  des 
Werkes,  welches  selbst  ein  glänzendes  Zeugniss  für  die  Blüthe  der 
Buchdruckerkunst  ist. 

Karl  Faulmann. 
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EINLEITUNG. 


Ij,^  j  IE  unbegrenzte  Dankbarkeit,  welche  jeder  gebildete,  denkende, 
^^^  in  europäischer  Gultur  erzogene  Mensch  dem  Erfinder  der 
Buchdruckerkunst  schuldet,  mischt  sich  mit  der  Bewunderung  der 
sinnreichen  und  mühevollen  Erfindung,  welche  nur  der  Fachmann 
vollkommen  zu  würdigen  vermag.  Selbst  diesem  ist  es  nicht  leicht,  sich 
eine  klare  Vorstellung  von  der  Schwierigkeit  der  gelösten  Aufgabe  zu 
machen,  denn  einerseits  scheint  jedes  gelöste  Problem  so  einfach,  wie 
das  Ei  des  Golumbus,  andererseits  hat  das  Verfahren  bei  Herstellung 
des  Druckes  und  der  Lettern,  namentlich  in  neuester  Zeit,  so  grosse 
Veränderungen  erfahren,  dass  eine  Beurtheilung  der  alten  Production 
vom  technischen  Standpunkte  der  Neuzeit  eher  zu  Irrthümern  als  zum 
Verständniss  führen  kann. 

Wer  ein  bestimmtes  Jahr  als  die  Erfindungszeit  der  ßuchdrucker- 
kunst  angibt,  hat  die  Schwierigkeit  der  gelösten  Aufgabe  nicht. erkannt, 
wer  mehrere  gleichzeitige  Lösungen  des  Problems  annimmt,  besitzt 
kein  richtiges  Verständniss  für  das  Wesen  der  Buchdruckerkunst,  und 
am  wenigsten  besitzen  dasselbe  die  Stubengelehrten,  welche  behaup- 
ten, jede  Erfindung  sei  die  Tochter  ihrer  Zeit  und  dann  mit  seichten 
Gründen  zu  beweisen  suchen,  dass  Alles  so  kommen  musste,  wie  es 
gegangen  ist. 

Faulniann,  Gcich.  d.  Buchdruckeikuiist.  1 


2  Einleitung, 

Der  Zufall,  der  zuweilen  die  Kette  einer  ruhigen  Entwicklung- 
der  Völker  zerreisst,  der  oft  zerstörend  in  die  Geschicke  eines  Menschen- 
lebens tritt  und  die  bestangelegten  Pläne  misslingen  lässt,  er  lässl 
auch  auf  unfruchtbarem  Boden  einen  mächtigen  Fruchtbaum  sich  ent- 
wickeln, oder  nach  der  biblischen  Redeweise  des  Erfinders  der  Buch- 
druckerkunst: der  „Allerhöchste,  auf  dessen  Wink  die  Zungen  der 
Kinder  beredt  werden,  und  der  oft  den  Kleinen  offenbart,  was  er  den 
Weisen  verbirgt",  er  hess  in  den  dunklen  Zeiten  des  Mittelalters,  unter 
den  unfruchtbaren  Verhältnissen  des  Faustrechts,  in  einem  Stande, 
der  das  Schwert  liebte  und  die  Feder  verachtete,  einen  Ritter  zum 
Arbeiter  werden  und  eine  Kunst  ersinnen,  welche  die  Menschen  statt 
mit  Eisen,  mit  Vernunft  und  Wissen  beptmzert,  und  die  Feder  in  der 
Hand  der  Schwachen  und  der  Gerechtigkeit  zu  einer  Waffe  macht,  an 
welcher  der  stärkste  Streitkolben  der  Ungerechtigkeit  und  Gewalt  zer- 
splittert. 

Die  Alten  priesen  in  solchen  Erscheinungen  das  Walten  der 
Götter  oder  erhoben  einen  glücklichen  Erfinder  selbst  zum  Gott;  wir 
bewahren  die  Vorstellung  seiner  Menschlichkeit,  die  ihn  unserem 
Herzen  nahe  erhält,  die  uns  ermuthigt,  ihm  nachzustreben,  um  seiner 
wenigstens  würdig  zu  werden,  wenn  wir  die  Grösse  seines  Geistes,  die 
Kraft  seines  Schaffens  auch  nicht  erreichen  können,  und  die  insbe- 
sondere im  Herzen  der  Buchdrucker  jene  Begeisterung  für  ihren  Beruf 
rege  erhält,  die  jede  Arbeit  adelt,  und  deren  sie  desto  mehr  bedürfen, 
je  mehr  die  Gier  der  Goncurrenz  ihnen  das  Brod  schmälert,  welches 
sie  mit  ihres  Geistes  und  ihrer  Hände  Arbeit  erwerben. 

Lange  Zeit  herrschte  Ungewissheit,  ja  selbst  völlige  Unkunde 
über  die  Person  des  Erfinders  der  Buchdruckerkunst;  mit  einer  fast 
unbegreiflichen  Entsagung  hatte  er  es  vermieden,  seinen  Namen  auf 
die  von  ihm  gedruckten  Bücher  zu  setzen,  nur  aus  Zeugnissen  seiner 
Zeitgenossen  konnte  entnommen  werden,  dass  Johann  Gutenberg  der 
Erfinder  der  Buchdruckerkunst  war.  Aber  diese  Zeugnisse  geriethen 
in  Vergessenheit  und  das  wurde  von  mehreren  Seiten  benutzt,  um  den 
Ehrenkranz  um  die  Stirnen  Anderer  zu  winden;  erst  die  neuere  Zeit  hat 
seinen  Namen  wieder  zu  vollen  Ehren  gebracht.  Professor  Johann 
David  Köhler  legte  im  Jahre  1741  durch  seine  „Hochverdiente  und  au& 


Einleitung.  3 

bewährten  Urkunden  wohlbeglaubte  Ehrenrettung  Johann  Gutenbergs" 
die  ersten  sicheren  Grundsteine  zu  dem  Gedäclitnissbau,  der  den 
Namen  des  Erfinders  im  Herzen  der  deutschen  Nation  lebendig  erhält, 
andere  Forscher  trugen  emsig  Bausteine  hinzu,  und  im  Jahre  1878 
krönte  Dr.  A.  v.  d.  Linde  mit  seinem  umfassenden  Werke  „Gutenberg" 
das  Gebäude  und  versenkte  alle  Schatten,  welche  man  an  des  wahren 
Erfinders  Stelle  zu  setzen  versucht  hat,  in  einen  Abgrund  von  Lächer- 
lichkeit, aus  welchem  sie  schwerlich  irgend  jemand  wieder  hervorzu- 
holen die  Kühnheit  haben  wird. 

Aber  damit  ist  nur  ein  Theil  der  Aufgabe  gelöst,  nicht  das  Dunkel 
gelichtet,  welches  die  Person  des  Erfinders  und  die  Entstehung  seines 
Werkes  umgibt;  mit  derselben  Leichtgläubigkeit,  mit  welcher  man 
falsche  Erfinder  sich  aufdrängen  Hess,  nahm  man  alle  Nachrichten  über 
Gutenberg  auf  und  suchte,  wenn  sie  Widersprüche  enthielten,  dieselben 
sophistisch  auszugleichen,  weil  der  Glaube  an  ihre  Echtheit  keinen 
Versuch  einer  Kritik  aufkommen  liess.  Und  doch  ist  es  Thatsache,  dass 
ScHÖPFLiN  von  einer  Urkunde  flunkerte,  die  eine  Klage  Avegen  eines  Ehe- 
versprecbens  enthalten  sollte,  welche  Urkunde,  als  man  sie  zu  sehen 
verlangte,  in  eine  angebliche  Notiz  zusammenschrumpfte,  ferner  ist  es 
Thatsache,  dass  der  Archivar  Bodmann  dem  BibUothekar  G.  Fischer 
eine  Abschrift  von  einer  nicht  existirenden  Urkunde  zur  Veröffentlichung 
übergab ,  und  dass  man  in  der  Bibliothek  eines  Hofraths  Beck  sogar 
die  ausführliche  Erzählung  eines  Traumes  Gutenbergs  aufgefunden,  die 
von  Herrn  Garand  in  Strassburg  „nach  dem  Original"  ins  Französische 
übertragen,  von  Lamartine  im  „Givilisateur"  wiedergegeben  und  in 
den  „Mittheilungen  für  Buchdrucker"  ins  Deutsche  zurück  über- 
setzt wurde.  Angesichts  dieser  Thatsachen  ist  es  doch  am  Orte,  die 
vorhandenen  Urkunden  auch  in  Bezug  auf  ihren  Inhalt  zu  prüfen,  denn 
Pergament  und  Papier  sind  geduldig,  Handschriften  und  sogar  Siegel 
sind  genug  nachgemacht  worden,  und  Schaab  wagte  selbst  nicht  an 
die  Echtheit  einer  Unterschrift  Gutenbergs  zu  glauben,  die  sich  in 
Bodmanns  Nachlass  vorgefunden  hat.  Dass  Gutenbergs  Andenken  durch 
die  wohlgemeinten  Fälschungen  nicht  gerade  verherrlicht  wurde,  be- 
weist die  abschreckende  Charakterschilderung  unseres  Meisters,  welche 

der  englische  Bibliothekar   Dibdin    auf  Grund    solcher   Nachrichten 
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entworfen  hat  und  deren  Berechtigung  zu  prüfen  nicht  unterlassen 
werden  wird. 

Soviel  ist  unter  allen  Umständen  sicher:  Deutschland  kann  sich 
heute  des  unbestreitbaren  Ruhmes  freuen,  das  Vaterland  des  Ertinders 
der  Buchdruckerkunst  zu  sein;  aber  dieser  Ruhm  wäre  ein  eitler,  er 
müsste  sich  in  Beschämung  verwandeln,  wenn  man  bekennen  müsste, 
dass  Deutschland  das  Erbe  seines  grössten  Sohnes  nicht  in  gleicher 
Weise  gepflegt  habe,  wie  andere  Länder,  wenn  in  Gutenbergs  deut- 
schen Jüngern  die  Eigenschaften  erloschen  wären,  welche  in  seiner 
Erfindung  die  Bewunderung  der  gebildeten  Welt  geworden  sind,  wenn 
es  sich  nicht  in  der  Vergangenheit  der  Ehre,  das  Vaterland  der  Buch- 
druckerkunst zu  sein,  würdig  erwiesen  hätte,  und  nicht  für  alle  Zukunft 
würdig  erweisen  würde.  In  dieser  Beziehung  galt  und  gilt  auch  für 
Deutschland  das  Wort  seines  grossen  Dichters  Goethe; 

Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast, 
Erwirb  es,  um  es  zu  besitzen. 

Glücklicherweise  ist  dem  deutschen  Geschichtsschreiber  der 
Buchdruckerkunst  die  Beschämung  erspart.  In  allen  Jahrhunderten 
seit  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  hat  Deutschland  mit  anderen 
Ländern  gewetteifert,  gute  und  schöne  Bücher  zu  drucken,  und  wenn 
auch  der  Franzose  Paul  Dupont  in  seiner  Histoire  de  l'imprimerie  (1854) 
sagte:  „In  Deutschland  geboren,  hat  die  Buchdruckerkunst  nie  auf- 
gehört, dort  mit  Erfolg  gepflegt  zu  werden:  die  Erzeugnisse  der  dortigen 
Presse  sind  immer  zahlreich  und  im  allgemeinen  empfehlenswerth 
durch  die  Genauigkeit,  Gorrectheit  und  Reinheit  der  Texte,  man  erkennt 
darin  dieselbe  geduldige  Sprachforschung,  denselben  Geist  der  ver- 
ständigen Kritik,  welchen  die  alten  deutschen  Buchdrucker  ihren 
Arbeiten  entgegenbrachten,  und  der  sich  auf  ihre  Nachfolger  vererbt 
zu  haben  scheint,  aber  man  muss  auch  zugeben,  dass  die  Buchdrucker- 
kunst sich  in  ihrem  Geburtslande  nicht  zu  ihrer  höchsten  Vervollkomm- 
nung erhoben  hat;  dieser  Piuhm  war  Italien  und  Frankreich  vorbehal- 
ten;" so  müsste  er  doch  schon  auf  der  nächsten  Seite  seines  Werkes 
bekennen:  „Aber  die  kaiserliche  Staatsdruckerei  zu  Wien,  welche  mit  so 
viel  Erfolg  die  neuen  Erfindungen  auf  die  Buclidruckerkunst  anwendet, 
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hat  sich  besonders  auf  dieser  (Londoner)  Ausstellung^  ausgezeichnet: 
die  zahlreichen  und  bewundernswerthen  Erzeugnisse  der  Holzschneide- 
kunst, der  vertieften  und  erhabenen  Gravüre,  der  Stereotypie,  der 
Lithographie,  des  typogi'aphischen  Farbendrucks,  der  Photographie, 
der  Galvanoplastik  etc.,  welche  sie  eingesendet  hat,  haben  die  all- 
gemeine Bewunderung  erregt,  und  sie  hat  die  Medaille  der  höchsten 
Auszeichnung  verdient. " 

Ein  Deutscher,  Alois  Sennefelder,  war  es,  welcher  der  Buch- 
druckerkunst eine  nützliche  Schwester,  die  Steindruckerkunst,  zuge- 
sellte, und  ein  anderer  Deutscher,  Friedrich  König  aus  Eisleben,  der 
bei  J.  G.  L  Breitkopf  in  Leipzig  die  Druckerei  erlernte,  hat  durch  seine 
Erfindung  der  Schnellpresse  Gutenbergs  Werke  die  Krone  aufgesetzt. 
Neidlos  kann  man  zugestehen,  dass  diese  letzte  Erfindung  nur  durch 
den  Unternehmungsgeist  und  durch  die  politische  und  commercielle 
Weltstellung  Englands  ins  Leben  gerufen  werden  konnte,  denn  es 
handelt  sich  hier  nicht  darum,  Deutschland  allein  zu  verherrlichen. 

Der  Patriotismus  hat  nur  soweit  Berechtigung,  als  er  Selbst- 
achtung lehrt  und  zum  Streben  anspornt,  er  darf  nicht  blind  sein  gegen 
das  allgemeine  Beste;  die  Interessen  der  Typographie  sind  dieselben  an 
der  russischen  wie  an  der  amerikanischen,  an  der  französischen  wie  an 
der  deutschen,  an  der  englischen  wie  an  der  italienischen  Presse,  sie 
geben  Anlass  zu  innigerer  Gegenseitigkeit,  wo  die  Gleichheit  der  Schrift 
hinzutritt,  wenn  die  Verbesserung  des  Typenschnitts,  die  in  einem  Lande 
hervortritt,  sofort  dem  anderen  dienstbar  gemacht  werden  kann  und 
diese  richtige  Erkenntniss  ist  auch  die  Ursache,  dass  die  deutschen 
Buchdrucker,  obgleich  sie  stolz  auf  ihre  nationale  Fracturschrift  sein 
können,  doch  dem  Zuge  der  Gleichheit  folgen  und  die  allgemein  ver- 
breitete römische  Schrift  immer  mehr  bevorzugen. 

Nicht  als  Deutsche,  sondern  als  Buchdrucker  wollen  wir  denn 
auch  demLaufe  der  Geschichte  folgen,  dankbar  die  in  Italien  zuerst  auf- 
gekommenen Antiqua-,  Gursiv-und  griechischen  Typen  ins  Auge  fassen, 
dem  französischen  Geschmack  und  der  holländischen  Sauberkeit  unsere 
Anerkennung  zollen,  den  englischen  Pressenbau  und  die  amerikanischen 
Maschinen  würdigen  und  den  nationalen  Standpunkt  nur  soweit  fest- 
halten, als  es  sich  um  die  Richtigstellung  von  Ansprüchen  handelt.  So 
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soll  dieses  Werk  ein  Ehrenbuch  der  Typographie  werden  und  der  Idee 
des  nachstehenden  Holzschnitts  des  Meisters  Gubitz  entsprechen,  auf 
welchem  sich  die  Söhne  von  vier  Jahrhunderten  um  den  Meister  scha- 
ren, mit  dem  in  Ehren  gehaltenen  Banner  ihrer  Kunst  in  der  Hand. 

In  dieser  Hinsicht  unterscheidet  sich  das  vorliegende  Werk  von 
den  meisten  bisherigen  Geschichten  der  Buchdruckerkunst,  welche  mit 
den  Wiegendrucken   (Incimabeln)   abschlössen.    Mit  diesen  mag  das 


Nr.  1.   Holzschnitt  von  Gubitz  aus  dem  Jahre  1859. 

Interesse  der  Bibliothekare  und  der  Raritätensammler  erlöschen,  der 
Buchdrucker  hat  aber  andere  Fragen  an  die  Geschichte  zu  stellen,  ihm 
schwebt  vielleicht  auch  die  Idee  eines  früheren  paradiesischen  Zustan- 
des  vor,  wo  seine  Vorgänger,  in  Gold  und  Silber  gekleidet,  den  Degen 
an  der  Seite,  adelgleich  ein  lustiges  Leben  geführt  hätten.  Die  Aufgabe 
des  Geschichtsschreibers  ist  es,  diese  Frage  zu  beantworten,  die  Licht- 
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und  Schattenseiten  früherer  Verhältnisse  darzulegen  und  die  Bezie- 
hungen zwischen  dem  socialen  Leben  und  den  Druckerzeugnissen  zu 
erörtern,  auch  nicht  davor  zurückzuscheuen,  manche  schöne  Illusion 
zu  zerstören.  Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  befindet  sich  in 
der  angenehmen  Lage,  fern  von  dem  Streite  zwischen  Arbeitgebern 
und  Arbeitnehmern  sich  ein  ruhiges  Urtheil  zu  bewahren,  er  wird  es 
als  keine  Unverschämtheit  betrachten,  wenn  die  Buchdruckergesellen 
eine  „ausgiebigere  Kost"  verlangten,  wie  er  andererseits  nicht  ver- 
schweigen wird,  wenn  übermüthige  Gesellen  sich  über  Moral  und 
Sitte  hinwegsetzten  und  durch  Völlerei  und  Raufereien  ihr  „freies 
Künstlerthum"  demonstriren  wollten  oder  durch  lüderliche  Arbeit 
Druckerherrn  und  Autoren  in  Gefahr  brachten.  Wenn  die  Geschichte 
lehrt,  dass  Privilegien  und  Postulate  nicht  vor  Armuth  schützen,  dann 
wird  mit  richtigeren  Augen  auch  die  Gegenwart  angesehen  werden, 
wo  die  Gewerbefreiheit  zwar  den  Kampf  um  das  täglicheBrod  geschärft, 
dem  strebsamen  Arbeiter  aber  auch  bessere  Gelegenheit  gegeben 
hat,  sich  selbständig  zu  machen,  ohne  dass  er  genöthigt  ist,  mit  der 
Druckerei  eines  Vorgängers  auch  dessen  hinterlassene  Witwe  in  Kauf 
zu  nehmen. 

Interesse  dürften  auch  die  Regierungsmassregeln  erregen,  welche 
bezüglich  der  Druckereien  getroffen  ^\^Irden.  Für  uns  haben  sie  weniger 
ein  politisches  als  vielmehr  ein  fachhches  Interesse.  Dieselbe  Fürsten- 
hand, welche  Buchdrucker  mit  Ehren  überhäufte,  warf  sie  auch  in  den 
Kerker  und  liess  sie  hinrichten,  indem  man  sie  für  die  Meinungen  der 
Autoren  verantwortlich  machte.  Von  Seite  der  Buchdrucker  war  es 
andererseits  gerade  nicht  immer  der  Eifer  für  die  Aufklärung  oder 
Freiheit,  welcher  sie  in  Gefahr  brachte,  sondern  die  rein  mercantile 
Erwägung,  dass  mit  Parteischriften  leichter  Geld  zu  verdienen  sei,  als 
mit  wissenschaftlichen  Werken,  welche  kostspiehge  Typen  nothwendig 
machten  und  doch  keine  starken  Auflagen  hatten.  Ernstlich  zu  bekla- 
gen waren  dabei  nur  die  Arbeiter,  welche  unverschuldet  ins  Verderben 
kamen,  da  sie  doch  auf  die  Annahme  oder  Ablehnung  von  Manu- 
scripten  nicht  bestimmend  einwirken  konnten. 

Auch  die  politischen  Ereignisse  können  in  der  Geschichte  der 
Buchdruckerkunst  nicht  unbeachtet  bleiben.    Im  XVII.  Jahrhundert 
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konnte  sich  clieBuchdruckcrei  in  dem  von  einem  dreissigjährigen Kriege 
verheerten  Deutschland  nicht  so  günstig  entwickeln,  wie  in  Frank- 
reich, das  seine  Heere  nur  über  die  Grenzen  schickte.  Im  freien  Holland, 
wo  alles  gedruckt  werden  konnte,  was  in  den  benachbarten  Ländern 
verboten  und  alles  nachgedruckt  Averden  konnte,  was  dort  erlaubt 
war,  konnte  die  Buchdruckerkunst  ebenfalls  leicht  gedeihen  und  jene 
äussere  Behäbigkeit  entwickeln,  welche  die  Begleiterin  des  Wohlstandes 
ist.  Nirgendwo  konnte  sich  der  fremdsprachliche  Druck  leichter 
entfalten,  als  in  der  Druckerei  der  Propaganda  zu  Rom  und  bei  den 
neueren  englischen  Bibelgesellschaften,  zu  deren  Unterhaltung  die 
Frömmigkeit  riesige  Summen  beisteuert.  Aber  grössere  Ehre  gebührt 
doch  den  kleinen  deutschen  Universitäten,  welche  im  wissenschaftlichen 
Interesse  orientalische  Schriften  veröffentlichten.  Auf  der  Wagschale 
des  Verdienstes  wiegen  derlei  kühne  Unternehmungen  weit  schwerer 
als  die  Luxusausgaben,  die  mit  dem  Gelde  reicher  Mäcene  geschaffen 
wurden.  Ebenso  achtungswerth  ist  die  Mehrzahl  ordinärer  Werke, 
welche  zu  billigen  Preisen  hergestellt,  zwar  keine  Plätze  neben  den 
Prachtleistungen  finden  können,  aber  durch  die  Verbreitung  von  Wissen 
in  allen  Schichten  des  Volkes  segensreicher  wirkten,  als  die  Pracht- 
werke, welche  prunkvoll  gebunden  die  Bücherschränke  zierten,  aber 
nicht  gelesen  wairden,  um  den  schönen  Goldschnitt  nicht  zu  verderben. 
Damit  soll  kein  Verdammungsurtheil  gegen  Luxuswerke  ausgesprochen 
Av erden;  kein  Verständiger  wird  verkennen,  dass  diese  gerade  für  den 
Buchdruck  ein  wichtiges  Lebenselement  bilden,  indem  sie  den  feinen 
Geschmack  fördern,  tüchtige  Arbeiter  bilden  und  verhindern,  dass  das 
Streben  nach  Wohlfeilheit  zur  Vernachlässigung  der  Technik  führe. 

Ein  grosser  Theil  dieses  Werkes  wird  der  Typographie  des 
19.  Jahrhunderts  gewidmet  sein,  nicht  weil  die  Nachrichten  darüber 
am  zahlreichsten  vorliegen,  sondern  weil  dasselbe  einen  riesigen  Auf- 
schwung der  Buchdruckerkunst  aufzuweisen  hat.  Einestheils  führte 
der  Bau  von  Pressen  nach  neuen  Systemen  eine  Verbesserung  des 
Druckverfahrens  herbei,  andererseits  nöthigte  die  Erfindung  der  Stein- 
druckerei, welche  dem  Typendruck  energisch  Concurrenz  machte,  zu 
den  grössten  Anstrengungen  auf  dem  Gebiete  des  Stempelschnitts. 
Bis  zu  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  gab  es  nur  Antiqua-  und  Gursiv-, 


Einleitung.  9 

Fraktur-  und  Sclnvabacher-Schriften  in  verschiedenen  Grössen,  wozu 
sich  einige  verzierte  Titelschriften  und  Einfassungen  gesellten.  Die 
Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Lithographen  ihren  Schriften  jede  denk- 
bare Gestalt  und  Verzierung  geben  konnten,  nöthigte  die  Buchdrucker 
zur  Nachahmung,  es  entstanden  die  fetten  und  halbfetten,  die  Egyp- 
tienne,  Grotesque  und  andere  Schriften,  und  gegenwärtig  herrscht  ein 
Schriftenreichthum ,  der  unübersehbar  ist,  dessen  Producte  wie  die 
Eintagsfliegen  auftauchen  und  verschwinden  und  den  kleinsten  Buch- 
druckereibesitzer nöthigen,  sich  eine  grössere  Auswahl  an  Schriften 
anzuschaffen,  als  ehedem  die  grössten  Druckereien  aufweisen  konnten. 
Die  Neuerungssucht  überstieg  selbst  die  Schöpferkraft  der  Graveure, 
und  wir  sahen  in  jüngster  Zeit  die  Rumpelkammern  früherer  Jahr- 
hunderte plündern,  um  überlebte  Schriften  „modernisirt"  auf  denMarkt 
zu  bringen.  Der  Umfang  dieses  ganzen  Werkes  würde  nicht  ausreichen, 
alle  diese  Einzelnheiten  vorzuführen,  es  werden  aber  jedenfalls  die 
Hauptmomente  dieser  Entwicklung  in  übersichtlicher  Weise  zusammen- 
gestellt werden,  wobei  besonders  Proben  gangbarer  Brodschriften  die 
gegenwärtige  Vervollkommnung  des  Stempelschnittes  darlegen  sollen. 

Zu  den  Eigenschaften  eines  guten  Buches  gehört  die  Harmonie  des 
Inhalts.  Nicht,  ob  die  Quellen  reichlicher  oder  spärlicher  fliessen,  son- 
dern nur  die  Bedeutung,  welche  einEreignissfürdieGesammtgeschichte 
hat,  darf  für  die  mehr  oder  minder  ausführliche  Schilderung  desselben 
massgebend  sein.  In  dieser  Hinsicht  ist  der  Umfang  des  vorliegenden 
AVerkes  ausreichend,  um  alle  hervorragenden  Leistungen  zu  würdigen. 

Das  vorhegende  Werk  nennt  sich  eine  „illustrirte  Geschichte  der 
Buchdruckerkunst",  indem  es  Proben  interessanter  Schriften  und 
Druckwerkzeuge  bringt,  welche  zum  Verständnisse  der  Entwicklung  der 
Buchdruckerkunst  nothwendig  sind.  Die  gegenwärtige  Reproduction 
mittelst  Photo -Lithographie  und  Photo-Zinkographie  ermöghcht,  ge- 
treuere Proben  zu  geben,  als  sie  in  früherer  Zeit,  namenthch  in  Falken- 
steins sonst  sehr  schätzenswerther  „Geschichte  der  Buchdruckerkunst" 
geboten  wurden.  Sie  werden  dem  denkenden  Buchdrucker  vielleicht 
willkommener  sein,  als  die  Portraits  berühmter  Kunstgenossen,  von 
deren  Reproduction  schon  desshalb  Umgang  genommen  wurde,  weil 
wir  ja  kein  authentisches  Porträt  unseres  Meisters  besitzen. 
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An  ein  fachmännisches  Werk,  wie  es  das  vorliegende  ist,  stellt 
man  i'erner  die  Anforderung,  dass  es  auf  guten  Quellen  beruhe;  der 
Verfasser  hat  daher  auch  mit  Ernst  die  hicunabeln  studirt,  und  wo 
seine  Darstellung  auf  neueren  Quehen  beruht,  über  dieselben  gewissen- 
haft Buch  geführt;  aber  es  widerstrebt  seinem  typographischen  Ge- 
schmack, die  Seiten  seines  Buches  mit  Noten  zu  verunzieren,  er  hat 
daher  im  Texte  nur  die  Ziffern  der  Noten  angeführt,  und  wird  diese 
selbst  am  Schlüsse  des  Werkes  folgen  lassen,  da  der  grösste  Theil  der 
Leser  weder  die  Quellen  besitzt  noch  die  Müsse  hat,  dieselben  nachzu- 
lesen, diese  Noten  also  nur  für  einen  engen  Kreis  von  Bibliographen 
und  Kritikern  Interesse  haben. 

Zum  Druck  wurde  eine  schöne  deutliche  Schrift  verwendet,  denn 
die  meisten  Leser  dieses  Buches  werden  genöthigt  sein,  es  in  später 
Abendstunde  nach  Beendigung  ihrer  Arbeit  zu  lesen;  möge  es  ihnen 
dann  auch  eben  solches  Interesse  und  die  Erhebung  bereiten,  welche 
dem  Verfasser  seine  gewiss  nicht  leichte  Arbeit  versüsst  haben. 


^r.^'     -        'Ä 


I.  ABSCHNITT. 


DIE  BUCHDRUCKEREI. 


IE  Buchdruckerei  besteht  aus  zwei  verschiedenen  Geschäfts- 
^^  zw  eigen,  welche  sich  schon  im  XVI.  Jahrhundert  trennten,  später 
streng  geschieden  waren  und  in  jetziger  Zeit  nur  in  grossen  Druckwerk- 
stätten vereinigt  sind:  der  Letternguss  und  der  Buchdruck.  DerLettern- 
guss  erzeugte  die  Setzerei,  die  zwar  immer  mit  der  Druckw^erkstätte 
verbunden  ist,  der  Druck  selbst  ist  aber  unabhängig  vom  Letternguss 
und  war  vor  ihm  vorhanden ,  wesshalb  Dr.  v.  d.  Linde  zu  dem  Irrthum 
verleitet  wurde:  „Das  Drucken  brauchte  im  XV.  Jahrhundert  niemand 
mehr  zu  erfinden"  und  „Die  Presse  und  sonstige  technische  Hilfsmittel 
sind  für  unsere  Frage  nur  Nebensache  und  blos  für  die  praktische 
Ausübung  der  Buchdruckerkunst  erheblich,  einem  Gutenberg  konnten 
sie  keine  Schwierigkeiten  bereiten,  und  das  XV.  Jahrhundert  hat  gar 
kein  Gewicht  auf  seine  einfache  Handpresse  gelegt.  Worauf  der  Erfin- 
der selbst  den  Nachdruck  legte,  sagt  er  in  der  erhabenen  Unterschrift 
des  Katholikon  vom  Jahre  1460:  Nicht  vermittelst  des  Rohres,  Griffels 
oder  der  Feder,  sondern  durch  das  wunderbare  Zusammenpassen, 
Verhältniss  und  Ebenmass  der  Patronen  (Patrizen)  und  der  Formen 
(Matrizen)  gedruckt  und  vollendet  worden. "  ^  Ich  lasse  einstweilen 
dahingestellt,  ob  die  Uebersetzung  „Patronen"  mit  Patrizen  und  „For- 
men" mit  Matrizen  richtig  ist,  ich  verweise  aber  darauf,  dass  im  Psalter 
von  1457,  in  Rationale  von  1459  und  in  den  Constitutionen  von  1460 
gesagt  wird:    „Ädi}iventione  artificiosa  imprimendi  ac  cJiaracterizandi" 
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d.  h.  „Durch  die  kunstreiche  Erfindung  des  Drückens  und  des  Typen- 
machens",  wobei  der  Druck  in  erster  Reihe  genannt  wird.  Gampano, 
Bischof  von  Teramo,  rühmte  von  dem  römischen  Buchdrucker  Ulrich 
Han:  iniprimit  ille  die  quantum  vix  scribitur  anno,^  d.h.  „er  druckt  in 
einem  Tage  soviel  als  man  kaum  in  einem  Jahre  schreiben  kann%  legte 
also  das  Gewicht  auf  die  Zahl  der  mittelst  der  Buchdruckpresse  gelie- 
ferten Druckbogen.  Dass  die  späteren  Buchdrucker  das  unterscheidende 
Merkmal  ihrer  Bücher,  nämlich  die  Schönheit  der  von  ihnen  selbst 
erzeugten  Typen  rühmten,  und  nicht  den  allen  gemeinsamen  Druck,  ist 
natürlich,  beweist  aber  nicht,  dass  man  die  Erfindung  der  Presse  nicht 
gewürdigt  habe,  höchstens  könnte  es  den  geläufigen  Setzer-Irrthum 
beweisen,  dass  das  Drucken  keine  Kunst  sei,  womit  jedoch  kein 
verständiger  Buchhändler  übereinstimmt.  Mit  Dr.  v.  d.  Linde  stimmt 
nur  PoMPONius  Laetls  überein,  der  an  den  Schatzmeister  des  Papstes 
Paul  IL,  Augustin  Maffei,  schrieb:  ,Es  gibt  eine  Menge  Leute,  welche 
durch  ihre  Fähigkeit,  Bücher  zu  drucken,  edlen  Ruhm  zu  erlangen 
hoffen,  was  seit  mehreren  Jahrhunderten  vergessen  war  und  seit  kurzem 
wieder  erneuert  worden  ist",^  von  Matth.  Lunensis  zu  schweigen,  der 
in  einem  "Werke  De  rerum  inventoribus  sagte,  die  in  Deutschland  wieder- 
erfundene Buchdruckerkunst  sei  nichts  Neues,  denn  nach  St.  Cyprian 
habe  schon  Saturn  in  Italien  Bücher  drucken  und  Münzen  prägen 
gelehrt.*  Den  mythischen  Saturn  können  wir  beiseite  lassen,  aber 
PoMPONius  Laetus  hat  jedenfalls  nur  oberflächlich  geurtheilt,  indem  er 
die  neue  Buchdruckerkunst  für  dasselbe  hielt,  was  man  früher  zur 
mechanischen  Herstellung  der  Bücher  verwendete. 

Nach  einer  Stelle  im  Plinius  dem  älteren  (Hist.  natur.  XXXV. 
c.  II.  de  imarjin.)  soll  M.  T.  Varro  eine  Vervielfältigungsart  angewendet 
haben,  um  Porträts  mit  Legenden  von  700  ausgezeichneten  Personen 
zu  vervielfältigen,  das  Buch  ist  aber  nicht  auf  uns  gekommen,  und  wenn 
Deville  (1847)  meint,  es  sei  gravirtes  Relief  gcAvesen,  Müller  (1830) 
und  Didot  (1851)  Holztafeldruck  wie  bei  den  Ghinesen,  Laborde  (1840) 
Patronen  vermuthet,  -^  so  sind  das  nur  müssige  Vermuthungen.  Bevor 
die  Europäer  mit  den  Orientalen  zusammenkamen  und  von  ihnen  den 
Kattun-  und  den  Spielkartendruck  lernten,  kannten  sie  nur  zwei  Arten 
der  mechanischen  Vervielfältigung:  die  Patronen  und  den  Stempeldruck; 
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beide  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass  in  den  Patronen  die  Buch- 
staben ausgeschnitten,  beim  Stempel  die  Buchstaben  erhaben  ausge- 
arbeitet sind,  beide  haben  das  Gemeinsame,  dass  die  Buchstaben  einzehi 
nach  einander  gedruckt,  respective  gepinselt  werden  können,  das  ist 
auch  Druck,  aber  nicht  Buchdruck  im  modernen  Sinne  des  Wortes. 

Patronen  und  Stempel  sind  uralt.  Die  alten  Aegypter  bedienten 
sich  der  Patronen  für  die  Ausschmückung  ihrer  Tempel  und  Grab- 
mäler  und  der  Todtentruhen.  In  den  Grabmälern  waren  alle  Bilder 
symmetrisch  vertheilt  und  in  den  Grabkammern  findet  man  unvollen- 
dete Arbeiten,  in  denen  die  Figuren  nur  in  Umrissen  abgebildet  sind, 
worauf  sie  ausgeführt  und  schliesslich  mit  Farben  versehen  wurden. 
Von  den  Aegj'ptern  mag  der  Gebrauch  der  Patronen  stammen,  welche 
unsere  Zimmermaler  noch  jetzt  verwenden,  und  welche  auch  die  alten 
Römer  kannten.  Ebenso  werden  jene  altgriechischen  und  altrömischen 
Inschriften,  welche  sich  dm'ch  das  Ebenmass  der  Formen  auszeichnen, 
mit  Patronen  vorher  aufgepinselt  Avorden  sein.  In  welchem  Grade  die 
Patronen  zur  Herstellung  von  Büchern  verwendet  wurden,  ist  nicht  zu 
ermitteln,  man  brauchte  nur  die  Lücken,  welche  die  Patronen  bei 
Kreisen  und  Rechtecken  nöthig  machen,  mit  der  Feder  auszufüllen,  um 
jede  Spur  der  Patronenarbeit  zu  verbergen.  Dass  Kaiser  und  Notare 
sich  zu  Unterschriften  der  Patronen  bedienten,  ist  offenbar,  sie  brauch- 
ten die  Art  ihrer  Unterschrift  nicht  zu  verbergen.  (Die  Griechen  nannten 
diese  Patronen  Hijpogrammoi ,  die  Römer  Laminae  interrasihs.)^  Bemer- 
kenswerth  ist,  dass  Schaab  "  die  Mainzer  Klosterbücher  für  geschrieben 
hält,  die  schon  vor  ihm  von  Heinecken  ^  und  Breitkopf  als  mit  Blech- 
patronen hergestellt  erkannt  wurden.  Der  letztere  sagt:  „ich  habe  drei 
auf  diese  Art  sehr  schön  gefertigte  Bücher  im  grössten  Folio  (aus  den 
Jahren  1757 — 1758)  in  dem  Chor  der  Kirche  des  Karthäuserklosters  zu 
Erfurt  gefunden,  welche  in  dem  aufgehobenen  Karthäusgrkloster  zu 
Mainz  gemacht  und  von  da  nach  Erfurt  gebracht  worden  sind,  man 
hat  mir  versichert,  dass  in  dem  Karthäuserkloster  bei  Mainz  bei  60 
Alphabete  solcher  ausgeschnittener  Blechpatronen  vorhanden  seien. "^ 

Der  Stempel  bedienten  sich  bereits  die  alten  Babylonier,  um 
ganze  Inschriften  in  die  Ziegelsteine  zu  drucken,  von  ihnen  erhielten 
die  Aegypter  mit  der  Bereitung  der  Ziegelsteine  dasselbe  Verfahren, 
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auch  bei  den  Römern  hat  man  derlei  Stempel  gefunden;  in  ihnen  sind 
die  Worte  in  verkehrter  Richtung  eingeschnitten,  sie  hiessen  Tesserae 
signatoriae.^'^  Die  Griechen  verwendeten  sie  zur  Stempelung  von  Gefässen, 
auf  ihrer  Anwendung  beruht  der  Kunstgriff  des  Königs  Agesilaus  (den 
Plutarch  in  den  lakonischen  Sentenzen  erzählt),  der  sich  verkehrt  das 
Wort  NIKH  (Sieg)  auf  die  Hand  schrieb,  bevor  er  zum  Opfer  ging, 
dann  die  Leber  des  Thieres  in  dieser  Hand  eine  Zeit  lang,  still,  wie  in 
Gedanken  versunken,  hielt  mid  hierauf  den  Truppen  das  auf  der  Leber 
abgedruckte  Wort  als  ein  Götterzeichen  vorwies.**  Mit  den  Stempeln 
stehen  die  Siegel  in  ursächlichem  Zusammenhang. 

Die  Griechen  hatten  eine  Malerei,  welche  sie  „enkaustisch"  nann- 
ten (von  kmnna  „Brand",  kaiein  „brennen");  ob  sie  auf  diese  Weise 
auch  Bücher  hergestellt  haben,  ist  nicht  bekannt,  aber  sicher  ist,  dass 
der  silberne  Codex  zu  Upsala,  welcher  die  gothische  Bibelübersetzung 
des  Ulfila  enthält,  so  hergestellt  ist,  dass  die  Buchstaben  mit  einem 
heissen  Eisen  eingebrannt  wurden,  wahrscheinlich  um  das  Silber  und  Gold 
zu  befestigen.  Beweise  dafür  sind:  1.  dass  die  Buchstaben  eine  vertiefte 
Fläche  zeigen  und  auf  der  Rückseite  eine  erhabene,  so  fühlbar,  dass 
man  sie  mit  den  Fingern  greifen  kann,  2.  dass  die  Blätter  an  einzelnen 
Stellen  beschädigt  sind  und  zwar  an  jenen,  wo  das  Eisen  zu  stark  oder 
zu  heiss  aufgeprägt  worden  ist,  manchmal  auch  nur  ein  Loch  in  der 
Gestalt  des  Buchstabens  vorhanden  ist,  3.  dass  die  Buchstaben  einander 
so  gleich  sind,  wie  sie  nur  mit  Typen  hergestellt  werden  können,  4.  es 
finden  sich  manchmal  Buchstaben  verstellt,  wie  das  beim  Setzen,  aber 
nicht  beim  Schreiben  vorkommt,  5.  bei  manchen  Buchstaben  findet 
sich  die  Farbe  verwischt  und  man  sieht  nur  Theilchen  von  Gold  und 
Silber  in  den  Furchen,  welche  die  Buchstaben  bilden,  was  daher  kommt, 
dass  die  Mischung  vonOel,  Wachs  oder  Leim,  welche  unter  dem  Metall- 
plättchen  aufgetragen  wurde,  um  demselben  mehr  Klebkraft  zu  geben, 
zu  trocken  geworden  war,  als  man  den  Buchstaben  darauf  brannte. 
Ein  ähnliches  Werk  ist  der  Psalter,  welchen  Fournier  *^  in  der  Biblio- 
thek St.  Ge.rmain  zu  Paris  gesehen  hat.  Es  gibt  aber  auch  Bücher,  in 
denen  das  Gold  nicht  mit  Eisen,  sondern  mit  der  Feder  aufgetragen 
wurde  und  diese  beiden  Arten  findet  man  auch  in  den  Initialen  der 
Incunabeln    des  XV.  Jahrhunderts;   eigentlich  findet  man    hier  drei 
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Arten:  Auftragen  von  Goldplättchen  auf  heissem  und  auf  kaltem  Wege 
und  Goldschrift  mittelst  der  Feder.  Erstere  sah  ich  in  den  Druckwerken 
Gutenbergs,  FusTS  und  Schöffers,  in  Mentels  Bibel  und  anderen  Incuna- 
beln,  Goldschrift  mit  der  Feder  fand  ich  im  Virgil  des  Manutius.  Aber 
nicht  nur  Goldbuchstaben  wurden  mit  Stempeln  geprägt,  auch  gewöhn- 
liche Schrift.  Carpentier  (in  Gloss.  p.  675)  führt  verschiedene  mit  An- 
wendung des  Stempels  gefertigte  Bücher  aus  einem  Bücherverzeichniss 
zu  Paris  aus  dem  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  auf;  diese  aus  einzelnen 
oder  mehreren  Buchstaben  bestehenden  Stampiglien  oder  Stempel 
wurden  litterae  formatae  oder  Jeftres  de  forme  genannt  ^^  und  dieser 
Ausdruck  wurde  merkwürdiger  Weise  von  den  Franzosen  auf  die  gothi- 
sche  Mönchsschrift  übertragen,  mit  welcher  die  GuxENBERG-Bibeln  und 
der  Psalter  von  Schöffer  gedruckt  sind.  Ein  neuerer  itahenischer  Autor, 
D.  ViNCENZo  Requeno,  welcher  eine  Abhandlung  über  diesen  Gegen- 
stand veröffentlicht  hat,  sagt,  dass  die  Anwendung  von  gravirten 
Lettern  bei  italienischen  Büchermachern  des  Mittelalters  sich  nicht 
auf  die  Verzierungen  und  Initialen  beschränkt  habe,  sondern  manch- 
mal auch  für  den  Text  gebraucht  wurde,  und  dass  viele  sogenannte 
Manuscripte  mittelst  Einprägung  solcher  geschnittener  Lettern  erzeugt 
worden  seien.  **  Daher  mag  denn  auch  Pomponius  Laetus  die  Buch- 
druckerkunst nur  für  eine  Erneuerung  des  alten  Stempelverfahrens 
gehalten  haben.  Die  Italiener  übertrugen  das  Wort  „stempeln"  auf  die 
Buchdruckerei,  sie  nennen  dieselbe  stamperia. 

Mit  dem  Stempeldruck  ist  der  Zeugdruck  verwandt,  auch  er  wird 
mit  Stempeln  ausgeführt.  Auf  altägyptischen  Gemälden  findet  man 
Schwarze  mit  bedruckten  Zeugen.  Herodod  erwähnt  der  Kleider  eines 
Volkes  im  Kaukasus,  welche  mit  Figuren  und  Thieren  bedeckt  waren 
(doch  können  das  auch  Stickereien  gewesen  sein,  da  die  Stickerei  auf 
den  vorerwähnten  ägyptischen  Bildern  schon  bei  den  weissen  Libyern 
vorkommt),  Plinius  beschreibt  die  verzierten  Linnen  der  alten  Aegypter, 
die  spanischen  Eroberer  von  Mexiko  brachten  die  Kunde  zurück,  dass 
das  Volk  der  neuen  Welt  in  Baumwollkeider  von  glänzenden  Farben 
gekleidet  war,  von  denen  Stephens  behauptet,  dass  sie  gedruckt 
seien,  Cook  erzählte  von  den  Polynesiern,  dass  sie  ihre  Kleider  in  der 
Weise  des  Stempeins  verzierten.  ^^  Es  ist  nicht  bekannt,  dass  man  im 
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alten  Europa  das  Drucken  von  Stoffen  verstanden  hat,  die  spätere 
italienische  Praxis  dürfte  wohl  von  den  Weberfabriken  der  Sarazenen 
in  Sicilien  herrühren. 

Ebenso  dürfte  der  Holztafeldruck  mit  dem  Baumwollenpapier  von 
China  nach  Europa  gekommen  sein.  Die  Römer  kannten  nur  das 
ägyptische  Papier  und  das  Pergament,  die  Eucharei  war  von  jeher 
ihres  Papieres  wegen  berühmt,  die  ersten  Papierfabriken  entstanden  in 
dem  maurischen  Spanien  und  das  Verdienst  der  Europäer  besteht  nur 
darin,  den  fremden  Baumwollenstoff  durch  die  heimischen  Linnen- 
lumpen ersetzt  zu  haben.  Spielkarten  besassen  schon  die  Chinesen 
und  der  Uebcrgang  derselben  zu  den  Europäern  ist  nur  desshalb  schwer 
nachzuweisen,  weil  den  Mohammedanern  das  Spielen  untersagt  war. 
Auch  die  christliche  Kirche  eiferte  gegen  das  Kartenspiel  und  die 
Mönche ,  welche  gegen  dasselbe  predigten  und  auf  diese  Weise  den 
Interessen  der  Spielkartenfabrikanten  entgegentraten,  dürften  letztere 
jedenfalls  damit  besänftigt  haben,  dass  sie  denselben  riethen,  mit  der 
Herstellung  von  Heiligenbildern  denselben  und  besseren  Gewinn  zu 
erzielen. 

Es  ist  nicht  die  Aufgabe  dieses  Werkes,  eine  Geschichte  der  Holz- 
schneidekunst zu  Uefern,  daher  sei  nur  daraufhingewiesen,  dass  der 
europäische  Holzbilderdruck  mit  dem  chinesischen  identisch  ist,  alle 
Holztafelbilder  vor  1440  sind  anopistographisch,  d.  h.  nur  auf  einer 
Seite  mittelst  des  Reibers  oder  der  Bürste  abgedruckt  wie  die  chine- 
sischen Bücher,  sie  mussten  auf  den  leeren  Seiten  zusammengeklebt 
werden,  um  ein  Blatt  nach  Art  eines  geschriebenen  zu  bilden.  Der 
älteste  solche  Holzschnitt  ist  vom  Jahre  1418.^'*  Es  zeugt  daher  von 
grosser  Unkenntniss  der  Verhältnisse,  wenn  man  den  Erfinder  der 
Buchdruckerkunst  die  Entdeckung  machen  lässt,  dass  irgend  eine 
Figur  geschwärzt  und  auf  Papier  gedruckt,  einen  Abdruck  erzeuge. 
Das  war  im  XV.  Jahrhundert  allgemein  bekannt,  aber  es  war  nicht 
bekannt,  dass  man  mittelst  einer  Maschine  eine  ganze  Seite,  klein  oder 
gross,  auf  einmal  abdrucken  könne;  den  Chinesen  ist  das  nie  ein- 
gefallen und  so,  wie  man  den  gewöhnlichen  Lauf  der  Welt  kennt,  ist 
auch  nicht  anzunehmen,  dass  einer  der  zünftigen  Holzschneider  und 
Briefdrucker  auf  diesen  Gedanken  verfallen  wäre.    Ich  begreife  nicht. 
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wie  dem  Dr.  v.  d.  Linde  dieser  Unterscliied  entgehen  konnte ,  da  er 
doch  selbst  sagt,  dass  im  Gegensatze  zu  den  auf  Papier  hergestellten 
anopistographischen  Drucken  die  xylographischen  Donatausgaben  auf 
Pergament,  mit  Druckerschwärze,  auf  beiden  Seiten  und  mit  der  Presse 
gedruckt  seien,  und  dass  solche  vor  1450,  insbesondere  vor  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  nicht  vorkämen,  ^'^  er  hatte  jedenfalls  keine 
Ahnung  von  den  Kenntnissen,  welche  ein  Drucker  besitzen  muss. 

Bevor  ich  auf  die  Buchdruckerpresse  eingehe ,  muss  ich  voraus- 
schicken, dass  die  42zeilige  Bibel,  welche  im  Jahre  1455  vollendet 
wurde,  einen  musterhaften  Druck  zeigt,  die  Blätter  halten  genau  Regi- 
ster, d.  h.  die  Vorderseite  eines  Blattes  nimmt  genau  denselben  Raum 
ein,  wie  die  Rückseite,  sie  decken  sich  vollkommen,  wenn  man  ein 
Blatt  gegen  das  Licht  hält,  ferner  hat  wenigstens  das  Papierexemplar 
der  k.  k.  Hofbibhothek  in  Wien  keine  Schattirung,  d.  h.  der  Eindruck 
der  Buchstaben  ist  auf  der  Rückseite  nicht  durch  Erhöhungen  bemerk- 
bar und  drittens  ist  die  Farbe  gleichmässig  schwarz.  In  der  36zeihgen 
Bibel  habe  ich  ein  Blatt  gefunden,  welches  nicht  voll  abgedruckt  war, 
so  dass  mit  der  Feder  die  Buchstaben  ergänzt  werden  mussten,  alleüi 
im  allgemeinen  ist  auch  sie  gut  gedruckt,  und  vielleicht  war  die 
erwähnte  Ungeschicklichkeit  nur  bei  einem  einzelnen  Exemplar  vor- 
gekommen. Ein  solcher  Musterdruck  setzt  jahrelange  Uebung  und 
ungezählte  Maculaturbögen  voraus,  nur  durch  Erfahrung  \vird  man 
klug,  und  wenn  eine  von  den  beiden  erwähnten  Bibeln  um  1450  zu 
drucken  begonnen  wurde,  so  muss  die  Buchdruckerkunst  Jahre  vorher 
erfunden  worden  sein,  nicht  erst,  als  Fust,  durch  Musterleistungen 
überzeugt,  sich  herbeiliess,  ein  grosses  Capital  in  dem  Druckunter- 
nehmen zu  engagiren.  Ganz  richtig  bemerkt  De  Vinne:^^  „Dass  die  Presse 
eine  Erfindung  von  Verdienst  war,  kann  auf  den  ersten  Blick  erkannt 
werden,  wenn  man  sie  mit  der  Schraubenpresse  vergleicht,  von  der 

man  glaubt,  dass  sie  als  Basis  ihres  Baues  gedient  habe." „Dass 

eine  eigene  Methode  des  Druckes  in  der  Kindheit  der  Kunst  erfunden 
wurde,  mag  gleichfalls  aus  der  Dauer  der  primitiven  Form  der  Presse 
gefolgert  werden,   deren  wichtigste  Züge  sich  noch  in  der  modernen 

Presse  erhalten  haben." „Die  Bibel  von  Gutenberg  war  gewiss 

in  einer  Presse  gedruckt,  welche  den  Druck  schnell   ausführte  und 

Faulmann,  Gesch  d.  ßuchdiuckerkunst.  " 
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denselben  schnell  aufhob,  und  welcne  die  Eigenschaften  eines  beweg- 
lichen Fundaments,  Deckels  und  Rähmchens,  sowie  Vorrichtungen  für 
die  Färbung  der  Typen  und  für  das  Halten  des  Papiers  in  der  Lage 
hatte",  woraus  sich  das  oben  erwähnte  gute  Register  erklärt;  ferner: 
„Die  alte  Presse  war  roh  und  die  Methode  unwissenschaftlich,  aber  in 
vielen  Druckereien  war  der  Drucker  Meister  der  Presse  und  seiner 
Methode;  indem  er  seine  Arbeit  langsam  und  sorgfältig  verrichtete, 
leistete  er  oft  Wunderbares."  Dieses  gilt  namentlich  von  dem  Drucker 
der  oben  genannten  Bibeln. 

Nach  einer  unverbürgten 
Sage  wäre  die  Weinpresse  das 
Muster  für  die  Buchdrucker- 
presse gewesen.  Nr.  2  zeigt 
eine  Presse,  welche  der  Buch- 
druckerpresse näher  steht  und 
eher  das  Modell  zu  derselben 
gegeben  haben  dürfte,  die 
Presse  eines  Papiermachers. 
Dieselbe  besteht  aus  einem 
Gestelle  von  zwei  Balken,  oben 
mit  einem  Querbalken  verbun- 
den, etwas  tiefer  befindet  sich 
ein  anderer  Querbalken,  durch 
welchen  eine  dicke  hölzerne 
^  Schraube  (Spindel)  geht;  die- 
selbe hat  im  unteren  runden 
Theile  ein  Loch,  in  welches  die 
an  der  Presse  lehnende  Stange  gesteckt  wird,  um  die  Drehung  der 
Spindel  und  dadurch  die  Pressung  zu  erzeugen.  Die  Spindel  einer 
solchen  Packpresse  wnrd  so  lange  angezogen,  bis  der  Papierballen 
einen  genügenden  Widerstand  zeigt;  würde  aber  ein  Schriftsatz  oder 
eine  Holztafel  auf  dieser  Presse  gedruckt,  so  könnte  leicht  die  Gefahr 
eintreten,  dass  die  Schrift  oder  das  Bild  zerquetscht  Avürde,  abgesehen 
davon,  dass  der  Papierbogen  sich  leicht  verschieben  und  von  einem 
guten  Piegister  keine  Rede  sein  könnte. 


Nr.  ;;.  Der  Papiermacher.     Holzschnitt  von  Jobst 
Ammanx.  (.\hs  Schöpfers  FlavoTcXia  1568.) 
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Nr.  3  zeigt  uns  das  Innere  einer  Buchdruckerpresse  von  dem- 
selben Künstler.  Statt  der  isolirten  Stange  befindet  sich  an  der  Schraube 
ein  befestigtes  Querholz,  der  Bengel,  welcher  kegelförmig  in  einen 
Knopf  endigt,  der  dünne  Hals  und  der  Knopf  am  Ende  sollen  dem  Zuge 
«inen  grösseren  Schwung  geben,  damit  derselbe  elastisch  sei  und  der 
Tiegel,  welcher  sich  unterhalb  der  Schraube  befindet,  sich  schnell  auf 
die  Form  auflege,  denn  bei  langsamem  Druck,  bei  einer  zitternden  Be- 
wegung des  Tiegels  würden  die  Buchstaben  sich  nicht  scharf  abdrucken, 
sondern  mehrmals  sich  leicht  abfärben  und  dadurch  ein  verschmiertes 

oder  doch  doublirtes  Aussehen 
haben.  Die  Druckform  selbst 
\)k  findet  sich  auf  einem  beweg- 
lictien Fundament,  welches  mit- 
telst eines  Riemens  auf  Schie- 
ti(  n  läuft,  und  mittelst  einer 
ivurbel  in  die  Presse  und  wieder 
aus  derselben  herausbewegt 
w  erden  kann.  Befindet  sich  das 
Fundament  vor  der  Presse,  so 
La  an  die  Druckform  so  genau 
ciuf  demselben  befestigt  werden, 
dass  der  Druck  des  Tiegels 
gleichmässig  auf  ihr  ruht.  Das 
Fundament  ist  mehr  als  doppelt 
30  gross  als  der  Tiegel,  es  ist  so 
gross,  dass  ein  voller  Bogen 
aufgelegt  werden  kann,  der  aber 
nur  zur  Hälfte  mit  jeder  Bengel- 
bewegung gedruckt  wird,  so  dass  zuerst  die  linke,  dann  die  rechte 
Hälfte  unter  den  Tiegel  geführt  wird.  Die  Grösse  einer  Folioseite  oder 
von  zwei  derselben  gleichkommenden  Quartseiten  oder  vierOctavseiten 
entspricht  nämlich  genau  dem  Druck,  der  auf  einer  Holzpresse  aus- 
geführt werden  kann,  erst  bei  den  im  Jahi-e  1800  erfundenen  eisernen 
Pressen  konnte  der  Tiegel  so  gross  gemacht  werden,  dass  er  den  ganzen 
Bogen  mit  einem  Zuge  druckte.  Zugleich  erlaubt  das  herausgefahrene 

2* 


Ar.  3    Der  Buchdrucker.  Holzschnitt  von  Jobst 
AuuAXN.  (Aus  Schoppeb's  nv.-irj-y.li  1-568.) 
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Fundament  die  Form  bequem  mit  Druckerschwärze  zu  versehen  und 
ctwai^^e  Gorrecturen  vorzunehmen. 

Die  einzelnen  Schril'tseiton,  welche  die  Form  bilden,  müssen 
Zwischenräume  für  den  Rand  der  Seiten  haben,  welche  durch  Holz- 
stücke (Stege)  ausgefüllt  werden.  Bei  Foliodrucken  bedarf  es  nur  eines 
Steges  zwischen  den  zwei  Seiten,  welcher  der  Mittelsteg  heisst.  Damit 
nun  der  Bogen  genau  auf  die  Form  passe,  ist  es  zweckmässig,  denselben 
auf  einem  Deckel  zu  befestigen,  der  gewöhnlich  von  Pergament  und  an 
dem  Fundament  so  befestigt  war,  dass  der  Deckel  auf  die  Form 
umgelegt  werden  konnte.  In  diesen  Deckel  wurde,  um  dem  Drucke  mehr 
Elasticität  zu  geben,  ein  Filz  eingelegt,  auch  noch  mehrere  Bogen  auf- 
gelegt, oder  auch,  um  den  Druck  zu  regeln,  nur  an  jenen  Stellen  Papier- 
stücke aufgeklebt,  wo  der  Druck  bei  einer  vorgenommenen  Probe  sich 
schwächer  erwies.  Dieses  Egalisiren  des  Druckes  erfordert  Verständniss 
und  Aufmerksamkeit;  dass  dasselbe  dem  Erfinder  der  Buchdruckerkunst 
bekannt  war,  beweist  sein  schöner  gleichmässiger  Druck,  wie  viele  Ver- 
suche aber  gemacht  werden  mussten,  um  es  hervorzubringen,  liegt  in 
dem  Dunkel  begraben,  welches  die  Urgeschichte  der  Buchdruckerkunst 
verhüllt.  Ein  Gelehrter  hat  von  der  Schwierigkeit,  auf  einer  Holzpresse 
einen  guten  Druck  hervorzubringen,  keine  Ahnung;  ich  kenne  sie  aus 
Erfahrung,  denn  ich  habe  als  Lehrling  in  meinen  freien  Stunden  mich 
fleissig  auf  den  Holzpressen,  welche  in  unserer  Druckerei,  allerdings 
schon  ausrangirt,  noch  vorhanden  waren,  geübt. 

In  der  Mitte  des  Bogens,  den  der  Drucker  auf  unserem  Bilde 
auflegt,  sehen  wir  zwei  Spitzen,  es  sind  die  Punkturen,  in  welche  der 
Bogen  eingestochen  wird,  damit  er  richtig  in  der  Mitte  hegt,  für  diese 
Punkturen  sind  im  Mittelstege  der  Form  Löcher  gelassen,  damit  die 
Punkturen  den  Druck  nicht  behindern.  Oben  und  unten  am  Bogen 
wurden  eingeknickte  Kartenblättchen  angebracht,  um  den  Bogen  richtig 
anzulegen.  Zur  Stütze  des  Deckels  diente  ein  kleines  Gerüst  unter 
demselben,  welches  der  Kaigen  (Galgen,  im  EngUschen  gallow)  hiess. 
Trotzdem  nun  aber  der  Bogen  befestigt  war,  konnte  doch  die  Luft- 
bewegung bei  Umlegung  des  Deckels  auf  die  Form  die  Lage  des  Bogens 
verändern,  daher  wurde  oben  am  Deckel  ein  dünnes  eisernes  Rähm- 
chen  angebracht,   dasselbe  mit  starkem  Papier  beklebt  und  in  diesem 
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■die  Seiten  genau  ausgeschnitten  (Ammann  hat  dieselbe  in  Nr.  3  unrichti- 
oerweise  mit  Strichen  ausgefüllt).  Dieses  Rähmchen  hielt,  wenn  es  auf 
den  Deckel  geklappt  wurde,  nicht  nur  den  Bogen  fest,  es  verhinderte 
auch,  dass  die  Schwärze,  welche  beim  Auftragen  der  Farbe  oft  den 
Stegen  mitgetheilt  wurde,  das  Papier  beschmutze.  Zur  Stütze  dieses 
Rähmchens  dient  eine  an  der  Decke  und  am  Fussboden  befestigte 
Schnur  (Imham),  es  genügte  eine  Bewegung  des  Fusses  seitens  des 
Druckers,  um  das  Rähmchen  zuklappen  zulassen;  in  unserem  Bilde 
ist  sie  sehr  auffallend  gezeichnet.  Ich  vermuthe ,  dass  der  Erfinder  der 
Buchdi'uckerkunst  dieses  Rähmchen  auch  schon  gehabt  hat,  wenigstens 
sah  ich  im  Würzburger  Brevier,  welches  1479  gedruckt  ist,  eine  roth 
gedruckte  Zeile  durch  das  Rähmchen  geschnitten.  Wenn  nämlich  durch 
einen  Zufall  das  Rähmchen  sich  verrückt,   oder  die  Schrift  nicht  gut 

ausgeschnitten  ist,  so  bedeckt  es  einen  Theil, 
der  Zeile,  links,  rechts,  oben  oder  unten, 
welche  sich  auf  dem  Rähmchen,  nicht  auf 
dem  Papier  abdruckt  und  bei  starkem  Druck 
nur  als  Schattirung  auf  dem  Papiere  zu  be- 
merken ist. 

Bernard  ^^  will  in  einem  Exemplar  des 
Speculum  humanae  salvationis,  einem  sehr 
frühen  Druckwerke,  welches  aber  ohne 
Jahreszahl,  ohne  Namen  des  Druckers  und 
Druckortes  erschienen,  und  obgleich  mit 
beweglichen  Typen,  doch  anopistographisch 
gedruckt  ist,  daher  von  einigen  sogar  als  der 
erste  Druck  betrachtet  wird,  die  Schattirung 
von  Buchstaben  bemerkt  haben,  welche  nicht 
zum  Texte  gehören;  er  meint,  dass  der  Drucker  desselben  keine  Aus- 
füllstücke (Goncordanzen)  gehabt  habe,  um  die  leeren  Räume  der  Vers- 
zeilen auszufüllen,  wesshalb  er  andere  Schrift  zur  Ausfüllung  genom- 
men, und  im  Rähmchen  nur  die  Schrift  des  Textes  ausgeschnitten 
habe.  In  dem  Exemplare  der  Wiener  Hofbibliothek  ist  dergleichen  nicht 
zu  bemerken,  existirt  aber  eine  solche  Ausgabe,  so  würde  dies  das 
Vorhandensein  eines  Pv.ähmchens  in  frühester  Zeit  beweisen. 


Nr.  4.  Die  Buchdruckerpresse  auf 
J.  GrDxexbebgs  Randeinfassung, 
Holzschnitt  von  Lucas  Crasach. 
Wittenberg  1520.  (Nach  Rutsch.) 
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Nr.  4  zeigt  eine  Wittenberger  Presse  aus  dem  Jahre  1520,  gezeich- 
net von  Lucas  Granach,  sie  ist  einer  Titelcinfassung  entnommen  und 
zeigt  eine  Presse,  welcher  der  oberste  Balken  (die  Krone)  fehlt,  doch 
dürfte  derselbe  eher  der  Rücksicht  auf  die  übrige  Verzierung  zum  Opfer 
gefallen  sein,  denn  unter  den  13  Abbildungen  von  Pressen,  welche 
L.  G.  SiLVESTRES  Sammlung  französischer  Druckerzeichen  (Marques 
typoijropltiques,  Paris  1867)  enthält,  habe  ich  keine  andere  ohne  Krone 
gefunden,  dagegen  war,  wie  bei  Ammanns  Presse,  häufig  die  Presse 
durch  Balken  gegen  die  Decke  gestemmt,  um  ein  Schwanken  der  Presse 
zu  Verl  lindern. 

Nr.  5  zeigt  eine  Presse  des 
JoDocus  Badius  (Praelum  Ascen- 
aianum)  in  Paris  (1498 — 1535), 
welche  derselbe  als  sein  Zeichen 
auf  seine  Bücher  druckte.  Wir 
sehen  auf  derselben  den  Drucker 
eben  im  Zuge  begriffen,  er  (so- 
wie der  Wittenberger  Drucker) 
hat  den  Bengel  nur  mit  einer 
Hand  gefasst  und  beide  halten 
mit  der  anderen  die  Kurbel. 
De  Vinne  irrt  daher,  wenn  er 
behauptet,  die  Drucker  der  alten 
Zeit  hätten  mit  einem  ausser- 
ordentlichen Kraftaufwande  ge- 
arbeitet;  die  Hauptsache  war 

i\r.  5.  JBuchdruckeriek'hen  deb  Jodocus  Badius  149».     stctS  ciu   rasclicr  SchwUng,  UUl 

einen  scharfen  elastischen  Druck  zu  erzeugen. 

Nr.  6  zeigt  eine  englische  Presse  aus  dem  Jahre  1560,  der  Drucker 
ist  entweder  eben  am  Zuge  oder  er  hat  den  Druck  vollbracht  und  führt 
den  Bengel  zur  Ruhe,  dieser  zeigt  eine  gebogene  Form,  ein  Beweis, 
dass  man  schon  früher  mancherlei  versuchte,  um  einen  möglichst 
elastischen  Druck  zu  erzeugen.  Die  Spindel  in  der  Mitte  scheint  sehr 
kurz  zu  sein,  da  sie  nicht  sichtbar  ist.  Praktischer  als  der  deutsche 
Drucker  haben  der  englische  und  französische  das  Papier  hinter  sich 
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liegen,  so  dass  sie  sich  mit  dem  Oberkörper  nicht  vorzubeugen  brauchten, 
um  die  Bogen  aus-  oder  einzulegen. 

Nebenbei  will  ich  noch  bemerken,  dass  die  einzelnen  Theile  der 
Presse  „Stücke"  hiessen,  was  die  gelehrten  Herren,  welche  sich  über 
die  Bedeutung  dieses  Wortes  in  dem  Strassburger  Processe  gestritten 
haben,  aus  Gessners  Werke  über  die  Buchdruckerkunst  (Leipzig  1740)^" 
hätten  erfahren  können. 

Die  mit  dem  Reiber  erzeugten  Abdrücke  von  Holzschnitten  sind 
gewöhnlich  mit  einer  braunen  Erdfarbe  gedruckt,  es  scheint  aber,  dass 
sich  dieselbe  für  die  üruckerpresse  nicht  eignete,  denn  auch  xylogra- 

phische  Drucke  sind  auf  der  Presse 
mit  schwarzer  Farbe  hervorgebracht. 
Nun  war  zwar  die  Oelfarbe  damals 
schon  bekannt,  doch  dürfte  der 
Druck  besondere  Ingredienzen  be- 
nöthigt  haben,  denn  wir  finden  in 
den  Rechnungen  der  von  zwei  Mit- 
gliedern derBruderschaft  des  heiligen 
Dominicus  im  Kloster  San  Jacopo  di 
Ripoli  in  der  Strasse  della  Scala  er- 
richteten Druckerei  zu  Florenz  aus  den 
Jahren  1474 — 1483,  welche  noch  in 
der  Magliabecchi-Bibliothek  erhalten 
sind,  folgende  Bestandtheile  der  Buch- 
druckerfarbe aufgeführt:  Leinöl,  Ter- 
pentin, Harzpech,  schwarzes  Pech, 
Marcasit  (Schwefelkies),  Zinnober, 
Harz,  fester  Firniss,  flüssiger  Firniss,  Galläpfel,  Vitriol,  Schellack.  Gegen- 
wärtig haben  eigene  Fabrikanten  den  Buchdruckern  die  Sorge  um  das 
Farbesieden  abgenommen,  in  früherer  Zeit  war  dasselbe  ein  wichtiges 
Geschäft  der  Buchdrucker  und  zugleich  ein  gefähriiches ;  wegen  der 
damit  verbundenen  Feuersgefahr  musste  dasselbe  ausserhalb  der  Stadt 
vorgenommen  werden.  Das  Verfahren  war  bis  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts das  folgende:  Zum  Firnisssieden  nahm  man  gutes  abgelegenes 
Leinöl,  ferner  einen  reinen  Kupferkessel,  der  keine  Risse  haben  durfte, 


Sr.  ü.    Englische  Buchdruckerpresse  aus  dem 
XVI.  Jahrhundert. 
(Aus  JoHNSoss  Typographia.) 
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füllte  denselben  %  voll,  stellte  ihn  auf  einen  eisernen  Dreifuss  und  machte 
unter  demselben  mit  ausgetrocknetem  Holze  anfangs  starkes  Feuer,  bis 
das  Leinöl  ordentlich  zu  kochen  anfing;  war  das  Leinöl  recht  im  Sieden, 
so  nahm  man  einige  Stücke  Semmeln  oder  Roggenbrod  und  hielt  sie  an 
einem  hölzernen  Spiesse  ins  Oel,  bis  sie  braun  geworden  waren  und  sich 
voll  Oel  gesogen  hatten  (davon  sollte  das  Oel  dunkler  werden  und  beim 
Drucken  die  Farbe  leicht  trocknen);  man  nannte  dies  Abkreischen 
oder  Abki'öschen.  Man  bediente  sich  auch  statt  desselben  der  Silber- 
glätte und  Minie,  oder  des  gepulverten  Glases,  oder  Steinöls  oder  des 
kostbaren  Balsam  copaiva.  Hierauf  wurde  der  Kessel  mit  einem  inneren 
mid  äusseren  Deckel  verschlossen,  eine  Querstange  durch  den  Griff 
des  äusseren  Deckels  und  durch  die  beiden  Henkel  gesteckt  und  diese 
Stange  so  verkeilt,  dass  sie  eine  gerade  Richtung  erhielt,  damit,  wenn 
das  Leinöl  zu  Firniss  gesotten  war,  der  Kessel  von  zwei  Personen  vom 
Feuer  ab  und  in  ein  in  der  Nähe  gegrabenes  Loch  getragen  werden 
konnte.  Hierauf  wurde  der  Deckel  mit  Lehm  gut  verschmiert,  damit 
kein  Oel  während  des  Kochens  herausdringen  und  an  der  Luft  Feuer 
fangen  konnte.  War  alles  Wasser  verdunstet,  was  man  am  Gerüche 
erkennen  konnte,  so  brachte  man  den  Kessel  in  das  Loch,  welches 
vorher  mit  angebranntem  Holz  ausgewärmt  war  und  liess  ihn  eine 
Weile  stehen,  bis  das  Kochen  nachgelassen  hatte,  dann  öffnete  man 
vorsichtig  den  Deckel  und  versuchte  den  Firniss,  ob  er  Faden  ziehe.^* 
Es  ist  wohl  fraglich,  ob  man  im  XV.  Jahrhundert  mit  allen  diesen  Ein- 
zelnheiten  so  bekannt  war,  aber  Lanzi  berichtet  von  einem  alten  Manu- 
scripte  von  1437,  in  welchem  gesagt  wird,  dass  die  neue  Methode  in 
Oel  zu  malen,  wie  sie  von  den  Deutschen  gebraucht  wurde,  mit  dem 
Kochen  von  Leinöl  begann.  ^^  War  der  Firniss  bereitet,  so  wurde  er 
mit  den  übrigen  Ingredienzen ,  die  wir  aus  der  Rechnung  der  Ripoli- 
Druckerei  kennen,  gemischt,  wobei  anzunehmen  ist,  dass  das  Pech 
verbrannt  wurde,  um  den  nöthigen  Russ  zu  erzeugen,  Schellack  und 
flüssiger  Firniss  sollten  der  Farbe  eine  glänzende  Oberfläche  geben. 
Gutenberg,  dessen  Farbe  schwarz,  aber  nicht  glänzend  ist,  scheint 
Schellack  nicht  verwendet  zu  haben.  Uebrigens  nimmt  sich  die 
Schwärze  auf  Papier  besser  aus,  als  auf  Pergament,  welches  überhaupt 
nicht   gut  zu  drucken  war.  durch  das  nothwendige  Feuchten  seinen 
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Glanz  verlor  und  rauh  wurde;  der  Glanz  erhielt  sich  nur  auf  einer  Seile, 
wenn  blos  die  Rückseite  gefeuchtet  ^vurde,  welche  rauh  blieb;  wurde 
das  Pergament  auf  beiden  Seiten  gefeuchtet,  so  waren  beide  Seiten 
rauh,  war  das  Pergament  zu  feucht,  wurde  die  Farbe  blass  und  ersäuft. 
Ob  der  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  sich  seinen  Firniss  selbst  ge- 
kocht hat,  wissen  wir  nicht,  wahrscheinlich  kaufte  er  ihn  gesotten  und 
derselbe  war  wohl  damals  noch  nicht  so  gefälscht,  wie  später,  wo 
durch  diese  Fälschungen  die  Drucker  genöthiget  wurden,  sich  ihn  selbst 
zu  kochen;  jedenfalls  war  er  aber  theuer.  Bezüglich  der  rothen  Farbe 
kann  ich  sagen,  dass  ich  einen  Unterschied  zwischen  den  geschriebenen 
Zeilen  und  den  gedruckten  nicht  gefunden  habe,  auch  die  geschriebe- 
nen Zeilen  scheinen  mit  Oelfarbe  oder  zähem  Zinnober  geschrieben. 
Die  fertige  Farbe  wurde  zuerst  auf  dem  Farbentische  und  dann 
zwischen  zwei  Ballen  gerieben,  welche  auch  zum  Auftragen  der  Farbe 
auf  die  Schrift  dienten.  Wir  sehen  auf  allen  Abbildungen  der  Presse 
den  Gehilfen  diese  Bauen  handhaben,  entweder  die  Farbe  zwischen 
ihnen  zerreibend  oder  die  Farbe  auf  die  Schrift  drückend.  Auch  das 
war  keine  leichte  Beschäftigung.  Eine  gleichmässige  Vertheilung  der 
Farbe  auf  die  Schrift  erforderte  zum  mindesten  eine  gute  Uebung.  Die 
Ballen  sind  erst  im  XIX.  Jahrhundert  durch  die  Farbewalzen  verdrängt 
worden,  ihre  Wichtigkeit  für  den  Buchdruck  geht  daraus  hervor,  dass 
sie  in  das  Buchdruckerwappen  gesetzt  wurden.  Zu  ihnen  wurden  Ham- 
melfelle oder  HundsfeUe,  wie  sie  die  Weissgerber  zuzurichten  pflegten, 
noch  mit  Fischthran  getränkt  und  halb  gewalkt,  genommen;  aus  diesen 
wurden  die  Ballenleder  zirkelrund  geschnitten,  und  vor  dem  Gebrauch, 
je  nachdem  sie  dick  oder  dünn  waren,  eine  halbe  Stunde  oder  kürzer 
eingeweicht.  Dicke  eigneten  sich  besser  für  grosse  Schrift.  Hierauf  rieb 
man  sie  noch  mit  den  Händen,  um  sie  geschmeidiger  zu  machen, 
nagelte  sie  auf  das  Ballenholz  bis  auf  eine  Oeffnung,  durch  welche  man 
die  gezausten  Ballenhaare  einstopfte  nicht  zu  fest  und  nicht  zu  leicht, 
und  nagelte  dann  die  Oeffnung  zu.  Der  Drucker  musste  die  Ballen 
w^öchentUch  wenigstens  zweimal  abschlagen,  die  Haare  herausnehmen, 
sie  frisch  zausen,  trocknen  und  wieder  in  die  Ballen  stopfen."  Es  ist 
möglich,  dass  die  Ballen  schon  zum  Reiberdruck  dienten,  für  den  Buch- 
druck mussten  sie  aber  sicherlich  einerModification  unterworfen  werden. 


^ö  Holztafeldruck  auf  der  Presse. 

Wir  haben  hier  eine  Reihe  von  Werkzeugen  und  Verfahrungs- 
arten  kennen  gelernt,  deren  Erfindung  allein  schon  hinreicht,  um  ein 
Menschenhirn  zu  erschöpfen,  wir  finden  es  nun  glaublich,  wenn  man 
vom  Erfinder  erzählt,  er  sei  oft  über  die  Schwierigkeiten ,  die  sich  vor 
ihm  aufthürmten,  verzagt  und  muthlos  geworden,  und  sicher  ist,  dass, 
wenn  er  auch  nur  die  Buchdruckerpresse  sammt  Zugehör  erfunden  und 
die  Erfindung  der  beweglichen  Typen  einem  Andern  überlassen  halle, 
er  sich  den  ewigen  Dank  der  Nachwelt  verdient  hätte.  Auch  ohne  die 
beweglichen  Lettern  hätte  der  Holztafeldruck  grösseren  Aufschwung 
genommen  wie  in  China,  welches,  wie  bereits  erwähnt,  keine  Drucker- 
presse erfunden  hat.  Die  Buchdruckerpresse  scheint  selbst  auf  den 
Kupferdruck  eingewirkt  zu  haben,  denn  der  älteste  enthält  die  Jahrzahl 
1451,  dann  folgen  andere  von  1457,  1464,  1467  u.  s.  w.;  die  Presse 
zeugte  endlich  die  Schnellpresse,  die  einzige  Erfindung  der  späteren 
Zeit,  welche  wegen  der  Kühnheit  des  Gedankens  und  ihrer  Wichtigkeit 
für  die  Cultur  Gutenbergs  Erfindung  an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 

Man  wird  auch  aus  der  vorstehenden  Darlegung  erkennen,  dass 
die  Buchdruckerkunst  keine  einfache  Idee  war,  welche  vielleicht  zu 
gleicher  Zeit  und  an  verschiedenen  Orten  erzeugt,  keine  Sache,  die  in 
ein  oder  zwei  Jahren  geschaffen  werden  konnte,  und  wenn  dergleichen 
behauptet  worden  ist,  so  ist  das  ein  Beweis,  dass  das  Genie  des  Erfin- 
ders so  gross  war,  dass  der  Umfang  seiner  Schöpfung  nicht  leicht  ge- 
würdigt und  verstanden  werden  konnte. 

Ob  der  Erfinder  der  Buchdruckerpresse  sich  nun  sofort  an  die 
Erfindung  der  beweglichen  Typen  gemacht  hat,  das  ist  eine  Frage, 
die  ich.  für  meine  Person,  nicht  mit  Ja  beantworten  möchte.  Wenn  er 
den  Ehrgeiz  hatte,  Bücher  auf  mechanischem  Wege  massenhaft  und 
den  Handschriften  gleich  herzustellen,  so  hatte  er  sein  Ziel  erreicht, 
auch  wenn  er  von  Holztafeln  druckte;  eine  Zeit  lang  konnte  ihm  dies 
Befriedigung  gewähren,  bis  sein  rastloser  Geist  sich  neue  Ziele,  grössere 
Aufgaben  sleckte. 

In  dieser  Anschauung  wurde  ich  durch  eine  Mittheilung  bestärkt, 
die  zwar  aus  trüber  Quelle  fliesst,  immerhin  aber  einen  wahren  Kern 
zu  haben  scheint.  Im  XVII.  Jahrhundert,  fast  zweihundert  Jahre  nach 
der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  schrieb  ein  Mann,  der  Einsicht 
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in  die  Papiere  (iRvjenigen  gehabt  haben  muss,  die  dem  Erfinder  nahe 
standen,  dass  der  letztere  einen  Diener  oder  Gehilfen  Namens  Hans 
V.  Petersheim  gehabt  habe,  der  die  Kunst  1459  nach  Frankfurt  gebracht 
habe.  ^*  Nun  kommt  wirklich  im  Register  der  Bürger  von  Frankfurt 
ein  Hans  Petersheim  (Pfeddershcim,  eine  Stadt  bei  Worms,  welche 
1G89  verbrannte)  vor,  der  unter  die  Bürger  aufgenommen  wurde,  aber 
dieser  war  kein  Buchdrucker,  sondern  ein  Briefdrucker,  d.  h.  ein  Mann, 
der  kleine  Drucksachen  mit  Holztafeln  druckte.  Diesem  wurde  die  be- 
sondere Begünstigung  eingeräumt,  dass  er  nur  44  Schillinge  als  Taxe 
zu  zahlen  brauchte,  w^ährend  die  Bürgertaxe  3 Pfund  4  Schillinge  war.^^ 
Es  scheint  also  doch  zunächst  der  xylographische  PressendiTick  erfun- 
den und  durch  die  Arbeiter  des  Erfinders  verbreitet  worden  zu  sein. 


^  f)z&<^  ilcß  c'^i.  %cl6  Qaa^  ^ex 

Nr. 7.  Facsimile  des  geschriebenen  Textes  zum  Holztafeldruck  der  Apokalypse. (Nach  dem  Original.) 

Dieser  Druck  von  Holzstöcken  auf  der  Presse  hef  lange  Zeit  noch 
neben  dem  Typendruck  her,  für  die  Bilderbücher  war  der  Typendruck 
ohnehin  überflüssig  oder  nebensächlich  und  der  Briefdrucker  konnte 
sich  die  Mühe  und  Kosten  des  Giessens  der  Buchstaben  ersparen.  Das 
Publicum  kannte  kein  Bedürfniss  nach  Typendruck,  es  machte  sich 
nichts  daraus,  wenn  die  Bilderbücher  mit  Blättern  durchschossen 
waren,  auf  welche  der  Text  geschrieben  wurde,  wie  dies  z.  B,  in  der 
Apokalypse  vorkommt.  Nr.  7  gibt  ein  Facsimile  dieser  Handschrift, 
welche  die  Schreibschrift  des  XV.  Jahrhunderts  zeigt,  die  von  der 
Schrift,  mit  welcher  wissenschaftliche  Werke  geschrieben  wurden, 
verschieden  ist.  Ein  Bedürfniss  Avar  nur  nach  Bilderdrucken  vorhanden, 
wenn   die  Schreiber  nicht  zeichnen  konnten.   So  bot   der  Antiqua)' 
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Bernard  Qu aritch  in  London  im  Jahre  1873  ein  Werk  zum  Verkaufe 
aus,  welches  begann:  „Ein  Vorrede  das  Puch  haist  wöchentlich  Andach 
zu  Seligkay t  der  weltUchen  Menschen",  17  Blätter  Pergament,  auf  wel- 
chem 69  Holzschnitte  eingedruckt  sind,  während  der  Text  Handschrift 
ist.  Dieses  Buch  unterscheidet  sich  von  der  oben  erwähnten  Apokalypse 
dadurch,  dass  die  Bilder  in  den  Text  eingedruckt  sind.  Ein  anderes 
Werk,  welches  Holzschnitt  und  Handschrift  vereinigt,  ist  das  Manu- 
script  Nr.  1820  der  Wiener  Hofbibliothek:  Ordo  Eoangeliorum  per  cir- 
ciilum  totius  anni  secundum  consuetudmem  üomanae  Ecdesiae.  Es  ist  mit 
jener  schönen  Schrift  geschrieben,  welche  Schöffer  verkleinert  zu 
seiner  Bibel  von  1462  verwendete,  und  enthält  mittelst  Holzstöcken 
eingedruckte  Initiale.  Das  Buch  besteht  aus  verschiedenen  Lagen,  die 
Lagen  a  c  e  h  y  haben  gemalte  Initiale,  Bogen  h  Initiale  mit  violetter 
Tinte  und  mit  Schreibzügen  verziert,  in  den  übrigen  sind  die  Initiale 
eingedruckt  und  zwar  besass  der  Schreiber  drei  Holzstöcke  dazu,  einen 
zu  vier  Zeilen,  einen  zu  drei  Zeilen  und  einen  zu  zwei  Zeilen.  Der 
Gebrauch  von  Holzstöcken  zu  Initialen  dürfte  vielleicht  umfassender 
gewesen  sein,  als  man  ahnt.  Bei  der  Durchsicht  verschiedener  Hand- 
schriften und  Incunabeln  ist  mir  die  Vermuthung  aufgestiegen,  dass 
den  gemalten  Initialen  und  Randverzierungen  Holzschnitte  zu  Grunde 
lagen,  welche  für  den  Maler  vorgedruckt  w^urden,  die  Farben  wurden 
so  reich  aufgetragen,  dass  die  Spur  des  Holzschnittes  verschwand,  und 
so  mögen  auch  die  oben  erwähnten  Initialen  des  Evangelienbuches 
zum  Ausmalen  bestimmt  gewesen  und  nur  die  Lage  h  aus  einem 
anderen  Exemplar  durch  Verwechslung  in  das  Buch  gekommen  sein. 
Die  Erfindung  der  Buchdruckerpresse  scheint  den  Impuls  zu  den 
Bilderbüchern  mit  beigedrucktem  Text  gegeben  zu  haben,  der  eine 
Zeitlang  mit  dem  Typendruck  concurrirte.  Nach  Falkenstein  "^^  bildet 
die  „Kunst  zu  sterben"  (Ars  moriendi)^  von  dessen  24  Blättern  11  mit 
Bildern,  1 1  mit  Text  und  2  mit  der  Vorrede  und  zwar  auf  der  Presse 
gedruckt  sind,  den  Uebergang  zu  den  xylographischen  Textbüchern. 
Später  erschienen  auch  Ausgaben  dieses  Buches  mit  beweglichen  Let- 
tern. In  einer  der  xylographischen  Ausgaben  nennt  sich  der  Drucker: 
Hans  Sporer,  Briefmaler  1473,  eine  andere  ist  von  Meister  Ludwig  zu 
Ulm,  eine  dritte  zu  Köln  ohne  Angabe  des  Jahres  gedruckt.  Von  der 
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, Armenbibel "  (Bihlia  pauperum)  sind  zwei  xylographische  Ausgaben 
mit  der  Presse  und  auf  beiden  Seiten  des  Papiers  gedruckt,  von  denen 
die  eine  vom  Jahre  1470  die  Briefdrucker  Friedrich  Waltiier  und 
Hans  Hurxing  zu  Nördlingen  als  Verfertiger  nennt,  die  andere  mit  dem 
Monogramm  von  Hans  Sporer  das  Jahr  1477  als  Zeitpunkt  der  Ent- 
stehung angibt.  Zwei  typographischeAusgaben  derselben  hat  Albrecht 
Pfister  zu  Bamberg  um  1460  geliefert.  Man  hat  diese  Holztafeldrucke  als 
eine  Erfindung  der  Niederländer  bezeichnet,  weil  darin  ein  H  mit  einem 
Abstrich  vorkommt,  welches  man  als  den  Niederländern  eigenthümhch 
annahm.  Wie  unrichtig  diese  Annahme  ist,  beweist  der  hier  einge- 
drackte  Buchstabe,  welcher  einem  Alphabete  von  Buchschriften  des 
XIV.  Jahrhunderts  entnommen  ist,  welche  die  k.k.  Staatsdruckerei  nach 
niederösterreichischen  Manuscripten  anfertigen  liess.  Ueberdies  ist 
durch  Lessing  (Beiträge  zur  Geschichte  und  Literatur,  Braunschweig 
1773,  II.)  nachgewiesen  worden,  dass  die  Darstellungen  der  Armen- 
bibel genau  den  Fenstergemälden  entsprechen,  welche  einst  das  Kloster 
Hirschau  in  Schwaben  schmückten.  Mit  dieser  im  Styl  verwandt  ist 
das  theils  xylographisch  theils  typographisch  hergestellte  Werk:  Spe- 
culum  humanae  sahationis,  dessen  erste  Ausgabe  ebenfalls  Deutschland 
angehört,  wenn  auch  die  Platten  und  Typen  später  nach  Holland 
gekommen  sind.  Von  diesem  Werke  befindet  sich  eine  Bilderhandschrift 
im  Stifte  Kremsmünster,  welche  allerdings  nur  35  Blätter  enthält,  ^^ 
während  das  gedruckte  Buch  58  Doppelbilder  hat;  man  wird  den  Ur- 
sprung des  letzteren  auch  nicht  an  der  Donau,  Avohl  aber  am  Rhein 
suchen. 

Was  druckte  aber  der  Erfinder  der  Buchdnickerkunst?  Nach  der 
Chronik  von  Köln  druckte  er  zuerst  die  Bibel,  hätte  aber  die  Anregung 
dazu  von  holländischen  Donaten  erhalten.  Diese  Angabe  ist  ebenso 
unrichtig,  als  die  Angabe  derselben  Chronik,  dass  die  Buchdracker- 
kunst  von  Mainz  zuerst  nach  Köln  und  dann  nach  Strassburg  gekom- 
men sei,  während  die  Strassburger  Bibel  des  Mentel  nach  den  For- 
schungen des  Dr.  v.  Dc  Linde  ^^  um  1460  gedruckt  ist,  also  weit  früher, 
als  die  Buchdrackerkunst  nach  Köln  kam  (1466).  Bevor  der  Erfinder 
sich  die  Aufgabe  stellte,  ein  so  grosses  und  kostspieliges  Werk  wie 
die  Bibel  zu  drucken,  musste  er  mit  einer  Summe  von  Erfahrungen 
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ausgerüstet  sein,  Avelche  nur  bei  kleinen  Werken  ohne  allzugrosses  Risiko 
gemacht  werden  konnten.  Dass  er  selbst  zuerst  einen  Donat  druckte, 
dürfle  wahrscheinlich  sein  und  stimmt  mit  der  Nachricht  des  oben 
citirten  Gewährsmannes  überein,  wonach  der  Erfinder  „den  Studien 
sehr  ergeben  gewesen  und  l)etraclitet  habe,  wie  mancher  edle  Geist 
(ingeninm)  aus  Mangel  an  Büchern,  die  eine  so  gar  lange  Zeit  und  hohen 
Verlag  abzuschreiben  erfordert  und  nicht  in  eines  jeden  Beutel  gesteckt, 
unbillig  verliegen,  ja  sogar  habe  verderben  müssen."  Fürwahr,  ein 
edler  Vorsatz,  und  würdig  des  Mannes,  der  mit  dem  Donat,  einer  kurzen 
lateinischen  Grammatik,  welche  in  den  Schulen  des  Mittelalters  allge- 
mein im  Gebrauch  war,  zu  drucken  anfing  und  mit  dem  Ivatholikon, 
einem  lateinischen  Wörterbuche,  zu  drucken  aufhörte,  das  ist  derselbe 
hohe  Sinn,  der  aus  den  in  der  Einleitung  citirten  Schlusswojien  dieses 
Katholikon  hervorleuchtet  und  wohl  geeignet  ist,  zu  erklären,  wie  ein 
Mann,  der  von  Beruf  kein  Briefmaler  und  kein  Formschneider  war, 
auf  den  Gedanken  verfallen  konnte,  Bücher  mittelst  Druck  zu  verviel- 
fältigen. Dieser  Mann  mochte  wohl  einen  Ehrgeiz  darin  erbhcken,  mit 
dem  Druck  der  Bibel,  des  verehrtesten  Buches  im  Mittelalter,  die 
höchste  Stufe  seiner  Kunst  zu  zeigen,  aber  ihm  wird  es  kaum  in  den 
Sinn  gekommen  sein,  mit  dem  Druck  von  Heiligenbildern  und  anderer 
geläufiger  Marktwaare  nach  Brod  zu  jagen. 

Was  nun  die  holländischen  Donate  betrifft,  welche  den  Anstoss 
zur  Erfindung  der  Buchdrackerkunst  gegeben  haben  sollen,  so  scheint 
wohl  dafür  eine  Stelle  im  Tagebuche  des  Abtes  Jean  de  Robert  zu 
sprechen,  welche  lautet:  „Item  für  ein  Doctrinale  jefe  en  moule,  das  ich 
zu  Brügge  durch  Marquart,  den  ersten  Schreiber  von  Valenciennes, 
im  Jahre  XLV  (144G)  für  Jagquet  holen  liess,  20  soh  tournois.  Alexan- 
derchen bekam  auch  ein  solches,  das  die  Kirche  bezahlte.  —  Item  ich 
sendete  eine  Doctrinale  nach  Arras,  um  Dom  Gerard  zu  lehren,  das  in 
Valenciennes  gekauft  worden  ist,  jeU  en  moule  und  kostete  24  Groschen. 
Er  schickte  mir  das  erwähnte  Doctrinale  zurück  am  ersten  Allerheiligen- 
lage des  Jahres  LI  (1452),  indem  er  sagte,  es  sei  werthlos  und  voller 
Fehler;  er  hatte  (selbst)  eines  von  Papier  gekauft."  ^^  Man  hat  je^e 
en  moule  in  seiner  jetzigen  Bedeutung  als  „gegossene  Lettern"  aufge- 
fasst,  aber  dieser  Sinn  kann  unmöglich  vorliegen,  denn  Lambinet^" 
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sagt:  ,Es  war  um  1400,  dass  die  Deutschen,  die  Flamen,  die  Hollän- 
der, die  Italiener  die  ersten  moules  en  bois  machten,  um  mit  grösserer 
Schnelligkeit  Spielkarten  zu  fabriciren  und  ihnen  einen  gemeineren 
und  minder  kostspieligen  Verbrauch  zu  verschaffen."  In  dem  von 
Bernard  veröffentlichten  Facsimile  der  obigen  Stelle  heisst  das  Wort 
moUes,  und  dieses  bedeutet  nach  Du.  Gange  einen  „Abdruck  in  Wachs", 
bei  Lambinet  sind  es  Holzformen  zum  Drucke,  und  diesen  Sinn  scheint 
das  Wort  auch  in  dem  Privilegium  zu  haben,  welches  1474  den  Pariser 
Druckern  von  Ludwig  XL  verheben  wurde,  „ihre  Kunst  auszuüben,  um 
auf  verschiedene  Art  Bücher  herzustellen,  Schriften  en  niosle  und 
andere."  Das  Doctrinale  kann  daher  von  Holztafeln  hergestellt  sein. 
Nach  JuNius  soll  das  Doctrinale  schon  1442  zu  Mainz  gedruckt  worden 

*ttlßBiflll>'^tt$ßi^^  hauptungennichtviel  Gewicht 

JJ^i^^^^'^Vlä^W^  zu  legen.  Dass  die  Buch- 
ttO$ttO(^|[tKSlItlW5^£  druckerkunst  nicht  von  den 
5^1^  tPtt^'f  ^^ßlt^^ttOttJUl^dl^ftO  Niederlanden  nach  Deutsch- 
ttifi^iPttPt^S^lPttPilff^iPttP'^    land,  sondern  umgekehrt  ge- 

Nr.  8.  Donatfragment.  (Nach  koxing.)  dem  Register  der  Brlcfdrucker- 

zunft  in  Brügge  erscheint,  wo  sein  Name  während  der  Jahre  1469 
bis  1470  (zu  welcher  Zeit  er  wahrscheinlich  in  Köln  die  Buchdrucker- 
kunst lernte)  fehlt,  während  er  1475  als  Buchdrucker  auftritt. 

Ein  älteres  Zeugniss  gibt  eine  Stelle  im  Kataloge  des  Klosters 
Weiblingen  in  Schwaben,  wo  es  heisst:  Item  Dominicalia in parvo  lihro 
stampato  in  papijro,  non  scrij^to,  d.  h.  „ein  Dominical  in  einem  kleinen, 
auf  Papier  gedruckten,  nicht  geschriebenen  Buche"  und  am  Schlüsse: 
Anno  Domini  1340  viguit  quifecit  stampare  Donatos,  d.h.  „im  Jahre  1340, 
(jedenfalls  Schreibfehler  für  1440,  wie  solche  Schreibfehler  oft  vor- 
kommen, und  selbst  in  den  Incunabeln  als  Druckfehler  viel  Verwirrung 
verursacht  haben)  blühte  Derjenige,  welcher  Donate  druckte."^* 

Dr.  V.  D.  Linde  glaubt,  dass  der  Kölner  Chronist  in  demselben 
Irrthum  befangen  war,  der  bis  auf  die  jüngste  Zeit  das  Urtheil  ver- 
wirrte,  dass  nämlich   ein  Druck  für  desto   älter  gehalten   wurde,  je 
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schlechter  er  war.  Von  diesem  Standpunkte  aus  müsste  man  dem 
Donatlragmente  Nr.  8  ^^  den  ersten  und  dem  Donatfragment  Nr.  9^^ 
welches  mit  den  Typen  des  Speculum  Jiumanat  salvationis  gedruckt  ist, 
den  zweiten  Rang  einräumen,  aber  erstens  gibt  es  z.B.  einen  von  Dinck- 
MUT  in  den  Achtziger-Jahren  des  XV.  Jahrhunderts  gedruckten  Donat, 
welcher  rein  xylogi-aphisch  ist  und,  wenn  man  das  Jahr  seines  Druckes 
nicht  kennte,  für  älter  gehalten  werden  müsste,  als  die  mit  Typen 
gedruckten  Donate  von  1451  etc.,  zweitens  liefern  die  Tafeln  in  Hol- 
TROPS  Monuments  Typograpliiques  ^  welche  Proben  von  allen  bekannten 

fecri  fwm^f  futim2  Cratie  f  atdtiocm^ffucmC^um 
ro  icgat  lecreci$  ^Iccjc  lcgtf:i|)lr  icgrut  icot'ini  icofnir' 
gmpatömö  tpcptiti  öö  fetiitö  :i  tcrciä  pfoim  IcrjcJegjtF 
^plr  Iccrani  It^uii  Icrranf  )?umro  legiioz  m  Ic  crihn  tllc 

Nr.  9.  Donatfragment  mit  Typen  des  Speculum.    (Nach  Fischer.) 

und  unbekannten  Druckern  Hollands  enthalten,  den  Beweis,  dass  mit- 
unter gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  schlechter  gedruckt  wurde, 
als  früher.  Sollte  der  Buchdruck  von  Anfang  an  Erfolg  haben,  so 
müsste  er  mit  der  Schönheit  der  Buchschrift  rivalisiren.  In  Nr.  10  ist 
eine  Probe  einer  solchen  Buchschrift  nach  einer  Pergamenthandschrift 
gegeben,  mit  welcher  sich  die  Drucke  Nr.  8  und  9  nicht  messen  können. 

fijtitmatitt'  itliu5'^at  free  itloß  tiopof 
fe  CiUku  Xlxd  cdiqe  <A>  tti  fette  reßinwt 
hcxnc^  ußa  qiu  tni  moydn  dubciif  tpro 
p^Ußi  t  ttetfio  ciö  v^Cuiv^t  <(bn\BinB'Jfi 
i5ax  (Utü4(o:  ttr  fiiß  trtoö  )ft*Q^  ftquiß 

Nr.  10.  Buchschrift  des  XV.  Jahrhunderts.   (Nach  dem  Original.) 

Der  bereits  wiederholt  citirte  Gewährsmann  aus  dem  XVII.  Jahr- 
hundert erzählt,  dass  der  Erfinder  der  Buchdruckerkunst,  nachdem  er 
die  Schriftgiesserei  erfunden  hatte,  die  Breter  (Holztafeln)  und  ersten 
Anfänge,  Avie  auch  die  hölzernen  Buchstaben  in  Schnüre  gefasst,  auf- 
gehoben und  zu  Zeiten  guten  Freunden  gezeigt  habe.  Nun  besitzt  die 
Pariser  Nationalbibliothek  zwei  Holztafeln,   welche  von  Wurmstichen 
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viel  "durchlüchert  sind,  aber  den  Charakter  der  Sclirill  zeigen,  mit 
welchem  die  erste  Bibel  gedruckt  worden  ist.  Abdrücke  von  derselben 
folgen  anbei  unter  Xr.  11  und  [-2.  Der  Bibliothekar  Van  Praet  glaubte 
sogar,  dass  sie  identisch  seien  mit  einem  gedruckten  Donat,  welchen 

tloniö  iiuepp0rtmaii;0  ^nt 

amnttomi^kt  autmurcr 
a«riiiinmtp«4J0ntiöiatt0t  auMt 

^xi0*i0iiK^r;$ii<&ltuö.^a|ipa^ 
ritiontö  öttiraruö:  uf  atr.  ^pti .  ante 
a0uerßmia0,ätra.arf«.cto»r0i'rÄ. 
er^a.ejrfra.mttr4ntra.mfm,iu^ta,0l^ 

pene0.©u0  Dmmu^  m:'fltipatmn 
a)iut0iHa.ante  f  öf0,e0unfümimnii. 
roo.f  10  re  nü.ntraf02ö.  nrtttmcmo<'' . 
tjrfattm}ililf0titrai)0to^rp^in- 

Xr.  11.  Abdruck  einer  Donat-Holztafel  der  Pariser  Xationalbibliotnek. 
(Aus  L.^c.ROix,  Hiatoire  (Je  X' imprimerie .) 

dieselbe  Bibliothek  besitzt,  Bernard  bezeichnet  dies  jedoch  als  einen 
irrthum.  ■''*  In  der  36zeiligen  Bibel  der  Wiener  Hofbibliothek  ist  ein 
Abdruck  von  Nr.  12  vorne  eingeklebt  mit  der  Bemerkung,  dass  er  die- 
selben Typen  zeige,  wie  diese  Bibel.    Das  ist  gleichfalls  ein  Irrthum, 


Faulmann,  Gesch.  d.  Biichdruckerkiinst. 
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wie  das  unter  Nr.  lo  abgedruckte  Alphabet  dieser  Bibelschrift  beweist. 
Unstreitig  haben  die  Ty}ien  eine  frappante  Aehnhchkeit  mit  diesen 
Holztafehi,  obgleicli  sie  kaum  demselben  Meister  zugeschrieljeu  werden 
können. 

(Ptpfuraüttr  öortanmr  tiöcrmimtio ' 
rtantimjfumroöorfro:  tutrartttiirf- 

ilOftnto^.  €>|Jtanua  mono  trmpcß«^ 
pjfrmttet|«ctttttotmpn*&rto«ntt^ 
^uorfrrr  oertremurt  tiocrrtrr  iOf?re<> 
tair$t|Jluralittrwinani.t>aamnur 

rtortplitta^jrrfirrtutJtuiamtomiö  f^ 
{rmuflfimtmif  J&9Uflfm(rr0  rfftttit 
fuitfft^tjiUiralitrrutinamtorttftrf* 
muöüelfuilTmitterirftiöud  futflVttö 
firfutuflfuiirmt^liifutovtinamtofr 
aröoftariöudtio(tareiDftaf,  €t}Jlv 
uttnamiiocramurtiijfratnniirofranf 

Comunmuo  mooa  tmff^tcptttmP 

Nr.  12.  Al)druck  üiuur  andern  Donat-Hulztafel  der  Parisur  Nationalinbliothek. 
(Aus  Lacroix,  Histoire  de  l'inijjrinierie.) 

Die  Buchstaljen  dieser  Holztafeln  unterscheiden  sich  von  allen 
Holztafeldrucken  dadurch,  dass  sie  isolirt  nebeneinander  stehen,  als 
wären  sie  gesetzt;  ich  glaube,  es  würde  sie,  wenn  sie  nicht  auf  Holz- 
tafeln, sondern  blos  im  Drucke  vurhanden  wären,  mancher  für  Typen- 
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druck  halten.  Die^e  Gleichmäsäigkeit  war  nur  dadurch  zu  erzielen,  da.ss 
sie  entweder  mit  Patronen  aulgemalt  oder  mit  Stempeln  auf  das  Holz 
xiufgedruckt  und  dann  ausgeschnitten  wurden.  Ebenso  mag  der  Initial- 
buchstabe aufgedruckt  und  nachgeschnitten  sein.  Solche  Hilfsmittel 
waren  für  Jemand  nöthig,  der  mit  dem  Zeichnen  in  verkehrter  Form 
nicht  umzugehen  wusste,  er  hatte  dabei  den  Vortheil,  dass  sich  die 
Buchstaben  mit  den  schönsten  Handschriften  messen  konnten  und 
jedenfalls  haben  die  schönen  Missalhandschriften,  mit  den  Litteme  for- 
piatcae  des  Carpentier  (s.S.  15),  von  denen  Nr.  14  eine  Probe  bietet,  das 
Muster  dazu  gegeben. 

Ein  Umstand  scheint  gegen  das  hohe  Alter  dieser  Holzstücke  zu 
sprechen,  nämlich  der,  dass  Nr.  11,  welches  in  seiner  vollen  Länge 
50  Zeilen  hat,  unten  eine  Signatur  C  trägt,  und  man  behauptet,  dass 
mit  Signaturen  vor  1471   nicht  gedruckt  worden   sei.    Dagegen  hat 

is^ll  D öbfÖffgl)ilinn opqn 

f0ttt| 

Nr.  13.  Typen  der  36zeiligen  Bibel.  (Facsimile  nach  dem  Original.) 

jedoch  Herr  William  Blades  in  London  vor  einiger  Zeit  in  einer  Sitzung 
der  Library  Association  of  the  United  Kingdom ^•''  nachgewiesen,  dass 
sich  schon  die  Abschreiber  der  Signaturen  bedienten,  indem  sie  Per- 
gamentbogen vor  dem  Gopiren  zusammenfalzten,  in  4  bis  6  Bogen 
starke  Lagen  ineinander  legten  und  sodann  am  Fussende  auf  der  ersten 
Seite  jedes  Bogens,  dem  Recto,  mit  Buchstaben  markirten.  Ebenso 
verfuhren  die  Buchdrucker,  und  wenn  daher  diese  Signaturen  fehlen, 
so  waren  sie  einfach  beim  Binden  der  Bücher  weggeschnitten  worden. 
Bei  manchen  Holztafeldrucken  kommen  gleichfalls  Signaturen  vor. 

Interessant  ist  der  Umstand,  dass  es  keinen  Donat  mit  Wasser- 
farbe, also  mittelst  des  Reibers,  hergestellt  gibt.-"''' 

Ein  Seitenstück  zu  den  beiden  hier  erwähnten  Holztafeln  bietet 
der  Donat  der  Wiener  Hofbibliothek,  dessen  erstes  Blatt  auf  photo- 
lithographischem Wege  facsimilirt  in  der  Beilage  1  vorliegt.  Er  verhält 
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30  Missalhandscliriri  aus  dem  XV.  Jalirluimlert. 

töf  mbamun,*f>umjetgo  titulü  niuliilegmuif 

fiim  mI)eittLlkf|)ondtf  ptlaüi^^     Catpn 
(jcruifi^ut^agT)  m  ima^au£nt  m  antpeST 
ucötmäö  eiu6*^ftmwf  cruaÄw^aaÄs^tt^^ 
qi  tmfaÄ  pmttifJömixä.jSmtauiröimxa  med 

ab  mmxmi  J^imlmiiamug  ea  f^ 
öe  iflia  oim^^üt'uf  fotptiita  mtjümtiWmfiT. 
<|Oat6Äfirf  orßuttfi«  mmüln  artn^cöf  mm 
ttnfmit  to,2ttmi.€t'r^ 
.-^tabot^öutf  uuiTö  mirf  trfumatrrmi^etto 
töji  maöxÄ^cuiff  mÄoa  ii£0])l)f  /j^tuamituaff 
l)alme.€um  mmÄetagBidu«mafttmÄ 
qmluflantem  qimnöüigtbatf  Jh^ntmatit 

dpiüo^fte  materma-ffit^er  iHaljqia  atrcptf 
cammtoinüuömfim^  ^oafflfnm^iditsr^ , 
qma  otma  amfiimaö!  üititnif  amfimmref 
öaptiita  ömt-^tüfl  f?i|as^  aiiff  pofilu  aaf 
an^  pinmjim  mitmt  ^augtam  pi^ 

Nr.  14.  Missalhandschrift  aus  dem  XV.  Jahrhundert.  iXach  Hümphreys.) 


Beilage  1  zu  FAüLMANNS  , Illustrirter  Geschichte  der  Buchdruckerkunst.* 


Donat  eines  unbekannten  Druckers. 

Photo- lithographische  Copie  des  Originals  der  k.  k.   Hofbibliothek  zu   Wien. 


Bnn  mönh  iiuot  fuitr  / 

mm*u(rl«um»aijufrtimra* 

m  paninpiüMnmtmmt 
IJofttioJnttrimio»  Ho" 
mm  min  t\X  i  i^attmam 

jitiö  tum  fafu  »fojpuö  aut 

itm:ijp?it  fömunttf  ruf  rignifif  anö/(|^?o " 
p?ie»  Dt  roma  tvijf  ris*  Cömunittr*  m  ortts 
Jlumtn*  J^omini  qu0t  aenount  .^  SfiP4w  ^ 
^uaüta0.röparatia>gntuö.nmntrttö.fi/' 
0urafania,0ualitasnoimmiiuotfl::'föi/' 
panifaffl:>0uomö  lautem  mtiuö  nomm 
tlt  ft  ^pnum  tJiaf  ♦  auf  multoj?  er  f  ftapp  jl/' 
lariuum,C0mBattam60ratius  iiuor  tum  ^ 
trts^ui  .^i^ofttiuue^ot  nor  tua^Conipara 
tiuuö  ot  öoaioi^Supf  rlariuu0  m  uor tifli 
mu0*  0uenofa  mmparantf^pprilariua 
öutaf at4lttatrm  aut  antttat?mfi0nifif an 
tia4litattmötlronuamaltt04ttnratmot 
inaatttt0paruu0«  CamBariuu0  0ratiu0fui 
lafüiftruit  .^Bijlatiuo  otnufijinumf  rtfiitt 
pxtpnümMm  ^uimmtMmtmilltt 

tmplurali  mUolUnimümüi^xiMm  i 
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sich  zu  der  42zeiligen  Bibel,  Avie  die  beiden  Pariser  Holzlafelu  zur 
36zeiligen  Bibel,  er  ist  ein  Holztafeldruck,  trägt  kein  Datum,  keinen 
Namen  des  Druckers  und  keinen  Druckort,  ich  habe  ihn  in  den  Werken 
über  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  nicht  aufgeführt  gefunden. 
Denis  hat  ihn  in  seinen  Supplementen  mit  folgenden  Worten  erwähnt : 

4828.  Editio  alia.  Icon  DocenüSj  cui  inscriphim  Donati  Editio prima. 
Pag.  2  jam  Textits  incipit.  Char.  goth.  elegans.  Initiales  tres  fo'rentes. 
Signat.  A.  B.  C.  D.  qiiaelibet  6  foll.  A  primo  comparet  foh  3.  Fol  uU.  5 
tantum  lineae  et:  Finis.  Cetentm  Linear.  25.  Foll.  24.  4. 

Uebersetzung:  4828.  Andere  Ausgabe.  Bild  eines  Lehrenden, 
welchem  beigedruckt  ist:  , Erste  Ausgabe  desDonat".  Pag.  2  beginnt 
schon  der  Text.  Eleganter  gothischer  Charakter.  3  blumige  Initiale. 
Signaturen:  A.  B.  C.  D.,  jede  6  Blätter.  A  erscheint  zuerst  auf  Blatt  3. 
Auf  dem  letzten  Blatte  stehen  nur  5  Zeilen  und:  Finis.  Uebrigens  (hat 
das  Buch)  25  Zeilen  und  24  Blätter.  4*^. 

Wenn  von  den  Tafeln  11  und  12  kein  gedrucktes  Exemplar  vor- 
handen sein  sollte,  so  beweist  dies  nicht,  dass  von  denselben  nicht 
gedruckt  worden  sei.  Wir  wissen  aus  einem  Bücherverzeichnisse  von 
SwEYNHEYM  uud  Pannartz  in  Rom,  dass  deren  erstes  Werk  der  Druck 
eines  Donats  war,  doch  ist  bis  heute  kein  Exemplar  davon  aufgefunden 
worden.  Der  Donat  war  ein  Lehrbuch  für  die  Jugend,  das,  wie  dies 
bei  Schulbüchern  gewöhnlich  der  Fall  ist,  bald  verbraucht  und  zer- 
rissen wurde. 

Nr.  12  bietet  noch  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  dass  die 
Tafel  nur  16  Zeilen  hat,  sie  ist  unten  abgesägt.  Dies  führt  mich  auf 
die  Frage  der  Holzbuchstaben.  Der  Gewährsmann  aus  dem  XVII.  Jahr- 
hundert erzählt  von  dem  Erfinder,  dass  er  den  Donat  von  Holztafeln 
gedruckt  habe  und  fährt  dann  fort:  „weil  aber  derselbe  auf  ganze 
Breter  geschnitten,  ungleich  an  Buchstaben  gefallen  und  auch  sonst 
sich  bald  abgedruckt  (abgenützt),  hat  der  Erfinder,  'der  sich  erinnerte, 
dass  es  besser  wäre,  mit  einzelnen  Buchstaben  und  Abc  ein  Buch  zu 
setzen,  als  mit  ganzen  Golumnis  und  Paginis  zu  schneiden,  die  Breter 
von  einander  geschnitten,  die gesammtenBuchstaben herausgenommen, 
damit  die  Setzerei  angefangen  und  die  abgegangenen  Buchstaben  mit 
neuen  versetzt." 
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Wkttk.k^'  hat  die  Tlmilicil  begangen,  dies  nachzumachen,  er 
liess  einen  Salz  in  i^rosseii  Fracturbuchstaben  in  Holz  mit  Zwischen- 
räunu'n  zwischen  di-n  Buchshdicn  schneiden,  dann  die  Talcl  zersägen 
und  die  Buchstaben  zusammensetzen.  Was  er  geliefert,  bietet  gar 
keinen  Beweis;  die  Buchstaben  stehen  so  weit  auseinander  und  so 
krumm .  wie  sie  in  keinem  Druckwerke  vorkommen.  Dabei  hat  er  sich 
noch  lächerlich  gemacht,  indem  er  Seite  303  sagte:  „Diese  Holz- 
buchstaben mit  ihrem  Rahmen  habe  ich  auf  der  Stadtbibliothek  hinter- 
legt, wo  sie  jederzeit  gesehen  werden  können",  w^ährend  Bernard ^* 
erzählt:  .Bei  meiner  Durchreise  durch  Mainz  1850  bat  ich  Herrn 
Wetter,  den  Autor  einer  Geschichte  der  Buchdruckerkunst,  mich  die 
Holztypen  sehen  zu  lassen,  welche  er  für  die  Tafel  I  seines  Werkes 
hatte  schneiden  lassen.  Er  hatte  die  Güte,  mich  zu  seinem  Buchdrucker 
zu  führen,  in  dessen  Atelier  er  sie  gelassen  hatte,  aber  der  Factor  sagte 
uns,  dass  sie  gestohlen  seien.  Vielleicht  wird  eines  Tages  ein  naiver 
Deutscher,  der  sie  in  der  Hinterlassenschaft  des  Diebes  findet,  sie  uns 
als  Gutenbergcharaktere  ausgeben.  So  entstehen  oft  Traditionen." 

Es^ist  möghch,  dass  der  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  einige 
Zeilen  auseinander  sägte,  um  zu  sehen,  wie  sich  die  Buchstaben 
zusammensetzen  Hessen,  aber  nie  konnte  es  ihm  einfallen,  mit  solchen 
Buchstaben  zu  setzen  und  zu  drucken.  Der  Mann,  dessen  Bücher  ein 
hochentwickeltes  Schönheitsgefühl  zeigen,  konnte  unmöglich  an  einen 
Druck  mit  windschiefen,  auseinanderstehenden  Buchstaben  denken, 
und  der  Geist,  der  das  schwierige  Problem  einer  Druckerpresse  gelöst 
hatte,  konnte  keine  Schwierigkeit  finden,  rechteckige,  gut  aneinander- 
schhessende  blinde  Typen  zu  hobeln,  auf  denen  er  dann  das  Auge  aus- 
schnitt oder  ausschneiden  liess. 

Die  Nachricht  von  der  Existenz  der  Holzbuchstaben  taucht  so 
bestimmt  auf,  dass  an  derselben  nicht  zu  zweifeln  ist.  BmKEN,  der 
Herausgeber  des  „Spiegels  der  Ehren  des  Hauses  Oesterreich",  der 
seine  Nachricht  über  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  jedenfalls 
von  seinem  Drucker^  Johann  Friedrich  Endter  in  Nürnberg,  hatte,  sagt: 
.Dergleichen  alte  gelöcherte  Buchstaben  werden  allda  zu  Mainz  heut- 
zutage (1G68)  den  neuen  Druckergesellen,  wenn  sie  das  Postulat  ver- 
schenken, zum  sogenannten  Taufpfennig  eingebunden."    Es  ist  freilich 
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die  Frage,  ob  diese  Buchstaben  von  Gutenberg  selbst  herrühren,  denn 
ich  bin  der  Meinung,  dass  man  noch  lange  nach  Erfindung  derSchrift- 
giesserei  hölzerne  Buchstaben  zu  den  grösseren  Anfangs-  oder  Titel- 
zeilen gebraucht  hat,  da  es  sich  nicht  der  Mühe  verlohnte,  für  diese 
Zeilen  eigene  Punzen  zu  schneiden ,  Matrizen  zu  machen  und  Buch- 
staben zu  giessen.  Man  wird  doch  nicht  auch  daran  zweifeln,  dass  die 
Initiale  von  Holz  waren,  wie  sie  es  zum  Theile  noch  heutzutage  sind? 

ScHAAB^^  erzählt:  ,In  Mainz  bewahrte  man  mehrerö  hölzerne 
Buchstaben,  sie  befanden  sich  in  dem  Hause  zum  Sewleffel,  welches 
sonst  dem  aus  Nürnberg  gebürtigen  Buchdrucker  Friedrich  Hewmann 
gehörte,  welcher  im  Jahre  1508  Gutenbergs  Apparate  von  den  Marien- 
thaler Karthäusern  erkauft  hatte.  Der  Buchdrucker  Albinus  zeigte  sie 
noch  gegen  das  Jahr  1604  in  dem  nämlichen  Hause  dem  Mainzer 
Geschichtschreiber  Serarius.  noch  hundert  Jahre  später  will  sie  Paulus 
Pater  in  Mainz  gesehen  haben."  Helbig  in  Brüssel  entdeckte  im  Jahre 
1855  in  den  Werken  des  oben  genannten  Hewmaxn  Lettern  der  36- 
zeiligen  Bibel,  die  Wiener  Hofbibliothek  besitzt  ein  bei  Hewmann 
gedrucktes  Werk  des  Jacobus  Zaberx  Ars  hene  cantadi  cJioralem  cantum, 
in  welchem  die  Ueberschriften  mit  Typen  der  36zeiligen  Bibel,  die 
Summarien  in  Schwabacher  Schrift  (der  ältesten  reinen  Schwabacher, 
welche  ich  gesehen  habe)  und  der  Text  in  der  damals  üblichen 
Buchschrift  gedruckt  vorkommen.  Ich  werde  später  ein  Facsimile  der 
zu  Lübeck  1494  gedruckten  plattdeutschen  Bibel  bringen,  wo  in  den 
zwei  grossen  Zeilen,  welche  sich  auf  der  ersten  Seite  befinden,  das  a 
eine  Einschlingung  vorne  hat,  welche  auf  den  anderen  Seiten  nicht 
mehr  vorkommt.  Eine  solche  Willkür  konnte  man  sich  bei  geschnitzten 
Buchstaben  erlauben,  nicht  aber  bei  gegossenen. 

Daher  kann  der  Baumeister  Dan.  Specklin  in  Strassburg,  der 
1580 —  1589  eine  Strassburger  Chronik  verfasste,  in  bestem  Glauben 
der  Wahrheit  geschrieben  haben,  wenn  er  sagt:  ,ich  habe  die  erste 
Press,  auch  die  Buchstaben  gesehen,  w^aren  von  Holtz  geschnitten,  auch 
gantze  Wörter  und  Syllaben,  hatten  Löchle,  und  fasst  man  an  eine 
Schnur  nacheinander  mit  einer  Xadel.  zöge  sie  dar  nach  den  Zeilen  in 
die  Länge,  es  ist  schad,  dass  man  solches  Werck,  welches  das  allererste 
in  aller  Welt  gewesen  ist,  hat  lassen  verlohren  werden. "  ^"^ 
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Diese  Presse  iiml  diese  Typen  küimen  yaiiz  wühl  von  Mkntel 
herrühren,  den  Spkcklin  lür  den  Erfinder  der  Biichdruckerkimst  liielt. 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  spätere  Lügen  einen  Schatten  von  Lächer- 
Hehkeit  auch  auf  diese  Behauptung  werfen;  für  eine  Lüge  halte  ich 
che  Aeusserung  Laqlilles  (Ilistoire  de  Ja province  d'Alsace  1727)  „er  habe 
von  einem  königlichen  ^'erleiher  erfahren,  dass  eine  Magd  des  Haus- 
meisters aus  dem  Hause,  wo  die  Typen  aufljewahrt  wurden,  dieselben 
gestohlen  und  wahrscheinlich  an  durchreisende  Sammler  verkauft 
habe,  das  Verbrechen  sei  entdeckt  und  sie  geköpft  worden;"*^  denn 
Specklin  beklagt  ja.  dass  man  die  Tj^Den  schon  zu  seiner  Zeit  habe 
verloren  gehen  lassen. 

Da  die  Herstellbarkeit  von  Holztypen  bestritten  worden  ist,  so 
habe  ich  mich  veranlasst  gefunden,  von  einem  Wiener  Xylographen 
(Günther,  Grois  k  Rückers  Atelier  für  Holzschneidekunst)  die  Buch- 
staben zweier  Zeilen  der  36zeihgen  Bibel  (Zeile  11  und  \^  auf  Tafel  1) 
einzeln  in  Holz  schneiden  zu  lassen  (Nr.  15j. 

qurapntinio  annciciac  fitrm 
probateiam  fiDci^  mtim  mx 

Nr.  l.j.  Hul/.lMichstiiljeii  uach  dem  Muster  der  36:£eiligfin  Bibel. 

Was  nun  aber  die  .Löchle'-  betrifft,  über  welche  sich  Dr.  v.  d. 
Linde  so  lustig  gemacht  hat,  so  sind  dieselben  für  denjenigen,  der  mit 
dem  Buchdruck  etwas  mehr  vertraut  ist.  als  der  genannte  Gelehrte, 
sehr  wohl  begreiflich.  Unsere  jetzigen  Metalllettern  sind  in  Instrumenten 
gegossen,  deren  Kerne  von  Stahl  eine  genaue  rechteckige  Form  der 
Typen  garantiren,  dieselben  haben  aber  immer  kleine  überflüssige 
Metallansätze,  welche  auf  einem  Steine  abgeschliffen  oder  bei  über- 
hängenden Buchstaben  weggeschnitten  werden  müssen:  dennochkommt 
es  vor,  dass  bei  Zeilen,  die  nicht  gut  ausgeschlossen  sind,  einzelne 
Buchstaben  von  der  färbenden  Walze  herausgerissen  werden,  sich  auf 
die  Form  legen  und  Unheil  anrichten.  Bei  den  früheren  unvollkommenen 
Giessinstrumenten  war  dies  viel  mehr  zu  befürchten,  zumal  man  früher 
nicht  die  Auswahl  von  verschiedenen  Spatien hatte,  wie  jetzt,  und  daher 
die  Zeilen  nicht  jienau  ausschliessen  konnte.    Der  Druckerballen,  mit 
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■welchem  die  Farbe  auf  die  Form  getupft  wurde,  war  zum  Herausziehen 
der  Buchstaben  noch  mehr  geeignet,  als  die  jetzige  Walze,  und  so  ist 
es  denn  aucli  dem  Bibliographen  Madden*^  gelungen,  einen  Druck  zu 
entdecken,  auf  welchem  sich  ein  so  herausgezogener  Buchstabe  verewigt 
liat.  Das  Werk  ist  Johann  Niders  Leprae  morales,  gedruckt  von  Conrad 
HoMBORCH  in  Köln  gegen  Ende  1476.  In  der  Wiener  Hofbibliothek  ist 
kein  Exemplar  davon  vorhanden,  und  so  hatte  ich  keine  Gelegenheit 
eine  Vergleichung  anzustellen.  Ich  habe  Maddens  Facsimile  genau 
photo-zinkographisch  in  Nr.  16  abdrucken  lassen,  und  bedaure  nur. 
dass  der  Photograph  die  Rudimente  der  Buchstaben  rechts  am  Rande 

in  requentite:  fed  tiits^pat  auttnti  co:^  ^^^c 
jjagtna  \ctba  fiößüici;  curalp  Duc^  (7 
l»tiflimujmRqnatittmtocl:o2Ctnnoiai  \© 
p^oirns  vßtba  riatim  fcqutttvfvstba  b\ 
tne^qt  tp(b  onmtö  vitcfut  coiitt  mgtoi 

Nr.  IG.  Ein  abgedruckter  Typenkegel.    (Nach  3Iadde.\,  Lettres  d'un  Bibliographe.) 

für  Schmutzflecke  gehalten  und  beseitigt  hat.  Madden  ergänzt  den  Text 

in  folgender  W^eise : 

rnti)Ot  Sancti  Tliomae 

nOIÄUtrO       ^   ,  nominavero 

,       ,  d.  ii. 

m\iX\n  heati  Tho- 

Madden  meint,  es  sei  ein  t,  welches  herausgezogen  wurde .  aber 
das  Auge  des  Buchstabens  ist  entschieden  für  ein  t  zu  klein,  es  ist  für 
jeden  Buchstaben  des  Textes  zu  klein,  es  kann  nur  ein  Divis  sein. 
welches  wahrscheinlich  bei  tJio-  stand.  Madden  meint  ferner,  das  Loch 
im  Buchstaben  sei  eine  Signatur,  an  welcher  der  Setzer  erkennen 
sollte,  ob  er  den  Buchstaben  richtig  und  nicht  verkehrt  gefasst  habe, 
er  meint,  das  Loch  durchbohre  nicht  den  Buchstaben,  es  gehe  nur 
halb  in  den  Buchstaben  hinein.  Was  zunächst  die  Signatur  betrifft,  so 
zweifle  ich.  dass  im  XV.  Jahrhundert  so  schnell  gesetzt  wurde,  dass 
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man  -Mfi-kiiuilc  betlurlte.  iiiu  auf  den  ersten  xVugenblick  zu  wissen,  in 
welcher  Lage  sich  der  Buchstabe  befinde.  Ich  glaube  überhaupt,  dass 
aus  diesem  Bedürfnisse  nie  die  Signatur  hervorgegangen  ist.  Ich  habe 
jahrelang  stenographische  Typen  gesetzt,  bei  welchen  die  Buchstaben 
auch  in  verkehrter  Form  für  andere  Laute  dienen,  äussere  Merkmale 
also  ganz  überflüssig  sind  und  ich  habe  sofort,  wenn  ich  denBuchstabcn 
jjeim  Kopf  ergriff,  gefühlt,  ob  ich  ihn  recht  oder  iimgckclii-t  hielt,  denn 
die  Buchstaben  hatten  oben  etwas  weniger  Fleisch  als  unten.  Ich  glaube 
auch,  dass  das  Loch  durch  den  ganzen  dünnen  Buchstaben  geht  und 
das,  was  sich  im  Loch  abdruckt,  Schmutz  ist;  ich  glaube  ferner,  dass 
lange  Zeit  die  Buchstaben  mit  Löchern  gegossen  wurden,  dass  man 
einen  Draht  hindurchzog  und  dass  man  später  den  Draht  vor  den 
Buchstaben  legte,  woraus  die  halbrunde  Signatur  entstand,  welche 
man  auch  dann  beibehielt,  als  man  keinen  Eisendraht  mehr  zum  Setzen 
verwendete.  Ich  schliesse  das  aus  folgenden  Gründen.  De  Vinne  hat 
eine  Probe  von  Satz  gegeben,  in  welchem  sich  einige  Buchstaben  von 
stärkerem  Kegel  befanden,  welche  auf  die  unteren  Zeilen  drücken  und 
dem  Satze  jene  Form  geben,  welche  man  in  der  Setzersprache  einen 
, Eierkuchen"  nennt,  Dr.  v.  d.  Linde  hat  das  nachgemacht,  ich  habe 
aber  nicht  recht  begriffen,  was  sie  damit  beweisen  wollten.  Waren  die 
Buchstaben  des  XV.  Jahrhunderts  nicht  gut  gegossen  und  nicht  gut 
geschhffen,  dann  mussten  die  Seiten  ohne  Durchschuss  diese  Eier- 
kuchenform annehmen.  Nun  stehen  die  Buchstaben  häufig  höher  oder 
niedriger,  aber  die  Zeilen  stehen  immer  gerade,  kein  Ausbiegen  nach 
oben  oder  nach  unten;  das  konnte  nur  möglich  sein,  wenn  die  Zeilen 
in  sich  einen  Halt  hatten  und  dieser  war  der  Eisendraht,  Ich  möchte 
sogar  vermuthen,  wer  die  Löcher  beseitigt  und  dafür  die  halbrunde 
Signatur  eingeführt  hat,  bei  welcher  der  Draht  vorne  an  der  Zeile  liegt; 
dies  dürfte  nach  der  Gleichmässigkeit,  mit  welcher  seine  Buchstaben 
Linie  halten.  Xicolaus  Jenson  in  Venedig  1470 — 1480  gewesen  sein, 
dessen  Typen  bald  wegen  ihrer  Schönheit  von  den  Druckern  anderer 
Länder  verschrieben  wurden  und  den  Löchern  den  Garaus  machten.  Doch 
schreibt  Falkenstein  noch  1840:  „Wilsons  Glasgow  Letter  Foundery 
liefert  Typen  mit  kleinen  hervorragenden  länglich  runden  Knöpfchen, 
welche  genau  in  die  gegenüberliegende  Kerbe  passen,  und  auch  mit 
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halbcirkeltörmigen  Oeseii,  um,  wenn  die  Seite  gesetzt  ist,  einen  Messing- 
draht hindurchzuziehen,  dass  kein  Buchstabe  von  dem  Bähen  oder  dem 
FarbecyHnder  ausgerissen  werden  kann."  Thatsache  ist,  dass  in  den 
Rechnungen  der  Ripoh-Druckerei  zu  Florenz  (s.  oben  S.  23)  unter  den 
Schriftgiesserei-UtensiUen  auch  Eisendraht  vorkommt,  den  unsere 
heutigen  Schriftgiesser  nicht  verwenden.  Hatten  aber  Metallbuchstaben 
Löcher,  so  waren  dieselben  bei  Holzbuchstaben  um  so  mehr  nüthig. 
da  der  geschnittene  Buchstabe  nie  so  rechtwinkelig  ausfallen  kann,  als 
der  gegossene.  Bei  Holzbuchstaben  genügte  eine  Schnur,  um  die  Buch- 
staben zu  verhindern,  von  den  Druckerballen  aus  der  Zeile  heraus- 
gezogen zu  werden.  Eine  Schnur,  wie  sie  noch  gegenwärtig  zum  Zu- 
sammenbinden von  Golumnen  dient,  konnte  die  Seiten  noch  in  der 
Presse  zusammenhalten,  wenn  dieselben  sonst  mit  Holzstegen  fest 
verkeilt  waren;  ob  die  alte  Schraubenrahme  schon  bei  den  ersten 
Drucken  verwendet  wurde,  wissen  wir  nicht,  indessen  ist  es  möglich, 
dass  sie  verwendet  Avurde. 

Nun  wird  man  fragen:  wie  konnte  man  corrigiren  und  einzelne 
Buchstaben  aus  der  Zeile  herausziehen,  wenn  sie  durch  eine  Schnur 
oder  einen  Eisendraht  zusammenhingen?  Nmi,  das  Corrigiren  mag  da- 
durch erschwert  worden  sein,  aber  es  war  nicht  unmöglich,  es  musste 
eine  ganze  Zeile  herausgenommen  und  aufgelöst  werden.  Wie  übrigens 
damals  corrigirt  "\ATirde,  davon  kann  ich  eine  Probe  geben.  Die  Wiener 
Hofbibhothek  besitzt  zwei  Exemplare  eines  von  Mentel  in  Strassburg 
gedruckten  Werkchens :  Augustinus  de  arte  predicandi,  welche  als  zwei 
Ausgaben  bezeichnet  werden,  da  sie  durch  den  Satz  einer  Zeile  ver- 
schieden sind,  in  dem  einen  Exemplar  steht  nämlich  im  Inhaltsver- 
zeichniss: 

v'irt£ix'i.e  iiibifiit.  lac;-imc  fiit  aubicnriu.  ^R  in  mcb'io  1  in  f ic 
Da  alle  Zeilen  des  Inhaltes  mit  Versalien  anfangen,  so  war  das 
kleine  v  ein  Fehler,  daher  steht  im  andern  Exemplar: 

'NDictorif  uiblclü.  (arxnwp  tut  aitb'iencm.  '^R  m  mcbio  "i  I  f le- 

Woher  gewann  der  Setzer  den  Raum  für  den  Versalbuchstaben? 

Die   Spatien  waren  gleich,   es   gab  keine   dicken  und  dünnen;   das 

vorletzte  Wort  zeigt,  was  er  that:   er  kürzte  m  ab.   Ich  habe  beide 

Exemplare  genau  verglichen,  ein  Neusatz  liegt  nicht  vor,  es  ist  sogar 
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der  Dmckfeliler  in  alijö  stall  alija,  nämlich  ein  verkehrtes  1  statt  f  in 
Ix'iden  Excmpkaren  derselbe.  Und  dies  beweist,  dass  überhaupt  in 
Knnangelung  verschiedener  Spatien  das  Abbreviiren  oder  das  Aussetzen 
«1er  AVürter  angewendet  wurde,  um  die  Zeilen  auszugleichen. 

j^tertto  yX^^ftö  cu  tioltulTe  olutiTeo  nolut: 
^  plt  cü  uolmfli^m?  tiolutiHma  nolmflent. 
}rutüo  cu  tioluero  uoluerta  uofiierit:  ^  pXt 
cu  tioluenm?tiolurt0tjolur  3(|ufimtiümiD 
fm  uumrg  ii  ;pfomö  tge  pnti  gtito  ififto  Vit 
latrtiofiftöiprq^eftöuoliuflTeJPutü  caret. 
<(|;erutna  fj^rttctiiialta  tUia  funt  ^:  noleDt  HO 
leDotiolmtiu.  §)uptm$  caret*  t^num  par 
hctpium  Ijabet  4ö  eft  xjolme» 

<Ce]ctU0  ma0iftrt  ^onati  punctiö 
tnterro0attut0  titiltncm0:  ftntt. 

C  |>oli  ^tü  <ilorta*  Hh 

Abbreviaturen. 


n^nOjj^l^^^tcgfiaüJPqap^Ti^^iiäffrcift^nc 

Nr.  17.  Lettern,  aus  Matrizen  des  XV.  Jahrhiiiidcrls  gegossen.  (Nach  Enschede.; 

Diese  Abbreviaturen  führen  noch  zu  einer  anderen  Betrachtung. 
Der  Erfinder  konnte  sich  nicht  begnügen,  so  wie  jetzt  ein  Alphabet 
von  grossen  und  kleinen  Buchstaben  herzustellen,  fast  jeder  Buchstabe 
hatte  ein  oder  mehrere  Merkmale,  welche  Abbreviaturen  vorstellten; 
Avie  viel  solcher  Buchstaben  nothwendig  waren,  lässt  sich  nach  der 
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unter  Xr.  17  gegebenen  Probe  der  aus  Matrizen  des  XV.  Jahrhunderts 
von  J.  Enschede  in  Harlem  1768  gegossenen  Lettern"  ermessen,  aber 
nicht  zählen,  da  man  noch  mehr  Abbreviaturen  findet.  Bei  so  vielen 
verschiedenartigen  Typen  lag  der  Gedanke  des  Letterngusses  durchaus 
nicht  so  nahe,  als  man  jetzt  glaubt.  Dazu  kommt  noch,  dass  manche 
Buchstaben  so  selten  vorkamen,  dass  ich  oft  ein  Buch  vom  Anfange 
bis  zum  Ende  durchsuchen  musste,  um  ein  vollständiges  Alphabet 
zusammenstellen  zu  können,  ferner  musste  mancher  Eigenthumlichkeit 
der  Schreiber  Rechnung  getragen  Averden,  um  die  Handschrift  genau 
nachzuahmen,  nicht  um  das  Publicum  zu  täuschen,  wie  man  vielfach 
behauptet  hat,  sondern  weil  es  so  üblich  war  und  zu  den  Eigenschaften 
eines  gutenBuches  gehörte,  wie  mehrere  verschiedene  Formen  desselben 
Buchstabens  (meist  Versalien,  aber  auch  gemeiner  Buchstaben)  in  den 
später  folgenden  Alphabeten  von  Incunabeln-Schriften  zeigen  werden, 
ferner  das  Zusammenziehen  mehrerer  Buchstaben  zu  einer  Figur  wie 
in,  ^r,  rni,  welches  für  im  und  mi  gebraucht  wurde  u.  s.  w.  Da  gab  es 
nicht  so  viele  Buchstaben,  welche  sich  in  grosser  Anzahl  wiederholten, 


tonOiOir 


Nr.  18.    Ungleichheit  der  Psaltertypen.    (Facsimile  nach  dem  Original.) 

da  konnte  eine  Buchstabenschnitzerei  viel  näher  liegen  als  eine  Lettern- 
giesserei,  zumal  bei  Anwendung  von  Patronen  oder  Stempeln  zum 
Vordrucken  eine  gleichmässige  Schrift  von  einem  geschickten  Schrift- 
schneider zu  erhalten  war  und  eine  gut  polirte  Oberfläche,  welche  man 
ausschnitt,  bei  grösserer  Schrift  bessere  Buchstaben  ergab,  als  der 
mangelhafte  Letternguss  aus  Bleimatrizen.  Ich  habe  die  Vermuthung, 
dass  sogar  der  ScHÖFFERSche  Psalter  noch  mit  geschnittenen  Buch- 
staben gesetzt  wurde,  jedenfalls  nicht  mit  Buchstaben,  welche  in  Stahl 
gi-avirt,  in  Kupfermatrizen  eingeschlagen  und  aus  diesen  gegossen 
waren;  das  beweist  das  in  Nr.  18  abgedruckte  Facsimile  eines  Wortes, 
in  welchem  das  zweite  cZ  breiter  und  stärker  ist,  als  das  erste,  und 
dergleichen  Abweichungen  liabe  ich  in  noch  viel  späteren  Büchern 
in  den  grossen  Schriftzeilen  gefunden,  von  denen  ich  oben  (S.  39) 
behauptet  habe,  sie  wären  mit  Holztypen  gesetzt. 
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Freilich  imissli-  man  bei  einer  grösseren  'J'y|ieiiinenge  bald  die 
unangenelimen  Eigenschaften  des  Holzes  kennen  lernen,  welche^  einen 
rechteckigen  Körjjer  nicht  gut  anninunt.  und  nicht  gut  bewahrt,  da 
Holz  bei  Trockenheit  schwindet  und  bei  Feuchtigkeit  schwillt.  Da 
inusste  die  Eigenschaft  des  Metalls,  beim  Gusse  leicht  in  gleiche  Körper 
gegossen  zu  werden,  das  Holz  verdrängen;  weil  aber  die  Schwierigkeit, 
den  Buchstaben  mit  dem  Auge  zugleich  zu  giessen.  nicht  gering  ist.  so 
bin  ich  der  Meinung,  dass  man  zuerst  blinde  Körper  goss  und  das  Auge 
ausschnitt.  Ich  habe  auf  diese  Weise  manche  Ruchstaben  in  meiner 
„Geschichte  der  Schrift"  herstellen  lassen,  denn  wenn  auch  die  k.  k. 
Staatsdruckerei  in  Wien  an  Reichthum  fremder  Typen  alle  anderen 
Druckereien  übertrifft,  so  konnte  sie  doch  nicht  alle  Schriftindividuen 
besitzen,   die   ich   zur  Vorfülmmg  l)cnöthigte:  wegen  eines  einzelnen 


Schöndruck 


^ 


Wiederdruck 


Schöndruck 


Wiederdruck 

Schöndruck 

1 

Wiederdruck 

~i 

Schöndruck 

Wieder- 
druck 

A5 


10 


11       12 


13 

14 

13 

16 

Nr.  19.  Folio-Format  in  Quatern.  (Aus  Wolffgers  Formatbuch  1070.) 

Buchstabens  aber,  der  vielleicht  nur  einmal  abgedruckt  Avurde,  Stahl- 
stempel und  Matrizen  machen  zu  lassen,  wäre  ein  ungerechtfertigter 
Luxus  gewesen.  Zur  Herstellung  solcher  blinden  Körper,  wie  es  z.  B. 
unsere  Gevierte,  Halbgevierte  und  Drittelgevierte  sind,  bedurfte  man 
nur  eines  sehr  einfachen  Giessinstrumentes,  welches  die  Winkel  für 
die  Körper  und  die  Wand  für  die  Stärke  desselben  enthielt. 

Man  hat  gegen  die  geschnitzten  Metalltypen,  die  man  principiell 
nicht  verwerfen  konnte,  eingewendet,  es  sei  undenkbar,  dass  die  ersten 
Buchdrucker  so  viele  Buchstaben  geschnitzt  hätten,  als  zu  einem 
Quaternion  (Lage  von  4  Bogen)  und  den  weiter  erforderlichen  Seiten 
gehören.  Man  nimmt  also  an.  dass.  weil  die  Bücher  in  Lagen  gefalzt  und 


ISigilir  mo«ut»i|  aOtr^a«  fup  ps  anp^- 


lardn  oiinino  m  rtgtonr  Tiiuoni^6iiotiar^ 
ps  ^üc|i'd  1^  m  quia  iniolams  nttue  prolon^ 
ic^gaiuö  fft,6ijatjar,föf  SD  nnra*  an  ©aminua 
mOoDtt  tt  ab  omni  mala  nifloniat  ammatti  tuam 
iDtninu9,$iiauar  ps  Iruaut  otfos  ä^nmqutta> 
tts  abürtuaurcis  Dominr  Dotninr  tpiia  fuflmdnt^ 

fturoar Js  ^rprofunüia-äOiEra  manuum  ma^ 

imnir  ortt^  as  ^uaoar^  ps  Confitefaß^iö  fitqut^ 

mttttmätDna«g)up 

ri8önf,ölu|f'  magl«  0»nnf quoD  iiatmi# pa- 

irr  aD  rar  Unüjt  i  mm  qui  umit  ai  rae  tum  f  tnam 

Inpmo 
fo:a8,6iiouat,|Roituf-f^  rigreöjm&ttusnmi^ 


toolirdu  mo  Biammrä,6iiouarp0  »ISfctemra 

ä  Cammra«  amiiitrt  m>amraaraimamt|uaiH' 

aranonrftnimißtetptimraäiirittui,euauaf49 

jDnr  neifU'ä  jBt  quanin  rapiatutlfoaniraä  rarä 

Dq  nö  tft  qui  rtaimat  nF$  qm  Mm  Eadat^lEuatiar; 

cAf  ©ntöaiö  Bigtöne Ö6  mt^Jnofpmtuotiiämra^ 
'  «^s-  KjjipKtainftri.^mf  Dnr  afasraif^lflöpina 

lirce  mitlji  önr  .nir^il  mim  fiit  öits 
_um,iÖuiD  tfl-^jino  aa  nwgmfirae 
_  auttfapomoffgamtomüf^ifime 
m_öilunilo:i  fubiioaiüae  iüü,  Bfe  quo 
no  jBrcie  mit^imrc  tiimim  mr  w  Juriä 
valmammfäf  d^maui.amD  fatiä  tiliio 
n[mi0  jiuuf  auare  mr  pjfuiffi  nmtrariö 
öui:rt  fadu0  fii  muftimrripi  gmuierifur 
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gebunden  sind,  dieselben  auch  in  Quaternionen  gedruckt  seien,  nämlich 
die  erste  und  sechzehnte,  die  zweite  und  fünfzehnte  Seite  u.  s.  w. 
zusammen,  wie  vorstehendes  Schema  (Nr.  19)  zeigt. 

Ich  bin  in  der  Lage  nachzuweisen,  dass  die  xVnnahme,  die  ersten 
Buchdrucker  hätten  in  Quaternionen  gedruckt,  also  mindestens  IG 
Folio-Seiten  zum  Druck  benöthigt,  ganz  irrig  ist.  Ich  habe  aus  dem 
berühmten  ScHÖFFERSchen  Psalter  als  Beilage  2  ein  Blatt  photo- 
graphiren  lassen,  aber  nicht  das  erste  mit  dem  ziemlich  allgemein 
bekannten,  viel  bewunderten,  aber  für  Fachmänner  kein  wahres 
Interesse  bietenden  Initial  B,  sondern  ein  anderes,  welches  von  viel 
grösserem  Interesse  ist,  nämlich  Blatt  144,  welches  ein  so  schiefes 
Register  hat,  dass  die  Zeilen  am  Ende  fast  um  eine  Cicero  abstehen. 
AVäre  der  Psalter  in  Quaternionen  gedruckt,  so  müsste  dieses  Blatt 
ein  entsprechendes  Gegenstück  haben;  nun  haben  wohl  auch  andere 
Blätter  ein  schiefes  Register,  aber  in  dem  Masse,  wie  dieses  Blatt  144, 
keines.  Hieraus  folgt  doch,  dass  der  Psalter  seitenweise  gedruckt  wurde, 
dass  somit  die  vor  ihm  gedruckten  Bücher  mit  keinem  grösseren 
Typenaufwand  hergestellt  wurden,  und  dass  die  Buchdrucker  auch 
hierin  dem  Vorgange  der  Copisten  folgten,  nämlich  die  Bogen  in  Lagen 
falzten,  die  Rectos  mit  Signaturen  bezeichneten  und  hierauf  seitenweise 
druckten.  Dieser  Umstand  dürfte  aber  auch  ein  Licht  auf  die  Frage  der 
Signaturen  werfen:  so  lange  man  seitenweise  druckte,  bedurfte  der  Satz 
keiner  Signaturen,  erst  beim  formenweisen  Drucken  waren  die  Signa- 
turen nöthig,  und  ebenso  beim  Holz  tafeldruck.  So  hatte  noch  imTheuer- 
dank,  der  im  XVI.  Jahrhunderte  gedruckt  wurde,  jeder  Holzschnitt 
seine  eigene  Nummer,   damit  keine  Verwechslung  eintreten  konnte. 

Zu  einer  Seite  der  36zeihgen  Bibel  bedurfte  man  circa  1800 
Buchstaben,  zu  einer  zweiten  Seite,  w^elche  während  des  Druckes  gesetzt 
wurde,  ebensoviel,  man  konnte  also  mit  3600  bis  4000  geschnitzten 
Buchstaben  ein  Buch  drucken.  Der  Charaktere  (Versahen,  gemeine 
Buchstaben,  Abbreviaturen  und  Ligaturen)  gab  es  circa  100,  im  Durch- 
schnitte musste  also  ein  Buchstabe  36-  bis  40mal  geschnitten  oder  im 
Verhältniss  3mal  bis  lOOmal.  Dieses  Verhältniss  mag  zur  Erfindung  der 
Schriftgiesserei  angespornt  haben,  dem  Schnitzen  stellte  es  aber  keine 
zu  grossen  Schwierigkeiten  entgegen. 


•*<^  Gegossene  Matrizen. 

Diese  gesclmillnirii  Metalltypen  waren,  das  dürfte  Beachtung 
verdienen,  zugleich  geeignet  als  Patrizen  für  die  Matrizen  zu  dienen. 
Eine  Matrize  ist  zwar  auch  jedes  Siegel,  da  es,  in  Lack  oder  Wachs 
gedrückt,  erhabene  Typen  hervorbringt  und  eine  Stelle  in  dem  Lob- 
gedichte auf  die  Buchdruckerkunst,  welches  der  Mainzer  Gorrector 
Johann  Arnold  Bergellanus  1451  verfasst  hat,**  beweist,  dass  man 
damals  glaubte,  Gltenberg  habe  das  Drucken  vom  Siegeldruck  entlehnt, 
aber  beim  Siegelgraviren  ist  es  schwer,  die  gleiche  Tiefe  der  Gravüre 
zu  treffen,  und  andererseits  erzählt  der  Abt  Trithemius,  der  mit  Peter 
Schöffer  persönlich  verkehrte,  der  Erfinder  habe  seine  Kunst  subtiler 
gemacht,  indem  er  die  Erfindung  machte,  die  Form  aller  Buchstaben 
des  lateinischen  Alphabetes  zu  giessen,  welche  Formen  er  Matrizen 
nannte.  Für  Herrn  Dr.  v.  d.  Linde,  der  Stempel,  Matrizen  und  Giesszeug 
auf  seinen  Schreibtisch  gelegt  hatte,  um  sie  stets  vor  Augen  zu  haben, 
sind  zwar  gegossene  Matrizen  ein  technologischer  Unsinn,  aber  diese 
gegossenen  Matrizen  haben  Jahrhunderte  lang  bestanden,  bis  die 
Galvanoplastik  sie  beiseite  schob.  Als  ich  vor  kurzem  über  die  Blei- 
matrizen mit  meinem  Freunde,  dem  Schriftgiessereibesitzer  Eduard 
HuTH  in  Wien,  sprach,  erzählte  mu"  derselbe,  dass  er  in  seiner  Lehr- 
zeit aus  Bleimatrizen  gegossen  habe.  Einmal,  als  ihm  eine  solche  Matrize 
brach  und  der  Factor  darüber  aufgebracht  war,  äusserte  er,  ein  solches 
Ding  könne  er  selber  wieder  machen.  Der  Factor,  verblüfft  über  diese 
Kühnheit,  befahl  es  ihm  zu  thun,  und  hierauf  brachte  er,  wenn  auch 
mit  vieler  Mühe,  die  Matrize  zu  Stande.  Auf  meinen  Wunsch,  mir  die 
Herstellung  einer  solchen  Bleimatrize  zu  beschreiben,  hat  er  mir  es  in 
seiner  Giesserei  genau  erklärt.  Man  legt  Stege  so  zusammen,  dass  in 
der  Mitte  der  Raum  für  die  Matrize  in  Breite  und  Höhe  bleibt,  spannt 
dann  den  Buchstaben  in  einen  Handschraubstock  so  ein,  dass  derselbe 
soweit  hervorragt,  als  er  in  der  Matrize  tief  sein  soll,  dann  giesst  man 
Blei  in  den  leeren  Raum,  und  wenn  dasselbe  zu  erkalten  beginnt  (der 
Zeitpunkt  muss  genau  gewählt  werden),  schlägt  man  mit  einem  Hammer 
den  Buchstaben  hinein.  Dieses  Verfahren  ist  aber  nicht  das  alte,  es 
erinnert  an  die  französischen  Gliclies  vom  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Dem  älteren  Verfahren  dürfte  das  folgende  von  Gessner 
beschriebene*^  mehr  entsprechen: 
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„Abformen:  eine  andere  Figur  nuclimachen,  wozu  der  Formsand 
von  nöthen.  Wenn  man  nun  einen  Buchstaben  abformen  will,  so  legt 
man  selben  auf  das  ebene  Sand-  oder  P'ormbret,  ist  es  aber  ein  Buch- 
stabe, der  in  Holz  geschnitten  ist  oder  Schrifthöhe  hat,  so  muss  man 
gerade  Hölzer  oder  Stege  umher  legen  und  den  Buchstaben  soweit 
hervorragen  lassen,  als  der  Abguss  dick  sein  soll.  Wenn  dies  geschehen, 
auch  der  Buchstabe  mit  einer  reinen  Bürste  wohl  ausgebürstet  ist,  so 
legt  man  die  Formflasche  darüber,  welche  mit  der  linken  Hand  fest 
niedergehalten  werden  muss ,  damit  sie  nicht  verrücke.  Darauf  nimmt 
man  einen  Kohlenbeutel  und  stäubt  damit  auf  den  Buchstaben,  hernach 
schüttet  man  den  angefeuchteten  Sand  lose  darauf,  bis  die  Flasche  voll 
ist  und  drückt  ihn  erstlich  sanft  nieder,  hernach  wird  soviel  Sand  hart 
und  fest  eingedrückt,  bis  die  Flasche  ganz  voll  ist.  Alsdann  wird  die 
Flasche  fein  gleich  und  sanft  aufgehoben,  bleibt  der  Buchstabe  etAva 
darin  fest,  so  schlägt  man  mit  einem  Messer  auf  die  Flasche,  so  fällt 
er  heraus.  Der  ungleiche  Sand  wird  mit  einem  Messer  auf  beiden 
Seiten  der  Flasche  abgeschnitten,  doch  so,  dass  er  nicht  auf  die  Figur 
fällt,  es  wird  auch  auf  den  Guss  der  Flasche  bis  zur  Figur  der  Sand 
soweit  ausgeschnitten,  dass  der  Zeug  dahin  fliessen  kann,  man  lässt 
die  Form  etwas  trocknen,  so  kommt  er  besser  in  Guss. 

„  Abgiessen.  Wenn  man  etwas  abgiessen  will,  so  wird  die  Form 
oder  Figur  mit  einem  Licht,  das  eine  gute  Flamme  hat,  ganz  schwarz 
beleuchtet  und  alsdann  auf  ein  ebenes  und  glattes  Bret,  das  nicht  viel 
grösser  als  die  Flasche  ist ,  so  gelegt,  dass  die  Seite  der  Figur  unten 
kommt,  damit  der  Fluss  der  Materie  über  das  Bret  und  recht  in  die 
Figur  hineinfliesse,  noch  ein  solches  Bret  darüber  gelegt  und  die  Flasche 
zwischen  diese  beiden  Breter  in  eine  Handschraube  eingespannt,  etwas 
scharf  gehalten  und  also  der  geschmolzene  Zeug  hineingegossen.  Wenn 
der  Zeug  geschmolzen,  hält  man  zusammengedrehtes  Papier  hinein; 
fängt  es  Feuer,  so  ist  der  Zeug  gerecht,  wo  aber  Flamme,  ist  er  zu  heiss. 

„Formflaschen,  von  Eisen  oder  Holz;  die  letztern  sind  ebenso 
gut.  Je  nachdem  die  Sachen,  welche  darin  gegossen  werden  sohen, 
müssen  sie  auch  dick  sein,  d.  i.  einen  kleinen  oder  grossen  Finger  oder 
Daumen  dick.  Man  lässt  also  nach  der  Grösse,  wie  man's  haben  will, 
ein  Bret  von  gutem  trockenen  Holze  verfertigen  und  darin  ein  vier- 
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eckiges  oder  läugliclies  Loch  <clmeideii.  sü  gross,  tlass  das,  was  darin 
gelbrmt  werden  soll,  rings  umher  noch  einen  Secundakegel  Platz  übrig 
lässi.  dann  wird  au  der  einen  Seite  ein  (inss  eingeselinilien.  einen  Petit- 
oder Gorpus-Kegel  tief. 

„Formsand  besteht  aus  gebrarnitern  Backoi'enlehm,  je  röther, 
je  besser,  sehr  klar  gestossen  und  durch  kleine  feine  Siebe  gesiebt, 
wird  mit  Bier  angerührt." 

Abgeformt  wurden,  wie  mir  scheint,  grosse  Buchstaben,  Initiale 
und   wahrscheinlich    auch    Holzschnitte,     ich    habe    solche    Initiale 

namentlichin  Schöffers  Sach- 
sen-Chronik gefunden,  welche 
alle  dieselben  Lücken  hatten, 
aber  wegen  ihres  häufigen 
Vorkommens  kaum  von  Einem 
Holzstock  abgedruckt  sein 
konnten,  die  Züge  waren  grob 
und  roh.  Abgegossen  w'erden 
kleine  Lettern  worden  sein, 
ob  im  Anfang  auch  Rothguss 
verwendet  worden  ist,  kann 
man  nicht  sagen,  Bernard  hat 
die  Buchstaben  eines  Wortes 
in  Gutenbergschrift  vomRoth- 
giesser  anfertigen  lassen  und 
sie  gleichen  den  Lettern  der 
42zeiligen  Bibel.**^  Leider  hat 
Ammann  denRothgiesser  nicht 
beim  Guss,  sondern  beim  Feilen  abgebildet,  dagegen  bietet  sehi  Schrift- 
giesser  viel  Interessantes,  wie  Nr.  20  zeigt. 

Auf  den  Bretern  an  der  Wand  stehen  Giesszeuge,  Sclimelztiegel 
und  Siebe  zum  Formsand,  der  Ofen  ist  von  der  einfachsten  Con- 
struction,  das  Giesszeug  ist  eine  Büchse  ohne  die  jetzt  gebräuchlichen 
Haken,  mit  denen  man  den  gegossenen  Buchstaben  herausreisst  und  ohne 
die  Feder,  welche  die  Matrizen  unten  hält;  der  Schriftgiesser  scheint 
diese  mit  der  Hand  zu  halten.  Die  Buchstaben,  welche  unten  am  Boden 


Nr.  20.  Der  Scliiiflgiuiser.  Holzschnitt  von  Jobst 
Ammann.  (Aus  ScHorrERS  riavon/.iot  1508.) 
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in  einem  Korije  liegen,  haben  sehr  lange  Ausgüsse  und  ihn('n  ent- 
sprechend ist  auch  die  Giessbüchse  sehr  hoch,  Avodurch  und  mittelst 
eines  kräftigen  Schwunges  mit  der  Hand  das  Metall  kräftig  in  die 
Matrize  fliessen  sollte,  um  dieselbe  in  den  feinsten  Theilen  gut  auszu- 
füllen. Die  Giessbüchse  hat  ein  Loch,  in  welchem  wahrscheinlich  der 
Eisendraht  lag,  der  wohl  auch  zum  Herausreissen  des  Buchstabens 
diente.  Der  gerade  Fuss  am  Buchstaben  auf  Nr.  IG  beweist,  dass  der 
Auslauf  nicht,  wie  jetzt,  abgebrochen,  sondern  wie  noch  jetzt  bei  den 
Cliches,  abgesägt  wurde.  Nun  stelle  man  sich  vor,  dass  die  Blcimatrizen 
bei  jedem Guss  ausgepinselt  und  mit  feinem  Kohlenstaub  oderBimstein. 
welcher  sich  in  einemBeutel'befand,'eingestaubt  werden  massten.  damit 
sich  das  gegossene  Metall  nicht  mit  der  Matrize  verbinde ,  dass  ferner 
die  Bleimatrizen  kaum  sechzig  gute  Güsse  gestatteten  und  dann  aus- 
gewechselt werden  mussten,  so  wird  man  begreifen,  dass  das  Giessen 
sehr  langsam  von  statten  ging  und  gegenüber  dem  Buchstabenschnitzen 
nicht  viel  Vortheil  bot. 

Wenn  Schöffer,  wie  der  Gewährsmann  aus  dem  XVII.  Jahr- 
hundert erzählt,  auf  den  Gedanken  gerieth,  Punzen  von  Stahl  zu 
schneiden  und  in  kupferne  Matrizen  zu  schlagen,  so  hat  er  die  Schrift- 
giesserei  nicht  erfunden,  wohl  aber,  wie  Trithemius  sagt,  dieselbe 
erleichtert,  und  so,  wie  sie  nun  ist,  vollendet  (faciliorem  modum  fun- 
dendi  charaderes  excogitavit,  et  artem,  ut  nunc  est,  complevit).  Durch  diese 
neue  Methode  fiel  das  langsame  Verfahren  bei  Bleimatrizen  fort,  die 
Buchstaben  wurden  schärfer  im  Ausdruck  und  in  den  Umrissen.  Nur 
für  Schriften,  von  denen  man  keine  Stahlstempel  besass,  wurden  Blei- 
matrizen fortgeführt,  und  wie  oben  bemerkt,  für  einzelne  Titelzeilen 
noch  Holzbuchstaben  verwendet ,  denn  Stempel  und  Matrizen  waren 
theuer,  dieRipoli-Druckerei  kaufte  1478  von  demGoldschniidBENVEXuTO 
Punzen  von  drei  Güssen,  wovon  zwei  Antiqua  und  eine  Gothisch,  für 
110  Lire  und  zahlte  dem  Johann  Peters  aus  Mainz  1477  10  Goldgulden 
für  die  Matrizen  einer  römischen  Schrift. 

Trotz  dieser  Verbesserung  fiel  der  Guss  wegen  des  primitiven 
Giesszeuges  noch  immer  mangelhaft  aus.  Bernard  erzählt ,  dass  ihm 
M.  de  Berny  ein  in  seiner  Giesserei  befindliches  altes  Giesszeug  gezeigt 
habe,  es  bestand  aus  zwei  Winkelstücken,  welche,  indem  man  sie  ver- 
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schieden  vereiiii|jle,  allo  Formen  der  K()rper  gab,  welche  nuui  \vün>clile. 
Verglficlit  man  aber  die  Schönheit  der  JENSONSchen  Typen  mit  den 
anderen  gleichzeitigen,  so  gilt  auch  vom  Schriftgies-^er  das,  was  S.  18 
vom  Buchdrucker  gesagt  wurde:  langsam  und  sorgfältig  arbeitend, 
Meister  seines  Instrumentes,  konnte  er  auch  mit  einem  primitiven 
Werkzeuge  Gutes  leisten. 

Ich  habe  nun  die  verschiedenen  Bestandtheile  der  Buchdruckerei 
erörtert  und  ich  glaube,  dass  kein  Historiker  von  Fach  die  Methode 
beanständen  wird,  die  ich  dabei  befolgt  habe.  Zunächst  habe  ich  die 
Person  des  Erfinders  und  den  Ort  der  Erfindung  ganz  ausser  Augen 
gelassen,  um  nur  die  Sache  seilest  in  ihrer  genetischen  Entwicklung  zu 
betrachten.  Die  alten  Zeugnisse  habe  ich  mit  Misstrauen  behandelt, 
denn  das  Misstrauen  ist  der  beste  Richter.  Ueberlieferungen  sind  wie 
Kometen,  an  einem  kleinen  Kern  hängt  ein  prächtiger  phantastischer 
Streif,  das  oberflächlich  urtheilende  Publicum  bewundert  den  prächtigen 
Streifen,  der  Kenner  sucht  nach  dem  Kerne.  Ueberheferungen  buch- 
stäbUch  zu  glauben,  ist  so  irrig,  als  sie  wegen  einzelner  absichtlicher 
oder  unabsichtlicher  Unrichtigkeiten  zu  verwerfen,  man  muss  sie  prüfen. 
Ich  habe  sie  mit  den  besten  Mitteln  geprüft,  welche  vorhanden  sind, 
ich  habe  sorgfältig  alles  gesammelt,  was  sich  an  Nachrichten  über  alte 
Druck-  und  Giesswerkzeuge  und  Methoden  vorfand,  ich  selbst  habe 
Gelegenheit  gehabt,  in  allen  Zweigen  des  Buchdrucks  Erfahrungen  zu 
sammeln,  ich  kenne  die  alte  Holzpresse  aus  eigener  Handhabung,  ich 
habe  jahrelang  mit  Stempelschneidern,  Schriftgiessern  und  Xylographen 
geschäftlich  verkehrt,  ein  Vierteljahrhundert  als  Setzer  in  verschiedenen 
Druckereien  gearbeitet,  ich  habe  zu  einer  Zeit  begonnen,  wo  die  Hilfs- 
mittel der  neuen  Technik  noch  nicht  vorhanden  waren,  wo  mit  Papier- 
und  Kartenspänen  die  Unvollkommenheit  der  alten  Giessstücke  aus- 
gebessert werden  musste,  wo  der  Satz  eines  Gedichtes  noch  dieselbe 
Neigung  zum  Krümmen  längerer  Endzeilen  zeigte,  wie  sie  im  Speculum 
humanae  sahationis  zu  bemerken  ist,  wo  ferner  in  Ermangelung  der 
jetzigen  Hohlstege  Ausgangscolumnen  mit  Holzstegen  ausgefüllt  wurden, 
wie  bei  den  ersten  Mainzer  Buchdruckern,  ich  habe  aber  auch  sorgfältig 
die  Meinungen  erwogen,  welche  der  meinigen  entgegenstehen  und 
Gründe  gegen  Gründe  abgewogen,  ich  habe  mich  nur  von  der  Wahr- 
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scheinlichkeit  leiten  lassen  und  von  Wahrnehmungen,  welche  ich  beim 
Studium  der  Incunabcln  gemacht  habe,  ich  habe  selbst  kleine  Erfin- 
dungen, wie  z.  B.  die  des  stenographischen  Typendrucks  gemacht  und 
dabei  erfahren,  wie  man  nur  schrittweise  zum  Ziele  kommt,  wie  man 
oft  dasjenige  nicht  gleich  bemerkt,  was  nahe  zu  liegen  scheint,  und  wie 
man,  getrieben  von  der  Einsicht  in  die  Macht  des  Könnens,  eine  Arbeit 
ganz  verwerfen  kann,  die  einem  Andern,  Fernestehenden,  gleichwohl 
genügt,  —  mögen  Andere  den  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  mit 
einem  geistigen  Riesensprunge  die  Entdeckung  von  Stahlstempeln, 
Matrizen  und  der  damit  zusammenhängenden  voUkommenen  Giesserei 
machen  lassen,  ich  kann  ihrer  Phantasie  nicht  folgen,  ich  glaube  der 
Ehre  des  Erfinders  gerecht  geworden  zu  sein ,  wenn  ich  nachgewiesen 
habe,  dass  alle  wesentlichen  Elemente  des  Drückens  und  Schriftgiessens 
aus  seinem  Geiste  entstanden  sind ,  und  nur  Eine  Vervollkommnung 
einem  seiner  Schüler  zufiel,  der  sich  aüerdings  einbildete,  dadurch 
grösser  geworden  zu  sein,  als  der  Meister  selbst. 

Die  Verwendung  beweglicher  Typen  zum  Druck  von  Büchern  ist 
das  unbestreitbare  Original- Verdienst  desselben  Mannes,  der  die  Buch- 
druckerpresse erfand.  Dass  man  mit  beweglichen  Typen  Wörter 
zusammensetzen  könne,  wussten  die  alten  Römer,  dass  man  damit 
Bücher  drucken  könne,  darauf  verfielen  sie  nicht. 

Cicero  lässt  den  Stoiker  Balbus  dem  Epikuräer  Vellejus  entgeg- 
nen: „Sollte  ich  mich  denn  nicht  wundern,  wenn  sich  einer  überredete, 
eine  Anzahl  fester  und  theilbarer  Körper  könne  durch  Schwerkraft 
zusammengebracht  und  aus  ihrem  zufälligen  Zusammentreffen  eine 
ordnungsvoUe  und  wanderschöne  Welt  gebildet  werden?  Wenn  er 
glaubt,  dass  dies  habe  geschehen  können,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum 
derselbe  auch  nicht  glauben  sollte,  dass  wenn  man  unzähhge  Formen 
der  21  Buchstaben  (von  Gold  oder  anderem  Stoffe)  zusammenwürfe 
und  auf  die  Erde  schüttete,  dadurch  die  Annalen  des  Ennius  hervor- 
gebracht und  lesbar  dargestellt  werden  können,  wovon  ich  zweifle, 
dass  der  Zufall  auch  nur  in  einem  einzigen  Verse  so  viel  vermögen 
könnte."  (Cicero,  de  natura  Deorum,  Üb.  llj  20.) 

QuiNTiLiAN  erzählt:  „Ich  schliesse  die  bekannte  Methode,  die  Kinder 
zum  Lesen  zu  ermuntern,  nicht  aus,  welche  darin  besteht,  ihnen  unter 
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andonin  auch  Buchstaben  vcm  EHeiibein  zum  Spielen  zu  geben  oder 
irgend  etwas  anderes,  an  welchem  die  Jugend  mehr  Freude  hat  und 
was  sie  gern  handhabt,  betrachtet  und  nennt."  Hieran  schliesst  er  die 
Emiifehlung.  die  Kinder  in  Patronen  schreiben  zu  lassen,  um  ihnen  die 
richtige  Führung  des  Griffels  beizubringen. 

In  China  wurde  wohl  ein  origineller  Versuch  gemacht,  Bücher 
mit  beweglichen  Lettern  zu  drucken,  aber  er  hatte  keine  praktischen 
Folgen.  Man  erzählt:  „Der  Eisenschmidt  Pi-sin  erfand  zwischen  1041 
und  1048  den  Druck  mit  bew^eglichen  Lettern.  Er  grub  die  Schrift- 
zeichenaus einer  dünnen  Tafel  feinen  w^eichenThones  heraus,  erhärtete 
dieselben  hernach  am  Feuer  und  zerschnitt  die  Tafel,  so  dass  er  nun 
einzelne  Wortbilder  hatte.  Die  Dicke  oder  der  Kegel  der  Lettern  war 
sehr  gering,  nur  die  einer  Matrize.  Von  häufiger  vorkommenden  Wörtern 
machte  er  20  und  mehr  Wiederholungen,  seltenere  formte  er  erst  bei 
eintretendem  Bedarf  aus  Thonteig.  Wollte  er  drucken,  so  stellte  er  in 
einer  eisernen  Form  zwischen  Silberplatten  seine  Typen  zurecht,  ver- 
band sie  durch  einen ,  zugleich  etwaige  Abstände  ausfüllenden  Ueber- 
zug  von  erweichtem  Wachs,  Harz  und  Kalk,  w'elcher  nachher  verhärtete, 
presste  ein  glattes  Klopfholz  darauf,  damit  sie  gleichständen  und  ging 
danach  an  den  Druck.  Er  zog  Anfangs  ein  Paar,  dann  10,  auch  100  bis 
zu  lOOOi?)  Abdrücke  ab.  War  dies  vollbracht,  so  erhitzte  er  den  ab- 
genommenen Satz  von  neuem,  damit  der  Kitt  herausschmelze  und 
zerlegte  die  nicht  mehr  zusammenklebenden  Typen  und  w^usch  sie  aus. 
Der  Abdruck  geschah  mittelst  der  Bürste.  Aber  Pi-sin  fand  nach  seinem 
Tode  keinen  Nachfolger  im  Druck  von  beweglichen  Typen.  Als  er 
gestorben  war,  übergaben  seine  Gehilfen  sein  Zeug  dem  Sa-jü  in  der 
Provinz  Kiäh,  der  es  sorgsam  aufbew^ahrte  und  auch  eine  Nachricht 
über  Pi-sixs  Verfahren  schrieb."  *^ 

.Ein  anderes  Individuum  Namens  Pi-lin  fing  an,  sich  des  Bleies 
zu  bedienen,  um  bewegliche  Typen  zu  giessen,  welche  viel  schöner 
und  bequemer  als  die  Holztafeln  waren;  daher  datirt  sich  der  Ursprung 
aller  Art  bew^eglicher  Typen  (?).  Aber  denen  von  gebrannter  Erde 
fehlte  die  Reinheit,  die  von  Blei  waren  zu  weich  und  konnten  daher 
mit  den  Holztafeln  nicht  kämpfen,  daher  hat  man  für  die  Encyklopädie 
des  Khax-hi  250.000  und  mehr  Typen  in  Kupfer  gravirt.  welche  nichts 
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Nr.  21.  .Abdruck  einer  chinesischen  Uriginalholzlafel.  (Im  Besitz  der  k.  k.  Staatsdruckerei  in  Wien.) 
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zu  wünschen  übrig  lassen  und  mit  welchen  man  alle  A\'eike  druckt. (?) 
Diese  Typen  sollen  zerstört  sein  (':').'• 

.Der  Kaiser Khiex-lox  hatte  1773  befohlen,  auf  Kosten  des  Staates 
10.112  Werke  der  chinesischen  Literatur  auf  Holz  schneiden  und 
drucken  zu  lassen.  Einer  seiner  Minister  Kin-kiex  stellte  ihm  vor,  dass 
die  Zahl  der  Holztafeln  ungeheuer  sein  werde  und  schlug  ihm  die 
Anwendung  beweghcher  Typen  vor,  welche  in  Matrizen,  die  durch 
Punzen  erzeugt  würden,  gegossen  seien.  Das  ist  der  europäische  Vor- 
gang, welchen  die  Chinesen  weniger  kostspielig  zu  machen  wussten. 
Der  Kaiser  genehmigte  diesen  Vorschlag  und  gründete  177ü  in  einem 
Gebäude  seines  Palastes  eine  Druckerei,  die  noch  jetzt  in  Thätigkeit 
ist.  doch  werden  auch  noch  viele  Bücher  mit  Holztafeln  gedruckt."  *^ 
Hiezu  ist  zu  bemerken,  dass  katholische  Missionäre  aus  der  Gesellschaft 
Jesu  schon  zu  Ausgang  des  XVI.  oder  mit  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts 
in  der  Hauptstadt  Pekin  verborgene  Pressen  hatten.*^ 

Nr.  21  ist  ein  Abdruck  von  einer  chinesischen  Original-Holztafel 
welche  sich  nebst  allen  Tafeln  des  Werkes,  zu  dem  sie  gehört,  imBesitz 
der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  zu  Wien  befindet.  Vergleicht  man 
dieselbe  mit  der  Missalhandschrift  auf  S.  3G,  so  wird  man  finden,  dass 
den  Chinesen  die  Erfindung  der  Typographie  näher  lag,  als  einem 
Deutschen.  Die  chinesischen  Zeichen  haben  so  grosse  Abstände  von 
einander,  dass  sie  sich  leicht  auseinander  schneiden  und  zusammen 
setzen  'lassen  und  doch  mussten  die  Chinesen  die  Buchdruckerkunst 
von  den  Europäern  entlehnen.  Pi-sms  Verfahren  fehlte  das  wichtigste 
Hilfsmittel,  die  Buchdruckerpresse,  und  darum  konnte  er  auch  keinen 
Erfolg  haben,  wie  überhaupt  jede  Typographie  ein  unnützes  Experiment 
gewesen  wäre,  wenn  sie  nicht  durch  die  Presse  Leben  und  Bedeu- 
tung erhielt.  Die  Typographie  war  als  Vervollkommnung  des  Buch- 
drucks von  grossem  Werthe,  ein  herrliches  Kind  einer  vortrefflichen 
Mutter,  aber  nur  ihr  Kind  und  der  Sprachgebrauch  taufte  die  Erfindung 
unbe\\Tisst  mit  dem  rechten  Namen:  Buchdruckerkunst. 

Bei  dieser  Gelegenheit  dürfte  es  auch  am  Platze  sein,  eines 
Nachahmers  zu  erwähnen.  Bernardo  Gennini,  ein  Goldschmied  in 
Florenz,  eifersüchtig  auf  den  Ruhm  Deutschlands,  versuchte  seiner 
Vaterstadt  Florenz  die  neue  Kunst  ohne  deutsche  Hilfe  zu  verschaffen. 
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Nach  aufmerksamer  Prüfung  der  gedruckten  Bücher  schnitt  er  Punzen, 
goss  Matrizen  und  druckte  einen  Commentar  desVirgil  1471.  Er  scheint 
aber  den  Druck  nicht  gewinnbringend  gefunden  zu  haben,  denn  man 
kennt  kein  anderes  Werk  von  ihm.  Wahrscheinhch  kamen  zur  selben 
Zeit  erfahrene  deutsche  Drucker  nach  Florenz,  denn  im  folgenden  Jahre 
erschien  in  Florenz  ein  Werk:  „Philocolo  des  Bocaccio,"  gedruckt  von 
einem  gewissen  Johann,  Sohn  des  Peter  vonMainz,  welcher  um  dieselbe 
Zeit  noch  den  „Triumph  des  Petrarca"  druckte.'^"  Das  Original  siegte 
auch  über  den  Nachahmer. 

Bevor  wir  zur  Geschichte  des  Buchdrucks  selbst  übergehen, 
dürfte  es  auch  von  Interesse  sein,  die  pecuniären  Verhältnisse,  unter 
denen  er  ins  Leben  trat,  ins  Auge  zu  fassen.  Man  hat  von  den  Preisen 
der  Bücher  vor  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  übertriebene  Vor- 
stellungen. Wie  imponirend  wirkt  es,  wenn  wir  lesen,  dass  Ludwig  XL 
im  Jahre  1471  sein  Silbergeschirr  verpfänden  und  einen  Edlen  als 
Bürgen  stellen  musste,  um  von  der  medicinischen  Universität  zu  Paris 
das  Werk  eines  arabischen  Arztes  entlehnen  zu  können ;  diese  Vorsicht 
ist  aber  auch  begreiflich,  weil  dieses  Manuscript  kostbare  Geheimnisse 
enthalten  sollte,  welche  für  die  Facultät  unschätzbar  waren.  Ebenso 
waren  die  Preise  der  Bücher  in  erster  Linie  von  der  Ausstattung  bedingt. 
Philipp  der  Kühne,  Herzog  von  Burgund,  zahlte  1373  600  Goldkronen 
für  eine  französische  Bibel,  welche  mit  Miniaturen  reich  geschmückt, 
in  Garmoisin-Sammt  gebunden  und  mit  dem  Wappen  des  Herzogs 
sowie  mit  massiven  silbernen  Schliessen  versehen  war,  aber  er  zahlte 
nur  45  Francs  für  eine  Bibel,  welche  für  das  Karthäuserkloster  zu  Dijon 
gekauft  wurde  und  45  Sous  erhielt  der  Schreiber  Gillet  Daunai  für  das 
Heft  (caliier)  einer  anderen  Bibel,  also  etwas  mehr  als  1  Sou  für  die 
Seite.  ^^  Nach  einer  Schulordnung  von  Bautzen,  datirt  1418,  kostete  ein 
Abc  und  Paternoster  1  Groschen,  ein  Donat  10  Groschen,  ein  Doctrinale 
eine  halbe  Mark.^^  Das  scheint  billig  zu  sein,  aber  im  Jahre  1514  noch 
kostete  eine  Henne  1  Pfennig,  ein  Pfund  Rind-  oder  Kalbfleisch 
2  Pfennig,  Brod  für  3  Menschen  bekam  man  für  1  Pfennig,  ein  Pfund 
Käse  kostete  3  Pfennig,  eine  Mass  vom  besten  Wein  1  Kreuzer,  eine 
Gans  1  Kreuzer.  Gleichwohl  geht  daraus  hervor,  dass  der  Erfinder  der 
BuchdiTickerkunst  mit  dem  Druck  seiner  Donate  schwerlich  grossen 
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liewimi  erzick'ii  konnte,  zumal  wenn  er  beabsicliliyte,  durcli  billige 
Preise  den  Ankauf  solcher  Bücher  zu  erleichtern.  Einen  Thcil  seines 
Gewinns  nuissle  er  ferner  dem  Buchhändler  oder  Buchbinder  opfern, 
welche  schon  damals  den  Verkauf  der  Bücher  besorgten.  Nicht  Aussicht 
auf  Gewinn,  sondern  nur  ein  schöner  menschenfreundlicher  Gedanke 
konnte  ihn  bei  seiner  Unternehmung  leiten. 

Xaehdem  wir  so  die  Buchdruekeikuiist ,  wie  sie  zur  Zeit  ihrer 
Erfindung  war,  nach  allen  Seiten  hin  kennen  gelernt  haben,  werden 
wir  nun  die  Person  des  Erfinders  ins  Auge  fassen.  Da  die  Nachrichten 
über  denselben  manches  Dunkle  entlialten,  so  wird  es  am  zweckmäs- 
sigsten  sein,  dieselbe  in  chronologischer  Reihenfolge  zu  behandeln,  um 
zu  sehen,  in  wie  weit  die  älteren  Nachrichten  auf  die  jüngeren  ein- 
wirkten, wir  werden  dabei  auch  die  verschiedenen  Pseudo-Erfinder 
kennen  lernen,  soAvie  die  Eifersucht  der  Städte  Mainz  und  Strassburg 
aufeinander,  welche  die  Quellen  getrübt  und  manche  Novitäten  hervor- 
gerufen hat,  welche  des  ernstesten  Misstrauens  werth  sind.  Da  man 
lange  Zeit  in  Zweifel  war,  wer  die  Buchdruckerkunst  erfunden  habe,  so 
glaube  ich  die  folgende  Auseinandersetzung  am  besten  mit  der  Auf- 
schrift zu  cliarakterisiren:   .,Die  Entdeckung  des  Erfinders." 
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IL  ABSCHNITT. 


DIE  ENTDECKUNG  DES  ERFINDERS. 


IE  ersten  Werke,  welche  auf  der  Presse  und  mit  beweglichen 
.^  Typen  gedruckt  wurden,  sind  ohne  Angabe  des  Druckers,  des 
Druckortes  und  des  Jahres  erschienen.  Diese  Anonymität  hat  die 
Gelehrten  lebhaft  beschäftigt,  alle  bisher  darüber  veröffentlichten  Ver- 
muthungen  sind  aber  haltlos,  am  wahrscheinlichsten  ist,  dass  Gutenberg 
verhindert  war,  diese  Werke  zu  vollenden  und  somit,  da  dergleichen 
Angaben  im  XV.  Jahrhundert  erst  am  Schlüsse  dem  Werke  angefügt 
wurden,  seine  Erfindung  zu  offenbaren;  dies  geschah  erst  am  Schlüsse 
des  1460  erschienenen  Katholikon,  obgleich  er  auch  hier  seinen  Namen 
nicht  nannte. 

Das  erste  Werk,  welches  die  Angabe  des  Druckers  enthält,  ist 
der  1457  erschienene  lateinische  Psalter,  dessen  Schlussworte  auf 
deutsch  lauten:  „Gegenwärtiges  Buch  der  Psalmen,  durch  die  Schönheit 
der  Hauptbuchstaben  geschmückt  und  mit  unterscheidenden  Bubriken 
hinlänglich  versehen,  ist  durch  die  kunstreiche  Erfindung  des  Drückens 
und  der  Buchstabenerzeugung  ohne  eine  Feder  so  ausgeführt  und  zur 
Verehrung  Gottes  mit  Fleiss  zu  Stande  gebracht  worden  durch  Johann 
FusT,  Bürger  zu  Mainz,  und  Peter  Schöffer  aus  Gernsheim  im  Jahre 
des  Hen-n  1457  am  Vorabende  des  Maria  -  Himmelfahrtstages " 
(14.  August). 

Das  nächstfolgende  gedruckte  Werk  Durandi  Rationale  divinorum 
officiorwn,  1459,  enthält  eine  ähnliche  Unterschrift,  worin  als  Drucker 
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Johann  Fust,  Büryor,  und  Peter  Gernssheim,  Clerikur  dieser  Diücese, 
genannt  werden.  Es  ist  hieraus  geschlossen  worden,  dass  Peter 
Schöffer  erst  nach  dem  Drucke  des  Psalters  den  Titel  und  die  Rechte 
eines  Glerikers  (so  hiessen  die  Schreiber,  welche  Manuscripte  zum 
Abschreiben  entlehnen  durften)  erhalten  habe.  Diese  gleiche  Unter- 
schrift zeigen  die  14G0  erschienenen  Constitutionen  des  Papstes 
Clemens  V. 

In  demselben  Jahre  erschien  das  Katholikon,  dessen  Drucklegung 
Gutenberg  selbst  zugeschrieben  wird,  und  welches  folgende  Unter- 
schrift trägt:  Unter  dem  Beistande  des  Allerhöchsten,  auf  dessen  Wink 
die  Zungen  der  Kinder  beredt  werden,  und  der  oft  den  Kleinen  offen- 
bart, was  er  den  Weisen  verbirgt,  ist  dieses  vortreffliche  Buch  Katho- 
hkon  im  Jahre  der  Menschwerdung  des  Herrn  MCCCCLX  in  der  guten 
der  ruhmwürdigen  deutschen  Nation  angehörigen  Stadt  Mainz,  welche 
die  Gnade  Gottes  mit  so  hehrem  Geisteslichte  und  freiem  Gnaden- 
geschenke den  anderen  Völkern  der  Erde  vorzuziehen  und  zu  verherr- 
lichen gewürdigt  hat,  gedruckt  und  zu  Stande  gebracht  worden, 
und  zwar  nicht  mittelst  des  Rohres,  des  Griffels  oder  der  Feder,  sondern 
durch  das  bewundernswerthe  Zusammenpassen,  Verhältniss  und  Eben- 
mass  der  Patronen  und  Formen."  Dunkel,  wie  der  ganze  Spruch  sind 
insbesonders  die  Schlussworte,  welche  vom  Verhältnisse  der  Patronen 
undFormen  handeln.  Man  hat  diese  Wörter  gewaltthätig  mit  „Patrizen" 
und  , Matrizen"  übersetzt,  der  gelehrte  Abt  Trithemius,  welcher  1513 
die  Annalen  des  Klosters  Hirschau  schrieb,  scheint  es  aber  anders 
verstanden  zu  haben,  denn,  wenn  er  sagt:  „sonach  druckte  man  zuerst 
mit  in  hölzerne  Tafeln  der  Ordnung  nach  geschriebenen  Buchstaben, 
Zeichen  und  aneinandergefügten  Formen  ein  Wörterbuch,  Katholikon 
genannt",  so  scheint  er  durch  Gutenbergs  Worte  zur  Annahme  verführt 
worden  zu  sein,  dass  das  Werk  ein  mit  Patronen  hergestellter  Tafel- 
druck war.  Ernesti,  ein  Buchdrucker  im  XVIII.  Jahrhundert,  der  die 
Bedeutung  dieser  Worte  für  die  Frage  der  Erfindung  des  Stempel- 
schneidens nicht  kannte  und  dieselbe  Phrase  in  einem  von  Sensen- 
scHMm  1470  in  Nürnberg  gedruckten  Werke  fand,  sagt:  „Patronen 
heissen  in  Druckereien  entweder  die  langen  und  schmalen  Stücke  von 
Pappendeckel,  welche  an  den  Enden  der  Formen  herumgelegt  werden. 
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damit  die  Ränder  des  Papiers  neben  der  Schrift  im  Drucke  nicht 
maculirt  werden,  oder  das  Papier,  welches  zu  diesem  Zwecke  an  das 
Rähmchen  gekleistert  wird."  Madden,  ein  französischer  Bibliograph 
der  Gegenwart,  übersetzt  es  mit  „wunderbarer  Uebereinstimmung  der 
Typen  und  Formen"  und  bemerkt  dazu,  dass  patroua  im  Mittelalter 
,AutogTaph,  Architype",  d.  i.  das  Modell,  welches  nachgeahmt  werden 
soll,  die  Punze,  um  Münzen  zu  schlagen,  bezeichne,  jede  Type  werde 
in  der  That  eine  Punze,  welche  ihren  Abdruck  auf  dem  Papiere 
zurücklasse.  Ich  glaube,  dass  Gutenberg  nichts  anderes  sagen  wollte, 
als  worauf  spätere  Drucker  hinwiesen,  dass  das  gedruckte  Werk  eine 
wunderbare  Uebereinstimmung  mit  der  Handschrift  zeige,  welche  durch 
die  Typen  nachgeahmt  wurde,  und  ich  übersetze  Patrone,  so,  wie  noch 
heutzutage  die  Patronen  der  Zimmermaler  genannt  werden,  mit 
, Muster".  Das  ergibt  denselben  Doppelsinn,  der  schon  Trithemius  irre 
führte.  Dass  Gl-tenberg  mit  seinen  Worten  auf  etwas  anspielen  wollte, 
was  seinen  Zeitgenossen  unbekannt  war,  ist  undenkbar. 

Nach  Gltenbergs  Tode  im  Jahre  1468  druckte  Peter  Schöffer 
in  den  Schlussworten  zu  Justinians  Institutionen:  „Derjenige,  welchem 
es  gefällt,  die  der  Kunst  mächtigen  Männer  mit  Weisheit  zu  erfüllen, 
hat  jene  ausgezeichneten  Meister  in  der  Kunst  zu  schnitzen  gesandt, 
jene  beiden  in  der  Stadt  Mainz  geborenen  Johannes  nämlich,  die 
berühmten  ersten  Buchdrucker,  mit  welchen  Peter  zu  dem  ersehnten 
Grabmale  kam,  der  zwar  später  anlangte,  allein  dennoch  zuerst  hinein- 
ging, da  er  von  dem,  welcher  allein  Licht  und  Verstand  gibt,  mit  Ein- 
sicht begabt,  denselben  in  der  Verfahrungsweise  des  Schnitzens  über- 
legen ist."  (Es  ist  dies  eine  Anspielung  auf  die  bibhsche  Erzählung,  dass 
Johannes  und  Petrus  zum  Grabe  Christi  gingen,  und  wie  Petrus,  ob- 
wohl er  zuletzt  anlangte,  doch  zuerst  hineinstieg,  so  sei  auch  Schöffer, 
obgleich  er  zuletzt  zur  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  gekommen  sei, 
doch  zu  grösserer  Meisterschaft  gelangt.) 

Wie  der  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  hiess.  erfahren  wir  zuerst 
von  fremden  Schriftstellern: 

Im  Jahre  1474  druckte  der  Buchdrucker  Johann  Philipp  de 
Lignamine  zu  Rom  in  der  Chronik  der  Päpste  und  Kaiser  unter  dem 
Jahre  14.58:  „Jacob  (soll  wohl  heissen  Johann?)  Gutenberger,  gebürtig 
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von  Strassburi:  iiiul  riii  AikUtit.  Xaniciis  Ju^tus  (soll  walirr-eliciiilich 
hcissen  Fust)  (Inicktfii  zu  ^Maiiiz.  cltT  (leulsclieii  bitudl.  aiif  Pergament 
mit  metallenen  Formen  dreihundert  Bogen  jeden  Tag\  dasselbe  sagt 
er  von  Johannes,  zugenannt  Mentel,  zuStrassburg.  Trotz  dcrUngenauig- 
keiten  ist  dieses  Zeugniss  von  Interesse,  da  es  den  Schöffer  verschweigt 
und  die  Nachricht  daher  nicht  von  einem  Arbeiter  derFusT-ScHÖFFER- 
schen  Officin,  sondern  eher  von  einem  Arbeiter  der  MENTELSchen 
Druckerei  nach  Rom  gebracht  worden  ist.  Nebenbei  bemerkt,  war  300 
die  gewöhnliche  Zahl  der  Bogen  einer  Auflage. 

Der  gelehrte  Italiener  Mathias  Palmerius  von  Pisa  bemerkt  in 
seiner  1474  gedruckten  Contlnuatio  Chronici  Emeb.  zum  Jahre  1457: 
„Wieviel  die  den  Wissenschaften  Obliegenden  den  Deutschen  schuldig 
sind,  kann  durch  keine  Art  von  Rede  würdig  genug  ausgedrückt  werden, 
denn  die  von  Johann  Gutenberg  zum  Jungen  (dieses  Prädicat  ist  ein 
Irrthum),  einem  Ritter  von  Mainz  am  Rhein  mit  tiefem  Verstände  im 
Jahre  1440  erfundene  Buchdruckorkunst  wird  dermalen  in  alle  Theile 
der  Welt  verbreitet." 

Der  Arzt  Hermann  Schedel  hat  in  seiner  1493  gedruckten  Nürn- 
bergischen Welt-Chronik  fast  dieselben  Worte  gebraucht,  und  dürfte 
daher  von  Palmer  abgeschrieben  haben. 

Jag.  Phil.  Bergomensis  sagt  in  dem  1483  zu  Venedig  gedruckten 
Supplemeidum  Chronicanim  zum  Jahre  1458:  „Die  Buchdruckerkunst 
wurde  zu  der  Zeit  zuerst  in  Deutschland  erfunden,  und  zwar  nach 
einigen  von  Cuthimberg,  einem  Strassburger,  nach  anderen  von  Faust." 

DoNATUs  Bossius  sagt  in  der  1492  zu  Mailand  gedruckten 
Chronik  zum  Jahre  1457:  „In  diesem  Jahre  ist  die  allen  Wissenschaften 
erspriessliche  Buchdruckerkunst  durch  Johann  Gutember,  einen  Deut- 
schen, erfunden  worden." 

In  einem  liandschriftlichen  Codex  aus  dem  Jahre  1494,  welchen 
Placidus  Sprenger  in  der  Abtei  Seligenstadt  aufgefunden  hat,  befinden 
sich  zwei  Lobgedichte  auf  Gutenberg,  verfasst  von  zwei  Professoren  zu 
Heidelberg,  das  eine  ist  betitelt:  „Wernheri  Temarensis  panegyris  ad 
locmnem  Gensfleisch  pritnum  lihrorum  impressorem j*^  das  andere:  ^Ad 
locmnem  Ge/isfleisch  impressoriae  artis  inventorem  primum  Ioannis  Herbst 
panegyris. " 
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Der  gelehrte  Baptista  Fulgosus,  welcher  einige  Zeit  Doge  zu 
Genua  war.  sagt  in  seinem  vor  1494  gedruckten  Werke:  Dicta  et  facta 
memorahiUa:  ,Alle  Wirkungen  der  mechanischen  Kunst  der  neuen  wie 
der  alten  Zeit  werden  von  der  Buchdruckerkunst,  welche  Gl texberg 
von  Strassburg  erfunden  hat,  übertroffen. " 

In  dem  zu  Heidelberg  1499  gedruckten  Werke  Memoriae  Marsilü 
ah  Inghen  befindet  sich  ein  lateinisches  Epigramm  des  gelehrten  Wim- 
PHELiNG,  in  welchem  es  heisst:  „Glücklicher  Gensfleisch,  durch  dich 
erntet  Deutschland  in  allen  Ländern  den  Preis  des  Lobes,  der  du, 
Johannes!  von  göttlichem  Verstände  unterstützt,  zuerst  auf  Metall 
Schriftzeichen  drucktest.  Viel  verdankt  dir  die  ReUgion,  viel  die  Weis- 
heit der  Griechen  und  viel  die  lateinische  Sprache."  Wimpheling  führt 
auch  1502  und  1508  Johann  Gutenberg  als  Erfinder  der  Buchdrucker- 
kunst, aber  schon  in  einer  durch  falsche  Berichte  entstellten  Weise  auf. 

In  dem  oben  erwähnten  Werke  Wimphelings  ist  folgende  Grab- 
schrift abgedruckt,  welche  ein  Verwandter  Gütenbergs,  Adam  Gelthuss 
ZUM  Jungen  Aben  verfasst  hat:  „Dem  um  alle  Nationen  und  Sprachen 
hochverdienten  Erfinder  der  Buchdruckerkunst,  Johann  Genssfleisch. 
hat  Adam  Gelthuss  dieses  Denkmal  zum  ernstlichen  Andenken  seines 
Namens  gesetzt.  Die  Gebeine  ruhen  in  Frieden  in  der  Kirche  des  heiligen 
Francisgus  zu  Mainz."  (Nach  neuerlich  aufgefundenen  Documenten 
soll  dies  ein  Irrthum  und  Gutenberg  bei  den  Dominicanern  begraben 
worden  sein.) 

In  der  im  Jahre  1499  gedruckten  Chronik  der  Stadt  Köln,  deren 
Verfasser  nicht  bekannt  ist,  heisst  es  von  der  Buchdruckerkunst:  „Diese 
hochwürdige  Kunst  ist  zuerst  in  Deutschland  zu  Mainz  am  Rhein 
erfunden  worden.  Und  das  ist  der  deutschen  Nation  eine  grosse  Zier- 
lichkeit, dass  solche  sinnreiche  Menschen  da  zu  finden  sind,  und  das 
geschah  in  den  Jahren  unseres  Herrn  1440,  und  von  der  Zeit  an,  bis 
man  schrieb  50,  ward  untersucht  die  Kunst  und  was  dazu  gehört.  Und 
im  .Jahre  unseres  Herrn,  da  man  schrieb  1450,  welches  ein  goldenes 
Jahr  war,  begann  man  zu  drucken,  und  das  erste  Buch,  welches  man 
druckte,  war  die  lateinische  Bibel,  und  sie  ward  mit  einer  groben  Schrift 
gedruckt,  wie  die.  mit  welcher  man  jetzt  Messbücher  druckt.  Und  wie- 
wohl die  Kunst  zu  IMainz  erfunden  worden  ist.  und  auf  die  vorerwähnte 
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AVeise,  wie  sie  noch  jetzt  allgemein  gebraucht  wird,  so  ist  doch  die 
erste  Vorbildung  erfunden  worden  in  Holland  aus  den  Donaten,  die 
daselbst  vor  der  Zeit  gedruckt  sind.  Und  von  und  aus  diesen  ist  der 
Beginn  der  vorerwähnten  Kunst  genommen  Avordcn,und  ist  viel  meister- 
licher und  subtiler  erfunden,  als  dieselbe  Manier  war,  und  je  länger, 
je  mehr  ist  sie  kunstreicher  geworden.  Es  hat  zwar  einer,  genannt 
Omnibonus,  in  einer  Vorrede  zum  Buche  Quintilian  und  auch  in  anderen 
Büchern  geschrieben,  dass  ein  Welscher  aus  Frankreich,  genannt 
Nicolaus  Jenson  diese  meisterhche  Kunst  erfunden  habe,  aber  das  ist 
oßenbar  gelogen,  denn  es  sind  noch  Leute  am  Leben,  welche  bezeugen 
können,  dass  man  zu  Venedig  Bücher  druckte,  ehe  der  erwähnte 
Nicolaus  Jenson  dahin  kam,  dort  Schrift  zu  schneiden  und  zu  bereiten 
begann.  Aber  der  erste  Erfinder  der  Druckerei  ist  ein  Bürger  zu  Mainz 
gewesen,  und  war  zu  Strassburg  geboren  und  hiess  Junker  Johann 
GuDENBURCH.  Vou  Maiuz  ist  die  erwähnte  Kunst  zuerst  nach  Köln, 
dann  nach  Strassburg,  und  dann  nach  Venedig  gekommen.  Diesen 
Beginn  und  Fortgang  der  erwähnten  Kunst  hat  mir  der  ehrsame  Meister 
Ulrich  Zell  von  Hanau,  noch  jetzt,  1499,  Buchdrucker  zu  Köln,  durch 
welchen  die  erwähnte  Kunst  nach  Köln  gekommen  ist,  selbst  erzählt. 
Uebrigens  gibt  es  auch  einen  Theil  vorwitziger  Leute,  welche  sagen, 
man  habe  auch  vormals  Bücher  gedruckt,  aber  das  ist  nicht  wahr, 
denn  man  findet  in  keinem  Lande  Bücher,  die  zu  derselben  Zeit 
gedruckt  wären." 

PoLYDOR  Vergelius  Sagt  in  seinem  1499  zu  Venedig  gedruckten 
Werke:  De  Inventorihus  verum  ,Ein  Mainzer,  Namens  Peter,  hat,  wie 
ich  von  den  Landsleuten  desselben  gehört  habe,  unter  allen  zuerst  die 
Buchdruckerkunst  zu  Mainz,  einer  deutschen  Stadt  erfunden,"  in  einer 
neuen  Auflage  1517  berichtigte  er  aber  den  Irrthum. 

Marcus  Antonius  Coccius  Sabellicus  sagt  in  seiner  1504  zu 
Venedig  ^Tschienenen  Historia  universalis :  „Johannes  Gutemberg,  von 
ritterlichem  Geschlechte,  ist  der  Urheber  der  herrlichen  Erfindung  und 
hat  die  Sache  zuerst  in  Mainz  mit  mehr  Vertrauen  als  Hoffnung  versucht, 
ungefähr  16  Jahre  früher,  als  die  Kunst  sich  in  Italien  zu  verbreiten 
anfing."  (1465  wurde  das  erste  Buch  im  Kloster  Subiaco  gedruckt, 
also  meint  Coccius  1449  oder  1450.) 
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In  einer  Dedicatioii  des  in  deutscher  Sprache  1 505  herausgegebenen 
Livius  an  den  Kaiser  Maxdhliax  I.  tritt  auch  Petek  Schöfkers  Sohn, 
Johann,  als  Zeuge  für  Gutexberg  auf.  Sie  lautet:  „Solches  Werk,  das 
in  der  löbhchen  Stadt  Mainz  gefertigt  und  gedruckt  ist,  wolle  Eure 
königliche  Majestät  gnädig  aufnehmen,  in  welcher  Stadt  auch  anfäng- 
lich die  ^vunderbare  Kunst  der  Druckerei,  und  zuerst  von  dem  kunst- 
reichen Johann  Guttenberg,  da  man  zählt  nach  Christi  unseres  Herrn 
Geburt  1450  Jahre,  erfunden  und  danach  mit  Fleiss,  Kosten  und  Arbeit 
des  Johann  Faust  und  Peter  Schöffer  zu  Mainz  verbessert  und 
beständig  gemacht  worden  ist ,  wesshalb  diese  Stadt  nicht  allein  bei 
der  deutschen  Nation,  sondern  Eiuch  in  aller  Welt,  in  ewiger  Zeit,  wie 
sie  es  wohlverdient,  gepriesen  und  gelobt  werden  soll  und  die  Bürger 
und  Einwohner  daselbst  dieses  billig  gemessen."  Die  Ursache,  dass 
Johann  Schöffer  diesmal  mit  der  Wahrheit  herausrückte,  mochte  wohl 
darin  liegen,  dass  dem  Buchdrucker  Johann  Mentel  1466  vom  Kaiser 
Friedrich  III.  ein  Wappen  verliehen  worden  war,  und  dies  wahr- 
scheinlich von  dessen  Erben  schon  damals  ausgebeutet  wurde,  um  den 
Mentel  für  den  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  auszugeben.  Johann 
Schöffer  wagte  nicht,  dieser  Lüge  eine  andere  Lüge  entgegenzustellen, 
sondern  glaubte  seiner  Sache  am  besten  zu  dienen,  wenn  er  den  wahren 
Erfinder  nannte. 

Im  Jahre  1508  setzte  Ivo  Witig,  der  Uebersetzer  des  Livius, 
Gutenberg,  als  dem  Erfinder  der  Buchdruckerkunst,  im  Hofe  zum  Guten- 
berg einen  Denkstein,  welcher  jedoch  keine  Daten  enthält. 

Johann  Cario  sagt  in  der  1532  zu  Wittenberg  gedruckten  Chronik 
vom  Jahre  1440:  „Johann  Faust,  Gutmann  genannt  (!),  hat  mit  Peter 
Schöffer  zu  Mainz  die  Buchdruckerkunst  erfunden."  Paul  Lang  sagt 
in  seiner  gleichfalls  1532  geschriebenen  Chronik  zum  Jahre  1453, 
indem  er  Polydor  Vergelius  mit  Coccius  mischt,  um  diese  Zeit  wurde 
die  Buchdruckerkunst  zuerst  in  Mainz  durch  Peter  Gutenberg,  von 
ritterlichem  Geschlechte,  erfunden. 

Sebastian  Frank  in  seiner  1539  gedruckten  Chronik  von  Deutsch- 
land und  in  seiner  Zeit-  und  Geschichtsbibel  sagt,  dass  die  Buchdrucker- 
kunst im  Jahre  1440  von  Johann  Gensfleisch  zu  Mainz  erfunden  worden 
sei,  wiewohl  andere  diese  Erfindung  dem  Johann  Gutenberg  von  und 

Faulmann,  Gesch.  d.  Buchdruckerkunst.  o 
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zu  .Str;tssl)ur^  zusclii-cilicii.  und  wicMlcr  andere  hcliinipleii.  diese  Kiuisl 
sei  erdaclit  und  aur:jek(numen  von  Johann  (irTTKNiiKii  (sielie  Bossius), 
einem  Ritler  zu  Main/,  anno  1  ]■.")(). 

IIedion  in  seiner  zu  Strassbur^  1549  gedruckten  Auserlesenen 
Clu-onik  sagt:  ^]n  diesem  Jahre  1450  ist  die  edle  Kunst  Bücher  zu 
drucken .  durch  Johann  Gutexberg  von  Strassburg  in  der  Stadt  Mainz 
erstlicli  erlundeii  \voiden.'^ 

Pedro  Mexia  in  seiner  1 542  zu  Sevilla  gedruckten  Silva  de  varia 
/('ccioii  sagt:  «Die  Buchdruckerkunst  war  und  ist  die  beste  Erfindung 
der  Welt.  ]Man  sagt,  ihr  Erfinder  sei  ein  Deutscher,  Namens  Gutexberg. 
gewesen.  (Kr  sie  in  Mainz  erfunden  habe,  und  dass  in  dieser  Stadt 
zuerst  Büclier  zu  stände  gebracht  und  gedruckt  worden  seien." 

Alexiü  VexegasdeBusto  lässt  in  seiner  154r3  zu  Toledo  gedruckten 
Diferencia  de  lihros  die  Erfindung  durch  Johaxxes  Gutembergus  im  Jahre 
1440  machen. 

Sebastian  Münster  sagt  in  seiner  C<wu<)(jr(iphi(t  iiiurersidis  1571 : 
,In  den  Jahren  1440  und  1450  ist  die  edle  Kunst  des  Drückens  zu 
Mainz  erfunden  worden,  von  wo  sie  nach  Köln,  sodann  nach  Strass- 
Irarg  und  Basel,  und  nachher  nach  Venedig  verbreitet  wurde.  Ihr  erster 
Erfinder  war  Johaxx  Gutexberg,  welcher  zum  Juxgex  genannt  wurde. 
Derselbe  liatte  zwei  andere  Mainzer  Bürger,  Johann  Faust  und  Johann 
Medixbach  zu  Gehilfen,  welche  die  Kunst  geheim  hielten,  indem  sie  ihre 
Arbeiter  beeideten." 

Wenn  Fust  und  Schöffer  in  ihren  Druckwerken  den  Namen 
des  Erfinders  ignorirten  und  dadurch  bei  Unkundigen  die  Meinung  er- 
weckten, dass  sie  selbst  die  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  seien,  wenn 
der  Erfinder  selbst  sich  nicht  nannte,  so  geht  aus  dieser  stattlichen 
Zahl  von  Zeugnissen,  die  demungeachtet  Johann  Gutenberg  als  Erfinder 
nennen,  mid  die  nicht  alle  von  einander  abschrieben,  da  die  Ungenauig- 
keit  im  Namen  und  sonstige  leicht  erkennbare  Irrthümer  beweisen,  dass 
sie  mündlichen  Nachrichten  folgten,  unzweifelhaft  hervor,  dass  einer- 
seits Johann  Gutenberg  der  wahre  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  war, 
und  zweitens ,  dass  zwischen  ihm  und  Fust  ein  Streit  entstanden  sein 
musste.  der  nicht  nur  eine  Trennung,  sondern  auch  einen  tiefen  Hass 
zur  Folge  hatte. 
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Der  erste,  welcher  diesen  Streit  erwähnt,  ist  der  ]\h\inzer  Cor- 
rector  Arnold  Bergellanus,  der  im  Jahre  1541  ein  langes  lateinisches 
Lübgedicht    auf  die   Biichdruckcrkunst   veröffentlichte,    welches   im 
wesentlichen  Folgendes  enthält:    „Die   beinahe  göttliche  Kunst,  mit 
gegossenen  Buchstaben  Bücher  zu  drucken ,  wurde  in  den  Mauern  der 
alten  Stadt  Mainz  zur  Zeit  Friedrich  III.  1450  erfunden.   Da  entfloss 
dem  berühmten  Johann  Gutenberg,  gleichwie  einem  lebendigen  Strome 
das  Werk.  Man  sagt,  dass  die  Stadt  Strassburg  ihn  von  seiner  Kindheit 
an  in  ihrem  Schosse  ernährt  habe,   aber  Mainz  spendete  ihm,   allen 
ihren  Bürgern,  erfreuliche  Gaben.  Dort  begann  er  die  Erstlinge  seines 
Wirkens  zu  bilden,  hier  aber  brachte  er  das  Werk  der  Kunst  zur  Reife. 
Er  war  von  vornehmer  Abstammung,  doch  von  noch  höherer  Tugend, 
daher  er  ein  Ritter  von  wahrem  Adel  zu  nennen  ist.   Sein  Fingerring 
gab  ihm  die  erste  Veranlassung,   das  der  Pallas  würdige  Werk  mit 
dem  Grabstichel  zu  versuchen.   Dann  betrachtete  er  eine  Weinpresse 
und  sprach:  Die  neue  Presse  soll  so  gemacht  werden.  Er  rief  Gott  um 
Beistand  an,  ihm  ward  Gewährung  und  göttliche  Begeisterung  erfüllte 
ihn.    Mit  emsigen  Händen  ging  er  ans  Werk,  bald  rieb   er  sich  das 
sorgenschwere  Haupt,  bald  versuchte  er  auf  verschiedene  Weise  den 
Grabstichel  anzmvenden;   er  suchte  einsame  Orte  'auf,  liess  oft  voll 
Ueberdruss  das  Werk  wieder  hegen  und  kehrte  immer  wieder  zu  den 
rohen  Versuchen  zurück.  Und  es  verging  kein  Tag,  wo  nicht  mit  emsiger 
Hand  Buchstaben  geschnitzt  wurden,  und  er  bildete  die  Lautzeichen 
aus  hartem  Messing.  Allein  neue  Sorgen  erwachsen  ihm  nun:  Als  die 
ausgeschnittenen  Werke  nun  vor  ihm  dastanden,    die  Arbeit    sein 
kleines  Vermögen  aufgezehrt  hatte,  und  er  doch  nicht  vermochte,   die 
Kunst  zum  bestimmten  Ziele  zu  führen,  war  er  schon  auf  dem  Punkte, 
das  angefangene  Werk  aufzugeben.  Endlich  wurde  er  durch  den  freund- 
schaftUchen  Rath  des  Faust  ermuntert,   welcher  seinen  erschöpften 
Kräften  Hilfe  brachte.  Faust  gab  zu  dem  Unternehmen  das  Licht  und 
die  Kosten  her.   Und  diese  Männer  schneiden  nun  in  leichtes  Holz  die 
ersten  Buchstaben  (das  widerspricht  dem  Vorigen)^   Avelche  jeder  auf 
verschiedene  Weise  einzeichnen  konnte.  Nachdem  sie  Tropfen  von  Sepia 
darauf  gebracht  hatten,  legten  sie  einsaugendes  Papier  darüber  und 
die  geschnitzte  Tafel  gab  die  abgedruckten  Zeichen  wieder.  Da  aber  die 
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ljiifli>l;il)t  II  iiiclit  Vdii  ilini- Slrllf  \Vf^>:(ii()iiniK'ii  werden  koiiiilcii.  und 
daiiiicli  iiiclil  -ei'ii:net   wai'eii.    verseliiedeiillifli   gelji'aucliL  /.ii  werden, 
kam  ihnen  ri:Ti'.i;  Schüffku  zn  Ilill'e,  den  kaum  ir^^end  ein  anderer  im 
.^Selmitzeu  überlial'.  (Siehe  oben  S.  61,  Z.  ',^5.)  Dieser,  ein  scliarrsinniger 
Kopf,  bildete  merkwürdig  ausgestochene  Werke,  welche  die  Nachwelt 
mit  dem  Namen  Matrizen  bezeichnete  und  goss  zuerst  (?)  Gestalten  der 
Töne  in  Erz.  welche  in  nnzähhgen  Weisen  zusammengesetzt  werden 
konnten.  Nun  erwachte  die  Hoffnung  von  neuem,  das  Geschäft  wurde 
an  geheimen  Orten  und  ohne  Zeugen  betrieben,  damit  es  nicht  die 
Beute  gewinnsüchtiger  Menschen  werden  möge.  Zuerst  wurde  die  kaum 
geborene  Kunst  mit  rohen  Versuchen  geübt,  bald  aber  durchbrach  sie 
ihre  Schranken  und  nachdem  die  Genannten  die  Feile  noch  angelegt 
liatten,  wurde  sie  durchaus  zur  Vollkommenheit  gebracht.  So  wurde 
dieses  Werk  durch  eine  heilige  Dreiheit  vollendet.  Der  erste  war  Guten- 
berg, der  zweite  Faust,  der  dritte  Schöffer.  Nun  betrieben  diese  das 
neue  Werk  initer  sich  mit  grossem  Eifer  Tag  und  Nacht,   die   einen 
setzten  die  AN'orto  zusammen,  die  anderen  handhabten  die  Presse.  Sie 
gaben  verschiedene  Büchlein  heraus,  welche  sie  mittelst  metallner 
Buchstaben  druckten  und  die  von  aller  Welt  bewundert  werden.  Als 
sie  nun  sahen,  dass  die  seltene  Waare  Glück  machte,   schlössen  sie 
einen  Vertrag  (es  ist  sehr  umvahrscheiidicli ,  dass  der  Vertraej  erst  nach- 
tvlhjlich  geschlossen  ivurde,  gewöhdich  entstehen  Gesellschaften  nur  auf 
Grund  eines  Vertrages),  dass  alles,  was  Gott  und  das  Glück  bescheeren 
würde,  gemeinschaftlich,  dagegen  aber  auch  die  Last  der  Arbeit  für 
sie  gleich  sein  sollte.  Allein  die  Bündnisse  auf  Gewinn  Averden  selten 
durch  Einigkeit  gestärkt,   sie  werden  leicht  von  Zwietracht  erreicht. 
.So  kehren  auch  hier  die  Urheber  des  Vertrages,   als  die  Hoffnung 
auf  Gewinn  sie  zu  erfüllen  anfing,  ihr  befangenes  Gemüth  der  Zwie- 
tracht zu,   sie  trennen  sich  und  lösen  den  Vertrag  auf  (die  gütliche 
Aaßösiutg    des    Vertrages  widerspricht    dem    Folgenden) ,    die    Zusagen 
entfallen,  das  Vertrauen  wird  zu  nichte.  Fortan  sollte  nun  jeder  mit 
eigener  Presse  aller  Welt  dienen  und  lür  sich  nach  reichem  Gewinn 
streben.  Gutexberg  erträgt  den  ungerechten  Streit  nicht,  er  ruft  Gott 
zum  Zeugen  an,    dass  der  Vertrag  gebrochen  (!)   werde.  Die  Sache 
wurde  endlich  vrir  ein  furchtsames  Gericht  gebracht  und  es  w^ard  ein 
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abscheulicher  Process  vor  ihm  geführt.  Allein  lange  Z-it  hind  irch  ist 
dieSache  in  scherzhaftem  Streit  geführt  worden  nnd  sie  i-^t  nocli  litMiteC:') 
vor  Gericht  anhängig." 

Die  Nachwelt  wäre  dem  Bergellaxus  dankbar  gewesen,  wenn  er 
statt  in  schwülstigen  Versen  seiner  verworrenen  Phantasie  Lauf  zu 
lassen,  nüchtern  und  klar  mit  Angabe  von  Daten  erzählt  hätte,  was  er 
über  Gutenberg  und  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  erfahren 
hatte  ;  soviel  ist  gewiss,  dass  Gütenberg  die  Formschneidekünst  nicht 
zu  erfinden  brauchte,  weil  sie  schon  vor  ihm  existirte.  Von  grösstem 
Interesse  ist  in  seiner  Erzählung  die  Erwähnung  eines  Processes,  der 
jedenfalls  stattgefunden  haben  musste,  da  im  Jahre  1457  Fust  und 
ScHÖFFER  den  Psalter  als  ihr  Werk  veröffenthchten.  Ferner  ist  als  sicher 
anzunehmen,  dass  ein  Werk,  wie  die  Bibel,  nicht  von  drei  Männern 
allein  hergestellt  werden  konnte,  zumal  es  zweifelhaft  ist,  ob  Fust  jemals 
mit  arbeiten  geholfen  habe,  da  ja  auch  sein  Sohn  nicht  Buchdrucker 
wurde.  Wurden  aber  mehrere  Gehilfen  beschäftigt,  wurde  der  Process 
geführt,  um  Gutenberg  die  Druckerei  zu  entreissen,  so  erklärt  sich  die 
Trennung  der  Buchdruckergehilfen  schon  vor  dem  Jahre  1457,  wie 
denn  auch  Mentel  und  Pfister  bereits  im  Jahre  1460,  jener  zu  Strass- 
burg,  dieser  zu  Bamberg,  gedruckte  Bücher  ^-eröff entlichten  und  es 
erklärt  sich  auch  die  von  nun  an  auftauchende  Sage  von  einem  Dieb- 
stahl und  der  Hass  Fusts  gegen  Gutenberg,  denn  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  des  letzteren  treue  Gesellen  den  Fust  und  den  Schöffer  beschu'l- 
digten,  sie  hätten  Gutenberg  die  Buchdruckerei  gestohlen.  Derlei  Sagen 
nehmen  in  der  mündlichen  Ueberlieferung  die  sonderbarsten  Formen 
an  und  nicht  selten  werden  der  Dieb  und  der  Bestohlene  verwechselt. 

Hiezu  kam  noch  der  Umstand,  dass  Johann  Schöffer.  obwohl  er 
im  Jahre  1505  Gutenberg  als  den  Erfinder  genannt  hatte,  die  durch 
seines  Vaters  Unterschriften  erzeugte  Vermuthung,  dass  Fust  selbst  die 
Buchdruckerkunst  erfunden  habe,  später  ausbeutete.  Schon  im  Jahre 
1509  behauptete  er  in  der  Schlussschrift  zum  Enchiridion,  sein  Gross- 
vater, Johann  Fust,  habe  die  Drackkunst  zuerst  erfunden  und  im  Jahre 
1515  versah  er  des  Trithemius  Chronik  mit  einer  lateinischen  Unter- 
schrift (schön  in  Form  eines  Kelches  gesetzt),  welche  lautete:  , Diese 
Chronik  ist  g-edruckt  in  der  edlen  und  berühmten  Stadt  ^lainz.  der 
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erstell  Erliiideriii  ik'rBiululriickfrkunst,  am  Vorabend  desMargaretlien- 
ta^es  dos  Jahres  1515  durch  Johann  Schüffer,  emen  Enkel  des  ehren- 
wiTlhi'ii  Mannes,  weiland  Johann  Fust,  eines  Mainzer  Bürgers,  des 
ersten  Urhebers  dieser  Kunst,  welcher  endlich  im  Jahre  1450,  in  der 
13.  Indiction.  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Friedrich  111.  und  des 
Erzbiscliots  und  Kurfürsten  zu  Mainz,  Dietrich  Schenk  v.  Erbach,  die 
Kunst  zu  drucken  aus  eigner  Geisteskraft  zu  erdenken  und  zu  erforschen 
angefangen,  im  Jahre  1452  aber  dieselbe  mit  Gottes  Beistand  vollendet 
und  zur  Bewerkstelligung  des  Drucks  gebracht  hat,  jedoch  mit  Hilfe 
und  mittelst  vieler  nothwendiger  Erfindungen  des  Peter  Schöffer  von 
Gernsheim,  seines  Gehilfen  und  Adoptivsohnes,  welchem  er  auch  seine 
Tochter  Christina,  als  würdige  Belohnung  der  Arbeiten  und  vielen 
Erfindungen  desselben  zur  Ehe  gab.  Diese  beiden,  Johann  Fust  und 
Peter  Schüffer,  hielten  aber  die  Kunst  geheim,  indem  sie  alle  ihre 
Gehilfen  und  Diener  mit  einem  Eide  verbanden,  dieselbe  auf  keine 
Weise  zu  ofl'enbaren,  Avelche  Kunst  endlich  im  Jahre  1462  durch  die- 
selben Hausgenossen  in  verschiedenen  Ländern  verljreitet  wurde  und 
nicht  wenig  anwuchs."  Im  Jahre  1462  fand  die  Eroberung  von  Mainz 
durch  Adolf  v.  Nassau  statt,  bei  welcher  Gelegenheit  Fusts  Haus  in 
Flammen  aufging  und  eine  Zerstreuung  seiner  Arbeiter  erfolgte;  es  ist 
jedoch  durch  Dr.  v.  d.  Linde  nachgewiesen  worden,  ''^  dass  schon  vor 
diesem  Jahre  die  lateinische  Bibel  von  Mentel  in  Strassburg  erschien, 
somit  eine  frühere  Trennung  vorhergegangen  sein  musste. 

Johann  Schöffers  dreiste  Lüge  hatte  einen  theilweisen  Erfolg: 
Apian  sagt  in  seiner  Chronik  im  Jahre  1524,  dass  die  Buchdruckerkunst 
1453  zu  Mainz  durch  Johann  Faust  erfunden  worden  sei,  nach  den 
AiuaiJes  Bojis  des  Aventinus,  welche  1534  erschienen,  habe  sie  Faust 
im  Jahre  1450  erfunden,  Gassari  in  seinen  Augsburger  Annalen  1576 
lässt  sie  ebenfalls  1450  von  Faust  erfinden  und  wenn  Mariangelus 
Accursius  in  derselben  Weise  Faust  als  mütterlichen  Grossvater  des 
Johann  Schüffer  citirt,  so  ist  kein  Zweifel,  wolier  er  seine  Nachrichten 
genommen  hat.  Dasselbe  gilt  von  Th.  Bibliander  1548  zu  Zürich.  J.  v. 
Reygershausen  1551  und  P.  Opmer  1611.  beide  zu  Antwerpen,  u.  a. 

Das  Vorgehen  des  Johann  Schöffer  reizte  Johann  Schott,  einen 
Enkel  des  Johann  Mentel  zu  Strassburg,  auch  seinen  Grossvater  Mentel 
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zum  Erthidcr  der  Buchdmckorkuiist  zai  machen,  er  druckte  das  von 
Kaiser  Friedrich  III.  seinem  Grossvator  und  dessen  Erben  14(iG  ver- 
liehene Wappen  mit  einer  Inschrift,  welche  chesen  als  Erfinder  der 
Buchdruckerkunst  nennt,  auf  seine  Bücher  und  veröffentlichte  153G  in 
seinem  Historien -Handbüchlein  einen  Vers,  in  welchem  behauptet 
wird,  Mentel  habe  die  Buchdruckoikunst  in  Strassburg-  erfunden  und 
sie  sei  durch  che  Untreue  seiner  Diener  nach  Mainz  gekommen;  er  lautet: 

M.GGCC.XL.  X'Pi«  Bud)trucf  (merd)  am  evücn  fanO 

IViit  ?iiini  viiD  fünft  im  (rciitfd}cii  lait^ 
-^(im  ülcntltii  }\i  5trr.fi^fiurci,  ifl  war, 

Der  Oijelt  öie  fuiiil  in  ii\)ü,  für  ^far, 
Ißrud)  I»cd),  Jiurd)  vntrciu  cvftlid)  uti 

Su  llTcnl»,  C'cö  l)Cit  man  $t'U)if^  jcüönuf, 
Vni  irea,t  tteütfdjlflnö  fe^  evoia,  fron 

Vor  aücn  entern  llr.ticn, 
IVic  funftrcid)  ]'\jc  fdjcn  ieiwi  vni  ij|'d)idt, 

^ßt  fi)e  öcd)  ()i)emit  ©ctt  ßnf'licft. 

Dass  Kaiser  Friedrich  III.  Hans  Mentelin  und  seinen  ehelichen 
Leibeserben  ein  Wappen  verheben  und  sie  lehensfähig  gemacht  hat, 
ist  zweifellos,  denn  es  wird  in  Ghmels  Bec/esta  Frldefici  III.  (IV.)  Nr. 
4720  erwähnt,  und  dort  auch  die  Beschreibung  desselben  gegeben.  Ob 
die  von  Schott  veröffentlichte  Umschrift  von  diesem  Kaiser  herrührt, 
ist  zw^eifelhaft,  wäre  es  der  Fall,  so  hätte  das  auch  keine  Bedeutung,  da 
sie  durch  lügnerische  Vorspiegelungen  erschlichen  wäre.  Indessen  ist 
eher  an  der  Echtheit  dieser  Umschrift,  als  an  Mentels  Gharakter  zu 
zweifeln,  denn  die  Strassburger  Sage,  wie  sie  z.  B.  in  der  vom  Bau- 
meister Daniel  Specklin  geschriebenen  Strassburger  Ghronik  vorliegt, 
trägt  alle  Anzeichen  weniger  der  Lüge,  als  colossaler  Missverständnisse. 
Sie  lautet:  „Anno  1440.  Damals  ward  die  herrliche  Kunst,  die  Buch- 
druckerei, zu  Strassburg  erfunden  durch  Johann  Mentele  am  Fronhof 
zum  Thiergarten,  sein  Schwager  Peter  Scheffer  (!)  und  Martin  Flach 
(dieser  etablirfe  sich  3  Jahre  vor  Mentels  Tode)  verlegten  solches,  aber 
sein  Diener  Johann  Genssfleisch,  als  er  ihm  die  Kunst  genugsam  abge- 
stohlen, floh  in  seine  Heimat  gen  Mainz,  wo  er  dieselbe  durch  den 
Guthenberger,  welcher  reich  war,  besser  in  Ordnung  brachte.  Ueber 
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desst'ii  L'iili-cu  liiküiiiiiu-rli'  sich  Mkxtele  so  hart,  dass  er  starb  vor 
l.ciil  (J47S,  alfio  21  Jitltfc  )i<(c]t  (lern  Erscheinen  des  ScuÖFFERSchen  Psal- 
iers,  lö  Jahre  nach  Mentels  Bibel!)  und  wai'd  zu  I\hr('ii  der  Kunst  im 
]\Iünstor  begraben  und  eine  Druckerpresse  auf  seinen  Grabstein  ge- 
liauen  (schade ,  dass  derselbe  nicht  vorhanden  ist,  er  würde  das  älteste 
und  einer  liucJidruckerpresse  gezeirjt  haben).  Hernach  strafte  Gott  seinen 
Diener  Genssfleisch  auch,  dass  er  bis  au  sein  Ende  blind  geworden, 
h'li  habe  die  erste  Presse,  auch  die  Buchstaben  gesehen,  sie  waren  von 
Holz  geschnitten,  auch  ganze  Wörter  und  Silben,  hatten  Löcher  und 
man  fasste  sie  mit  einer  Nadel  an  eine  Schnur  nacheinander  und  zog 
sie  dann  nach  den  Ztilcn  in  die  Länge.  Es  ist  schade,  dass  man  solches 
Werk,  welches  das  allererste  in  aller  Welt  gewesen  ist.  hat  verloren 
gehen  lassen. '^  (Vgl.  oben  S.  39.) 

Diese  Erzählung  wurde  1050  von  einem  Pariser  Arzte  Jakob 
Mextel.  der  sich  für  einen  Nachkommen  des  Strassburger Buchdruckers 
hielt,  obwohl  derselbe  keine  Söhne,  sondern  nur  Töchter  hinterlassen 
hatte,  in  zwei  Schriften  wieder  aufgewärmt. 

Der  häusliche  Streit  zwischen  Strassburg  und  Mainz  trug  aber 
noch  andere  Früchte.  In  Hartem  hatte  sich  1561  der  Bürgermeister 
Jax  VAX  Zurex  (sprich  Suren)  mit  dem  öffenthchen  Schreibnotar  Coorn- 
HERT  associirt.  um  eine  Buchdruckerei  zu  errichten,  welche  nur  zwei 
Jahre  bestand.  Coorxhert  empfahl  in  einem  Widmungsschreiben  an 
den  Magistrat  zu  Hartem  das  neue  Geschäft  mit  der  Bemerkung,  dass 
ihm  manchmal  in  gutem  Glauben  gesagt  worden  sei,  dass  die  nützliche 
Kunst  der  Buchdruckerei  zu  allererst  hier  in  Hartem  erfunden  worden 
sei,  obwohl  in  einer  sehr  rohen  Manier.  (1483 — 14!iß  hafte  Jacob 
Bellaert  zn  Harlem  rjedruckt.)  Diese  Kunst  sei  nachmals  von  einem 
ungetreuen  Knecht  (genau  nach  den  Versen  des  Johann  Schott)  nach 
Älainz  geführt  und  dort  sehr  verbessert  worden  (genau  ivie  bei  Speck- 
LL\).  Wer  der  Erfinder  gewesen  sei.  sagte  Goornhert  nicht,  diese  Aus- 
schmückung der  Fabel  erfolgte  durch  Adrianus  Junius  (Adrian  der  Junge) 
in  seiner  Uistoria  Bataviae  Primus  Tom.  1588,  welcher  vermuthlicli 
seinem  Freunde,  dem  Arzte  Martin  Koster,  zu  Gefallen  als  den  Er- 
finder Laurenz  Janssoon  genannt  Koster  (Küster)  angab  und  behauptete, 
dass  ein  gewisser  Johannes,  sein  Gehilfe,  bezüglich  dessen  er  es  dahin 
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gestellt  sein  lasse,  ob  derselbe  mit  Zunamen  Faust  geheissen,  seinem 
Herrn  die  Druckerei  in  der  Christnacht  gestohlen  habe. 

Obwohl  schon  der  Herausgeber  des  Spiegels  des  Hauses  Oester- 
reich  1668  sich  über  diesen  Diebstahl  lustig  machte,  da  doch  nicht 
Wagenladungen  gestohlen  werden  könnten,  so  hat  doch  diese  Erzäh- 
lung selbst  in  Deutschland  Gläubige  gefunden,  und  es  musste  ein 
Harlemer.  Dr.  v.  d.  Lixde  .  selbst  aufstehen ,  um  mit  dem  Rattenkönige 
von  Behauptungen  und  Fälschungen  der  Wahrheit,  welcher  sich  aus 
der  Juxius- Geschichte  im  Laufe  der  Zeit  entwickelt  hatte,  gründlich 
aufzuräumen. 

Harmloser  suchten  die  Böhmen  den  Erfinder  der  Buchdrucker- 
kunst für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  indem  sie  behaupteten,  es  sei 
ein  Kuttenberger.  Der  erste  dieser  Vertreter  Kuttenbergs  war  der 
böhmische  Astronom  M.  Peter  Codicilus  de  Tulchow  1576,  der  jüngste 
Karl  Winarickt,  Curat  zu  Kowan  bei  Jungbunzlau  1845. 

In  Italien  erzählte  Antonio  del  Corxo  in  seinen  Memorie  istoriche 
di  Felfre.  Venezki  1710,  die  Mähr,  dass  im  Jahre  1456  Pamfilio 
Castaldio.  Doctor  und  Dichter  zu  Feltre,  die  Buchdruckerkunst  erfun- 
den habe.  Fausto  Comesburgo  (Burggraf,  er  hatte  ivahrscheinlich  von 
einem  Bürgermeister  Faust  gehört)  lernte  von  ihm  diese  Kunst,  da  er 
in  seinem  Hause  zu  Feltre  wohnte,  um  die  italienische  Sprache  zu 
erlernen.  Er  führte  diese  Kunst  nach  Deutschland  und  da  er  sie  zu 
Mainz  ausgeübt,  bekam  er  nachher  von  einigen  den  Titel  des  ersten 
Erfinders.  Andere  haben  diese  Erfindung  einem  Deutschen,  Namens 
Cuttembergo  aus  der  Stadt  Strassburg  zugeschrieben,  allein  der  erste 
Erfinder,  wie  aus  der  Chronik  von  Feltre  erhellt,  ist  Pamfilio  Castaldio 
gewesen,  und  nachdem  er  sie  anderen  mitgetheilt,  kam  die  Kunst  nach 
Deutschland.  Diese  Geschichte  wurde  1866  zu  Mailand  wieder  auf- 
gewärmt. 

Unter  diesen  Umständen  wussten  die  Deutschen  gar  nicht  mehr, 
wen  sie  als  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  feiern  sollten.  Da  wurden 
1690  zu  St.  Gallen  die  von  Trithemius  um  1513  geschriebenen  Annalen 
des  Klosters  Hirschau  aus  dem  Staube  einer  Bibliothek  gezogen  und 
gedruckt,  in  denen,  wie  es  schien,  ein  authentischer  Bericht  über  die 
Entstehung  der  Buchdruckerkunst  enthalten  war.  In  denselben  heisst 
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es  zum  JaliiT  1  'i")**:  ./u  (lit'Sfi-ZiiL  wurde  iu  .Mainz,  einer .'SladtDcuLscli- 
lands  am  Rliiin  und  niclil  in  Italien,  wie  einige  fälschlich  berichten 
(siehe  Kölner  Chronik  oben  S.  64),  jene  wunderbare  und  früher  uner- 
hörte Kunst,  Bücher  mittelst  Buchstaben  zusammenzusetzen  und  zu 
drucken,  durch  Johann  Guttenberger,  einen  Mainzer  Bürger  erfunden 
und  ausgedacht,  welcher,  als  er  beinahe  sein  ganzes  Vermögen  für  die 
Erfindung  dieser  Kunst  aufgewendet  hatte,  und,  mit  allzugrossen 
Schwierigkeiten  kämpfend,  bald  in  diesem,  bald  in  jenem,  mit  seinen 
Mitteln  zu  kurz  stand,  und  schon  nahe  daran  war,  das  ganze  Unter- 
nehmen, an  dem  Erfolge  verzweifelnd,  aufzugeben,  endlich  mit  dem 
Rathe  und  den  Vorschüssen  des  Johann  Fust,  ebenfalls  Mainzer  Bür- 
ger, die  angefangene  Sache  vollbrachte.  Demnach  druckten  sie  zuerst 
das  mit  dem  Namen  Katholikon  bezeichnete  Wörterbuch,  nachdem  sie 
die  Züge  der  Buchstaben  nach  der  Ordnung  auf  hölzerne  Tafeln 
gezeichnet  und  die  Formen  zusammengesetzt  hatten  (formisque  com- 
positis);  allein  mit  denselben  Formen  konnten  sie  nichts  anderes 
drucken,  eben  weil  die  Buchstaben  nicht  von  der  Tafel  ablösbar  und 
beweglich,  sondern  wie. gesagt,  eingeschnitzt  waren  (vgl.  oben  S.  60). 
Nach  dieser  Erfindung  folgten  künstlichere,  sie  erfanden  die  Art  und 
Weise,  die  Formen  aller  Buchstaben  des  lateinischen  Alphabets  zu 
giessen  (r(jL  oben  S.  48),  welche  Formen  sie  Matrizen  nannten  (dm 
ividersprirht  dem  Bergellanus,  ivekher  die  Erfindung  der  Matrizen  dem 
Schöffer  ziniehreibt ,  Trithemius  schrieb  diesen  Bericht  früher  cds  Ber- 
gellanus sein  Gedicht)  und  aus  w^elchen  sie  wiederum  eherne  oder 
zinnerne,  zu  jeglichem  Drucke  genügende  Buchstaben  gössen,  welche 
sie  früher  mit  den  Händen  schnitzten  (inveneruntque  modiim  fundendi 
formas  omnium  Latini  Älphabeti  litterarum,  quas  ipsi  matrices  nominahant, 
ex  qiiibus  riirsiim  aeneos  sive  stanneos  characteres  fundebant,  ad  omnem 
pressuram  sufficientes,  quos  priiis  manibus  sadpebant) .  Und  in  der  That, 
wie  ich  vor  beinahe  30  Jahren  aus  dem  Munde  des  Peter  Schöffer 
von  Gernsheim.  eines  Mainzer  Bürgers  und  Schwiegersohnes  des  ersten 
Erfinders  der  Kunst,  gehört  habe,  hatte  die  Buchdruckerkunst  vom 
Anfange  ihrer  Erfindung  an  grosse  Schwierigkeiten.  Denn  als  sie 
beschäftigt  waren  die  Bibel  zu  drucken,  hatten  sie  schon  mehr  als 
4000  Gulden  ausgegeben,    ehe   sie  das  dritte  Quaternion  zu  stände 
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gebracht  hatten.  Der  erwähnte  Schöffer  aber,  damals  (JehiUe,  nachher 
wie  gesagt,  Tochtennann  des  ersten  Erfinders,  Johannes  Fust,  ein  kluger 
und  sinnreicher  Kopf,  dachte  eine  leiclitere  Art,  die  Buchstaben  zu 
giessen,  aus  und  vervollständigte  die  Kunst,  wie  sie  jetzt  ist  (cijl.  oben 
S.  51).  Und  diese  drei  hielten  ihre  Art  und  Weise  zu  drucken,  eine  Zeit 
geheim,  bis  sie  durch  Gehilfen,  ohne  deren  Mitwirkung  sie  die  Kunst 
selbst  nicht  ausüben  konnten,  zuerst  zu  den  Strassburgern  und  endlich 
zu  allen  Nationen  verbreitet  wurde.  Das  Gesagte  mag  über  die  wunder- 
bare Buchdruckerkunst  genügen,  deren  erste  Erfinder  Mainzer  Bürger 
waren.  Die  drei  ersten  Erfinder  wohnten  aber  zu  Mainz  im  Hause  zum 
Jungen,  welches  hernach  und  bis  jetzt  das  Druckhaus  genannt  wurde," 

Dieser  Bericht  ist  irrig  als  vohständig  von  Sghöffer  eingegeben 
betrachtet  worden,  es  ist  aber  klar,  dass  von  diesem  nur  jener  Passus, 
den  ihm  Trithemrs  ausdrückhch  zuschreibt,  herrührt. 

Bald  darauf  schien  Lerssners  Chronik  der  Stadt  Frankfurt, 
gedruckt  1706,  neues  Licht  zu  bringen.  In  derselben  wurde  eine 
Beschreibung  der  Familie  Faust  von  Aschaffenburg  abgedruckt,  in 
welcher  Johann  Friedrich  Faust,  Reichsgerichts-Schöffe  zu  Frankfurt 
am  Main,  sagt:  „Es  sind  die  Faust  von  Aschaffenburg  ein  sehr  altes, 
ehrliches  und  vornehmes  Geschlecht,  w^elches  sich  jederzeit  von  ihren 
Renten  und  Zinsen  ernährt  oder  in  grosser  Herren  und  Städte  Diensten 
gebrauchen  Hess.  Wo  der  erste  gelebt,  ist  nicht  wohl  anzuzeigen,  ich 
beklage  die  Nachlässigkeit  meiner  Voreltern  in  diesem  Stück.  Zwar 
kann  es  auch  sein,  dass  durch  die  Länge  der  Zeit  die  Documente 
verloren  gegangen  sind.  Johann  Faust,  welcher  1420  gestorben,  muss 
ich  für  den  Stammvater  halten.  Dessen  Sohn  gleichen  Namens,  ist 
Mitverleger  der  Buchdruckerei  in  der  Stadt  Mainz;  etliche  wollen  wider 
seinen  Dank  ihn  zu  einem  Erfinder  haben  und  machen,  er  hat  aber  in 
der  That  nur  mit  seinem  Vermögen  und  guten  Rath  geholfen.  Er  soll 
eine  Tochter  gehabt  haben,  Namens  Christina,  welche  er  Herrn  Peter 
VON  UND  zu  Gernsheim  ( !),  genannt  Schäffer,  wegen  dessen  Fähigkeiten, 
insbesondere  wegen  seinerVerbesserung  (FacilltiningJdeY  Buchdruckerei 
zur  Frau  gegeben  und  ihn  als  Sohn  adoptirt  haben.  Diese  zeugten  Johann 
V.  Gernsheim,  dessen  Sohn  gleichen  Namens  als  der  letzte  dieses 
Namens  ohne  Erben  starb." 
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Die  Familie  der  Faust  von  AsclialTnibiuv  ^laiihlc  souadi  von  ilciu 
Mainzer  Fust  abzuslaninu'ii.  was  Ji-docli  dwas  /.wcilrlliaft  isl .  da  sie 
ein  verschiedenes  Wappen  lülii-tt'.  .Man  sieht,  dass  Johann  Fuikdrich 
Faust  bestrebt  war,  Urkunden  über  seine  Vtirfahren  zu  sannndn  und 
so  mag-  er  denn  manche  Papiere  angekauft  liabun,  welche  sich  auf  das 
Verhältniss  des  Mainzer  Fust  zu  Gütenberg  bezogen.  Ob  alle  diese 
Papiere  echt  waren,  ist  freilich  eine  andere  Frage,  selbst  ein  Rechts- 
gelehrter kann  mit  Urkunden  getäuscht  werden,  welche  seinen  Hoff- 
nungen und  Wünschen  entgegenkommen,  nur  das  Misstrauen  ist  der 
beste  Richter. 

Aus  diesen  Papieren  braute  sein  Sohn;,  der  gleichfalls  Johann 
Friedrich  Faust  hiess,  einen  „Discurs  vomUrsprung  der  Druckerei,  wer, 
auch  wann  und  an  welchem  Ort  solche  erstmals  erfunden"  zusammen, 
von  welchem  ein  Auszug  von  Philipp  Ludwig  Anthäus  1681  veröffent- 
licht und  gleichfalls  in  Lerssners  Chronik  aufgenommen  wurde.  Den 
vollständigen  Text  hat  Professor  Wolf  in  die  lateinische  Sprache 
übersetzen  lassen  und  in  seinem  Werke  Monumenta  typographica  1740 
veröffentlicht,  den  deutschen  Text  hat  Professor  Johann  David  Köhler 
in  seiner  „Ehrenrettung  Johann  Gutenbergs"  1741  veröffentlicht.  Hier 
möge  nur  das  Platz  finden,  worin  Johann  Friedrich  Faust  jun.  von  der 
bisher  bekannten  Tradition  abweicht,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  der- 
selbe mit  bösem  Vorsatz  die  Rollen  des  Gutenberg  und  Fust  verwech- 
selt, um  trotz  der  Verwahrung  seines  Vaters  den  Fust  doch  zum 
Erfinder  zu  machen. 

Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  er  beklagt|,  dass  der  Erfinder 
der  Buchdruckerkunst  in  seinem  Vaterlande  nicht  bekannt  sei,  erzählt 
er.  Johann  Faust  zu  Mainz  sei  den  Studien  sehr  ergeben  gewesen  und 
dadurch  auf  den  Gedanken  gekommen,  Bücher  durch  den  Druck  leich- 
ter herzustellen.  Er  habe  daher  ein  Alphabet  auf  einer  Holztafel  aus- 
geschnitten, aber  dazu  eine  eigene  Tinte  erfinden  müssen,  da  die 
gemeine  Tinte  in  dem  Holz  verflossen  sei  (als  oh  man  1440  nicht 
gewusst  habe,  Holzformen  zu  drucken!),  er  habe  es  dann  mit  Lampen- 
russ  versucht  und  endlich  eine  schwarze  zähe  Tinte  erfunden,  welche 
Bestand  hatte.  Als  er  diese  erfunden  und  die  Holztafeln  auf  kleinen 
Pressen  leicht  gedruckt  habe,  hätten  sie  grosse  Verwunderung  erregt 
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und  seien  gerne  gekaufl  worden.  Er  habe  liieraut'  denDonat  gedruckt,  sei. 
dann  auf  den  Gedanken  gekommen,  die  Tafeln  zu  zerschneiden  und 
die  Buchstaben  einzehi  zu  setzen.  Weil  dies  aber  langsam  von  statten 
gegangen  und  viel  Arbeit  verursacht  habe,  sei  er  in  Sorge  und  Schwer- 
mutli  gerathen.  Nun  sei  unter  den  Dienern,  welche  er  zur  Druckerei 
verwendete  und  welche  ihm  Tinte  sieden,  setzen  und  sonstige  Hilfe 
leisten  mussten.  einer,  Peter  Schöffer  vonGirnsheimb  gewesen,  welcher 
den  Gedanken  hatte,  die  Buchstaben  in  Punzen  zu  schneiden  und  nach- 
zugiessen.  Dieser  habe  insgeheim  eine  Punze  von  einem  ganzen  Alphabet 
geschnitten  und  seinem  Herrn  sammt  den  Abgüssen  oder  Matrizen 
gezeigt,  w'elches  diesem,  Johann  Faust,  so  w-ohlgefallcn  habe,  dass  er 
ihm  vor  Freuden  seine  Tochter  Christine  zur  Ehe  zu  geben  versprach, 
und  dies  auch  bald  nachher  wirklich  vollzogen  habe.  Der  Abdruck 
und  der  Nachguss  dieser  Buchstaben  habe  aber  soviel  Mühe  gekostet, 
wie  die  Holzbuchstaben,  bis  man  eine  gewisse  Mixtur,  welche  der 
Gewalt  der  Presse  eine  gute  Zeit  widerstehen  konnte ,  erfunden  habe. 
(Das  ist  eine  techiologische  Confusion.)  Darauf  hätten  Schwäher  und 
Tochtermann  ihre  Gehilfen  mit  Eidpflichten  verbunden,  diese  Sache 
höchst  geheim  und  verschwiegen  zu  halten,  hätten  auch  die  Breter 
(Holztafeln)  und  ersten  Anfänge,  wie  auch  die  hölzernen  Buchstaben  in 
Schnüre  eingefasst,  aufgehoben  und  zu  Zeiten  guten  Freunden  gezeigt. 
Sein  Grossvater  Dr.  Johann  Faust  habe  diese  Anfänge  und  den  ersten 
Theil  (sollte  das  nicht  ein  Missverständniss  und  die  Editio  prima 
(jemeint  sein?)  des  Donats  gesehen  und  in  Händen  gehabt,  wie  eine 
von  ihm  nachgelassene  Handschrift  bezeuge.  Dennoch  sei  die  Sache 
nicht  geheim  geblieben ,  sein  nächster  Nachbar  Johann  v.  Guttenberg 
[man  sei  auch  der  Meinung,  dass  Johann  Faust  und  Guttenberg  zusam- 
men in  einem  Haus,  genannt  zum  Jungen,  in  Mainz  gewohnt  haben. 
wesshalb  dieses  auch  den  Namen  von  der  Druckerei  behalten  habe]  sei 
inne  geworden,  dass  solche  Kunst  nicht  nur  grossen  Ruhm,  sondern 
auch  guten  und  ehrlichen  Gewinn  bringe,  habe  sich  daher  freundlich 
zu  Faust  gethan  und  seine  Dienste  mit  Darschiessung  des  nothwendigen 
Verlags  angeboten,  was  Faust  gerne  angenommen  habe,  weil  das  Werk, 
das  er  zu  drucken  vorhatte,  auf  Pergament  verfertigt  werden  sollte  und 
daher  grosse  Kosten  erforderte.  Sie  hätten  sich  nun  vereinigt  und  einen 
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Coiitract  aurL:<i"i(litt'| .  \voii;n'h  alles,  was  /iiiii  WCikr  i^cliörlo.  auf 
lic-idt'ilfi  (u'wiiiii  um!  W-rlust  ^i'licii  iiii<l  zu  /iiiscii  aulLicuoiiiuu'U 
wei-dcii  solle.  Weil  aber  Faust  mclu-  autyenDUiim  u.  und  die  Unkosten 
sich  liölier  belaufen,  als  (^itexberg  vermeinte.  Iiai)c  er  seinen  halben 
Theil  nicht  zahlen  wollen,  darüber  seien- sie  beidi'  v(»r  das  weltliche 
Gericht  zu  Mainz  lieratlieii.  welches  auf  alles  t^iii-  und  NdrluMii^en  sowie 
geschehenen  Beweis  erkannte:  würde  Johann  Faust  niil  leihlicheni  Eid 
betheuorn.  dass  solche?  aufgenommene  Geld  zu  dem  gemeinsamen 
A\'ei-ke  verwendet  und  niclii  ihm  allein  zu  Nutzen  gekommen  sei,  solle 
Johann  v.  Gutenberg  solches  zu  erlegen  schuldig  sein.  Solchem  Rechts- 
spruche habe  Johann  Faust  im  l^eferendar  zu  Mainz,  zu  den  Barfüssern 
Genüge  gethan,  wie  aus  einem  in  Gopie  beigesetzten  Instrumente  zu 
ersehen  sei.  Aber  Johann  v.  Guttenberg  sei  darüber  sehr  zornig 
geworden,  daher  nicht  bei  Anhörung  des  Eides  gewesen  und  habe  sich 
bald  darauf  von  Mainz  nach  Strassburg  begeben,  wo  er  vielleicht  einen 
eigenen  Verlag  gehabt,  denn  es  seien  ihm  etliche  Gefährten  dahin  nach- 
gefolgt. So"  sei  die  Kunst  nicht  mehr  geheim  geblieben,  sondern  von  dem 
Datum  jenes  Instrumentes,  im  Jahre  1455.  ausgebreitet  worden. 

Dieses  Instrument,  eine  angeblich  vom  Notar  Ulrich  Helmas- 
perger  vom  G.  November  1455  ausgestellte  Urkunde,  in  w'elcher  zwar 
nur  bescheinigt  werden  sollte,  dass  Fust  den  verlangten  Eid  abgelegt 
habe,  gleichwohl  aber  fast  der  ganze  Inhalt  desProcesses  aufgenommen 
wurde,  ist  von  Johann  Friedrich  Faust,  in  die  Sprache  seiner  Zeit 
umgeschrieben,  als  Anhang  dem  obigen  Discurs  beigegeben  worden, 
wonach  es  von  Heinrich  Salmuth  und  von  Philipp  Ludwig  Anthäus 
1681  citirt  wurde.  Professor  Senckenberg  veröffentlichte  es  1734  und 
Professor  Wolfe  1740  nach  einer  Abschrift,  welche  Johann  Ernst  von 
Glauburg  1712  von  einem  Manuscripte  nahm,  welches  von  einer  1600 
in  der  pAusTschen  Familie  noch  vorhanden  gewesenen  Urkunde  abge- 
schrieben worden  ist.  Professer  Köhler  druckte  es  nach  einem  ihm 
von  Herrn  v.  Glauburg  verschafften,  angeblich  authentischen  Exemplar 
auf  Pergament,  an  dessen  Püchtigkeit  er  umsoweniger  zweifelte,  als 
ausdrücklich  Zeile  66  Johann  Fust  von  dem  Notar  Ulrich  Helmas- 
PERGER  ein  oder  mehrere  offene  Instrumente,  „so  viel  und  dick  ihm 
dieses  nöthig  sein  würde",  begehrt  habe.  Auf  diesem  Exemplar  befand 
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riicli  das  Xotariatszeiclieii  Helmaspergers,  welches  übrigens  leicht 
nachgemacht  werden  konnte,  weil  eine  von  Helmasperger  mit  seinem 
Notariatszeichen  versehene  lateinische  Urkunde  (die  Urkunde  im  Pro- 
cesse  Gutenberg  id  deutsch),  welche  den  Verkauf  des  ScHLiJssELSchen 
Gutes  an  Johann  Gensfleisch  den  Jüngeren  betriflft,  früher  im  Archiv 
des  VictorstiCtes  zu  Mainz  war  und  sich  derzeit  in  der  Stadtbibhothek 
daselbst  befindet.  Ich  lasse  das  Instrument  nach  Köhler  nebst  einem 
Commcntar  Wetters  hier  folgen: 

(UL'l)L'rschi'irt,  voll  iileiclier  Hand.) 
Tfiiftrainrnt  afnro  grrtttJtr  Ijagra 
UtiJ  fuft  Gnr  rrtf)rnftf)flfFt 
grtljan  untt  mit  Urni  tftt  üruirrft  Ijat. 

(Ueberschrift  von  etwas  ueuerei'  Hand.) 
Instrument  zivisch.  Gudemhenj 
vnd  Fausten  1455.  iifgericht. 

Cominentar  von  Wetter. 

1     T[n  gattrs  nanirn  amrn  kunt  Tf  aürn  im  iir  liirfe  nffrnTln-  Aus  dem  Instrumente 

ßrunirnt  rrfjfnt  nirr  Ijnrrnt  Irfrn  Iiaslifal|ar9al8nian  salt  des  Notars  Helmasperger 

'2  nacfj^ftiunfrrsllrrngrburtiufrntuirrljunlirrtuntifunff  unlj  erhellt,  dass  das  Gericht  auf 
funffjigk  Tfar"  I|n  Tirr  tirittm  Tln^iirtinn  uff  Uarnltagtifr  lia  die  KlageFusTS  und  dieEr- 

o  luasljrr  frftring  lirsniontjfsjalatingnt  naurnibfrlCronilg  widerung  Gutenbergs  ein 
ijfsaUrrfjriiigftrnin  gattuatrrBuiiUilliilCalifti  uongotlitf)'  Urtheilgefalltundden6.No- 

4  uDrüd^tikfit  lifs  irittrn  ißabRrs  in  Ijfiii  rrRrn  T[ar  jufdjrn  vemberl455  als  Termin  an- 
filffrnun'Jijiurlff  utufrnininittfniagfjumrntjjutirnljarfuf-  beraumt  halte,  an  welchem 

5  frn  in  !inn  grDffrnrrfrrrnTirrTJn  mjrn  offenbar  fd|ritifr  unt»  FusTRechnung  ablegen  und 
ijfrgrjugfnf^rrnattjbrrugrgrniurrtikfitpfrfDnlicfjißgrftantjn  mit  einem  Eid  bekräftigen 

G  lirrlErfam  iintj  unrCctjtig  man  Tjarab  /fufl-  Ißurgfr  3u  rnrntj  sollte  (1.  3  u.  10).  Dies  ge- 
uniuaniUfgfnT[D[;anns;fuftünf8brulJfr3auri)iofflbßgfgf-  schah  in  dem  Speisesaale 

7  lurrtigkljat  uargflfgftgrfprntfjrn  untj  nffrnfaartiuif  sufcfjrn  (1.  5)  des  seinem  Hause  ge- 
tifmitjgntTJoljann  jfuftünrmbruljrruff  rinun^TJoi^annlDu-  genüber  gelegenen  Klosters 

8  trnfafrguffiif  anljfrpartlj]fljrmit3gntfn7|Dljannj5uttfnbfrg  der  Barfüsser  oder  Franzis- 
3U  fffjrn  uni3u  fjorrn  fald)rn  rftit  "Htm  gntrn  Tfoljann  jfuft  kaner  (1.  4).  An  demselben 

9  nact)iuirunliinl)altljrsrrd)tfpruct)s  3ujifd)rnbflifnpartljffn  Tage  zwischen  11  Uhr  und 
grfcfjffnbrfttjfi^jrnuntj  offgffat3tlJurd)lifnfflbfnTfnIjann/uft  Mittag    erschien     daselbst 

]()  tl]un  rin  rntlitfjrr  tag  uff  ijuif  3u  liirfrrftunif  Tfniif  rnufnt  Johann  Fust  mit  seinem 
ftubrn  ijafrlfaft  grfftst  grßrmpt  uni  brnrnt  ff  nntj  nff  iia3  Bruder  Jakob  Fust  als 
Wortführer  (1.  7)  in  dem  grossen  R.eferendar  vordem  Notar  Helmasperger.  Da  die 
Mönche    noch   in   der   Conventsstube   versammelt  waren,    liess   Jakob  Fust,    um 
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sie    nichl  zu  slüreu,   tlml  liir  üii'iTjrr  UrnitJgntrii  rlonnonod)  in  tirr  rnunn  flubrii  urr-    11 
nachfrajjen, ob  etwa  Johann  fdiiiflt  nit  ürkiiiTint  nortj  brfiurrt  uirrtirn  lirfi  ^rr  griiiint 
GuTENBERii  odereinBevull-  T|tuabjfurrliurdjfin  botirniiitirr  rgrmrltn  Rubra  rrfriigm, ob   l'i 
iiiüclilijrterdesselbeu  da  s^ii  IlaljrtnniDutirnbrrgDTirr  finant  unnünt  uirgrninürin  rlaflfr 
(I.  11,  1'2),  worauf  der  Pl'ai-  innbgrrurtrr  iiiii.f5Ujrrlj<i>i  frürt»  ju'brn  fiidjrnfdiirkrn  lurü.    1"J 
rer  Günther  von  St.  Chri-  /flad^foldKr  fd)irkuiig  un'ij Friigung  rkujiiinrniu'bfnjrinrUri 
ötoph  und  zwei  Diener  oder  rrfrrfiiljfrljrr  rrfrtinr  ülrr  n]finrid)lEl)fintl)fr  ftiurtii  pFtirrfr  li- 
Gehilfen  Gutenbergs,  >'a-  3u  ftint  rriftofrr  ?u  /lllrntj  illrinridilKrffrr  unU  ifrrtolff  uan 
mens    Heinrich     Keffer   il]rtntuiujf 'binrr  uiilj  knrdit  ^rCj  gntrn  IJoijrtiin  iDuttfiibrrg  15 
und  Bertholf  von  Hanau  uni  nddjirm  ür  liurd)  "ütn  gfitrii  iloljtinn  jfuRr  grFrrgrt 
in     dem     Referendar    er-  unU  brCi^rDdirn  ujorliriuuii?  fir  lia  trtirii  unU  aiiiruinb  Or  lin  1(3 
schienen     und     erklärten,  ujrrn  iQb  ür  iuid|  in  tjrn  ftid^f  niiid)t  Ijrttrn  uan  TjoljtinnlDuttfn- 
dass    sie   von    GuTENBER(i  brrgo  ujrgrn  tintaiDrtfi  ür  grnirinlidj  unti  infun1irrl)fit,  ür  17 
abgeschickt  seien,   um  zu  lurrfnbrfdtritjrn  uonr|rniT|ükl)ri]aliininJDuttfnbrr5?u  boren 
hören,  was  vorgehen  würde  unlj  ?u  frlirn  lUiio  in   Srn  fadjrn  grfd)ffn  umrli,  liarnad)   IS 
(1.14 — lS).DaerklärteFusT,  Ifol^dnjfaßurrbottrt  unli  brtjugrtliaafrlifmtagiinunktljun 
er  wolle,  da  nun  einmalder  uirlt  nad)tjfni  rr  affgrnunnnrn  unti  grfatst  ujfr  un^  rr  audj  19 
Taganberaumt,GüTENBERG  üno  uiiljlirriirfio  TJobann  jDutrnfarrgo  uor  ?iuriff  uiurrn 
aber  nicht  zur  bestimmten  griuartrt  hrt  unU  nad\  martrt  lirr  üd)  Uan  frlbro  ju  Um  fadjf  20 
Stunde  erschienen  sei,  der  nit  grfugrt  lirtt  unU  bruirrOüdf  Uo  brrrit  unts  uiolfrrtigk 
Anordnung  des  Urlheils  Gc-  Urni  rfdjtffirud)  ubrr  Um  rrfirn  artirkrl  ünrr  anfpradj  gr-  '21 
nüge    leisten    (1.    18 — 2-2).  fdjrrn  nodpnljalt  Ufofrlbrn  gnugr  .ni  tl)un,  Urn  rr  uon  oiort 
Sofort  liess    er   die  Klage  3u  uiart  aiUo  iirfj  Irfrn  mit  fani^at  Urr  rlagr  unU  antiuort  '22 
und  die  Antwort,  sowie  den  unU  luUrt  aifuQ  ünU  als  Uan  IJol^an  jfuft  Urni  obgntn  ijoljan 
Urtheilsspruch    von    Wnit  jCutrnbrrg  ?agffprod|fn  IjaitHunifrftrn  alöinUrnirfttrl  iro  ::^3 
zu  Wort  (?)  vorlesen.  Die  ubfrkiuTirG  brgriffrn  ff  Uao  rr  TJol^an  iDuirnbrrgadjtl^üUrrt 
Klage  lautete  (1.23 — 37),  er  gulUrnangoiUrungrafrlirijurrirgrnUoniitrrUasujrrrkurln-  24 
Johann  Fust,  habe  gemäss  brrngrn  folt  unUnfaUaenir  oUrrnijrnnrr  koftgingfrn  nit  an 
einem  mit  Johann  Güten-  unU  Uae  Tfohan  ßuttrnbrrg  ^m  uon  Urnfrlbrn  adjtljunUrrt  2-5 
BERG    geschlossenen    Ver-  gulUrn  frfs  gulUrn  uon  rrUrni  IjunUrrt  ju  folUr  grbn  fall.  jRu 
trage  (1.  23)  demselben  ge-  l^afa  rrfnifoldiadjtl^unUrrtgulUrnuff  gültrufjgrnoniinrnunU  2G 
gen   Zinsen   zu  6   Percent  jcm  UirgrbrnUaran  rrUad)  kringniigrn  funUrrtfidj  brkiagrt 
SOUGulden  geliehen,  womit  Uas  tr  Urr  adjttjüUrrt  gulUrn  nodj  nit  Ijabr  /itlfo  Ijab  rr  ym  27 
er   das   Werk    vollbringen  f?  ujrllrn  ein  gniigrn  tljiin  unU  Ijab  ym  nbrr  Uirfribn  ad)t- 
sollte,  dasselbe  möge  nun  l^uiUrrt  gulUrn  iiadj  ad)tl)unUrrt  gulUrn,  inr  urriadit  Uan  rr  28 
mehr  oder  Aveniger  kosten,  ym  nodj  luUr  Urs  obgrnirltn  irttrlo  pFfliri)tigk  (y  grairft  unU 
Er  (Fust)  habe  diese  Summe  selbst  gegen  Zinsen  aufgenoinmen.    Gutenberg  aber 
sei  damit  nicht  zufrieden  gewesen  und  habe  sich  im  Gegentheil  beklagt,   dass  er 
jene    800    Gulden  nicht  vollständig   empfangen    habe.  Da   habe    er   (Fust)   noch 
weitere  800  Gulden  aufgenommen  und  sie  Gutenberg  gegeben,  für  welche  letztere 
Summe   er  (Fust)    HO  Gulden   Zinsen  gezahlt  habe.  Gutenberg  habe    trotz   der 
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29  fllfol^flrrruonijfnfldjtljüljrrtgullifntiif rrfinubrrig  urrliitfjt  'Inrcli  den  Vertrag:-  über- 
l^at  liuntifrtunli  uirrtjigk  gulljrn  3u  foltir  inulTfn  grbrn  uiilj  nommenen  Verl)in(lliclik(nt, 

30  luifiuotücfjlirruargritTfal^flnnlDuttriibfrgintjrrabgntfnrrttri  die  ersten  800  Gulden  mit 
urrfd^rifbrnbflitöflBrr  ini  UDiitjfnrrftrn  rtditliuntirrt  gullifn  <3   l'crcent     zu     verzinsen, 

31  unn  f^i^pn  Ijunlifrt  frfj  ritdtirn  ?u  Caitit  grfan  fall  Sa  b<ib  rr  docli  diese  Zinsen  kein  ein- 
nii  ^nd)  fald)fa  krino  Tlars  ufj^rnirf^t  funlirr  rr  l)nb  fDid)f«  ziges  Jahr  bezalilt,  wonach 

3-2  fflbrr  muffen  brtaalfn  Iiao  üd)  iiriffrt  an  ijrittljalf  fjuntirrt  er,FusT,  genöthigt gewesen 
gulUrn  ju  gutfr  rrdjni'ng  unti  luant  nti  TJaliann  Ißuttrnbrrg  sei,  diese  Zinsen  imBetrage 

33  piifaldin  foltnfinhditjiffffjgultifngritouDnljrn  rrftrn  fld)t=  von  250  Gulden , seihst  zu 
l)unlifrt  unli  ^an  audj  Ijfnfnltuanlifnubfrigfnadjtf^un^frt  bezahlen.   Er  (Fusx)  habe 

34  gulUrn  nffufjgrradit  nadj  brtaalt  Ijat  unlj  frlirnfflbrn  folt  diesen  Zinsenbetrag,  sowie 
furtrr  untirr  iCriftm  un^  Tfulirn  Ijab  nrnffm  uf?nrinrn  unli  die  Zinsen  der  zweiten  800 

35  ^0  uon  -Sff3  untt  lirffäig  gul^irn  ungrurrlid)  3u  guter  rfd|=  Gulden  bei  Christen  und 
nung  3U  I5ffndj  gefarn  'öas  üdj  alfa  jufrifnrn  niittirni  l)rupt  •Tiidea  aufnehmen unddalür 

36  grlü  ungrurriid)  trifft  an  ?iur]Ptuffn^  unTi  3UJfntjig  giHlirn  wiederum  36  Gulden  Wu- 
unlifuriiertfmfnld|5alsanünfd)a^enufj3urid|triunibft?alnir.  cherzinsen  bezahlen  müs- 

37  Äaruff  TIcHann  iButtrnbrrg  grantiurrt  l^at  tjaß  fnilfobann  sen,  so  dass  er  an  Capital 
jfuftad)tbunlifrtgul^fnurrlfld]tfnül)ainniitfDld)fnigft^f  rrün  und  Zinsen  die  Summe  von 

38  grr3ugr3urid)tnunIiniad]rnfoitfuntjnntfald)rnigfltüdj3ufrflifi  2020  Gulden  an  Gutenberg 
unliinnnfnnnt3UfrftfHrnmDdjtrunljfald]rgrr=figf^fsrgnt'  zu  fordern  habe,  deren  Aus- 

30  TInbanfffantnnfDltfnunli^ja5l|al)anf6fniIIrrlid)n^jr)(>l]anirrt  Zahlung  er  ohne  Aufschub 
gullifnuDrknftfngrbrnunliaud)grüntJflDnf2]uf33inf}pfrnirt  verlange.    Die  Erwiderung 

40  papirr  iJinte  uurrlfgrnfoltujurlirn  üf  aloUanhirternitfins  Gutenbergs  lautet:  Jo- 
fn  foltf  er  fni  ün  adjt  bunkert  gidtirn  luiJilifrgfbrn  untr  fai  kann   Fust   habe  ihm  ge- 

41  trn  üne  grrsugf  Ifljig  ün  tjobf  luol  3uurrftrrnff  lias  rr  fold)  mäss  dem  Vertrage  800 
lurrk  mit  ünrm  gellir  Tjas  er  fm  uff  Cn  fffan^ie  grlidien  Gulden  leihen  sollen,  mit 

4.-2  ijeib  ualnbrrngfn  fnlt  unlj  l^nff  Uafs  rr  ]rni  nit  pftid]tigff  gr-  welchem  Gelde  er,  Guten- 
tueftfald|ad)tbunIirrtgullirnuff^aoujfrrklirrbud)rr3ulrgri  berg,   sein  AVerkzeug  zu- 

43  unb  ujif  uinl  audj  in  brm  rsfttrl  brgriffrn  ff  bas  rr  fni  uan  richten  und  machen  sollte 
fbUem  bunbrrt  ref3  gulben  3U  gölte  gebrn  foH  Sa  f^ab  Uadf  (1.  37,38),  dieses  Werkzeug 

44  Tfabannrsjfußfmsugeragttaarrraldirrurrfaibungrnitfafgrre  habe  Fausts  Unterpfand 
unnfrasu  nemrn  Sa  fin  ym  äud\  fnidj  adjth^uniirrt  gulbrn  seinsollen(1.37 — 39),Faust 
habe  ihm  jährlich  300  Guldeu  , für  Kosten  geben",  und  auch  Gesindelohn,  Hauszins, 
Pergament,  Papier,  Tinte  u.  s.  w.  verlegen  sollen  (1.  39  —  40),  es  sei  stipulirt  worden, 
dass,  wenn  sie  dann  forthin  nicht  einig  würden,  er  dem  Faust  die  800  Gulden 
wiedergeben  und  das  Werkzeug  alsdann  wieder  hypothekfrei  sein  solle  (1.  40,  41), 
dabei  sei  jedoch  wohl  zu  verstehen,  dass  blos  dieses  Werkzeug  mit  jenen  auf 
Unterpfand  geliehenen  800  Gulden  anzuschaffen  war,  er  hoffe,  dass  man  nicht  be- 
haupten werde,  er  sei  verpflichtet  gewesen,  dieselben  800  Gulden  auch  auf  das  Werk 
der  Bücher  (und  daher  auch  auf  Pergament,  Papier,  Schwärze,  Setzen  u.  s.  w.) 
zu  verwenden    (1.  41,  42).  Zinsen  zu  6  Percent  seien  zwar  im  Vertrage  bedungen 

Faulmann,  Gesch.  d.  Buchdruckerkunst.  o 
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WDi-tlcii,   ulloiii  Ki*T  liahc  nit  aHr  unli  alfjbrtl'br  iiiici)  inljrtittiro  rrttrlo  luarlirn  iiio  rr    iö 
iliiii    tlt'iiiungeachlel     ver-  tiao  in  liriu  rrftrn  rtrtirkrl  fuirr  iinfjjrrtdi  rjrinrl^rt  unti  für 
^liruclR'ii,  keine  Zinsen  zu  grcutint  hab  unti  uantjrrubfrigrn  fldjthuntifrrgultjrn  ujrrrrn    iii 
nelmieii  (1.  ti),  aucli  seien  brgrrt  rr  pn  rin  rrtf]muig  3U  tinm  -So  grftrtt  r r  .uicf)  rni 
ihm  jene  800  Gulden  niclil  krino  foltro  imtf]  luucfjrro  unli  l|nfft  fiii  lfm  rrditfi  tjiirnmb   17 
vollständig  und  nicht  allso-  nitt)t  fflidjtigk  ün  u.  (Slir  ^nn  folrf)  anfpradj  rtiuiuurt  ujitj- 
gleich,  wie  es  im  Vertrage  tirrrrliruntjnrtdjrrlif  mitlirn  un^  uirlanTjrrniunrtrngfluTirt  1-8 
bedungen  gewesen,  vorge-  Ijait  Bin  fprrdirn  ujir  ?ü  rrd^tm  lUtin  IJahiuin  iDuttrnbrrg 
schössen   worden     (1.  45).  fin  rrdinung  grtljain  Ijat  uon  aHrn  Tfnnnnrn  unts  ufjgrbn  i'.t 
Ueber     die    anderen    800  Ijafs  rr  uff  ^aj  ujfrrk  ?a  irrt  brilirn  nntj  ufjgrbrn  Ijait  luaa 
Gulden  wolle  er  dem  Fust  rr  Tian  nun  grltrs  ^ar  fibrr  rnipfangrn  unli  ingmiunnirn  50 
Rechnung     ablegen     (46).  bait  ^ae  fall  in  liir  ad)tljuntifrt  gultirn  grrfdirnt  uirrTirn 
auch  könne  er  ihm  dafür  lurr  ro  abrr  lias  ürtj  an  rrdjnung  rrhintjf  lias  rr  ym  nir  .51 
keine  Zinsen,   sowie  über-  Ijan  ad)tl)untifrt  gullirn  Ijrrao  grbrn  Ijrttr  tiir  nit  in  irrrn 
haupt    keine    Zinsen    von  gmirinrn  natJf  kumrn  uirrn  fall  rr  pn  aud]  uji^tirr  grbrn  :,2 
Zinsen  zugestehen   (1.  47).  unli  brrngt  Tfol^anfe  fuH  br  mit  lirni  tfiit  Würr  rr^lidirn 
Der  Spruch    des    Gerichts  kuntfdjafft  Uas  rr  ^ae  obgrfdjrirbrn  grlt  uff  gultr  ufjgr-  ."33 
lautet:     Gltenberg    solle  nuiTirn  uni   nit   uan   ünrni  rigrn  grlTjf   Ijas  grlid|fn  Ijat 
Rechnung  ablegen  von  allen  S>a  fall  im  Tlohan  Jßutrnbrrg  faldj  gultr  aurf)  uf}riri)trn  .54 
Einnalnnen  und  von  allem  un'b  brtsalrn  nad)  lulir  Iirj  ?rttrlo  Sia  fold]  iRrditfprud]  als 
was  er  auf  das  Werk  zu  itjgrnirlt   in   b]?ujffrn   Tjrr   uargütm  Hirn  ülfinrid^e  unti  ,-35 
üu-er   beider   Nutzen    ver-  ll|rinriri]6  ir.  farrljtnlffö  Ijirnrrlirogntn  IJahan  Ißuttrnbfrgk 
wendet  hätte    (49),    daher  grlrfm  luart  lirr  itJgntr  IJabari  faH  mit  uFligrnTifn  ffngrrn  .-,6 
von  allen  Ausgaben,  welche  Ifplidj   uff    iir    Ijrilgrn    in   mrnrr    nffrnbarrn    fdiribrra 
er    unmittelbar    zur    Her-  l;ant  ^as  allrs  in  rinrni  jrttrl  nad)  lulif  lirs  rrdjtff  rudja  r^-j 
vorbringung  von  Büchern  ^rn   fr  mir  lian  alfo   ubrrgab  brgriffrn  gants   war  unli 
(für  Pergament,  Papier  und  grrrdjt  lurr   fujurr  grrrlJt   unli   grlubt   als   fni   got   foll  .58 
Schwärze,  für  Setzer-  und  brlffrn  unti   liir    Ijrilgrn   ungfurrlid|  unli  luDrt  Ijrr   rgfit 
Druckerlohn)gemacht hatte,  -ttti  uan  uiort  ju  ujort  alfo  T|d)  IJaljanra  jfull  han  ufjgr-  59 
demi  die  Bücher  sollten  zu  noiTirn  frd|t=flirl)alp  Ijuntirrt  gultjcn  liir  Tfuhan  ißuttrnbrrg 
gemeinschaftlichem      Vor-  uiorHrn  uiili  audjuff  unfrr  grmfiniurrrkgangrnünt  tia  uan  60 
theil  verkauft  werden;  alles  idj  lian  Tfrrlidjrn  gult   folt   unlj  fdjalirn  grbrn  Ijan  unli 
Geld,  das  er  über  diese  Yerwenduugeii  von  Fust  empfangen  hätte,  solle  in  die  800 
Gulden  gerechnet  werden  (1.  50),  d.  h.  in  jene  800  Gulden,  die  zur  Anschaffung  des 
Werkzeuges  bestimmt  waren,  und  für  welche  dieses  Werkzeug  als  Unterpfand  diente. 
Fände  es  sich  aber,  dass  Fust  dem  Gutexberg  ausser  diesen  800  Gulden  noch  mehr 
Geld  gegeben  hätte,  welches  nicht  zu  ihrem  gemeinschaftlichen  Nutzen  und  blos  auf 
die  Anfertigung  von  Büchern  verwendet  worden  w'äre,  so  soUe  es  Gutexberg  dem 
Fust  zurückgeben  (1.  51 — 52).  Würde  Fust  mit  einem  Eide  beschwören,  oder  durch 
Belege  nacliweisen,  dass  er  auch  die  Summe  selbst  gegen  Zinsen  aufgenommen  und 
nicht  aus  seinem  eigenen  Vermögen  vorgeschossen  habe,  so  solle  ihm  Gutexberg 
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61  flutf)  nncf)  rinötrilB  bifj  Ijrr  fcf)ult)ig  bin  lio  rrd)n  \d\  uor  dii'sc  Ziiisou  audi  erstiitleii 
fin  iglid)  Ijuntirrt  gidljrn  'bif  icf)  ttlfa  ufjgrnumnirn  Ijain  lautVertrag  (I.53,54).^'ach- 
62  mir  obgrfdirirbrn  Brt  I|rrlich  -Srfj  gidlirn  lutis  fiii  Ijfjfrlbri  dein  dieser  Rechtsspriidi  in 
ufjgrnanirn   grltirö   luorörn   ift   ids  mit  uff  nnfrr  brljrr  Ge^'enwarl     des      Pfarrers 

63  lUfrrkgdngrnift^rto  Ccijin  rrrfinung  rr&ntirt  liauoii  l]fiftfirn  Glxther,  der  Ijeiden  ol>ge- 
idj   fin   tirn    fatlit  nad)    IWüt  Uro  fprudjo  unti   tiaa   tiAn  uanntenDienerGuTENBERCs 

64  fllfo  marr  fp  tuill  idi  brljaltm  als  rrd]t  il^  nad|  luUf  (1.55),  des  Jakob  Fust,  des 
ljrr3   urafprudja   ubrr   ttn   rrftrn  artirkrl  nifnrr  anfprad)  PETERScHöFFERVonGerns- 

65  5a  idj  an  titn  nbgritrn  ijotjan  iDuttrnbrrg  grtl^an  Ijan  heim  und  anderer  Zeugen 
iQfafr  unTj  uff  allr  nbgrrurtr  Tadi  brgrrt  lirr  nbgrinrltift  (1.68,69)  abgelesen  worden 

66  IToljttfirs  jfuft  uon  mir  affrnbar  fdjribrr  rins  alifr  mrr  war,  scliwor  Johaxx  Fust 
nffrn  T|nftrumrnt  -Sa  uiil  unti  liirk  ym  tstCi  nott  luurljf  un^  in  die  Hand  des  Notars  Hel- 

67  ünt  a'dr  nfagcfd^rifarn  fad]fn  grfdirrn  TIn  lifnT[arr  T[n^irtian  masperger,  dass  alles,  was 
tjag   ftunt   babftuiTir   lEronung    mnnrt    unti    Rttit   obgnt  in   seinem,  in  Gemässheit 

68  in  bj-iufffn  ^rr  lErfanifn  nirnncr  jDrtrr  rrraufä  TJaljaü  kift  des  Rechtsspruches  aufge- 
Tjaljan  knaff  Tjoljan  rfrnrrk  TJarap  /fuft  burgrr  3u  JIHfnts  stellten  Zettels   (Verzeich- 

69  0>ftrrl[;irnr3l]rimuntiI[al>aiTaißonf  rlrrirkrn/IHrnt?fr5tfltjt  niss  seiner  Forderung  an 
unljiöiftums  jugrrsugrn  fü^rrlidjrn  grbftjii  nnlir  grbrifdjiT  Gutexberg)  enthalten  sei, 

70  (HnljidjtHridjfiflmafprrgfrUnfrirk  faambrrgrr  iSiftomsuan  ganz  wahr  und  gerecht  sei. 
krffrrlidirr  iBrujalt  Zugleich  ü])ergab  er  dieses 

71  offrnfdjribfrun'JjTjfsfjrilgrnStuIeju/IHfntjr  gffiuornnata=  Verzeichniss  dem  Notar, 
rius^iuantidj  welcher  es  hi  sein  Instru- 

7:2  bfaUfnafagfmfltiTpuntrnunliartirkflnaiif  obgrfdjribS  ftfft  rnent  Wort  für  Wort  über- 
nntirn  trug.    Es  lautete  also:  Ich, 

73  Dbgrnfnt'gftäugrngnufftbinunlinf  mitfjangrl^art.fjifrunib  .Iohann  Fust,  habe  sechs- 
Ijan  id|  tehalbhundert  Gulden  auf- 

74  'öifjafffnTfnftrumfnttiurdjrinf  anlirrngffd)ribngrniad)t, mit  genommen,  welche  dem 
mfn  .Johann  Gutekberg  gewor- 

75  J^ant  un^rr  fd^ribrn  unti  mit  nirnrn  grtuoniidjnsrfdjfn  gft=  den,  und  auf  unser  gemein- 
srirtjrnt  schalthches  Werk  verwen- 

7f)  grl|rifd|fn  Ijarobrr  unli  grbf^rn  in  frrtjugnifsr  uni  luarrr  det  worden  sind  (1.  60). 
arkunUf  aller  von   dieser  Summe    habe 

77  uargrfd)ribfn^ing.  ich  jährliche  Zinsen  ge^e- 

78  ö{lrirue  1l|flmafpfr  /Katar.  ben,  und  bin  dieselben  zum 
Theil  noch  schuldig.  Ich  rechne  6  Gulden  Zinsen  jährlich  für  jedes  Hundert  Gulden 
von  dem  Gelde,  welches  dem  Gutenberg  geworden  und  nach  Ausweis  der  Rechnung 
auf  unser  beider  Werk  verwendet  worden  ist  (1.  Gl — 64).  Das  Instrument  des  Notars 
schliesst  mit  der  Bemerkung,  dass  Fust  üljer  die  ganze  Yerhandluag  offene  Urkunden 
in  mehreren  Ausfertigungen  verlangt  habe  (1.  66). 

Wenn  ich  mir  erlaube,  an  der  Echtheit  die.^er  Urkunde  zu  zwei- 
fehi,  so  veranlasst  mich  dazu  gerade  der  C4rund.  den  Professor  Köhler 

6* 
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lur  die  Erlitlu'il  anrulirt:  ich  halte  es  iiiehl  lüf  iiatürlieli,  dass  Fust  so- 
viele  Abscliiilleii  vtilaiiL;te.  als  er  benötliige,  denn  von  dem  Uriyiual 
in  seiiHii  liäiHlni  koiiiile  ef  sieh  von  jedem  Notar  Absehiirteii  machen 
lassen,  l'ür  welelie  überdies  keine  andere  Nolhwendiykeit  vorlag,  als 
dass  sie  ein  paar  lumdert  Jahre  später  verölTentliclit  werden  konnten 
und  die  Uebereinstimmung-  der  Exemplare  die  Echtheit  beweisen  sollte. 
\\'eilers  ist  es  befremdend,  dass  Gütenberg  in  diesem  Schriftstücke 
einmal  Gutenberg,  das  aiideremal  Guttenberg  genannt  wird,  während 
der  Name  in  den  Mainzer  Urkunden  immer  Gudenberg  geschrieben 
wird  und  so  auch  in  dem  lateinischen  Notariatsakte  des  Ulrich  Hel- 
iMASperger  vom  21.  Juni  1457,  wodurch  Dyelnhenne  das  ScHLtissELSche 
Gut  an  Johann  Gensfleisch  jun.  verkauft  und  worin  Johe  Gudenberg 
als  Zeuge  erscheint.  In  der  Rachtung  des  Erzbischofs  Konrad  III.  vom 
18. März  1430  wird  ein  Henchin  zu  Gudenberg  genannt,  in  einer  Ueber- 
einkunft  mit  Johann  Gudenbergs  Mutter  über  die  Summe,  welche  ihr 
von  seinem  Leibgedinge  bezahlt  werden  soll  (11.  Juni  1430),  heisst  sie 
Else  zu  Gudenberg.  in  einer  Urkunde  vom  23.  Mai  1434  wird  Hengin 
Gudenberg,  Frielen  Gensfleisch  sehgen  Sohn  genannt,  in  einer  Ur- 
kunde vom  G.  October  1448,  womit  Arnolt  Gelthuss  zum  Echtzeler. 
für  ihn  ein  Darlehen  von  anderthalb  Gulden  an  Gold  aufnimmt,  heisst 
er:  Henn  genssefleisch,  den  man  nennet  gudenbergk,  in  der  Bestal- 
lungsurkunde des  Erzbischofs  Adolf  Johann  steht  Gudenberg  zweimal, 
nur  in  der  verdächtigen  Urkunde  eines  Doctor  Konrad  Humery  wird 
er  Johann  Guttemberg  genannt.  Dagegen  haben  die  Strassburger  Ur- 
kunden, auf  welche  ich  noch  zu  sprechen  komme,  Gutenberg.  Erst  im 
XVI.  Jahrhundert  tritt  eine  andere  Schreibart  in  Mainz  auf,  Ivo  Witig 
sehreibt  auf  seinen  Denkstein  Gutenberg,  Johann  Schöffer  in  der 
Dedication  des  Livius  Guttenberg.  Schaab  erwähnt  auch  eine  bürger- 
liche Familie  Gudensberg,  aucliGuDiNSBERG  genannt,  welche  Weingärten 
besass  und  sich  ausserdem  mit  Ackerbau  nährte,  feiner  eine  adelige 
Familie  von  Guttenberg,  welche  aus  Hessen  nach  Franken  kam  und  in 
AVürzburg  florirte;  diese  schrieb  sich  immer  mit  zwei  t  und  stand  in 
keiner  Verwandtschaft  mit  der  von  Gudenberg  in  Mainz.  Der  Bibliothekar 
G.  Fischer  hielt  in  dem  ersten  Hefte  seiner  „Typographischen  Selten- 
heiten" an  Gudenberg  fest,  bis  er  durcli  andere  Documente  verwirrt 
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■wurde.  GuTEXBERG  ist  die  neuhochdeutsche  Orthographie,  al)er  in  einem 
Mainzer  Document  des  XV.  Jahrhunderts  befremdet  sie. 

Was  mich  aber  noch  weit  mehr  gegen  dieses  Instrument  miss- 
trauisch  macht,  ist  sein  Inhalt.  Man  sollte  doch  von  einem  Rechts- 
Instrumente  eine  Klarstellung  der  behandelten  Rechtsfrage  erwarten, 
-diese  kann  aber  nur  für  Glaubensselige  vorhanden  sein,  die.  wie  Wetter. 
eine  wörtliche  Klage  und  Gegenrede  dort  erblicken,  wo  in  der  Urkunde 
wiederholt  etc.  steht,  ganz  abgesehen  von  der  sonderbaren  Einführung 
des  Urtheilsspruches :  „Do  sprechen  wir  zu  rechten".  (Wer?  Ulrich 
Helmasperger?  Nein,  das  Gericht;  wesshatb  Wetter  zur  .Erklänin;/ 
für  Laien  ergänzt:  „'Der  Spruch  des  Gerichtes  lautet").  Nach  diesem 
Instrument  hat  Fust  dem  Gutenberg  ein  für  allemal  800  Gulden  zu  G 
Percent  geliehen,  damit  dieser  sein  Unternehmen  ausführen  könne. 
Fust  war  also  kein  Theilnehmer  am  Geschäft,  sondern  einfach  ein 
Geldleiher  (1.  23—25).  Nachdem  sich  Gutexberg  beklagt,  dass  er  die 
-800  Gulden  nicht  voll  empfangen  habe,  lässt  sich  Fust  herbei,  nicht 
«twa  das  Fehlende  zu  ergänzen,  nein,  ihm  noch  einmal  800  Gulden  zu 
leihen,  trotzdem  ihm  Gutexberg  die  ausbedungenen  Zinsen  nicht  bezahlt 
habe  (1.  27 — 32).  Gutexberg  gesteht  zu,  die  zweimal  800  Gulden.  Avenn 
.auch  die  ersten  „nicht  alle  und  alsbald"  (1.  45)  erhalten  zu  haben, 
bemerkt  jedoch,  dass  Fust  ihm  ausdrückUch  gesagt  habe,  er  werde  die 
v^insen,  obgleich  sie  im  Vertrage  stehen,  nicht  verlangen  (1.  43 — 44). 
Weiters  gesteht  er,  von  Fust  jährlich  300  Gulden  für  Kost,  Gesindelohn. 
Hauszins,  Pergament,  Papier.  Tinte  etc.  erhalten  zu  haben,  von  denen 
Fust  nichts  zu  wissen  scheint,  sie  müssten  denn  in  den  zweiten  800 
Gulden  enthalten  sein,  wie  Wetter  meint,  der  aus  dem  etc.  auch  Setzer- 
und Druckerlohn  herauswittert,  während  doch  der  Druckerlohn  sich  noch 
hundert  Jahre  später  auf  einen  Gulden  per  Tag  belief.  (Frankfurter 
Buchdruckerordnung  von  1562:  zwei  Formen  des  Tages  zu  1525  Auf- 
lage 1  Gulden.)'^*  Nun  sollte  man  meinen,  Fust  sei  ein  stiller Gompagnon 
des  Buchdruckers  Gutenberg  gewesen,  und  das  Geschäft  sei  auf  Thei- 
lung  des  Gewinnes  gegangen,  aber  Gutenberg  protestirt  dagegen,  dass 
ihm  die  Bücher  gepfändet  würden  (1.  42).  er  will  nur  seine  Typen  und 
Pressen  verpfändet  haben,  die  doch  für  Fust  weniger  Werth  hatten,  als 
die  gedruckten  Bücher;  ja.  während  Fust  zur  Zeit  seiner  Verbindung 
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mit  Si:nöFFEH  nach  l'aris  reist,  um  dort  ilie  Bücher  zu  veikaureii,  yehl 
aus  diesem  HKi.MAsi'EiuiERselien  Instrumente  liervor,  dass  Gutenberg 
zuj^leieh  derBuchhändler  war  und  Ausgaben  und  Einnahmen  verrechnen 
wollte.  Dass  diese  1600  Gulden  (oder  2500  Gulden  mit  Zinsen  und 
Zinseszinsen)  nicht  zu  den  4000  Gulden  stimmen,  welche  Schöffek 
gegen  Tiutufmus  erwähnt,  ist  sclion  anderen  vor  mir  aufgefallen,  aber 
ilie  Vertrauensselij^keit  in  das  Notariatsinstrument  hat  sich  damit  zu 
helfen  i^ewusst,  dass  sie  annahm,  Gute.nberg  habe  2400  Gulden  aus 
seinem  eigenen  Vermögen  zugeschossen.  Fragt  man  endlich,  was  die 
Folge  der  Klage  gewesen  sei,  so  bleibt  das  Aktenstück  die  Antwort 
schuldig;  nach  dem  Urtheilsspruche  (1.  48—54)  soll  Gutenberg  über  die 
Einnahmen  und  Ausgaben,  Avelche  er  zu  l^eiderseitigem  Nutzen  (hier 
kommt  „beiderseitig-  zum  erstenmale  vor,  1.38  sprach  Gutenberg  von 
-seinem"  Nutzen)  gemacht,  Rechnung  legen;  was  er  eingenommen,  soll 
in  die  800  Gulden  eingerechnet  werden,  was  aber  über  800  Gulden  ein- 
gegangen, solle  er  herausgeben,  und  ferner  solle  er  die  Zinsen  zahlen, 
wenn  Fust  beschwöre,  das  Geld  gegen  Zinsen  aufgenommen  zu  haben. 
Aus  dem  Schriftstücke  scheint  hervorzugehen,  dass  die  Druckerei  im 
Falle  des  Zahlungsunvermögens  Gutenbergs  dem  Fust  zufalle,  aber  Avas 
mit  den  Büchern  zu  geschehen  liabe,  davon  ist  keine  Rede.  Wenn  ferner 
von  Einnahmen  gesprochen  wird,  so  können  damit  nur  die  Donate 
gemeint  sein,  denn  die  Bibel,  welche  im  Jahre  1452  zu  drucken  begonnen 
und  nach  der  Bemerkung  eines  Rubricators  im  Pariser  Exemplare  1456 
beendigt  wurde,  konnte  1455  nocli  nicht  verkauft  sein.  Diese  Bibel 
mit  ihren  641  Blättern  ist  zugleich  ein  schwerwiegendes  Argument 
gegen  das  HELMASPERGERsche  Instrument.  Faust  von  Aschaffenbiu-g 
gibt  als  Grund  der  Vereinigung  von  Fust  und  Gutenberg  an,  dass  der 
Erfinder  das  Darlehen  annahm,  weil  das  in  Druck  zu  legende  Werk 
(jedenfalls  die  Bibel)  auf  Pergament  gedruckt  werden  sollte  und  dess- 
halb  grosse  Kosten  erforderte.  Nach  Lignamine  druckten  Gutenberg  und 
Fust  täglich  300  Bogen,  nach  dem  Bücherverzeichnisse  der  Buchdrucker 
Sweynheym  und  Paxnartz  zu  Rom  (von  denen  Lignamine  w^ahrscheinlich 
diese  Nachricht  erhielt)  war  die  gewöhnliche  Auflage  eines  Werkes 
275—300  Bogen,  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  300  Bogen,  von  denen 
Lignamine  spricht,  eine  Auflage  darstellten.  Nach  den  Rechnungen  der 
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Ripoli-Druckcivi  kostete  vom  besten  Papier  (und  die  Bibel  ist  auf  sehr 
schönem  Papier  gedruckt)  das  Riess  G  Pfund  8  SchilHng.  Die  42zeiHge 
Bibel  würde  zu  300  Auflage,  wenn  sie  nur  auf  Papier  gedruckt  worden 
wäre,  schon  für  Papier  allein  1:200  Gulden  Auslagen  verursacht  haben, 
wieviel  die  Kosten  durch  die  Verwendung  von  Pergament  höher  liefen, 
wissen  wir  nicht;  aber  dem  Vei;fasser  des  HELMAsPERGEuscheii  Instru- 
ments waren  Pergament  und  Papier  ein  Pappenstiel,  nach  ihm  liefen 
die  Kosten  davon  nur  so  in  den  300  Gulden  jährlich,  neben  Hauszins, 
Gesindelohn  und  Kost  her.  In  den  1600  Gulden  konnten  diese  Per- 
gament- und  Papierkosten  nicht  inbegriffen  sein,  das  Letterngiessen 
war  langsam  und  kostspielig,  und  der  Verfasser  des  Instruments  scheint 
eine  Kemitniss  von  den  Kosten  einer  Druckerei  gehabt  zu  haben,  wenn 
er  die  ersten  800  Gulden  für  die  Einrichtung  rechnete.  Nach  Wh.helm 
WiTWERUS,  einem  zeitgenössischen  Mönche,  gründete  der  Abt  des 
Klosters  St.  Ulrich  zu  Augsburg,  Melchior  de  Stanheim,  1472  eine 
Buchdruckerei.  Er  verwendete  ein  Jahr,  um  die  nöthigen  Instrumente 
zu  verfertigen,  kaufte  des  verstorbenen  Schüsslers  5  Pressen  für  73 
rheinische  Gulden  und  Hess  5  kleine  Pressen  von  einem  geschickten 
Arbeiter  der  Stadt,  Namens  Sauerloch,  herstellen,  er  bediente  sich 
der  (d.  h.  er  kaufte)  Typen  von  Zaixer,  Sghüssler,  Sorg  und  andern 
Buchdruckern  und  gab  für  die  Einrichtung  1702  Gulden  aus,  wobei  zu 
bemerken  ist,  dass  1472  mehrerlei  Schriilgattungen  nöthig  waren,  in 
Mainz  1450  es  sich  aber  nur  um  Eine  Schrift  handelte.  Ich  zweifle 
nicht,  dass  ein  Process  stattgefunden  hat,  in  welchem  Fust  das  Eigen- 
thum  der  von  Gutenberg  errichteten  Druckerei  zugesprochen  wurde, 
denn  notorisch  blieben  die  Typen  der  42zeiligen  Bibel  in  Fusts  Besitz, 
Schöffer  druckte  nach  dessen  Tode  noch  einen  Donat  damit,  nach 
Schaab  ist  auch  die  Agenda  Mo(juiitnia  1480  (ich  konnte  es  nicht  con- 
statiren,  da  dieses  Werk  in  der  Wiener  Hofbibliothek  nicht  vorhanden 
ist)  damit  gedruckt;  —  ich  zweifle  aber  an  der  Authenticität  des  Schrift- 
stückes, welches  uns  als  HELMASPERGERSche  Urkunde  producirt  worden 
ist,  und  ich  für  meine  Person  werde  mich  enthalten,  aus  demselben 
irgend  w.lche  Begründung  zu  schöpfen. 

Es  dürfte  von  Interesse  sein,  das  Verhältniss  zwischen  Fust  und 
GuTEXBERG  mit  dem  Vertrage  zu  verdeichen.  welcher  am  20.  Mai  1472 
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zwixliL-ii  ck'Ui  Biu-lidiuckcr  Zahotu  und  den  Mailäudirn  (i.MiniEL  de 
(  )h>()Nii{U.s  vüu  Clivmona,  Pi-iestor,  Gabriel  Payero  de  Foxtana.  Golla 
MüNTAXus  und  Petrus  Axtonius  de  Blrgo.  genannt  de  Gastilloxe  auf 
o  Jahre  abgeschlossen  wurde.  Nach  diesem  noch  jetzt  vorhandenen 
A'ertrage  war  1.  Axtox  Zaroto  verpflichtet,  lateinische  und  griecliische 
Typen,  alt  und  neu  (d.  h.  Antiqua  und  Gothisch)  zu  liefirn  und  die 
nothwendige  Farbe  für  die  Pressen  zu  erzeugen,  welche  die  Gesellschaft 
aufstellen  werde;  2.  die  vier  Gesellschafter  des  Zaroto  verpflichteten 
sich,  alle  Kosten  der  Unternehmung  zu  tragen,  und  insbesondere  sollte 
Petrus  Axtoxr-s  de  Burgo  für  seinen  Theil  zunächst  100  Ducaten 
erlegen  um  4  Pressen  aufzustellen,  welche  ununterbrochrii  arbeiten 
sollten,  doch  war  er  nicht  verpflichtet,  später  mehr  zu  zahlen,  ausser- 
ordentliche Fälle  ausgenommen;  3.  wenn  einer  der  Gesellschafter  eine 
Unterbrechung  der  Arbeiten  verschulden  würde,  sollte  er  alle  seine 
Ki'ihte  verlieren;  4.  die  Miethe  für  das  Haus,  iu  welchem  sich  die 
Druckerei  befinden  werde,  fiel  auf  Kosten  der  Gesellschaft;  5.  die  Ein- 
nahmen wurden  in  drei  gleiche  Theile  getheilt,  wovon  Zaroto  einen 
und  die  übrigen  die  beiden  anderen  Theile  erhielten  (der  Arbeiter 
Zaroto  bekam  also  doppelt  soviel ,  als  jeder  einzelne  der  Capital isten); 
G.  Zaroto  seinestheils  sollte  den  Gesellschaftern  die  wirklich  veraus- 
gabten Summen  für  Pressen  und  andere  Instrumente  zurückstellen, 
welche  nach  Auflösung  des  Vertrages  in  sein  Eigenthum  übergingen: 
was  die  anderen  Ausgaben  betraf,  so  sollten  sie  aus  dem  Verkaufe 
der  Bücher  gedeckt  werden;  7.  der  Priester  Gabriel  de  Orsoma  sollte 
der  Bewahrer  des  Büchermagazins,  der  Gassier  und  Generalagent 
der  Gesellschaft  und  für  alle  Werthe  verantwortlich  sein,  die  ihm 
anvertraut  wurden;  er  erhielt  dafür  ein  Exemplar  von  jedem  von  der 
Gesellschaft  gedruckten  Buche;  8.  die  Wahl  der  zu  druckenden  Werke 
wurde  in  der  Generalversammlung  der  Gesellschaft  vorgenommen:  9.  die 
Bezahlung  des  Gorrectors  und  des  Gopisten  sollte  In  itatura,  d.  h.  in 
Büchern  erfolgen;  10.  alle  Setzer,  Drucker  und  andere  Angestellte 
sollten,  bevor  sie  in  die  Werkstatt  zugelassen  wurden,  einen  Verschwie- 
genheitseid leisten,  es  warihnen  verboten,  ebenso  wie  den  Mitgliedern  der 
Gesellschaft,  anderen  Druckern  der  Sladt  behilflich  zu  sein.  Jedesmal, 
wenn  einer  der  Gesellschafter  ein  Buch  auf  seine  Kosten  drucken  lassen 
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AvoUtu.  und  er  sich  mit  seinen  Genossen  nicht  verständigen  konnte, 
sollte  er  die  Erlaubniss  erhalten,  dasselbe  durch  einen  anderen  Drucker, 
sei  es  zu  Mailand,  sei  es  zu  Parma,  drucken  zu  lassen.  •^'' 

Einen  anderen  Gesellschaftsvertrag  kennen  wir  aus  Spanien. 
Die  Abtei  Monserrate  von  der  neuen  Gongregation  der  Benedictiner 
von  S.  Benito  von  Valladolid  liess  im  Mai  1498  18.000  Ablassbriefe 
bei  JoH.  Luschner  in  Barcelona  drucken.  Am  28.  desselben  Monats 
kam  dieser  mit  Udalrich  Belch  von  Ulm  selbst  nach  der  Abtei,  wo  er 
zufolge  eines  Ucbereinkommens  vom  7.  Jänner  1499  sich  verpflichtete, 
soviel  Breviarien  und  überhaupt  Bücher  zu  drucken,  als  der  Prior  des 
Convents  verlangen  würde,  Avelcher  das  Papier  sowie  die  nöthigen 
Materialien  auf  seine  Kosten  anzuschaffen,  für  Speise  und  Trank  und 
Arbeitslöhne  zu  sorgen  und  Luschner,  sowie  dessen  Frau  und  Kind, 
freies  Quartier  im  Gasteil  von  Otea  einzuräumen  sich  verbindlich 
machte,  auch  die  Druckerschwärze  zu  bezahlen  übernahm.  Dagegen 
versprach  Luschner  die  nöthigen  Utensilien,  Lettern,  Pressen  u.  s.  w. 
herzustellen.  Für  seine  Arbeit  sollte  Luschner  monatlich  4\2  Ducaten 
erhalten.  Nach  Abschluss  dieses  Vertrages  begann  der  Druck  am 
4.  Februar  1499  und  lieferte  bis  zum  30.  April  1500,  also  in  einem 
Zeiträume  von  15  Monaten  folgende  Resultate:  1020  Breviarien  auf 
Pergament^  398  auf  Papier,  1012  Missale  auf  Pergament,  128  auf 
Papier,  800  BeguJae,  GOO  Vita  Christi,  800  De  spivituaUhas  ascensionibus. 
800  Instructio  noviciorum^  800  Parnwi  honum.  ^^ 

Man  sieht  hieraus,  dass  man  im  XV.  Jahrhundert  ebenso  ver- 
nünftige und  verständliche  Verträge  zu  schliessen  wusste,  w4e  heutzu- 
tage. Nehmen  wir  an,  dass  Gutenberg  mit  Fust  einen  ähnlichen  Ver- 
trag abschloss,  wie  Zaroto  mit  seiner  Gesellschaft,  so  konnte  auch 
der  Fall  eintreten,  dass  dem  Geldgeber  das  Eigenthum  der  Druckerei 
verblieb,  wenn  Gutenberg  nach  Auflösung  des  Vertrages  das  ihm  aus 
dem  Erlöse  der  Bücher  zufallende  Capital  nicht  zur  Zahlung  der 
Kosten  der  Druckerei  verwendete;  es  ist  auch  der  Fall  denkbar,  dass, 
wenn  ein  Termin  für  den  Ablauf  des  Vertrages  nicht  stipulirt  war, 
derselbe  vorzeitig  gelöst  werden  konnte,  auf  jeden  Fall  musste  aber 
Gutenberg  für  seine  Arbeit  aus  dem  Verkauf  der  Bücher  eine  Ent- 
schädiofung  erhalten. 
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Dass;  die  Typi'H  Ei^L'uHiuni  der  W'rk'ger  oder  Protcclori'U  der 
Drucker  IdielK'ii.  ist  im  XV.  Jalirhuiidi'ii  öftiT  vory-ekoinnien.  Mil  dm 
TyptMi  der  Al)lassbrit'te  ist  kein  Bucli  getlnickt  worden,  sie  blieben 
Eigenlhuni  demjenigen,  der  die  Ablassbriete  auf  seine  Kosten  drucken 
Hess.  Mit  den  Typen,  welche  S\veyxheym  und  Paxxartz  in  Subiaco 
verwendeten,  druckten  sie  nicht  in  Rom,  sie  waren  wahrscheinlich  das 
Eigenthum  jenes  Klosters.  Die  Typen,  mit  welchen  Gering,  Crantz  und 
Friburger  in  der  Sorbonne  druckten,  findet  man  nicht  in  den  Werken, 
welche  sie  später  im  Hause  „zur  goldenen  Sonne"  druckten,  und  Gaxton 
druckte  mit  den  Typen  des  Becueil  des  hiätoiren  de  Troijes  nur  die  eng- 
lische Uebersetzung  dieses  Buches,  das  Becmjell  af  flu-  h'c^torijes  of  Troije 
und  The  (jame  and  plaije  of  the  chess,  sie  waren  jedenfalls  Eigenthum 
des  Herzogs  von  Burgund.  So  erklären  sich  Erscheinungen,  die  allein 
betrachtet,  verblütfend  wirken,  bei  häufigem  Vorkommen  auf  natür- 
liche Weise.  Trotz  der  schwierigen  Herstellung  der  Typen  dachte 
man  im  XV.  Jahrhundert  Avenig  an  die  Universalität  eines  Lettern- 
charakters, man  übertrug  die  Eigenthümlichkeiten  der  Handschriften 
auf  die  gedruckten  Bücher,  und  so  spiegelt  sich  in  ihnen  der  Parti- 
cularismus  der  mittelalterlichen  Feudalzustände  wieder.  Wenn  Fust 
dem  Gutenberg  die  Druckerei  wegnahm,  so  hatte  er  ihm  nicht  sehr 
weh  gethan,  Gutenberg  konnte  sich  andere  Pressen  und  Lettern 
herstellen;  wenn  Fust  ihn  aber  gehindert  hatte,  die  Bibel,  an  welcher 
er  so  lange  gearbeitet,  und  Avelche  vielleicht  ein  ähnliches  Henreka, 
Avie  das  Katholikon,  erhalten  sollte,  zu  vollenden,  so  hatte  er  ihn  am 
empfindlichsten  verwundet.  Offenbar  war  Fusts  Streben,  nachdem  er 
in  Schöffer  einen  Verbündeten  und  Gehilfen  gefunden  hatte,  der  das 
Geschäft  fortführen  konnte,  darauf  gerichtet,  die  Erfindung  sich  selbst 
anzumassen,  wenigstens  deutet  die  Geneigtheit  Sghöffers,  nach 
Fusts  Tode  die  Verdienste  Gutenbergs  anzuerkennen,  darauf  hin. 

Bergellanus  lässt  Gutenberg  sofort  nach  Auflösung  des  Vertrags 
allein  w-eiter  drucken,  setzt  also  voraus,  dass  derselbe  die  Mittel  dazu 
besessen  habe,  nur  beklagt  sich  nach  seiner  Erzählung  Gutenberg  über 
das  Unrecht,  welches  ihm  widerfahren  sei.  Faust  von  Aschaffenburg 
lässt  Gutenberg  nach  Strassburg  gehen,  um  dort  eine  neue  Druckerei 
mit  seinen  Gehilfen  zu  errichten,  und  damit  stinunt  überein.  dass  nach 
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der  Strassburger  Sage  ^Ik.nthl  mit  Gutenberg  druckte  und  üljer  desseii 
Wegzug  nach  Mainz  l)etrübt  gewesen  sei;  wir  wissen  nicht,  was 
daran  Wahres  ist,  jedenfalls  liegt  zwischen  dem  Erscheinen  der 
Bibel  1455/1456  und  dem  des  Katholikon  von  14G0  ein  Zeitraum,  der 
mit  dem  Druck  des  letzten  Werkes  nicht  ausgefüllt  ist. 

Nach  einer  anderen  Sage  suchte  und  fand  Gutenberg  in  Mainz 
einen  anderen  Gelddarleiher,  einen  Dr.  Humery,  welcher  ihm  die  Mittel 
zur  Errichtung  einer  Druckerei  gab.  Diese  Sage  beruht  auf  einem 
Document,  welches  lautet:  Ich  Conrad  Humery,  Doctor  etc..  Bekenne 
mit  diesem  Brief;  so  als  der  Hochwirdige  Furste  min  gnedigl  lieber 
Her,  Her  Adolff  Ertzbischoff  zu  Mentze  mir  etliche  formen  Buch- 
staben, Instrument,  gezuge,  und  anders  zu  dem  Truckwerck  gehörende, 
das  Johann  Guttemberg  nach  sinem  tode  gelasen  hat,  und  min  gewest 
ist,  und  noch  ist,  gnediglich  folgen  lassen  hat;  das  ich  dargegen  Sine 
Gnaden  zu  eren  und  zu  gefallen  mich  Verpflichtiget  hau,  und  verpflich- 
tige  mit  diesem  Brieff  also,  wer  es,  das  ich  soliche  formen  und  gezuge 
zu  trucken  gebruchen  werde,  nun  oder  hernach;  das  ich  das  thun  will 
und  sali  bynnen  der  Stat  Mentze  und  nirgent  anders  woe;  Desglichen 
ob  ich  sie  verkeuffen,  und  mir  ein  burger  davor  so  viel  geben  wollte 
als  eyn  frernbder ;  so  will  und  sol  ich  das  dem  ingesessenen  burger  zu 
Mentz  vor  allen  frembden  gönnen  und  folgen  lassen.  Und  han  des 
alles  zu  Urkunde  min  secret  zu  ende  dieser  schrifft  getruckt.  Der  geben 
ist  des  iars  als  man  schrieb  nach  der  Geburt  unsers  Heren  MGGGG 
und  LXVIII.  iar,  uff  Frytag  nach  S.  Mathys  tag.  (24.  Februar.) 

Ich  habe  oben  (S.  84)  dieses  Document  als  verdächtig  bezeichnet^ 
Aveil  es  den  Namen  Gutenbergs  in  einer  Weise  geschrieben  enthält, 
die  uns  wohl  nicht  bei  dem  Bergamenser,  wohl  aber  bei  einem  Mainzer 
überrascht.  Wenn  das  Document  gefälscht  ist,  so  konnte  der  Verfer- 
tiger davon  ausgehen,  dass  im  Bauamtsbescheid  vom  Jahre  1524  und 
später  der  Hof  zum  Humbreght  (denn  Humery  ist  das  latinisirte 
Humbrecht)  das  Druckhaus  hiess,  er  konnte  wissen,  dass  am  27.  Sep- 
tember 1467  ein  Henne  Genssfleisch  gestorben  war,  und  dass  der 
Kurfürst  Adolf  11.  von  Mainz  am  17.  Januar  1465  einen  Johann  Guten- 
berg unter  seine  Hofdiener  aufgenommen  hatte,  dass  mit  den  Typen 
des  Kathohkon  von  Gutenbergs  Verwandten,  den  Bechtermünze,  1467 
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in  Ellwvl,  wo  siili  tlrr  Tlof  dos  Kurrür.^h'ii  l)eraiul.  ein  Vocalnilarinin 
gedruckt  worden  war.  Unwahrselieinlicli  ist,  dass  Gutenberg  das 
Eigenthum  der  Typen  des  Katholiken  nicht  besessen  und  auch  nach 
dem  Verkauf  dieses  Buches  nicht  erworben  haben  sollte  und  dass  der 
Kurfürst  eine  so  grosse  Zuneigung  für  Mainz  besass,  dass  er  darauf 
drang,  die  Lettern  müssten  in  Mainz  bloilx'u.  welches  er  doch  1462 
stürmen  hess  und  wo  er  seine  Residenz  nicht  aufgeschlagen  hatte. 
Aber  das  Document  soll  sich  in  lihro  Ayc]iiepi><a)i)i  Adolfi  p.  fiO  in 
ArcJiivo  Moyuntino  befinden  und  es  enthält  nichts,  dem  direct  wider- 
sprochen werden  könnte;  selbst  die  Ansicht  Bernards^^  dieses  Docu- 
ment beweise,  dass  das  Katholikon  nicht  von  Gutexberg  gedruckt 
worden  sei,  da  die  Bechtermüxze  mit  den  Typen  desselben  das  Voca- 
bularium  1467  und  1469  druckten,  ist  nicht  stichhältig,  da  immerhin 
die  Möglichkeit  vorhegt,  dass  die  Bechtermlxze  die  Typen  1468  ange- 
kauft hätten.  Indessen  beweisen  diese  Umstände  neuerdings,  wie  drin- 
gend Vorsicht  gegenüber  solchen  Urkunden  geboten  ist. 

In  der  chronologischen  Folge  der  Nachrichten  über  Gutenberg 
sind  wir  jetzt  bis  zum  Jahre  1741  gekommen,  in  welchem  der 
Oeschichtsprofessor  Johanx  ÜAvm  Köhler  zu  Göttingen  eine  Reihe 
von  Urkunden  veröffentlichte,  welche  ihm  Herr  Johaxx  Erxst  v. 
Glauburg,  „ein  der  Historie,  Genealogie  und  Heraldik,  und  insonderheit 
der  Mainzischen  alten  Sachen  sehr  kundiger  Cavalier-.  „aus  den  Brief- 
schaften der  adeligen  und  nachmals  freiherrlichen  Familie  zum  Jungen, 
davon  er  ein  naher  Anverwandter  gewesen",  zugänglich  gemacht  hatte. 
Unter  diesen  Urkunden  befanden  sich  auch  eine  Reihe  von  Familien- 
papieren, aus  denen  Professor  Köhler  einen  Stammbaum  Gutenbergs 
zusammengestellt  hat,  wobei  er  jedoch  einen  Henne  Gänssfleisch  den 
Alten  als  Erfinder  aufstellt,  was  keineswegs  erwiesen  ist.  Obgleich  ich 
kein  Freund  von  derlei  genealogischen  Untersuchungen  bin.  hat  mich 
doch  das  Streben,  mir  Klarheit  über  die  Person  des  Erfinders  zu  ver- 
schaffen, sowie  der  Verdacht,  welchen  ich  gegen  gewisse  damals  und 
später  plötzlich  aufgetauchte  Urkunden  liege,  veranlasst,  diese  Belege 
sowie  die  von  C.  A.  Schaab  1830  zusammengestellten  Urkunden  zu 
prüfen,  sie  chronologisch  und  genealogisch  zusammenzustellen,  und 
nachdem  Schaab   dies  unterlassen  hat.  eine  neue   Stammtafel   der 
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Familienglieder  Gutexbergs  zusammenzustellen,  welche  das  Filialions- 
verhältniss.  so  weit  es  erkennbar  ist,  darstellt,  wobei  ich  durch  die 
römischen  Ziffern  auf  die  ScHAABschen  Urkundenziffern  verweise. 

Als  Ahnherr  des  Geschlechts  gilt  Friele  zum  Gensfleisch,  d.  h. 
auf  neuhochdeutsch  Friedrich  zum  Gänsefleisch,  welcher  Zuname 
von  dem  Stammhause  der  Familie  herrührt.  Schaabs  erste  Urkunde 
führt  aus  dem  Jahre  1294  einen  Herbord  Gensfleisch  an,  der  aber  für 
unsere  Forschung  ganz  gleichgiltig  ist,  da  wir  seine  Nachkommen  nicht 
kennen.  Friele  erscheint  in  der  Urkunde  II  als  Zeuge  einer  Lehens- 
urkunde vom  Jahre  1331,  in  der  Urkunde  III  wird  er  vom  Kaiser 
Ludwig  im  Jahre  1332  wegen  Zerstörung  einiger  Stiftshöfe  in  und 
ausser  der  Stadt  Mainz  in  die  Reichsacht  erklärt,  6  Monat  später 
kommt  er  in  der  Urkunde  IV  als  Rathsherr  vor,  in  der  Urkunde  V  vom 
selben  Jahre  ist  er  die  Seele  der  Opposition  gegen  die  Patrizier,  wird 
aber  unter  denjenigen,  welche  in  diesem  Jahre  Mainz  verliessen,  nicht 
genannt:  in  der  Urkunde  XVI  vom  Jahre  1358  wird  Xiklas  Frielens 
sei.  Sohn  genannt,  ist  dieser  also  gestorben. 

Nach  Köhler  und  Schaab  hatte  Niklas  zwei  Söhne,  Peter  und 
Klas  (Nikolaus),  unter  den  im  Jahre  1332  fortgezogenen  Mainzer 
Patriziern  werden  aber  Henne  Gensfleisgh  und  sein  Rruder  Peter 
genannt,  wonach  also  Henne  der  ältere  war,  Klas  kommt  in  diesem 
Verzeichnisse  nicht  vor,  war  also  wahrscheinlich  noch  ein  Kind.  Nach 
der  Urkunde  VII  und  VIII  vom  Jahre  1337  verkaufen  Dechant,  Sänger 
und  Gapitel  des  Peterstiftes  zu  Mainz  an  Katharina,  Tochter  des 
Johann,  eines  Sohnes  von  Friele.  und  an  Friele,  Sohn  des  Johann, 
Sohnes  des  Friele,  eine  Leibrente;  wenn  Köhler  und  Schaab  diesen 
Enkel  des  Friele  mit  seinem  Grossvater  identificiren ,  so  mögen  sie 
das  verantworten.  Was  aus  diesen  Geschwistern  geworden  ist,  ist 
nicht  bekannt,  es  kommt  1428  „Kette,  Henne  Genssfleisch  seHge 
Tochter,  ein  closter  Junckfer"  vor  (Urkun-de  LXX),  und  in  dem  Ver- 
zeichniss  der  13  ersten  Aebtissinen  eine  Katharina  Gensfleisch,  gestor- 
ben 3.  Jänner  1437;  ob  diese  mit  jener  Katharina  identisch  ist,  muss 
ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  sie  wäre  dann  wenigstens  100  Jahre  alt 
geworden,  ich  habe  sie  daher  in  der  Stammtafel  mit  Fragezeichen 
versehen. 
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lii  UrkuiKlc  XII  wird  v'mc  Xi)niie  CIlahk,  Tochlcr  des  Fuielk  zu 
Gensfleisch,  genannt .  ich  hal)e  sie  daher  neben  .Iohann  gestellt.  Eine 
andere  Tochter  war  (.Irethe.  Toclitt'r  des  Fiuem;.  Fi-au  di's  Heinz  zum 
Jungen  (;ürkunde  XVI II)  im  Jahre  1303. 

Köheer  führt  nur  Einen  Peteh  zum  Gensfleisch  auf.  da  aber  im 
Jahre  1382  ein  Gredgen,  Wit\ve  von  Peter  zum  Genssfleisch  (Urkunde 
XXIX)  und  im  Jahn'  1370  Peter  zum  Gensfleisch  und  Agnes  zum 
Jungen,  seine  Frau,  vorkommen,  und  dieser  Petei;  doch  nicht  zwei 
Frauen  zugleich  gehabt  haben  kann,  so  luibe  ich  ein  Fihationsverhält- 
niss  angenommen,  in  dieser  Annahme  bin  ich  dadurch  bestärkt  wor- 
den, dass  nach  Urkunde  XXVIII  Friele  Gensfleisch,  Capitular  des 
Liebfrauenstiftes  zu  den  StalTlen,  Peter  Gensfleisch,  seinen  Vater,  und 
Peter  Gensfleisch,  seinen  Bruder,  Gapitular  des  St.  Stefansstiftes 
zu  seinen  Manufidelen  (d.  i,  Testamentsvollstreckern)  ernennt.  Diese 
Urkunde  hat  Würdt\vein  veröffentlicht  und  ich  weiss  allerdings  nicht, 
wie  ich  die  Capitularschaft  des  Bruders  Peter  mit  seiner  Verheiratung 
vereinigen  soll:  wenn  jedoch  Friele  1381  auch  den  Stadtrath  Johann 
Gensfleisch  zu  seinem  Manufidelen  ernennt  CSchaar  S.  175,  Note)  und 
in  der  Urkunde  XLIV  im  Jahre  139G  Johannes  sein  Bruder  genannt 
wird,  nach  Urkunde  XL  vom  Jahre  1392  Henne  Gensfleisch  über 
mehrere  von  seiner  Mutter  Grethe,  Witwe  des  Peter  Gensfleisch  ihm 
überlassene  Feldgüter,  Korn,  Kappen  und  Pfenniggülter  einen  Bann- 
brief ausstellt,  so  dürfte  sich  doch  die  angenommene  Filiation  bestätigen. 

Der  zweite  Peter  hatte,  wie  erwähnt,  die  Agnes  zum  Jungen,  die 
Tochter  des  Peter  zum  Eselweck  zur  Frau,  ihr  Sohn  Friele  nannte 
sich  auf  seinem  Siegel  auch  „zum  Eselweck",  er  heiratete  die  Grethe 
zur  Laden  aus  dem  Hause  der  Gelthuss  (Urkunde  XX  vom  Jahr  1366), 
Dieselbe  kommt  in  der  Urkunde  XXIV  vom  Jahre  1372  als  seine 
Witwe  und  als  Mutter  von  Katharina  und  Johann  vor. 

Nach  ihrer  Mutter  führen  Frielens  Kinder  den  Beinamen  „zur 
Laden",  es  sind  jedoch  nicht  nur  Katharina  und  Johann,  in  der 
Urkunde  XLVII  vom  Jahre  1400  wird  ein  Friele  ausdrücklich  Sohn 
der  Grethe  zur  Laden,  Frielens  sei.  Witwe,  in  der  Urkunde  LV  vom 
Jahre  1407  Bruder  der  Katharina  genannt.  Als  ein  dritter  Bruder  der 
Katharina  erscheint  1410  (Urkunde  LVIli)  Ortlieb  zur  Laden,  der  in 


Geii<'alüL;ie  Gltexbergs.  05 

Urkunde  LIX  vom  sellien  Jahre  mit  seinem  Bruder  Fhiele  als  Fkvlex 
sei.  Söhne  zum  Gensfleisgh,  die  man  nennt  zvh  Ladex,  aulgefiihrt  wird. 
Ob  Peter  zur  Laden,  der  im  Jahre  1411  am  Auszug  aus  Mainz  theil- 
nahm,  gleichfalls  ein  Bruder  der  vorigen  war,  ist  aus  den  Urkunden 
nicht  zu  entnehmen.  "Weiters  kommt  ein  Friele  zur  Ladex  1437  in 
der  Urkunde  XC  als  Canonicus  vor,  und  von  ihm  ist  ein  Grabstein 
vorhanden,  nach  welchem  er  1460  gestorben  ist.  Einen  klaren  Beweis, 
welcher  Schwindel  mit  Urkunden  getrieben  worden  ist,  liefert  der 
Umstand,  dass  Sghaab,  der  unter  Nr.  CXXXI  diesen  „Deckenstein  vom 
Grabe  des  Frele  Gexsfleisch,  Gapitular  des  Stefansstiftes  zu  Mainz" 
citirt,  unter  Nr.  GXXXVI  folgende  Urkunde  bringt:  „Aus  dem  Original. 
XVIII.  Kai eml.Maij  Anno  domini MCCCCLXVI ohiit  dominus  Frilo  Gixs- 
fleiss  zu  der  Laden  canonicus  sancti  Stephani  Maijunf.  nnde  Jicthemus  etc.'', 
wornach  also  derselbe  Gapitnlar  Friele  zu  St.  Stefan  6  Jahre  später 
gestorben  wäre.  In  einer  Note  ist  dazu  bemerkt:  „(Aus)  einem  auf 
Pergament  geschriebenen  Kalender  des  Agnesenklosters  zu  Mainz,  der 
sich  noch  unter  den  Papieren  des  Herrn  Bodmann  befindet."  Ob  dieser 
Friele  derselbe  ist.  der  oben  als  Bruder  der  Katharina  vorkam,  lassen 
die  Urkunden  nicht  ersehen,  es  scheint  aber  doch  ein  anderer  zu  sein, 
denn  ein  Friele  nimmt  1411  am  Auszuge  der  Adeligen  theil.  die  Stifts- 
geistlichen w'erden  sich  aber  kaum  daran  betheiligt  haben,  da  die 
Streitigkeiten  mit  den  Bürgern  sie  nicht  berührten. 

Katharinas  ältester  Bruder  Henne  Gensfleisch  trägt  denselben 
Namen  wie  Henne  der  Alte,  aber  der  eine  heisst  ausdrücklich  Sohn 
der  Grethe  zur  Laden,  der  Frau  des  Friele  (Urkunde  XXIV).  und 
der  andere  Sohn  des  Peter  und  der  Grethe  (Urkunde  XXXIV),  er 
hatte  nach  derselben  Urkunde  eine  Tochter  Grethe,  Nonne  im  Claren- 
kloster,  und  da  diese  Urkunde  im  Jahre  1449  vor  dem  w^eltlichen 
Gerichte  vidimirt  w'urde,  so  ist  vor  diesem  Jahre  entweder  er  oder  seine 
Tochter  gestorben.  Dieser  Johann  der  Alte  hatte  im  Jahre  1391  eine 
Frau  Katharina  (Urkunde  XXXVI) ,  Johann  von  der  Laden  dagegen 
hatte  eine  Frau  Namens  Johanna  (Henechin),  welche  im.  Jahre  1419  als 
seine  Witwe  ausdrücklich  zur  Laden  genannt  wird  (Urkunde  LXV), 
er  musste  also  vor  1419  gestorben  sein.  Wann  Johann  der  Alte 
srestorben  ist.  ist  aus  den  Urkunden  nicht  zu  entnehmen,  er  kommt 
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aber  uiitrr  dvn  im  .lalirc  l'ill  ausgczüguiieii  Adeligen  nicht  vor; 
andererseits  konniieii  im  Jahre  I  'i-M  Johann  Gensflf.isch  der  Alte  und 
Kathaiuna  seine  Frau  vor.  welcher  Jt)HANN  der  Alte  sowohl  von  Köhler 
wie  von  Schaab  (S.  45)  lür  den  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  gehal- 
ten wird.  Waren  diese  beiden  Männer,  Avelche  den  Namen  „Johann 
der  Alte"  führten,  dieselbe  Person?  Wir  werden  auf  diese  Frage 
später  noch  zurückkommen.  Ferner  kommt  in  den  Urkunden  eine  Else 
zu  GuDEXBERG  als  eine  Witwe  Frielens  vor.  welche  mit  ihren  Söhnen 
Friele  und  Johann  Gudenberg  eine  kleine  Rente  bezog  (Urkunde 
LXXXV  oder  CGLXXXV).  Dieser  Johann  Gudenberg  wurde  bisher  für 
den  einzigen  dieses  Namens  gehalten. 

Gehen  wir  jetzt  zur  anderen  Linie  über,  so  haben  wir  als  den 
Begründer  schon  Klas,  Frielens  sei.  Sohn,  kennen  gelernt,  in  der 
Urkunde  XVI  wird  er  der  Bruder  des  Peter  und  Lehensmann  des 
Junker  Dietrich  von  Gudenberg  genannt,  nach  Urkunde  XXVI  war  er 
1377  Schöffe  zu  ^lainz.  Er  hatte  einen  Sohn  Johann,  der  nach 
Urkunde  XXXV  im  Jahre  1390  mit  Even  verheiratet  war  und  von  ihr 
drei  Kinder  hatte:  Niklas,  Johann  und  Guden,  die  damals  schon  die 
Ehefrau  des  Rudolf  von  Landeck  w'ar.  Diese  hatten  einen  Sohn,RijDiGER, 
dessen  Vermögen  bis  zu  seiner  Volljährigkeit  1441  von  Johann  dem 
Alten  verwaltet  wurde.  Johann,  der  Bruder  der  Gude,  muss  schon  1395 
gestorben  sein,  denn  in  diesem  Jahre  bekennt  Niklas  Gensfleisch  laut 
Urkunde  XLII  für  sich  und  seines  Bruders  Henne  Gensfleischs  Sohn, 
Rudolf,  dass  sie  sich  mit  ihrem  Schw^ager  Rudolf  von  Landeck  wegen 
alter  Streitigkeiten  über  ihre  Güter  verglichen  hätten.  Jener  Rudolf 
kommt  im  Jahre  1421  unter  den  Münz-  und  Hausgenossen  vor.  scheint 
aber  kinderlos  gestorben  zu  sein,  da  im  Jahre  1459  Arnold  Gelthuss 
VON  DER  jungen  Aben  eine  erbliche  Wiederkaufsgülte  vergiftet,  die  von 
Rudolf  Gensfleisch  auf  ihn  gekommen  ist. 

Niklas  hat  einen  Sohn.  Johann  den  Jungen  (Urkunde  LVIl  vom 
Jahre  1409),  der  ein  grosser  Geschäftsmann  war.  wie  folgende  Urkun- 
den beweisen: 

XLVIII.  1401.  Erzbischof  Johann  von  Mainz  bekennt,  dass  er  Johann 
ZUM  Gensfleisch  58  Pfund,  3  Schilling  und  3  Heller  für 
100  Säcke  Haber,  die  er  ihm  verkauft,  schuldig  sei. 


Beilage  3  zu  Faui.maxns  ^llli 


Henne  zum  Gensfleiso 

Bruder  des  Peter  1332/V,  S< 
des  Friele  1337/VII. 


Katharina, 

Frie 

Tochter  des  Johann. 

Sohn  des 

Enkelin  des  Friele 

Enkel  des 

1337/VlI. 

1337/1 

?Klosterjiingfer 

1428/LXX, 

?  Aebtissin 

i  1437/LXIX. 


NiKLAS, 

Sohn  des  Friele, 

Bruder  des  Peter  und 

Lehensmann  des 

Dietrich  von  Gudenberg 

1358/XVI,  Schöffe  zu 

Mainz  1377/XXVI. 

I 

Johann, 

Sohn  des  Niklas,  Eva 
seine  Frau  1390/XXXV. 


,AS, 

f  JOHANS 

V,  Bruder 
Und  Oheim 
1395/XLII. 

er  Junge, 
6  Niklas 
erhält  die 

IGISCHES 

len 

XXXIII, 
iiinz  1411, 
.XXXVI. 


Johann, 

Sohn  des  Johanx 

1390/XXXV, 

t  1395/XLII. 


GuDE, 

Frau  des  Rudolf  V. 

Landeck,  Tochter 
des  Johann 
1390/XXV. 


V  Katharina,  Rudolf,  Rüdiger, 

Tochter  des  Sohn  des  Johann     mündig  1441/C:i. 

Johann,  Nonne  1395/XLII, 

1428/LXX.  Hausgenosse 

1421,  sein  Erbe 

Arnold  Gelthuss 

1459/GXXX. 


OB,  Georg, 

Johann,  Sohn  des  Johann 

1411,  140a/XLLX,  verlässt 

ünz  1411.      Mainz  1411,  verbannt 
1430/LXXin. 
I 
Johann  v.  Sorgenloch 
der  Junge 

genannt  Gensfleisch, 

Sohn  des  Georg, 

erhält  die  Pastorei 

zu  Mettenheim 

1442/CV. 


BnilaftP  n  zu  FAur.MANNS  Jllusfrii-li^r  Gpscliiclito  clor  BiiflidnickPi-kunst" 
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Frikle  zum  Gensfleisch, 
uge  1331/JI,  RatlislieiT  1332/IV,  f  1358/XVI. 


Henne  zum  Gensfleisch,  Clara, 

Bruder  des  Peteh  1332/V,  Sohn         Tochter  des  FniELi 
des  Friele  1337/VII.  Nonne  1342/XII. 


Peter  zum  Gensfleisch, 

s  Johann  133ä/V,  Schöffe  1336/XV,  f  1382/XXIX, 
Grethe,  Witwe  des  Peter  1382/XXIX. 


Katiiaiiina, 

Friele, 

Tu,  hier  <ies  Johann 

,        So 

hn  des  Johann. 

iMik.-liii  lies  FniEi.E 

Kii 

kel  des  Friele 

I3:i7/vu, 

l:i37/VIII. 

/Klosterjinigfer 

1+28/LXX. 

VAubliasiii 

t  l4:l7/i,XIX. 

Friele, 

Sühn  des  Peter  unc 

Bruder  des  Peter, 

Canonicus 

1379/XXVIII, 

Bruder  des  Johann 

1396/XLlV. 


Peter, 

Sühn  des  Peter, 
Bruder  des  Friele 

1379/XXVIII, 

Agnes  zum  Jungen 

ioine  Frau  1370/XXIII. 

I 

Friele, 

Sohn  des  Peter 
1359/XVII, 

t  1372/XXIV, 
Grethe  zur  Laden 
seine  Frau  1366/XX. 


Johann  der  Alte, 

Sohn  des  Peter  und 

der  Grethe  1392/XL, 

Katharina  seine  Frau 

1391/XXXVI. 

I 

Grethe, 

Tochter  des  Johann, 

Enkelin  der  Grethe, 

Nonne  1389/XXXIV, 

1449/CXV. 


Grethe, 
Tochter  des  Friele, 
Frau  des  Heinz  zum 
Jungen  136.3/XVni. 


NiKLAS, 

Sohn  des  Friele, 

Bruder  des  Peter  und 

Leheasmann  des 

Dietrich  von  Gudenberg 

13.58/XVI,  Schöffe  zu 

Mainz  1377/XXVI. 

I 

Johann, 

Sohn  des  Niklas,  Ev.\ 
seine  Frau  1390/XXXV. 


Katharina, 
Tocliler  der  Grethe 
zur  I,aden  1372/XXIV. 
Frau  des  Peter  Lin- 
denfels z.  Schlüssel 
137fi/XXV, 
Wittwe  1407/LV. 
I 
Dietrich  Schlüssel 
ZUR  Laden, 

verlässt  Mainz  Uli. 

Hausgenosse  1421. 
seine  Frau  Liebichen, 

Jacob  Hirz  Tochter 
1418/LXin. 


Johann, 

Sohn  der  Ghethe  zui 

Laden  137ä/XXlV. 

Henechin  zur  Laden, 

seine  Witwe 

1419/LXV. 

verlassl  Mainz  1411. 

I 

? 

Michel 

Gensfleisch, 

Hausgenosse  1421. 


Friele, 

Sohn  der  Grethe  zur 

Laden  1400/XLVII, 

Bruder  der  Katharina 

1407/LV,  . 

Sohn  des  Friele 

1410/LIX, 

verlässt  Mainz  1411, 

?t  vor  1421. 

? 

seine  Witwe  Else  zu 

Gudenberg 

1430/CCLXXXV. 


Ortlieb, 
Bruder  der  Katharina 
1410/LVIII,  Sohn  des 
Friele  und  Bruder  des 
Friele  141Ü/LIX, 
verlässt  Mainz  1411, 
Hausgenosse  1421. 


Peter  zur  Laden 

verlässt  Mainz  1411, 

Hausgenosse  1421, 

+  1463/CXXXII. 


Friele  zur 
Laden, 

Canonicus 

1437/XC, 

i  1460/CXXXI. 


Niklas, 

Sohn  des  Johann 

1390/XXXV,  Bruder 

des  Johann  und  Oheim 

des  Rudolf  1395/XLII. 

I 


Johann, 

Sohn  des  Johan 

1390/XXXV, 

f  139.5/XLn. 


Johann  der  Junge,     ?Katharina, 


Sohn  des  Niklas 
1409/LVII,  erhält  die 

Gudenbergischen 
Lehen 

1401/CCLXXXni, 
verlässt  Mainz  1411, 

t  I43.VLXXXVI. 


Tochter  des 

Johann,  Nonne 

1428/LXX. 


Rudolf, 

Sohn  des  Johann 

1393/XLII, 

Hausgenosse 

1421,  sein  Erbe 

Arnold  Gelthuss 

14.J9/CXXX. 


ANDECK,  Tochter 

des  Johann 

1390/XXV. 

I 

RiJDIOER, 
iiündig  1441/CI. 


Friele, 

Sohn  des  Friele 

1431/LXXVni, 

Bruder  des  Johann 

1434/LXXXV. 

Hausgenosse  1421, 

Else,  Jakob  Hirz  sei. 

Tochter,  seine  Frau 

1431/LXXVlII. 


Johann  Gudenberc,  Johann  der  Alte, 


eGens- 


Sohn  de 
fleisch  imd  der  Else 
zu  Gudenberg 
1430/GCLXXXV, 
LXXVn,  Bruder  des 
Friele  1434/LXXXV, 

?  Diener  des  Kur- 
fürsten 1465/CXXXVI, 
t  1408/CXL. 


seine  Frau  Kathabina 
(Jostenhofer?) 
14Ö1/CXVIII, 
Anna,  Frau  des  Ort 
zum  Jungen,  seine 
Schwester  1445/CX, 
genannt  Sorgen- 
loch (?)  CXXXIX, 
t  1467/CXXXIX. 


Peter, 

.Sohn  des  Johann 
1402/XLIX,  verlässt 
Mainz  1411,  genannt 

Sorgenloch 
1432/LXXXn,  Agnes 
v.  Udenheim  seine 
Witwe  1438/XCII. 


Jakob, 

Sühn  des  Johann, 

Pastor  1411, 

'erlässt  Mainz  1411. 


Michel, 

:     1430. 


Katharina,       Jakob  v.  Sorgenloch 

Tochter  des  Peter,       genannt  Gensfleisch, 

Sohn  des  Peter, 

erhält  die  Pastorei  zu 

Mettenheim 

14.52/CXXI, 

verehelicht  mit  Else 

BECHTERMt)NZE 

+  1478/CXLIV. 


Frau  des  Henni 

Adolf  z.  jungen  ä: 

1432/LXXIX. 


Georg, 

.Sohn  des  Johann 

1402/XLtS,  verlässt 

Mainz  1411,  verbannt 

1430/LXXIII. 

I 

Johann  v.  Sorgenloch 

der  Junge 

genannt  Gensfleisch, 

Sohn  des  Georg, 

erhält  die  Pastorei 

zu  Mettenheim 

1442/GV. 


Hans, 

1442, 
t  1443. 


Kathchen, 

1442. 


Hans, 
1444. 


Klaus, 
1440, 
t  1446. 


Margarethe, 

1447, 
t  1449. 


Henne, 
1449. 
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Köhler.  1401.  Graf  Adolf  v.  Nassau  undDiETz  überträgt  dem  Johaän 
Gensfleisch  dem  Jungen  die  Lehen,  „als  Klas  v.  Guden- 
BERG  seligen  sin  Vater,  und  sin  Aldcrn"  von  ihm  gehabt. 

XLIX.  1402.  Erzbischof  Johann  verleiht  dem  Johann  Gensfleisch 
und  seinen  beiden  Söhnen  Peter  und  Georg  mehrere 
in  der  Stadt  Mainz  gelegene  Zinshäuser  und  Krame  mit 
den  Gefällen,  als  ein  erzbischöfliches  Mannlehen,  um 
ihn  dadurch  für  die  ihm  und  dem  Stift  geleisteten 
Dienste  zu  belohnen. 

L.   1404.  Johann  Gensfleisch  verkauft  der  Karthause  Wiesen  um 

250  Goldgulden. 

LH.  1405.  Johann  Gensfleisch  stiftet  vor  dem  Gericht  zu  Bingen 
für  sich  und  seine  Eltern  ein  Jahrgedächtniss  auf  ewige 
Zeiten  in  der  Stiftkirche  zu  St.  Stefan  zu  Mainz. 

LIII.  1405.  Erzbischof  Johann  bekennt,  dass  er  mit  Henne  Gens- 
fleisch habe  abrechnen  lassen,  und  ihm  noch  327  Gul- 
den und  6  Schilhng  Heller  schuldig  bleibe,  womit  er 
ihn  auf  den  Zoll  zu  Lahnstein  anweist. 

LIV.  1407.  Erzbischof  Johann  gibt  Henne  Gensfleisch  und  seinen 
beiden  Söhnen  Peter  und  Georg  auf  ihre  Lebtage  ver- 
schiedene Zinshäuser  und  Krame  zu  Mannlehen. 

LYII.  1409.  Henne  Gensfleisch  der  Junge  vergiftet  vor  dem  welt- 
lichen Gericht  zu  Mainz  dem  Hermann  zu  Fürstenberg 
und  seinen  Erben  zwei  Mark  ewigen  Geldes  auf  das  Haus 
zum  Schildknecht,  welche  ihm  von  seinem  Vater  Niklas 
Gensfleisch  und  seiner  Mutter  anerfallen  seien. 

LXVII.  1411.    Henne  Gensfleisch  und  seine  Söhne  Peter,  Jeckel  der 
Pastor  und  Georg  verlassen  Mainz. 
Ausser  den  Genannten  werden  noch  als  ausgewandert  angeführt: 

Friele  zur  Laden,  Ortlieb  zur  Laden,  Petermann  zur  Laden,  Henchin 

ZUR  Laden,  Dietrich  zur  Laden.  Ziehen  wir  für  das  Jahr  1411  eine 

Linie  über  die  Stammtafel,  so  fehlen  Johann  der  Alte,  von  dem 

man  nicht  weiss,  ob  er  damals  nicht  mehr  lebte,  oder  zu  betagt  war, 

sich  am  Auszug  zu  betheihgen,   sowie  Piudolf  und  Rüdiger,  welche 

noch  zu  jung  waren. 

Faulmann,  Gesch.  d.  Buchdruckerkiinst.  7 
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Eine  zweite  clironologischc  Vcrglcicliuiig  gestattet  das  Vcrzeich- 
niss  tler  Rechte  und  Namen  der  Hausgenossen  zu  Mainz  im  Jahre  1421. 
rutcr  diesen  tiiidiMi  wir:  Rudolf  Gexsefleiscii,  Ortlieb  Gensefleiscii. 
Peter  Gensefleisch,  Diederich  Schlüssel  zur  Laden,  Friele  Genss- 
fleisch den  Jungen,  Michel  Gensefleisch  (wessen  Sohn  ist  unbekannt). 
Vergleichen  wir  diese  mit  den  Auszüglern,  so  entsprechen  Friele 
Genssfleisch  der  Junge.  Ortlier  Gensefleisch,  Peter  Gensefleisch 
dem  Sohne  des  obigen  Friele  zur  Laden,  ferner  Ortlieb  zur  Laden 
und  Peter  zur  Laden:  an  die  Stelle  des  Henchin  zur  Laden  scheint 
Michel,  sein  Sohn,  getreten  zu  sein,  denn  nach  Urkunde  LXV  war  seine 
Frau  1419  Witwe.  Unter  den  Hausgenossen  fehlen  Johann  der  Junge 
und  seine  Söhne  Peter,  Jakob  und  Georg. 

Wenn  nun  in  die  Rachtung  zwischen  den  adeligen  Geschlechtern 
und  den  Zünftigen  in  Mainz,  welche  vom  Erzbischof  Konrad  III.  am 
18.  März  1430  publicirt  wurde,  Henchin  zu  Gudenberg  als  nicht  inlen- 
dig,  ferner  Peter  Gensefleisch  ausdrücklich  aufgenommen,  Jorge 
Gensefleisch  dagegen  davon  ausgeschlossen  wird,  sollten  wir  hier 
nicht  eher  Johann  den  Jungen  und  seine  beiden  Söhne  Peter  und 
Georg  vor  uns  haben,  als  einen  jungen  Mann,  der  zu  der  Zeit  noch 
nicht  mündig  war,  und  w^enn  im  Jahre  1434  Johann  Gensfleisch  der 
Junge,  genannt  Gutenberg ,  den  Mainzer  Stadtschreiber  Nikolaus  in 
Strassburg  als  Geisel  für  die  Zahlung  von  310  Gulden  rückständige 
Zinsen,  welche  ihm  die  Stadt  Mainz  schuldig  war,  verhaften  lässt,  sollte 
dies  nicht  eher  der  Kaufmann  gewesen  sein,  dessen  grossartige  Geschäfte 
und  Güter  die  Urkunden  von  den  Jahren  1401  — 1411  aufweisen,  als 
jener  junge  Mann,  dessen  Vermögen  in  einer  kleinen  Rente  von 
14  Gulden  jährlich  (Urkunde  LXXXV  und  GGLXXXV)  bestand? 

In  der  Urkunde  vom  Jahre  1401,  mit  w^elcher  Graf  Adolf  v.  Nassau 
und  Dietz  dem  Johann  Gensfleisch  dem  Jungen  die  GuDENBERGSchen 
Lehen  überträgt,  wird  dessen  Vater  Niklas  Gudenberg  genannt.  Schaab 
(S.  11.  Note)  behauptet,  das  sei  ein  Irrthum,  es  müsse  heissen:  „Klas 
V.  Gudenberg  seligen,  sin  Vater",  also  der  Vater  nicht  des  Johann 
Gensfleisch,  sondern  des  Klas  v.  Gudenberg,  der  der  letzte  seines 
Geschlechtes  und  muthmasslich  der  Vater  der  Else  zu  Gudenberg,  der 
Mutter  des  Erfinders  gewesen  sei,  aber  dieser  Klas  Gudenberg.  den 
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Köhler  und  Sühaab  als  den  letzten  seines  Stammes  ausgeben,  kommt 
sonst  nirgends  vor,  dagegen  tritt  in  der  Urkunde  XLI  vom  Jahre  1392 
ein  Henne  Güdenberg  auf,  mit  welchem  Schaab  gar  nichts  anzufangen 
weiss,  der  ebensogut  der  letzte  seines  Geschlechtes  sein  kann,  wenn 
er  nicht  der  Vater  desselben  Klas  Gensefleisgh  (siehe  die  Stammtafel), 
der  Mann  der  Eva,  ist. 

Unbestreitbare  Thatsache  ist,  dass  in  der  Linie,  welche  mit  Peter 
Gensfleisch,  dem  Sohne  des  ausgewanderten  Johann,  im  Jahre  1432 
den  Namen  Sorgenloch  annahm,  die  GuTENBERGSchen  Lehen  forterbten, 
Thatsache  ist,  dass  Johann  der  Junge  im  Jahre  1434  noch  lebte,  1435 
Avar  er  todt,  denn  in  diesem  Jahre  schlichtet  Gottfried,  Herr  zu 
Eppstein,  die  Streitigkeiten,  welche  zwischen  Peter  und  Georg  über 
die  GuDENBERGSchen  Lehen  ausgebrochen  waren,  in  demselben  Jahre 
stellen  die  beiden  Brüder  einen  L'?hensrevers  aus  über  die  Lehen,  die  sie 
nach  ihrem  Vater  Johann  Gensfleisch  von  dem  Erzstifte  Mainz  zu 
Lehen  tragen,  1442  verleiht  derselbe  Gottfried,  Herr  zu  Eppstein. 
dem  Johann,  Sohn  des  Georg,  den  Kirchensatz  und  die  Pastorei  zu 
Mettenheim,  welche  einen  Theil  der  GuDENBERGSchen  Lehen  bildeten, 
und  im  Jahre  1452  dasselbe  Lehen  dem  Jakob,  Sohn  des  Peter. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  wenig  erfreulichen  Resultat,  dass  es 
wenigstens  zwei  Johann  Güdenberg  und  zugleich  drei  Johann  Gens- 
fleisch gab.  Der  erste  Johann  Güdenberg  ist  der  reiche  Kaufmann,  der 
1435  starb,  der  zweite  ist  der  Sohn  eines  Friele  Gensfleisch  und  der 
Else  zu  Güdenberg,  nach  der  Urkunde  CGLXXXV  vom  Jahre  1430,  mit 
welcher  sie  ihre  Einwilligung  gibt,  dass  man  ihr  von  der  Wochengülte 
von  14  Gulden  ihres  Sohnes  Henne  in  Zukunft  nur  7  Gulden,  nämlich 
^lle  14  Tage  6  Schilling  Heller  geben  soll,  um  diese  Zeit  musste  ihr 
Mann  todt  und  ihr  Sohn  Henne  noch  nicht  mündig  sein;  im  Jahre  1434 
schliesst  dieser  selbst  eine  Uebereinkunft,  dass  ihm  von  den  14  Gulden, 
die  auf  seinen  in  Eltwyl  wohnenden  Bruder  Friele  standen,  so  lange 
er  lebe,  nur  12  Gulden  in  halbjährigen  Raten  zu  zahlen  seien  (Urkunde 
LXXXV).  Da  dieser  Henchin  Güdenberg  in  dieser  Urkunde  ausdrücküch 
Frielen  Gensfleisch  seligen  Sohn  heisst,  so  ist  er  auch  Johann  Gens- 
fleisch.  Ein  dritter  Johann  Gensfleisgh  heisst  Johann  der  Alte. 
JSchöffe  zu  Hechtsheim.  Köhler  und  Schaab  (S.  45)  halten  ihn  für  den 
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ErlintU'r.  von  ihm  soll  ein  Siegel  vorhanden  sein,  auf  welchem  steht 
S.  Hf.n.  Gens: fleisch  d.  Ald.,  bei  dem  Siegel  befindet  sich  noch  der 
schmale  Pergamentriemen  von  5  Zoll  Länge,  mit  dem  es  an  der 
Urkunde  befestigt  gewesen,  und  auf  diesem  Riemen  steht  von  Herrn 
BoDMAxxs  Hand  geschrieben:  „Si(j.  Junker  Henne  Gensefleise  Scheffe 
zu  Hechtsheim  1451  ittvetifor/s  tijpoijraphiae'^  (d.  h.  des  Erfinders  der 
Buchdruckerei).  Dieser  Johann  der  Alte  war  ebenso  wie  der  gleich- 
namige Sohn  des  Peter  und  der  Grethe  mit  einer  Frau  Katharina 
verehelicht  (Urkunde  GXVIII  vom  Jahre  1451,  laut  welcher  die  beiden 
Eheleute  eine  Abgabe  von  1  Yg  Ohm  weissen  Weins  kaufen),  jener  aber 
hatte  eine  Tochter  Gretiie,  dieser  eine  Tochter  Katharina  (Urkunde 
GXVIII);  dieser  Johann  der  Alte  hatte  eine  Schwester  Anna,  welche 
mit  Ort  zum  Jungen  verheiratet  war  (Urkunde  GX  vom  Jahre  1445), 
und  da  dieser  Ort  zum  Jungen  in  dem  Verzeichniss  der  Ausgewan- 
derten vom  Jahre  1411  und  der  Hausgenossen  vom  Jahre  1421  nicht 
vorkommt  (nach  Köhler  war  er  1405  geboren),  so  können  er  und  sein 
Schwager  Johann  der  Alte  1445  noch  nicht  sehr  alt  gewesen,  der 
letztere  also  nicht  mit  dem  im  Jahre  1391  mit  einer  Katharina  verehe- 
licht gewesenen  Johann  dem  Alten  identisch  sein.  Bei  dieser  Verwandt- 
schaft mit  Ort  dem  Jungen  ist  es  begreiflich,  dass  er  von  dessen  Vater  im 
Jahre  1443  deiiHof  zum  Juxgen  miethet,  er  kauft  dann  am  G.Januar  1448 
das  Haus  Laufenberg  neben  dem  Hause  Schenkenberg,  wobei  Johann 
FusT  als  Zeuge  erscheint  (Urkunde  GXII),  in  demselben  Jahre  am 
G.  October  vergiftet  Arnold  Gelthuss  zum  Echtzeler  TYg  Gulden  an 
Gold  Zinsen  gegen  ein  Darlehen  von  150  Gulden  an  Gold,  für  Johann 
Gensfleisgh  genannt  Gudenbergk,  von  dem  wir  nicht  wissen,  ob  er  mit 
dem  Schöffen  von  Hechtsheim  identisch  ist.  Dürfte  man  von  dem 
Hauskauf  neben  dem  Schenkenberg  und  der  häufigen  Verbindung 
dieses  Namens  mit  Johann  dem  Alten  Schlüsse  ziehen,  so  wäre  seine 
Frau  Katharina  die  Tochter  des  Niklas  Jostenhofer  genannt  Schen- 
kenberg, weltlichen  Richters  zu  Mainz,  nach  dessen  Aufzeichnungen 
Henne  Gensfleisch  im  Jahre  1437  seine  Tcchter  Katharina  ehehchte, 
welche  7  Kinder  gebar:  Michel  1439,  Hans  1442,  gestorben  1443, 
Käthchen  1442,  Hans  1444,  Klaus  144G,  gestorben  im  selben  Jahre, 
Margarethe  1447,   gestorben  1449  und  Henne  1449.   In  demselben 
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Manuscript  ist  von  einer  anderen,  aber  gleichzeitigen  Hand  eingetragen, 
dass  am  27.  September  1467  Hexne  Gexsfleisgh  und  im  Jahre  1485 
Frau  Katharina  Gostenhoffer,  Johanns  von  Sorgenloch,  genannt 
Gensfleisch  verlassene  Witwe,  gestorben  seien.  Am  11.  November 
1467  aber  bekennt  Johann  Sorgenloch,  genannt  Gensfleisch  der  Alte, 
dem  Nonnenkloster  St.  Nicomed  von  Mainz  eine  erbliche  Gülte  von 
4  Malter  Korn  schuldig  zu  sein,  wofür  er  sein  Gut  zu  Bodenheim,  das 
ehemals  dem  Peter  Schlüssel  gehörte,  verpfändet.  Dasselbe  Gut  hatte 
jedoch  nach  der  HELMASPERGERSchen Urkunde  (GXXVl)  vom  Jahre  1457 
Johann  Gensfleisgh  der  Junge  (junior)  gekauft  Lmd  Johann  Gudenberg 
war  dabei  als  Zeuge  gevp^esen.  Hieraus  geht  hervor,  dass  etwas  faul 
ist  in  diesen  Urkunden. 

Zur  besseren Uebersicht  mögen  no2h  folgende  Mainzer  Urkunden, 
Avelche  von  einem  Henne  oder  Johann  nach  dem  Jahre  1430  handeln, 
hier  folgen: 

LXXXVIII.  1436.  Henne  Gensfleisch  der  Alte  verkauft  der  Karthause 
bei  Mainz  die  Hälfte  eines  in  Hechtsheim  gelegenen 
Gutes  um  die  Kaufsumme  von  250  Gulden. 
CI.   1441.  Rüdiger,  Rudolfs  zu  Landeck  Sohn,  bekennt  vor 

dem  weltlichen  Gerichte  zu  Mainz,  sein  elterliches 
Vermögen  durch  Johann  Gensfleisch  den  Alten, 
seinen  Vetter,  ausgeliefert  erhalten  zu  haben.  (Da 
Johann,  Niklas  Bruder,  1395,  und  Johann  der  Sohn 
des  Niklas,  1435  starb,  so  kann  damit  nur  Johann, 
der  Sohn  des  Peter  gemeint  sein.) 
CV.   1442.  Gottfried,  Herr  zu  Eppstein,  bekennt,  dem  Henne 

V.  Sorgenloch  dem  Jungen,  genannt  Gensfleisch, 
Jörgen  sei.  Sohne,  zum  rechten  Mannlehen  den 
Kirchensatz  und  diePastorei  zu  Mettenheim  mit  dem 
Zehent  an  Wein  und  Früchten  verliehen  zu  haben. 
CVII.   1443.  Ort  zum  Jungen  der  Alte  zu  Frankfurt  schreibt  in 

sein  Gültbuch,  dass  er  dem  Johann  Gensfleisch  dem 
Alten  zu  Mainz  seinen  Hof  zum  Jungen  auf  drei 
Jahre  gegen  jährlich  zu  zahlende  10  Gulden 
geliehen  habe. 


\0'2  GciR'uloj^io   GuTENliEllUS. 

CX.   1445.  Johann  zum  Jlnuen  schreibt  in  sein  Gültbuch,   da^s 

Johann  Gensfleisch  der  Alte,  Ort  zum  Jungen  sein 
Vetter  und  Anne  seines  Vetters  Hausfrau  und 
obgcnannten  Hennes  Schwester  dabei  waren,  als  er 
Johann  Maulbaum  DG  Gulden  an  Geld  verkauft  habe. 

CXI.   1445.  Johann   Gensfleisch   der    Alte   ist  Zeuge  bei   der 

Vidimirung  einer  Urkunde. 

CX !  1 .    11- 18.  Johann  Gensfleisch  kauft  von  dem  Schneider  Jon axk 

Winterkasten  das  Haus  und  Erbe  genannt  Laufen- 
berg, neben  dem  Erbe  Schenkenberg.  Dabei  war 
Johannes  Fust  als  Zeuge.  (Vgl.  Urkunde  CXIV, 
CXVII  und  CXXIII.) 

CXIII.   1448.  Arnold  Gelthuss  ZUM  EcHTZELER  vergiftet  achthalbe 

Gulden  an  Gold  jährlicher  und  ewiger  Wiederkaufs- 
gülten  dem  Reinhard  Brömser  und  Johann  Roden- 
STEiN  für  ein  Darlehen  von  anderthalb  Hundert 
Gulden  an  Gold,  welche  der  gegenwärtig  gewesene 
Henne  Gensfleich],  den  man  nennt  Gudenbergk,  zu 
sich  genommen.  Vidimirt  am  20.  August  1503. 

CXIV.   1448.  Gerichtlicher  Bannbrief  des  Henne  Gensfleisch  des 

Alten  über  das  Haus  und  Erbe,  genannt  Laufen- 
berg, neben  dem  Hause  Schenkenberg  gelegen. 

CXVll.   1449.  Johann  Winterkasten  vergiftet  vor  dem  weltlichen 

Gericht  zu  Mainz  dem  Johann  Gensfleisgh, 
Schwiegersohn  von  Niklas  Sghenkenberg,  eine 
Gülte  von  10  Gulden  Geldes  auf  das  Haus  zum 
Laufenberg. 

CXVlll.  1451.  Andreas  Johann  und  Elisabeth  seine  Frau  von 
Hechtsheim  bekennen,  dass  sie  dem  Junker  Johann 
Gensfleisch  dem  Allen  und  Katharina  seiner  Ehe- 
frau anderthalb  Ohm  weissen  Weines  auf  Wein- 
berge und  Güter,  in  der  Bubenheimer  Mark  gelegen, 
verkauft  haben,  die  stehen  sollen  auf  Lebtag  der 
Katharina,  Junker  Hennes  Hausfrau,  und  der 
Katharina  ihrer  beiden  Tochter. 
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CXIX.  1451.  Peter  Mellixger  und  Katharina  seine  Hausfrau, 

wohnhaft  zu  Hechtsheim,  verkaufen  dem  Pfarrer 
und  Altaristen  der  St.  Ignaz-Pfarrkirche  zu  Mainz 
30  SchilHnge  Heller  jährlicher  und  ewiger  Gülte. 
Dabei  war  Henne  Gensefleiss,  Schöffe  zu  Hechts- 
heim, dessen  Siegel  an  der  Urkunde  vorhanden  ist. 

GXX.   1451.  Junker  Henne  Gensfleisch,  Schöffe  des  Gerichts  zu 

Hechtsheim,  Avird  gebeten,  sein  Siegel  an  ei-nen  von 
diesem  Gerichte  errichteten  Verleihungsakt  beizu- 
drucken.  (Aus  der  BoDMANNSchen  Sammlung,  das 
Siegel  hängt  nicht  mehr  an  der  Urkunde.) 

CXXII.  1453.  Johann  Gudenberg  ist  Zeuge  in  einem  Notariats- 

instrument, vermöge  dessen  Hans  Schumacher  von 
Seligenstadt,  Bruder  und  Diener  des  Klosters  zu 
St.  Clara,  sich  in  dieses  Kloster  einpfründet  und  alle 
seine  Güter,  Schuldforderungen  u.  s.  w.  demselben 
schenkt  und  erlässt.  (Weder  im  Original  noch  in 
Abschrift  vorhanden,  besteht  nur  in  einer  Notiz  aus 
BoDMANNS  Nachlass,  von  dessen  Hand  geschrieben.) 

GXXIII.  1453.  NiKLAs  Leyendecker  verkauft  dem  Adam  Schenken- 
berg die  zwei  Häuser  Gross-  und  Klein-Laufenberg, 
mit  dem  darauf  haftenden  jährlichen  und  ewigen 
Zinse  des  Johann  Gensfleisch. 

GXXIV.  1455.  (Notariatsakt  des  Notars  Ulrich  Helmasperger  über 
den  von  Johann  Fust  geleisteten,  ihm  im  Urtheil 
gegen  Johann  Gutenberg  aufgelegten  Eid.) 

GXXV,  1456.  Johann  zum  Jungen  schreibt  in  sein  Gültbuch,  dass  er 

Johann  v.  Fürstenberg,  genannt  Salmann,  10  Gulden 
in  Gegenwart  des  Johann  Gensfleisch  des  Alten 
und  Ort  Gelthuss  von  Oppenheim  gegeben  habe. 

CXXVl.  1457.  Notariatsakt  des  Notars  Ulrich  Helmasperger, 
wodurch  Dyelnhenne,  Einwohner  von  Bodenheim, 
das  ScHLüssELsche  Gut  allda  an  Johann  Gensfleisch 
den  Jungen  verkauft.  Unter  den  Zeugen  befindet 
sich  Johann  Gudenberg. 
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CXXVII.  1457. 


CXXVIII.   1458. 


CXXIX.   1459. 


CXXXV.   1464. 

CXXXVI.   1465. 
C.XXXVII.  1465. 


CXXXVII.   1467. 


CXXXVIII.   U67. 


Maiiuseripl  des  Niklas  Jostenhofer,  genannt 
ScHEXKENBEUG,  worin  die  Ehe  seiner  Tochter 
Katharina  mit  Henne  Gynssfleiss,  sowie  die  daraus 
hervorgegangenen  Kinder  bis  1457  verzeichnet  sind. 
Johann  v.  Sorgexloch,  genannt  Gensfleisgh  der 
Junge,  vergiftet  an  Konrad  Guldenluft  und  seine 
Erben  30  Morgen  Aecker. 

Vermittknig  eines  Streites  zwischen  Johann  Gens- 
fleisch V.  Sorgenloch  dem  Jungen  und  dem  Victor- 
stift  wegen  eines  dreijährigen  Korngült-Rückstandes 
von  'JO  Malter  von  den  Schlüsselgütern  zu  Boden- 
lieim. 

Henne  zum  Jungen  schrieb  in  sein  Gültbuch:  „It. 
X  Gulden  Henne  Ginssfleische  dem  Jungen,  George 
Ginssfleische  selgen  Son  nach  Lude  eynes  Brieffes. 
Dedit  XXII  malter  Kornes.  A.  D.  MGGGGLXIIII.« 
Kurfürst  Adolf  II.  von  Mainz  nimmt  Johann  Guden- 
BERG  unter  seine  Hofdiener  auf. 
Johann  v.  Sorgenloch,  genannt  Gensfleisch  der 
Junge,  gibt  seine  Tochter  Margaretha  in  das  Kloster 
Dalhoiin  und  überträgt  desfalls  diesem  Kloster 
etliche  Gülten  und  Güter.  (Aus  der  BoDMANNSchen 
Sammlung;  wenn  diese  Urkunde  echt  ist,  so  beweist 
sie,  dass  dieser  Johann  nicht  der  Ehemann  der 
Jostenhofer  war,  denn  deren  Tochter  Margaretha 
ist,  zwei  Jahre  alt,  gestorben ,  gleichwohl  heisst  die 
Jostenhofer  in  dem  Manuscripte  Nr.  CXXVII 
Sorgenlochs  Witwe!) 

Johann  v.  Sorgenloch,  genannt  Gensfleisgh  der 
Junge,  verleiht  einen  Theil  seines  Hofes  und  seiner 
Güter  zu  Bodenheim  in  Erbpacht  (1.  Mai). 
Johann  Sorgenlogh,  genannt  Gensfleisgh  der  Alte  (!) 
verpfändet  dem  Nonnenkloster  St.  Nicomed  von 
Mainz  sein  Gut  zu  Bodenheim  am  11.  November 
(vgl.  GXXVI  und  CXXIX). 
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GXXXIX.  1467.     Manuscript  Schenkenberg:  Henne  Gensfleisch,  Ehe- 
mann der  JosTEXHOFER,  stirbtDinstag  vor  St.  Michels- 
tag (27.  September). 
CXL.   1468.  Johann  Gutenberg  todt. 

In  diese  Urkunden  lässt  sich  nur  dann  ein  Zusammenhang 
bringen,  wenn  man  annimmt,  dass  Elisabeth  Gütenberg  eine  Tochter 
des  Johann  des  Jungen,  Schwester  des  Peter,  und  Johann  der  Alte 
der  Sohn  derselben  und  Frielens  gewesen  sei,  aber  dafür  liegen  keine 
Anhaltspunkte  vor,  ebenso  bleibt  das  Verhältniss  des  Friele,  Sohnes 
der  Grethe  zur  Laden  zu  dem  Canonicus  Friele  zur  Laden  miauf- 
geklärt.  Würde  nicht  Johann  Gutenberg  neben  Johann  dem  Jungen 
genannt,  so  möchte  ich  Johann  den  Jungen,  Georgs  Sohn,  für  den 
Erfinder  der  Buchdruckerkunst  halten;  für  diesen  spricht  die  nahe 
Verwandtschaft  mit  den  Bechtermünze. 

Was  nun  den  Erfinder  selbst  betrifft,  so  ist  dieser  jedenfalls  in 
Strassburg  geboren  oder  wenigstens  dort  erzogen,  denn  war  er  der 
Sohn  Frielens,  so  hatte  sein  Vater  Friele  ebenso  wie  Georg  Mainz  im 
Jahre  141 1  verlassen.  Wahrscheinlich  ist  seine  Mutter  nach  ihres  Gatten 
Tode,  spätestens  1425,  vielleicht  ist  Friele  selbst  schon  früher  zurück- 
gekehrt, da  sein  Sohn  1421  unter  den  Hausgenossen  genannt  wird, 
in  diesem  Falle  war  Johann  Gütenberg  1434  dauernd  in  Mainz.  War 
der  Erfinder  der  Sohn  Georgs,  so  blieb  er  jedenfalls  länger  in  Strass- 
burg, wahrscheinlich  bis  1442.  Daraus  erklärt  sich,  dassl474LiGNAMiNE 
meint,  er  sei  von  Strassburg  gebürtig,  dass  der  Bergamenser  1483 
und  FuLGOsus  1494  ihn  einen  Strassburger  nennen  und  Bergellanus 
erzählt:  „man  sagt,  dass  die  Stadt  Strassburg  ihn  von  seiner  Kind- 
heit an  in  ihrem  Schosse  ernährt  habe". 

Im  Jahre  1448  nimmt  Arnold  Gelthuss  für  Johann  Gutenberg  ein 
Darlehen  von  150  Gulden  rauf,  ein  Beweis,  dass  dieser  schon  vor  der 
Verbindung  mit  Fust  grössere  Druckunternehmungen  vorhatte,  in  den 
Fünfziger-Jahren  kommt  er  mehrmals  als  Zeuge  vor  und  im  Jahre  1465 
wird  er  vom  Kurfürsten  Adolf  II.  unter  seine  Hofdiener  aufgenommen. 
Die  Meinung,  dass  der  Kurfürst  damit  einem  verarmten  Erfinder  eine 
Pfründe  verlieh,  kann  ich  nicht  theilen.  denn  solche  Hofstellen  wurden 
nach  Joannis  nur  Bürgern  verheben,   welche   durch  ihr  Geschlecht 
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und  ihre  Verdienste  ausgezeichnet  waren,  wie  »1.  lui  der  Kurfürst 
Alukut  im  .lahre  1483  unter  11  Adeligen  auch  einen  Johann  v. 
►SoiiGEXLOGH,  genannt  Gensfleisch  zu  seinem  Ministerialen  oder  Dienst- 
mann ernannte.  '"^  Mit  Ausnahme  der  GELxnussschen  Anleihe  und  des 
Vertrages  mit  Fust  liegt  in  den  Mainzer  Urkunden  (die  HuMERYSche 
Urkunde  scheint  mir  nicht  echt)  nichts  über  die  angebliche  Armuth 
Gutenbergs  vor  und  es  ist  somit  kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen, 
dass  er  den  Erlös  aus  seinen  Arbeiten  vergeudet  habe;  der  Mangel 
jeder  weiteren  Darlehensurkunden  und  seine  Berufung  an  den  Hof  des 
Kurfürsten  dürfte  eher  darauf  hinweisen,  dass  er  zu  dieser  Zeit  ein 
angesehener  und  nicht  unbemittelter  Mann  war.  Verheiratet  scheint 
er  nicht  gewesen  zu  sein  und  somit  auch  keine  Kinder  gehabt  zu 
haben,  welche  sein  Gedächtniss  lebendig  erhalten  hätten;  schon  zu 
Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  scheint  man  weder  sein  Geburts-  noch 
sein  Todesjahr  gekannt  zu  haben,  da  die  Denksteine,  welche  Adam 
Gelthuss  und  Ivo  Witig  ihm  errichteten,  entgegen  aller  sonstigen 
Gepflogenheit,  keine  Daten  enthielten.  In  neuerer  Zeit  will  man  in  dem 
Anniversarium  der  Dominicanerkirche  zu  Mainz  zum  2.  Februar  (1468) 
folgende  Eintragung  gefunden  haben:  O(hiit)  Dns  Johes  zum  Ginsefleis 
cum  duabiis  candelis  su;p  lapidem  ppe  cadedram  praedicantis  habens  arma 
Ginseßeis,  wonach  die  Behauptung  des  Gelthuss,  welche  übrigens  auch 
in  einem  Manuscript  der  Familie  zum  Jungen  enthalten  ist,  '"^  dass 
Gutenbergs  Gebeine  in  der  Franziscanerkirche  begraben  seien,  irrig 
wäre,  aber  solche  neuere  Entdeckungen  kann  man  nur  mit  Misstrauen 
aufnehmen  und  womit  ist  denn  bewiesen,  dass  dieser  Johannes  zum 
Ginsefleis  der  Erfinder  war? 

Ausser  diesen  genealogischen  Nachweisungen  gebührt  Köhler 
das  Verdienst,  auch  andere  Zeugnisse  für  Gutenberg  der  Vergessen- 
heit entrissen  zu  haben,  so  die  Kölner  Chronik,  den  Bericht  des 
Trithemius,  die  Zeugnisse  Wimphelings,  Johann  Schöpfers  Dedication 
in  seinem  Livius,  Bergellanus  Gedicht,  eine  Reihe  von  Zeugnissen, 
welche  hier  nicht  aufgenommen  wurden,  da  sie  sich  nur  darauf 
beziehen,  dass  die  Buchdruckerkunst  in  Mainz  erfunden  wurde,  die 
Zeugnisse  für  Gutenberg  von  Lignamine,  vom  Bergamenser,  Palmerius, 
Fulgosus,  Sabellicus,  Serrarius,  die  Schlussschriften  des  Psalters  von 
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Schöffer,  des  Rationale,  der  Constitutionen  Clemens  V,,  des  Katho- 
likon,  der  Decretalien  Bonifacius  VIII.  i.  s.  w. 

Während  es  so  gelungen  war,  nachzuweisen,  dass  die  Buch- 
druckerkunst wirklich  von  Johann  Gutenberg  zu  Mainz  erfunden 
werden  ist,  suchten  die  Strassburger  auch  etwas  „für  die  Ehre  ihrer 
Stadt"  zu  erobern.  Die  Anregung  dazu  gab  Professor  Sghöpflin,  dem, 
wie  er  selbst  erzählt,  kaum  nachdem  er  angefangen  hatte,  zu  Strass- 
burg  in  der  Literatur  zu  unterrichten,  die  Fundamente  verdächtig 
vorkamen,  auf  deren  Grunde  die  elsässischen  Schriftsteller  der  Stadt 
Strassburg  den  Ursprung  der  Buchdruckerkunst  zu  vindiciren  pflegten. 
Er  wunderte  sich  sehr,  dass  man  dem  Gutenberg,  welchem  die  öffent- 
liche Stimme  von  Europa  diese  Kunst  zuschrieb,  einen  Mentel  gegen- 
überstellte und  empfahl  den  Strassburger  Gelehrten,  dem  Mainzer  Guten- 
berg den  Strassburger  Gutenberg  entgegenzustellen,  nachdem  er  aus 
den  zwei  von  Scherz  im  Archiv  der  St.  Thomaskirche  zu  Strassburg 
entdeckten  Urkunden  erfahren  hatte,  dass  Gutenberg  im  Jahre  1441  in 
Strassburg  gewesen  sei.  Sie  begriffen  endhch  mit  ihm,  dass  die  ganze 
Sache  der  Strassburger  b!os  allein  auf  Gutenberg  beruhe  und  dass 
mit  dem  Lebensabschnitt  desselben,  welchen  er  in  Strassburg 
zubrachte,  der  Ursprung  der  Buchdruckerkunst  ohne  Zweifel  ver- 
webt sei.*^*^ 

Die  Folge  war  die  Producirung  einer  Reihe  von  Aktenstücken, 
denn  mit  geringeren  Schriftstücken  konnte  man  ja  den  Mainzern  nicht 
entgegentreten,  und  um  diese  letzteren  nicht  herauszufordern,  begnügte 
man  sich,  mit  diesen  Aktenstücken  die  Jahre  zupflastern,  in  denen 
Gutenbergs  Anwesenheit  in  Mainz  nicht  nachgewiesen  war. 

In  dem  Helbelingzoll,  das  ist  der  Hellerzoll,  den  die  Stadt  Strass- 
burg erhob,  fand  man,  dass  Gütenberg  am  24.  Juni  1439  12  Schilling 
und  am  Georgitage  1444  1  Gulden  an  Weinzoll  entrichtet  habe,  an 
einer  anderen  Stelle  desselben  ohne  Angabe  des  Jahres  (!),  dass  diesen 
Zoll  Ennel  Gutenberg  gezahlt  habe.  Ob  dieser  Gutenberg  derselbe 
war  wie  der  Mainzer  Junker,  ob  nicht  vielleicht  in  Strassburg  ebenso 
ein  Weinbauer  existirte,  wie  in  Mainz  ein  Weinbauer  Gudinsberg, 
darum  kümmerte  man  sich  nicht,  imGegentheil  wurde  diese  Eintragung 
von  ScHÖPFLiN  zu  einer  unverschämten  Fälschung  benützt. 
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In  seinem  Werke  ViiuJiciae  ti/po(/raj)Jiicae,  Argentoraii  1760, 
berichtet  Scnörii.iN  von  einer  Urkunde,  nach  wrlrhcr  im  Jahre  1437  ein 
Fräulein  Anxa  zur  eisernen  Thür,  die  letzte  ihres  Geschlechtes,  welches 
zu  den  adeligen  Geschlechtern  des  niederen  Elsass  gehörte,  Gutenberg 
wegen  eines  Eheversprechens  bei  dem  bischüüichen  Gerichte  verklagt 
habe,  doch  sei  nicht  bekannt,  zu  welchem  Resultate  dieser  Process 
geführt  habe.  Als  später  Meermann  im  Jahre  1701  eine  Abschrift  von 
der  Urkunde  verlangte,  musste  Schöpflin  gestehen,  dass  eine  solche 
Urkunde  nicht  existire,  dass  sich  jene  Nachricht  nur  in  einer  Rand- 
glosse vorfinde  und  so  schrumpfte  diese  (Gutenbergs  Ehre  mit  eiserner 
Stirn  angreifende)  Urkunde  zu  der  verdächtigen  dalumlosen Eintragung 
einer  Ennel  Gutenberg  im  Helbelingzoll  zusammen! 

Nachdem  Gutenberg  in  Mainz  im  Jahre  1448  durch  Gelthuss  ein 
Anlehen  aufgenommen  hatte,  musste  er  natürlich  in  Strassburg  gleich- 
falls Anlehen  aufnehmen.  Am  2.  Jänner  1441  verbürgte  er  sich  nebst 
einem  Ritter  Luthold  v.  Ramstein  als  Mitschuldner  für  eine  jährliche 
Rente  von  5  Pfund  Heller,  welche  der  Waffenträger  Johann  Karle  für 
die  Summe  von  100  Pfund  Heller  dem  Capitel  der  St.  Thomaskirche 
zu  Strassburg  verkauft  hatte  und  am  15.  December  1442  verkaufte 
er  mit  einem  Strassburger  Bürger  Martin  Brehter  demselben  Stift 
eine  jährliche  Rente  von  4  Pfund  Heller  auf  eine  jährliche  Rente  von 
10  Gulden  aus  den  Einkünften  des  Mainzer  Stiftes,  die  er  von  seinem 
Onkel  Johann  Leheimer,  weltlichen  Richterl  zu  Mainz,  ererbt  hatte, 
welche  Summe  beide  Schuldner  bar  empfangen  und  gänzlich  zum 
Nutzen  und  Gebrauch  des  Johann  Gutenberg  {ganz  tv/e  hei  Gelthuss) 
verwendet  zu  haben  bekannten.  Diese  Rente  Onkel  Leheimers  muss 
jedoch  werthlos  gewesen  sein,  denn  wie  Professor  C.  Schmidt  in 
seinen  zu  Strassburg  1841  (früher  war  es  nicht  möglich)  erschie- 
nenen Nouveaux  cUtails  sur  la  vie  de  Gutenherg,  tires  des  archivs  de 
Vancien  chapitre  de  St.  Thomas  ä  Strasbourg  (Neue  Einzelnheiten  über 
das  Leben  Gutenbergs,  den  Archiven  der  St.  Thomaskirche  zu 
Strassburg  entnommen)  nachweist,  musste  das  Capitel  am  10.  April 
1461  beim  Reichsgerichte  zu  Rottweil  um  Execution  ansuchen,  und 
das  Rechnungsbuch  des  genannten  Stiftes  enthält  darüber  folgende 
Nouveaux  details: 
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Dis  ist  der  costen  uff  Martin  Brehter  und  Johann  Guttemberg. 
xiiii  ,3  dem  Rotwiler  botten  von  der  Ladung  gen  Mentz. 
xiiii  ,3  vor  dem  verbietz  brieff  gen  Mentz. 
ij  ,3  vi  d.  dem  procurator. 
ij  ,3  vi  d.  in  daz  ocht  buch  zu  schriben. 
ij  |3  um!)  den  ocht  brieff*. 
iij  ^  um]3  ij  verbietz  brieffe. 

iiij  (7.  dem  heren  Knecht  trostung  Martin  Brehter  oht  zu  "sagen. 
1458 — 1474  werden  Gutenberg  und  Brehter  als  Schuldner  auf-  und 
fortgeführt,  von  1468  an  aber  steht  neben  ihrer  Aufführung  ^vacat"' 
und  erst  im  Jahre  1474  .Johann  Guttemberg  und  Martin  Brehter  .  .  . 
tn  iiij  üb.  abeganck". 


Nr.  21.  Siegel  des  Friele  Gexsfleisch. 
(Nach  Köhler.) 


Nr.  22.  Angebliches  Siegel  des  Johakx 
Gutenberg.  (Nach  Lempertz.) 


Ich  füge  hier  unter  Nr.  22  das  Siegel  Gutenbergs,  welches  sich 
an  dieser  Schul durkunde  befindet,  nach  Lempertz  bei,  daneben  unter 
Nr.  21  das  Siegel  des  Friele  Gensfleisch,  seines  Vaters,  von  den 
Urkunden  LV  und  LIX;  bei  dem  Mainzer  Siegel  fehlt  auffallenderweise 
der  Helm,  das  Zeichen  der  Ritterschaft. 

Mit  diesen  Schuldurkunden  war  aber  die  Buchdruckerei  in 
Strassburg  noch  nicht  erfunden;  selbst  angenommen,  dass  diese  Strass- 
burger Urkunden  echt  wären,  so  kann  hier  ein  gleicher  Personenunter- 
schied vorhegen,  wie  im  Jahre  1434,  und  wie  dort  der  Vater  des  Georg. 
hier  der  Sohn  desselben  gemeint  sein  (s.  S.  105).  Man  musste  weiter 
gehen  und  dem  Notariatsinstrument  des  Ulrich  Helmasperger  eine 
Strassburger  Processurkunde  entgegenstellen.  Das  Verdienst,  eine 
solche  gefunden  (fast  hätte  ich  geschrieben:  erfunden)  zu  haben,  gebührt 
dem  Ammeister  Jakob  Wenker  im  Jahre  1740,  als  man  allerorts  das  dritte 
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Jubelfest  der  Erfindung'  der  Buclidi'uckci'kunsl  leierte.  Es  ist  das 
Urlheil  des  Ratlies  vom  13.  Deceniber  ll-liO,  fängt  au  „Wir  Cuno 
NoPE.  der  Meister  und  Rath  der  Stadt  Strassburg,  Ihuu  kund"  u.  s.  w., 
.scheint  aber  kein  Siegel  gehabt  zu  haben,  da  Scuöpflin,  der  es  ver- 
öffentlichte,  eines  solchen  nicht  erwähnt,  und  ist  leider  schon  vor  der 
preussischen  Beschiessung  verloren  gegangen,  denn  bereits  Wetter 
lieklagte  im  Jalu'e  1S3G,  dass  man  zu  Strassburg  diese  Urkunde  nicht 
melir  aufweisen  konnte,   ebensowenig  wie  die  Klage  der  Ennel  zur 

ISERNEN  TÜR.  "^^ 

Der  kurze  Inhalt  dieses  weitläufigen  Schriftstückes  ist  folgender: 
Georg  Dritzehn  (ein  Franzose  umschrieb  diesen  Namen  sehr  gut  mit 
XIII)  in  seinem  und  im  Namen  seines  Bruders  Klaus  Dritzehn  geben 
an,  ihr  verstorbener  Bruder  Andreas  Dritzehn  sei  mit  Hans  Gens- 
fleisch von  Mainz  genannt  Gutenberg,  zu  einer  Gesellschaft  gekommen 
und  habe  eine  bedeutende  Summe  seines  väterhchen  Erbes  daran  gewen- 
det, um  das  Gfcwerbe  dieser  Gesellschaft  zu  betreiben,  auch  sei  er  für  Blei 
und  anderes  Zugehör,  das  zu  diesem  Gewerbe  gebraucht  worden,  Bürge 
geworden  und  habe  es  bezahlt.  Sie  als  Erben  hätten  nun  Gutenberg 
ersucht,  sie  an  ihres  Bruders  Stelle  in  die  Gesellschaft  aufzunehmen, 
und  nachdem  er  ihnen  dies  abgeschlagen,  fordern  sie  vor  Gericht, 
Gutenberg  solle  sie  entweder  in  die  Gesellschaft  aufnehmen  oder  ihnen 
das  von  ihrem  Bruder  eingelegte  Geld  wieder  herausgeben.  Darauf 
habe  Gutenberg  geantwortet,  er  finde  diese  Forderung  unbillig,  da  er 
doch  mit  ihrem  Bruder  einen  Vertrag  abgeschlossen  habe,  den  sie 
auch  nach  seinem  Tode  vorgefunden  liätten  (der  Zettel  ihres  Ueher- 
einkommens  u  la  Fust),  und  sie  wüssten  daraus,  dass  ihr  Bruder  vor 
einem  Jahre  zu  ihm  gekommen  und  ihn  ersucht  habe,  .ihn  einige 
Künste  zu  lehren.  Er  habe  ihn  darauf  Steine  schleifen  gelehrt,  woraus 
Dritzehn  Nutzen  gezogen  habe.  Später  habe  er  den  Vogt  Hans  Riffe 
cineKunst  gelehrt,  welche  bei  der  Aachener  Heilfahrt  zu  verwenden  war. 
und  ausbedungen,  dass  er  zwei  Drittel,  Riffe  ein  Drittel  des  Gewinnes 
haben  sohe.  Dies  habe  Andreas  Dritzehn  erfahren  und  ihn  gebeten,  ihn 
diese  Kunst  zu  lehren,  zu  gleicher  Zeit  habe  Herr  Antonius  Heilmann 
dasselbe  Ansuchen  ])czüglich  seines  Bruders  Andreas  Heilmann  gestellt, 
worauf  er  eingewilligt  hal)e,  sie  zu  unterrichten  und  ausgemacht,  dass 
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Jeder  80  Gulden  zahlen  und  von  dem  Ertrag  die  lieiden  letztgenannten 
zusammen  einen  Theil,  Riffe  den  andern  Theil  und  er  (Gutenberg)  die 
Hälfte  des  Gewinnes  erhalten  sollte.  Nachdem  alles  zur  Wallfahrt 
nach  Aachen  vorbereitet  war,  sei  dieselbe  um  ein  Jahr  verschoben 
worden  und  seine  Gesellschafter  hätten  ihn  desshalb  (!)  gebeten,  ihnen 
alle  seine  Künste  zu  lehren  und  nichts  vor  ihnen  zu  verbergen.  Darauf 
seien  sie  einig  geworden,  ihm  zum  ersten  Gelde  noch  250  Gulden  zu 
zahlen,  nämlich  50  Gulden  sofort  und  75  Gulden  in  drei  Zielen'.  Drit- 
ZEHN  habe  aber  nur  40  Gulden  gezahlt,  und  weil  dieser  nun  vor  diesem 
Termin  gestorben  sei,  so  sei  ausgemacht  worden,  dass  das  Unter- 
nehmen fünf  Jahre  dauere,  und  wenn  einer  von  ihnen  mit  Tode 
inzwischen  abginge,  sollten  alle  Arbeiten  und  Werkzeuge  der  Gesell- 
schaft gehören,  seine  Erben  aber  nach  Ende  der  fünf  Jahre  eine  Abfer- 
tigung von  100  Gulden  erhalten.  Von  dieser  üebereinkunft  habe  der 
Verstorbene  eine  Abschrift  bekommen,  da  beabsichtigt  war,  über  die 
üebereinkunft  eine  gesiegelte  Schrift  und  dieselbe  somit  unanfechtbar 
zu  machen.  Er  erklärt  sich  nun  bereit,  obgleich  er  dies  erst  nach  fünf 
Jahren  schuldig  sei,  den  Erben  Dritzehxs,  nachdem  ihm  noch 
85  Gulden  ausständen,  die  auf  die  100  Gulden  fehlenden  15  Gulden 
sofort  auszuzahlen.  Wenn  Dritzehn  sein  väterliches  Erbe  versetzt  oder 
verkauft  habe,  so  ginge  ihn  das  nichts  an,  er  habe  nicht  mehr 
empfangen,  als  er  angegeben  habe,  ausgenommen  eine  halbe  Ohm 
gesottenen  Wein,  einen  Korb  mit  Bieren  und  er  und  Andreas  Heilmann 
hätten  ihm  ein  halb  Fuder  Wein  geschickt,  wogegen  sie  bei  ihm  fast 
mehr  verzehrt  hätten.  Auch  sei  Dritzehn  nirgend  für  ihn  Bürge 
geworden,  weder  für  Blei  noch  für  anderes. 

Natürlich  war  der  Rath  zu  Strassburg  viel  gerechter  gegen 
Gutenberg  als  das  Gericht  zu  Mainz,  er  Hess  Gutenberg  einen  Eid 
schwören  {ganz  ä  la  Fust)  und  nachdem  dies  geschehen,  wurde  dem 
Begehren  Gutenbergs  entsprochen.   (Mainzer,  schämt  euch!) 

So  stand  Urtheil  gegen  Urtheil,  und  wenn  durch  das  Helmas- 
PERGERSche  Instrument  bestätigt  wurde,  dass  Gütenberg  1450  zu 
Mainz  die  Buchdruckerkunst  mit  Fusts  Geld  oder  Hilfe  erfand,  wie 
das  ja  von  der  ScHöFFERschen  Familie  behauptet  worden  war,  so  ging 
aus  dem  Strassburger  Rathsbeschluss  hervor,   dass  Gutenberg  1439 
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im  BegrillV  war.  du- Buflulnickcrkuiist  141()  in  Stra>sl)Ui'g  zu  erfinden, 
wie  das  die  Strassburger  Tradition  war.  natürlich  nur  den  ersten 
Versuch,  denn  man  wollte  die  Mainzer  niclil  vor  den  Kopf  stossen  und 
traf  das  so  herrlich,  dass  Schaab  annahm;  die  Buckdruckerkunst  sei 
143G  erfunden  worden;  er  fürchtete  vielleicht,  das  Jubeljahr  1840 
nicht  zu  erleben. 

LeiiUr  enthielt  das  Urtheil  des  Raths  noch  zu  wenig  Aufschlüsse, 
Blei  kam  wohl  vor,  aber  wenn  Gutenbergs  Charakter  nicht  so  über 
alle  Zweifel  erhaben  gewesen  wäre,  so  hätte  man  ja  auch  schliessen 
können,  die  Gesellschaft  wollte  falsches  Geld  machen.  Etwas  näheres 
über  den  Process  zu  erfahren,  wäre  höchst  interessant  gewesen  und 
ScHÖPFLiN  bekannte  selbst:  „Der  Erfinder  der  be wegheben  Typen, 
gleichviel  von  welcher  Natur,  ist  der  wahre  Erfinder  der  Buchdrucker- 
kunst, welche  alle  anderen  Künste  erhält  und  verbreitet.  Dass  aber 
diese  von  Gutekberg  zu  Strassburg  erfunden  und  mehrere  Jahre 
daselbst  mit  seinen  Genossen  von  demselben  geübt  worden,  ehe  er  sie 
nach  Mainz  überbrachte,  ehe  Sghöffer  die  Matrizen  und  Koster  den 
Bücherdruck  mittelst  Tafeln  erfunden  hatten,  werde  ich  aus  authenti- 
schen Documenten  erw^eisen,  welche  ein  langes  Nachsuchen  und  der 
Zufall  mir  verschafft  haben."  *^^ 

Fünf  Jahre  später,  nachdem  Wexker  den  Urtheilsspruch  des 
Raths  gefunden  hatte,  fand  Schöpflin  in  einem  Gemach  des  Pfennig- 
thurms  zu  Strassburg,  als  derselbe  wegen  Baufälligkeit  abgebrochen 
werden  sollte,  die  ihm  bei  früheren  Nachsuchungen  in  diesem  Thurme 
entgangenen  (!)  Akten  dieses  Processes,  welche  die  Zeugenverhöre  ent- 
hielten und  die  er  1760  in  seinen  Vindiciae  typographicae  veröffentlichte. 

Diese  Akten  sind  leider  bei  der  Beschiessung  Strassburgs  ver- 
brannt, der  englische  ßibhothekar  Dibdin  hat  sie  auf  seiner  Reise 
durch  Deutschland  gesehen  und  darüberFolgendes  bemerkt:  „Ich  habe 
diese  in  deutscher  Sprache  verfassten  Verhöre  mit  ausserordentlicher 
Aufmerksamkeit  betrachtet,  sie  sind  ohne  Zweifel  von  grossem  Werthe, 
aber  ich  kann  mich  des  Verdachtes  nicht  erwehren,  dass  der  Charakter 
der  Schrift  nicht  jener  Zeit,  nicht  dem  Jahre  1439,  sondern  wie  mir 
scheint,  dem  XTI.  Jahrhundert ^  vielleicht  dessen  Anfang  angehören. 
Diese  Documente  sind  von  Anfang  bis  zu  Ende  von  derselben  Hand 


Der  .SUasshurger  Pro(;oss.  11;^ 

mit  einer  Art  von  gothischer  Schrift  in  einen  kleinen  Folioband 
geschrieben,  das  Papier  ist  dick  und  stark  mit  zwei  Wagschalen  als 
Papierzeichen.  Herr  Schwki(;häuser  hält  das  Buch  für  gleichzeitig  und 
meinen  Zweifel  nicht  für  begründet;  was  ich  sage,  benhnmt  der  Echt- 
heit desselben  nichts,  es  mag  eine  richtige  und  beglaubigte  Abschrift 
von  einem  nicht  mehr  vorfmdlichen  Original  sein,  das  jetzige  hat  den 
Anschein  einer  Copie,  die  Originalverhöre  sind  gewiss  auf  einzelnen 
Pergamentrollen  geschrieben  gewesen." 

Herr  Schw^eighäuser,  Professor  und  Bibliotlickar  in  Strassburg, 
konnte  in  der  That  nicht  begreifen,  wde  Dibdln  an  der  Echtheit  zweifeln 
konnte,  es  waren  alte,  am  Rande  ganz  abgegriffene  (nie  waren  also 
rlel  gehandhaht  ivorden^  ohyhicli  vor  Sghöpflin  niemand  etwas  von 
ihnen  ivusste),  in  rohes,  braungelb  gewordenes  Pergament  gebundene 
und  hinten  mit  altem  Pergament  oder  Lederseiten  zugeflickte  Hofein. 
worin  zugleich  viele  andere  unwichtige  Sachen  enthalten  waren.  Die 
Echtheit  ging  aber  besonders  daraus  hervor,  dass  ganze  und  halbe 
Seiten  ausgestrichen,  andere  aber  weiss  gelassen  waren.  '"^ 

Während  Dibdin  und  Schweighäuser  nur  die  AeusserUchkeiten 
ins  Auge  fassten,  hat  W^etter  den  Inhalt  dieser  Aktenstücke  einer 
vernichtenden  Kritik  miterzogen,  um,  nachdem  er  eine  Menge  von 
Gründen  gegen  die  Echtheit  und  kehien  einzigen  für  dieselbe  angeführt 
hat,  mit  der  verblüffenden  Erklärung  zu  schliessen:  „So  liess  ich  mich 
bei  der  ersten  Durchsicht  der  Urkunden  durch  den  Anschein  zu  vor- 
schnellem Verdacht  gegen  Schöpflins  Wahrheitsliebe  hinreissen,  eine 
arge  Verletzung  seines  Andenkens!  Ich  bereue  sie  und  bringe  hiemit 
vollkommenen  Widerruf  und  feierliche  Ehrenerklärung  seines  Namens 
zur  Sühne  dar."  "* 

Wenn  das  nicht  Ironie  ist,  so  hätte  Wetter  als  Ehrenmann 
angeben  müssen,  welche  Beobachtungen  ihn  veranlasst  haben,  seine 
Bemängelungen  zu  widerrufen,  seine  Gründe  haben  ein  Gewicht  für 
unsere  Ueberzeugung,  seine  Worte  gelten  nichts.  Wenn  Dr.  v.  d. 
Linde  am  Schlüsse  seines  Abschnittes  über  die  Harlemer  Legende  eine 
solche  Ehrenerklärung  für  Junius  abgegeben  hätte,  so  würde  desshalb 
doch  niemand  den  Koster  für  den  Erfinder  der  Buchdruckerkunst 
halten,  w^eil  das  Gewicht  der  Gründe  dadurch  in  nichts  erschüttert  wird. 

Faulnianii,  Gesch.  d.  Buclulruckerkunst.  y 
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Ich  werde  übrigens  die  ganze  Kritik  Wetters  bei  Seile  lassen 
und  mich  nur  auf  dasjenige  beschränken,  was  mir  bei  einem  oftmaUgen 
Durchlesen  dieses  Verhörs  aufgefallen  ist.  Da  ist  in  erster  Reihe  zu 
bemerken,  dass  die  Hauptzeugen,  nämlich  die  angeblichen Theilnehmer 
an  der  Gesellschaft:  Andreas  Heilmann  und  Hans  Riffe,  obwohl  sie 
im  Verzeichnisse  der  Zeugen  stehen,  nicht  im  Verhöre  vorkommen. 
Statt  des  Andreas  Heilmann  spricht  sein  Bruder  Anton  Heilmann,  der 
von  dem,  was  im  Geheimen  vorgekommen  ist,  gar  nicht  unterrichtet 
sein  konnte,  so  ausführlich,  als  sei  er  und  nicht  sein  Bruder  Mitglied 
der  Gesellschaft  gewesen.  Im  Verhöre  kommt  überhaupt  eine  ganze 
Reihe  der  angeführten  Zeugen  nicht  vor,  z.  B.  Meister  Hirtz,  bezüglich 
dessen  die  Vermulhung  entstehen  könnte,  es  sei  der  Mainzer  Patrizier, 
der  Schwiegervater  von  Gutenbergs  Bruder  gewesen;  von  zwei  Gold- 
schmieden wird  nur  einer.  Hans  Dünne,  vernommen,  der  andere  Hans 
Ross  nicht.  Herr  Gosse  Sturm  zu  St.  Arbogast,  wo  Gutenberg  gewohnt 
haben  soll,  hätte  gewiss  auch  etwas  zu  erzählen  gehabt,  dagegen  wird 
Midhart  Stockher.  der  eine  unwesenthche  Aussage  macht,  zweimal 
vernommen,  bei  seiner  zweiten  Aussage  bricht  das  Verhör  ab,  vielleicht 
wurde  dem  Schreiber  die  Sache  selbst  zu  bunt;  endlich  kommt  im 
Verhöre  eine  Käuflerin  Berbel  vor,  die  im  Verzeichnisse  als  dein  fröwel 
aufgeführt  wird,  ein  Titel,  der  zum  mindesten  unverständlich  ist. 

Was  nun  den  Inhalt  des  Verhörs,  soweit  er  nicht  aus  dem 
Urtheil  des  Raths  bekannt  oder  für  den  Fachmann  gleichgiltig  ist, 
betrifft,  so  handelt  es  sich  um  eine  Presse,  welche  in  Dritzehns 
Wohnung  aufgestellt  war,  und  bezüglich  deren  cs'Gutenberg  sehr  darum 
zu  thun  war,  dass  niemand  sehe,  wie  sie  beschaffen  sei  und  was  darin 
gedruckt  werde.  In  dieser  Hinsicht  war  es  sehr  unvorsichtig  von 
Gutenberg,  die  Presse  faus  seinem  Hause  zu  geben,  er  konnte  ja  den 
Dritzehn  bei  sich  drucken  lassen  und  dessen  Arbeit  überwachen. 
Dritzehn  hielt  die  Sache  nicht  sehr  geheim,  die  Kleinkäuflerin  oder 
das  dein  Fröwel  Berbel  aus  Zabern,  welche  ihn  noch  spät  in  der 
Nacht  besuchte,  trifft  ihn  bei  der  Arbeit  und  er  lässt  sich  mit  ihr  in 
eine  Unterhaltung  über  die  Kosten,  die  ihm  dies  Werk  verursache  und 
die  Hoffnungen,  welche  er  an  die  Vollendung  knüpfe,  ein.  Die  Frau 
seines  Miethsherrn,  des  Holzmanns  Hans  Schultheis  ,  Ennel  Dritzehn, 
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(seine  Schwester?)  hilft  ihm  Tag  und  Nacht  bei  seiner  Arbeit;  dennoch 
fürchtet  Gutenberg  erst,   dass  das  Geheimniss  verrathen  werde,   als 
Dritzehn  krank  wird,  er  lässt  daher  nach  Anton  Heilmanns  Aussage, 
der  gewiss  nicht  dabei  war,  nicht  lange  vor  Weihnachten  durch  seinen 
Knecht  alle  Formen  holen,   „und  wurden  zerlassen,  dass  er  es  sehe, 
und  ihn  doch  ettliche  Formen  reueten".   Ueber  diesen  Satz  haben 
sich  viele  den  Kopf  zerbrochen,   ich  auch,   bis  mir  ein  Licht  aufging. 
Die  Presse  Hess  Gutenberg  leider  nicht  abholen,  und  war  somit  selbst 
schuld,  dass  dieselbe  gestohlen  wurde.  Dieser  Diebstahl  aber  geschah 
in  der  Weihnachtsnacht,  gerade  so  wie  der  berühmte  Diebstahl  der 
Presse   zu    Harlera,    über   den    sich    Dr.  v.    d.    Linde  lustig   macht, 
während  er  den  Strassburger  Pressendiebstahl  gläubig  aufnimmt  (nun 
ja!  es  war  eine  kleine  Presse,   so   etwa  tvie  eine  Kartenpresse ,   die  man 
in  die  Tasche  stecken  konnte).    Im  Verhör  kommt  vor,   dass   Dritzehn 
Freunden  gegenüber  erklärt  habe,  er  sei  ein  Spiegelmacher.   Lagroix 
und  Humphreys''''  fallen  sofort  über  das  Wort  her,  und  sagen:  Aha! 
Spiegel  heisst  speculum.  das  ist  das  Werk:  Speculum  humanae  salva- 
tionis,  weiches  der  Koster  zu  Harlem  so  sauber  in  Holz  geschnitten 
hat  und  das  ihm  Gutenberg  gestohlen  hat.   Nein,  sagt  Dr.  v.  d.  Linde, 
Spiegel  ist  Spiegel,  und  erklärt  des  Langen  und  Breiten,  wie  Spiegel 
gemacht  werden,  und  im  Eifer  für  seine  Spiegel  lässt  er  ruhig  die 
Presse  stehlen.^"  Als  Gutenberg  hört,   dass  Dritzehn  gestorben  sei, 
schickt  er  seinen  Knecht  Lorenz  Beildeck  zu  demselben  Klaus  Drit- 
zehn, den  er  in  das  Geheimniss  uad  in  die  Gesellschaft  nicht  aufnehmen 
will  und  lässt  ihn  bitten,  die  Presse  niemand  zu  zeigen,  sondern  über 
die  Presse  zu  gehen  und  sie  mit  den  zwei  Wirbeln  aufzumachen,   so 
fielen  die  Stücke  auseinander,  die  Stücke  sollte  er  in  oder  auf  die  Presse 
legen,  so  könne  niemand  sehen,  was  es  sei.  Ueber  die  Bedeutung  des 
Wortes  Stücke  ist  auch  gestritten  worden,  die  einen  meinten,  es  seien 
Holztafeln  (Stöcke),   die   andern,   es  seien  Formen  von  bewegUchen 
Buchstaben;  ich  habe  oben  (S.  23)  darauf  hingewiesen,  dass  Stücke 
in  der  Buchdruckersprache  die  einzelnen  Theile  der  Presse  hiessen, 
und   so   dürfte   es  auch  der  Verfasser  des  Zeugenverhörs  verstanden 
haben,  denn  die    „Formen"    hat  er  ja  schon  früher  abholen  lassen; 
darüber,  wie  die  Stücke  zu  zerlegen  wären,  wird  er  sich  selbst  nicht 

S* 


I  1(>  DiT  Sliassl)UiYfi"  Hroress. 

klar  gewesen  sein,  wir  können  luitürlicli  auch  nicht  khir  darüber 
werden.  Wrdu'end  GuTEXBERr,  seinen  Diener  um  die  Presse  schickt, 
schickt  Hku.mann  den  Drechsler  Kom.ad  Saiisi'Acii  um  dieselbe  Presse. 
die  er  gemacht  habe  und  die  er  folglich  auch  zerlegen  könne.  Derselbe 
kam  am  20.  December  in  Dritzehxs  Wohnung,  da  war  das  Ding  weg, 
auch  Klaus  Diutzehx,  der  auf  Gltexbergs  Bitte  die  Presse  zerlegen 
soll,  fand  dieselbe  nicht  mehr,  die  Verwunderung  dieser  Leute  kann 
aber  nicht  grösser  gewesen  sein,  als  die  Verwirrung  aller  derjenigen^ 
welche  sich  abgemüht  haben,  in  diesen  Unsinn  einen  Sinn  zu  bringen. 
Wrdircnd  Sahspacii  am  Stefanstag  die  Presse  in  der  Wohnung  des 
todten  Dritzehx  vergeblich  sucht,  besucht  Midhart  Stogker  am 
darauffolgenden  Johannistag  den  Dritzekn,  trifft  ihn  noch  am  Leben 
und  unterhält  sich  mit  ihm;  Dr.  v.  d.  Lixde  bemerkt  dazu,  das  sei 
nicht  so  gemeint,  er  meine  mit  dem  Johannistag  den  23.  December. 
Ich  habe  vor  mir  einen  Abdruck  des  Kalenders  des  Johann  von  Gmun- 
den  vom  Jahre  1439  und  finde  da  den  Johannistag  am  27.  December. 

Was  den  Dritzehx  betrifft,  so  war  er  nach  Sghaab  ein  wohl- 
habender und  angesehener  Bürger  zu  Strassburg,  der  in  einem  freund- 
schaftlichen Umgang  mit  Gutenberg  gestanden,  nach  Wetter  war  er 
ein  armer  Schlucker,  der  nicht  einmal  ein  eigenes  Haus  hatte,  für  mich 
ist  er  keine  historische  Person.  Solche  sind  aber  Andreas  Heilmann,. 
der  mit  seinem  Bruder  Nikolaus  1441  eine  ausserhalb  der  Stadt 
Strassburg  gelegene  Papiermühle  besass,  und  Konrad  Sahspach;  beider 
Siegel  sind  in  Lempertz  Bilderheften  zur  Geschichte  des  Buchhandels 
abgebildet,  aber  von  Urkunden  entnommen,  welche  mit  dem  in  Rede 
stehenden  Processe  nichts  zu  thun  hatten.  Mit  diesen  Namen  und  mit 
dem  Gutexbergs  und  anderen,  die  vielleicht  in  anderen  Akten  vor- 
kamen, konnte  allerdings  eine  Urkunde  geschmiedet  werden. 

Schliesslich  w-ill  ich  noch  als  Beispiel,  wie  sonst  klarsehende 
Leute,  von  Vorurtheilen  befangen,  schief  urtheilen.  anführen,  dass 
Dr.  V.  D.  Linde  in  dem  Processe  die  Aussage  des  Goldschmieds  Dünne, 
er  habe  bei  Gutenberg  gegen  100  Gulden  verdient  an  Sachen,  die  zum 
Drucken  gehören,  für  eingeschoben  und  gefälscht  hält,  weil  nach  ihm 
Gutenberg  die  Typographie  1450  in  Mainz  erfunden  hat  und  somit 
alles  falsch  ist,   was  sich  auf  frühere  Typen   bezieht.   Nach  meiner 
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Ansicht  war  die  Buchdi-ucicerkuust  im  Jahre  1450  nach  vieljährigen 
Versuchen  so  weit  gereift,  dass  Gutenberg  den  Druck  der  Bibel  unter- 
nehmen konnte,  von  meinem  Standpunkte  hätte  ich  nichts  dagegen, 
wenn  Gutenberg  in  Strassburg  die  Presse  und  selbst  das  Letterngicssen 
erfunden  hätte,  mir  scheinen  aber  sämmtliche  Strassburger  Urkunden 
nichts  anderes  zu  sein,  als  der  Nachhall  der  Rachtung  von  1430,  die, 
wie  ich  oben  S.  98  gezeigt  habe,  nicht  den  Erfinder,  sondern  den  Kauf- 
mann Johann  Gensfleisch  betraf,  und  desshalb  setze  ich  Misstrauen  in 
die  Strassburger  Schuldurkunden.  Was  den  Strassburger  Process 
dagegen  betritit.  so  halte  ich  ihn  vom  Anfang  bis  zu  Ende  für  eine 
Erfindung,  denn  seine  Widersprüche  sind  der  unverkennbare  Stempel 
der  Lüge,  die  Wahrheit  widerspricht  sich  nicht. 

Haben  die  Strassburger  pro  patria  gefälscht,  so  hat  der  Archivar 
BoDMANN  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zu  seinem  Vergnügen  gefälscht. 
ScHAAB  sagte  von  ihm:  ,Bodmann  hatte  die  Urkundensprache  des 
Mittelalters  durch  ein  dreissigj ähriges  -unablässiges  Studium  und 
Uebung  so  in  seiner  Gewalt,  dass  es  ihm  ein  Leichtes  war,  nicht  allein 
Urkunden  aller  Art  zu  verfertigen,  sondern  auch  alle  Schreibarten 
jedes  Jahrhunderts  täuschend  nachzuahmen.  Bekannt  ist  es,  dass  er 
sich  dieser  Kunst  bei  jedermann  rühmte." '''^  Unter  den  bei  Schaab 
aufgeführten  Urkunden  befindet  sich  eine  hübsche  Zahl  solcher,  die  aus 
Bodmanns  Nachlass  stammen;  einige  derselben  sind  schon  oben  gewür- 
digt worden.  Wie  es  scheint,  liebte  Bodmann,  der  Geschichte  nach- 
zuhelfen, und  wo  diese  schwieg,  mit  seinen  Urkunden  einzuspringen. 
Bisher  war  Gutenbergs  Leben  mit  Urkunden  bis  auf  die  Zeit  von  seiner 
Trennung  bis  zu  seiner  Berufung  an  den  Hof  des  Kurfürsten  gepflastert. 
Bodmann  verstand  auch  diese  Lücke  auszufüllen  und  fand  in  dem 
Bibliothekar  G.  Fischer  einen  Gläubigen,  der  in  seinen  „Typographi- 
schen Seltenheiten",  Mainz  1800,  I.  44,  Folgendes  meldete: 

„Im  Universitätsarchiv  zu  Mainz  befindet  sich  eine  von  Gutex- 
berg  selbst  gefertigte  Urkunde  über  die  Aufnahme  seiner  Schwester 
Hebele  in  das  Kloster  St.  Clara  zu  Mainz,  in  welcher  es  unter  anderem 
und  in  der  Urkunde  unterstrichen,  heisst:  Vnd  vmb  die  bucher,  die 
ich  Henne  obgen.  gegeben  han  zu  der  Liberey  des  vorgen.  Glosters, 
die  ßoUen  beliben  bystendig  vnd  ewiclichen  by  derselben  liberey,  vnd 
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sal  vnd  will  ich  Henne  obgefi.  dcme  selben  Gloster  in  ire  liberey  auch 
furters  geben  vnd  reichen  die  bucher,  die  sie  vnd  'ire  Nachkommen 
gebruchent  zu  geistlichen  frommen  werken,  vnd  zu  irme  Godes  dinst. 
es  sy  zum  lesen,  zum  singen,  oder  wie  sie  daz  gebruchent  nach  den 
Regeln  irs  ordens.  die  ich  Henne  vorgen.  han  tun  trucken,  nu,  oder 
furters  trucken  mag,  als  ferre  sie  der  gebruchent,  ane  geuerde.  Die 
Urkunde  ist  mit  4  Siegeln  versehen  und  datirt  vom  Jahre  1459." 

Nachträglich  stellte  sich  heraus,  dass  Fischer  diese  Urkunde  gar 
nicht  gesehen,  sondern  gläubig  abgedruckt  hatte,  was  Bodmann  ihm 
als  Abschrift  übergab.  Diese  Urkunde  w^urde  auch  in  Bodmanns  Nach- 
lasse nicht  gefunden,  und  heute  ist  jedermann  überzeugt,  dass  sie 
nie  existirt  hat.  Wenn  sich  nun  aber  Bodmann  die  Mühe  genommen 
hätte,  auf  ein  Stück  alten  Pergaments  diese  Urkunde  in  der  Schrift  des 
XV.  Jahrhunderts  niederzuschreiben  und  ein  paar  alte  Siegel  anzu- 
hängen, nöthigenfalls  ein  eigenes  Siegel  Gutenbergs?  Dann  würde 
niemand  an  der  Echtheit  gezweifelt  haben  und  die  Anzahl  der  angeb- 
lich von  Gutenberg  gedruckten  Bücher  würde  um  einige  vermehrt 
worden  sein,  denn  undatirter  Drucke  gibt  es  ja  genug. 

Angesichts  dieser  Umstände  wird  man  wohl  nicht  bedauern, 
dass  meine  Untersuchungen  mehr  negative  als  positive  Resultate 
ergeben  haben.  Was  wäre  auch  gewonnen,  wenn  sich  ein  möglicher- 
weise gefälschter  Taufschein  mit  Jahr  und  Datum  vorgefunden  hätte? 

Sollte  es  wirklich  jemand  leid  sein  um  die  schönen  Aktenstücke 
des  Strassburger  und  Mainzer  Processes,  um  die  ganze  Schulden- 
tradition, welche  das  Haupt  des  Erfinders  wie  eine  Dornenkrone 
umgibt  und  so  schöne  Tiraden  von  Verkennung  der  Zeitgenossen  und 
dem  Dank  der  besser  gesinnten  Nachwelt  hervorgerufen  hat,  so  wollen 
wir  schhesslich  noch  ein  Schriftstück  betrachten,  w^elches  zeigt,  dass 
diese  Urkunden  noch  eine  ganz  andere  Auffassung  zulassen. 

Unsere  Urahnen  hatten  einen  Gott  der  bösen  Zunge,  von  dessen 
Lästerung  kein  guter  Gott  verschont  blieb,  und  das  mit  Recht,  denn 
wie  in  einer  wasserreichen  Wiesengegend  unter  prunkenden  Blumen 
sich  giftige  Fieberdünste  entwickeln,  so  erzeugt  auch  die  schwülstige 
Verhimmelung  eine  Atmosphäre,  in  "welcher  die  reine  Wahrheit  nicht 
gedeihen  kann.  Homer,  der  die  Götter  vermenschlichte,  nannte  diesen 
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Lästerer Thersites.  Einen  solchen Thersites  hat  dieGuTENBERG-Legende 
an  dem  englischen  Bibliothekar  Dibdin  gefunden,  welcher  dieselbe  in 
seinem  Bihliographkal  Decameron  folgendermassen  glossirt: 

„Geld  und  nicht  Freundschaft  war  der  Grund  zu  dieser  Verbindung 
(mit  Dritzehn,  Strassburyer  Process),  und  wenn  Schöpflin  sagt: 
GüTENBERG  Sei  amici  precibus  commotus  (durch  des  Freundes  Bitten 
bewogen),  so  möchte  ich  eben  so  richtig  sagen:  liicri  ardore  commotus 
(durch  den  Eifer  nach  Gewinn  bewogen);  indess  benimnit  dies'keinem 
Theil  etwas  von  seiner  Ehre.  Gütenberg  hatte  alle  Talente,  allein  ohne 
die  nöthigen  Geldmittel.  Er  sagte  zu  Dritzehn,  dieses  Steinschleifen 
wird  ein  gewinnbringendes  Geschäft  sein,  wenn  es  recht  in  Ausübung 
gebracht  werden  könnte,  Dritzehn,  Heilmann  und  Riffe  geben  ihm 
150  Gulden  als  ein  Douceur,  denn  wenn  Gutenberg  seine  Versuche  mit 
Erfolg  hätte  in  Wirksamkeit  bringen  können,  so  darf  man  wohl  unter- 
stellen, dass  er  aus  denselben  jene  Gewinne  gezogen  haben  würde, 
welche  er  seinen  Genossen  als  den  Hauptsporn  zur  Theilnahme  an 
dem  Unternehmen  bezeichnet  hatte,  und  in  diesem  Falle  würde  er 
nicht  der  150  Gulden  benöthigt  gewesen  sein.  Indessen  wurde  ein  Con- 
tract  gemacht.  Und  was  war  das  Resultat?  Wieviele  Maulesel  kehrten 
mit  Goldsäcken  beladen  von  der  Aachener  Messe  zurück?  Mit  anderen 
Worten,  welches  waren  die  Früchte  dieser  Steinschleifer- Versuche? 
"Sie  scheinen  nicht  nur  ganz  unergiebig  gewesen  zu  sein,  sondern 
Gutenberg  vernachlässigte  auch,  bald  nachdem  er  den  Handel 
geschlossen  hatte,  seine  Geschäfte  und  seine  Werkstätte  und  wird  bei 
der  Anstellung  anderer  geheimnissvoller  Experimente  überrascht.  Sein 
lebhafter  Geist  konnte  wohl  die  Einschränkung  auf  eine  einzelne 
Bestrebung  nicht  ertragen,  er  musste  vielseitig  sein.  Auch  hier  hatte 
er  wieder  das  Glück,  leichtgläubige  oder  ungewöhnlich  freigebige 
Unterstützer  seiner  neuen  Entwürfe  zu  finden.  Weitere  250  Gold- 
gulden werden  dem  dürftigen  Protector  zugesagt,  und  Riffe.  Heilmann 
und  Dritzehn  lassen  sich  abermals  anführen  und  in  Träume  von 
unberechenbaren  Reichthümern  einwiegen.  Kann  es  wohl  als  möglich 
angenommen  werden,  dass  ein  einziger  Mensch,  der  Goldschmied 
Dünne  von  Gutenberg  300  Gulden  (100  Gulden  heisst  es  im  Verhörs- 
protolxoU! /  blos  für  Sachen,  die  zum  Drucken  gehören,  verdient  haben 
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sollte,  walirtiid  ik-r  EuUk'(k.er  tlicsiT  KuusL  und  der  vunichmste 
Betheiligte  an  der  Sache  in  Folge  misslungener  Versuche  an  derselben 
Unternehmung  baiikfrott  geworden  istV  Das  ist  wahilicli  sehr  zu 
l)ezweileln.  Was  den  Process  betriirt.  so  existirte  damals  die  Gesell- 
schaft nicht  mehr.  Es  ist  auch  aullallend,  dass  in  dem  Gesellschafts- 
Vertrage  keine  Vorsehung  für  den  Fall  des  Todes  getroffen  worden  ist. 
hl  der  alsbaldigen  und  gänzliclu'n  Aussclilit-ssuiig  des  Bruders  eines 
Theilhabers.  welcher  so  bultl  na<li  dem  Abschlüsse  des  Vertrages 
gestorben  war,  imd  wie  erhellt,  bei  Lebzeittni  nicht  den  mindesten 
Gewinn  weder  von  dem  ersten,  noch  von  dem  zweiten  Unternehmen 
gezogen  hatte,  scheint  mir  ein  entscheidender  Beweis  zu  liegen,  dass 
GuTEXBERG  ein  Mann  von  selbstsüchtigem  und  ungostümen  Charakter 
war,  besonders  da  der  Verstorbene  die  Zahlung  für  eine  Menge  von 
GuTEXBERG  crkauftcn  Bleies  verbürgt  hatte." 

Unterdrücken  wir  die  Entrüstung  über  den  mulitiösen  Engländer, 
der  selbst  eine  vagt'  und  entschieden  bestrittene  Zeugenaussage 
benützt,  um  Gutenberg  mit  Steinen  zu  bewerfen.  Das  was  hier  gegen 
diesen  vorgebracht  wird,  hat  für  uns  keinen  anderen  Werth,  als  dass 
es  die  innere  Wahrheit  des  angeblichen  Aktenstücks  erschüttert ,  und 
es  ist  von  besonderem  Interesse,  dies  aus  dem  Munde  eines  Mannes 
zu  hören,  der  die  Authenticität  desselben  Aktenstücks  Avegen  äusserer 
Merkmale  bezweifelt  hatte.  Dass  derselbe  Gelehrte,  der  in  der  Urkunde' 
eine  Handschrift  des  XVI.  und  nicht  des  XV.  Jahrhunderts,  wie  sie  es 
hätte  sein  sollen,  erblickt  hatte,  sich  eher  jeder  Invective  gegen  Guten- 
berg überliess,  als  dem  Gedanken,  dass  er  von  einem  Fälscher  dupirt 
sein  könne .  beweist,  mit  welcher  Oberflächlichkeit  und  Leichtfertigkeit 
geurtheilt  und  die  Gemüther  verwirrt  wurden.  Freilich  konnte  der 
Bibliothekar,  der  sich  aus  der  üppigen  Krippe  des  Lord  Spencer 
mästete,  der  Europa  durchzog,  um  seltene  Druckwerke  anzukaufen  und 
in  Althorp  zu  verschliessen,  damit  sein  Herr  sich  als  Besitzer  der 
seltensten  Raritäten  bewundern  lassen  konnte,  kein  Verständniss  für 
den  Idealismus  eines  Erfinders  haben.  Dibdix  konnte  nur  verstehen, 
was  sich  in  Pfund  Sterling  abschätzen  liess  und  wenn  er  die  Buch- 
druckerkunst hätte  erfinden  sollen,  würde  er  zuerst  berechnet  haben, 
wie   viel  jälirüche  Rente   ihm  die  Sache  trage;  wäre   die  Summe  zu 
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gering'  ausgefallL'U.  hätte  er  die  Sache  stehen  gelassen,  auch  wenn  fr 
die  Befähigung  gehabt  hätte,  sie  durchzuführen.  Doch  hören  wir  ihn 
weiter: 

„GuTEXBERG  zog  uach  Mainz  zurück  als  ein  ruinirter  und  der 
Verzweiflung  naher  Mann,  ohne  den  Erfolg  seiner  neu  erfundenen 
Kunst  sicher  gestellt  oder  deren  Nützlichkeit  dargethan  zu  haben,  denn 
wenn  sie  auch  nur  eine  Wahrscheinlichkeit  des  Gewinns  dargeboten 
hätte,  so  würde  er  nicht  nach  Mainz  gezogen  sein  und  es  Riffe  und 
Heilmaxn  überlassen  haben,  sich  von  dem  reichen  Gewinn  aus  der 
Buchdruckerei  Pferde,  Carossen  und  Landhäuser  anzuschaffen.  In 
dieser  Lage  lernte  er  Fust,  einen  Goldschmied  (!?)  und  talentvollen  (!?) 
Kopf  kennen,  welcher  vermuthlich  seine  Versuche  mit  dem  Tafeldruck 
zu  sehen  bekam,  und  als  ein  grossmüthiger  und  thätiger  Mann  seine 
Zeit  und  seinen  Reichtimm  auf  die  möglichste  Erweiterung  und  Ver- 
vollkommnung der  Erfindung  wandte  und  neue  Ideen  zur  Verbesserung 
der  Kunst  an  die  Hand  gab,  da  er  schwerlich  sein  Geld  blos  für  die 
Aussicht  auf  den  Nutzen ,  welcher  aus  dem  Tafeldruck  hätte  gezogen 
werden  können,  hergehehen  haben  würde.  Ehe  er  jedoch  dem  Gutex- 
berg  Geld  heh,  hatte  er  sich  sehr  wahrscheinlich  mit  Schöffer  ver- 
bunden. " 

„Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Schöffer  den  glänzenden  Lohn, 
welchen  er  von  seinem  Herrn  erhielt,  vollständig  geerntet  hat,  und  ich 
glaube  gern,  dass  Vater  und  Tochter  am  Tage  der  Vermälilung  gleich 
sehr  vergnügt  waren.  Sowie  Desdemona  die  russige  Hautfarbe  ihres 
tapferen  Othello  vergass,  wenn  er  ihr  die  bestandenen  Gefahren 
erzählte,  so  (denke  ich  mir)  bemerkte  Ghristixa  Fust  ganz  und  gar 
nicht  die  schwarzgefärbte  Haut  (?)  Peter  Schöffers,  welcher  als  ein 
vollständiger  Buchdrucker  wohl  durchaus  nichts  von  einem  Lilienteint 
an  sich  haben  konnte,  als  sie  die  schönen  und  wundervollen  Werke 
seiner  Geschicklichkeit  betrachtete.  In  der  That,  was  kann  das  Herz 
eines  geistreichen  (I)  jungen  Frauenzimmers  sicherer  gewinnen,  als  die 
Kundgebungen  eines  so  ausserordenthchen  Talentes?  Welche  Zuver- 
sicht musste  nicht  ein  Exemplar  von  dem  ersten  Psalter  geben,  welches 
der  wissenschaftliche  Drucker  auf  einem  sammtnen  Kissen  zu  den 
Füssen  seiner  bewunderten  Dame  niederlegte?- 
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Dvv  WaliiJii'it  j^riiiä^s  nui^s  beuirrkt  wcrdrii,  dass  niclits  vurliegt, 
was  uuf  Scliünlu'it.  Juj^end  und  Geist  der  FusTSchen  Tochter  hin- 
deuten könnte,  wir  Nvissen  nur.  dass  Fust  ein  reicher  Bürger  und 
Schöffer  ein  Gehilfe  in  der  Druckerei  von  Gutenberg  &  Fust  war. 
Bei  dem  strengen  Standesunterschiede  im  Mittelalter  musste  eine  Ver- 
bindung mit  der  Tochter  eines  reichen  Bürgers  iür  einen  armen  Teufel 
so  verlockend  erscheinen,  dass  Jugend,  Schönheit  und  Geist  nicht 
nothwendig  waren,  dem  Schöffer  die  Ehe  begehrlich  erscheinen  zu 
lassen.  Andererseits  liegt  ausser  verdächtigen  Aussagen  von  Schöffers 
Seite  nichts  vor,  dass  sich  Fust  activ  beim  Druckwerke  betheiligt  hatte, 
insbesondere  liegt  gar  nichts  für  die  Annahme  vor,  dass  Johann  Fust 
Goldschmied  gewesen  sei,  manche  halten  ihn  für  einen  Rechtsgelehrten, 
obgleich  auch  dies  nicht  bewiesen  ist.  Fust  musste  einen  geschickten 
Gehilfen  auf  seine  Seite  bringen,  um  den  Gutenberg  entbehren  zu 
können,  und  da  er  erst  im  Jahre  1465  den  Schöffer  seinen  Schwieger- 
sohn nannte,  so  zweifelt  man,  dass  die  eheliche  Verbindung  früher 
stattgefunden  habe,  zumal  die  Vereinigung  der  beiden  Wappen  am 
Schlüsse  des  Psalters  von  1457  eine  Association,  nicht  eine  Familien- 
verbindung beweist.  Nach  einer  Urkunde  nimmt  man  sogar  an,  dass 
Christina  die  Enkehn  des  Fust  gewesen  sei,  da  aber  in  den  meisten 
Berichten  von  einer  Tochter  gesprochen  wird  und  Fusts  Sohn  ein 
Geistlicher  war,  so  ist  diese  Annahme  unbegründet. 

DiBDiN  fährt,  nachdem  er  von  der  Heirat  des  Schöffer  Anlass 
genommen  hat,  zu  constatiren,  dass  wenige  Stunden,  bevor  er  diese 
eine  Weinlaune  verrathenden  Worte  niederschrieb,  am  2.  Mai  1816 
die  Vermählung  des  Prinzen  Leopold  mit  der  Prinzessin  Charlotte 
von  Wales,  stattgefunden  habe,  fort: 

„Ich  vermuthe,  dass  Fust  und  Schöffer  den  Gutenberg  für  einen 
verworrenen  Kopf  und  w^ahrscheinhch  für  nicht  sonderlich  versöhn- 
Hcher  oder  gutherziger  Gemüthsart  hielten,  denn  im  Processe,  welchen 
derselbe  gegen  Fust  verlor,  hatte  er  die  Niedrigkeit,  anzuführen,  dass 
ihm  die  ersten  von  Fust  geliehenen  800  Gulden  nicht  alle  auf  einmal 
vorgeschossen  worden  seien  (das  soll  ja  Fust  selbst  vorher  erzählt 
hahen!  1.  26,  27).  Ueberhaupt  scheint  mir  in  seiner  Antwort  ein 
Anschein  von  Winkelzügen  oder  Ausflüchten  zu  liegen.   Das  Gericht 
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hielt  den  Fust  für  einen  beleidigten  Mann  und  erkannte  auf  Restitution 
des  Geldes  an  den  Eigenthümer.  Die  Trennung  erfolgte  nun.  Der  orts- 
verändernde oder  umherschweifende  Charakter  Gutenbergs  bestimmte 
ihn  abermals  zu  reisen  und  sein  Glück  zu  versuchen.  Fischer  bemerkt, 
der  schwärzeste  Undank  habe  diesen  Process  gegen  Gutenberg  erregt. 
Ich  nenne  dies  Trompetenstösse.  Bergellanus  nennt  zwar  den  Process 
gegen  Gutenberg  eine  ungerechte  Schikane,  allein  er  schrieb  erst  im 
Jahre  1541,  und  poetische  Einkleidung  ist  nicht  das  unverwerfliche 
Vehikel  der  Wahrheit ;  doch  muss  ich  erinnern,  dass  derselbe  Bergel- 
Lanus  die  Erfindung  der  Matrizen  bestimmt  dem  Schöffer  zuschreibt. 
Ich  glaube  zuversichtlich,  dass  ich  der  allerletzten  einer  bin,  die  ihren 
Fuss  einem  fallenden  Geschöpfe  auf  den  Nacken  setzen  oder  blos  der 
Opposition  wegen  sich  in  Bitterkeiten  gefallen  (die  Leser  wollen  sich 
selbst  ein  Urtheil  darüber  bilden);  allein  nach  diesem  Gemälde  von 
Gutenberg,  zu  dessen  Zeichnung  mich  nur  die  Liebe  zur  Wahrheit 
angetrieben  hat  (man  vergleiche^  wie  unrichtig  Dibdin  die  Bürgschaft 
wegen  des  Bleies  und-  die  Frage  der  nicht  voll  gezahlten  800  Gulden 
behandelt),  glaube  ich  wirklich  und  gewissenhaft,  dass  wir  all  unser 
Mitgefühl  und  unsere  Bewunderung  dem  Fust,  nicht  aber  dem  capri- 
ciösen  und  kopfverworrenen  Gutenberg  bewahren  sollen." 

„Welchen  Beweis,  welchen  vollständigen  Beweis  haben  wir  denn, 
dass  Gutenberg  ein  Buch  gedruckt  hat?  Wo  erscheint  sein  Name?  Die 
Urkunde  von  1459  (s.  S.  118)  beweist  zwar,  dass  er  Bücher  gedruckt 
hat,  allein  ich  weiss  den  Beweis  nicht  mit  irgend  einem  früheren  dem 
Gutenberg  zugeschriebenen  Druckwerke  zu  verknüpfen,  denn  die  Bibel 
von  1455  ist  ja  mit  gegossenen  Buchstaben  gedruckt,  und  die  eifrigsten 
Vertheidiger  Gutenbergs  räumen  ein,  dass  derselbe  blos  mit  Holz- 
tafeln gedruckt  hat  (gegenii  artig  ist  die  Ansicht  allgemein  verbreitet,  dass 
Gutenberg  auch  die  Schriftgiesserei  erfunden  hat).  Zwar  sagt  er  in  der 
Urkunde  von  1459,  dass  er  dem  Kloster  St.  Clara  alle  Bücher  geben 
wolle,  welche  er  bereits  gedruckt  habe  oder  noch  drucken  werde.  Allein 
war  dies  nicht  eine  bella  mensogna,  eine  blosse  Prahlerei?  Warum  speci- 
ficirte  er  seine  Druckwerke  nicht?  Sie  konnten  nicht  zahlreich  gewesen 
sein.  Es  ist  ohne  allen  Zweifel  ein  sehr  befremdender  und  beispielloser 
Umstand,  dass  ein  Mann,  durch  dessen  Genie  und  Unternehmungsgeist 
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die  BuihiliUfkLTkuiist  crruiidt'ii  und  au^grübl  worden  sein  soll,  in  den 
Erzeugnissen  dieses  seines  Genies  geflissentlich  seinen  Namen  weglässt. 
und  überdies  ruhig  und  ohne  irgend  eine  Einsprache  geduldet  haben 
sollte,  dass  ausschliesslich  die  Namen  seiner  Geschäftsgenossen  vor 
das  Publicum  kamen.  Dies  ist  ganz  unerkliirbar." 

Soweit  DiBDiN  seine  Folgerungen  aus  dem  Strassburger  Processe, 
aus  dem  Notariatsinslrunienl  des  Hklmaspergkr  und  der  Urkunde 
von  14r)U  zieht,  brauchen  dieselben  nicht  weiter  erörtert  zu  werden, 
die  letzterwähnte  Urkunde  gilt  jetzt  allgemein  als  falsch,  und  bezügUch 
der  beiden  andern  habe  ich  dieselbe  Ueberzeugung  dargelegt.  Das 
ist  ja,  wie  oben  bemerkt,  das  Merkmal  der  Lüge,  dass  sie  eine  logische 
Untersuchung  niclit  vertragen  kann,  sieh  in  Widersprüche  verwickelt, 
und  denjenigen,  dem  sie  helfen  soll,  nur  compromittirt.  Was  dagegen 
DiBDix  am  Schlüsse  bemerkt,  ist  unüberlegt  gesprochen. 

Zunächst  muss  ich  sagen,  es  ist  wahr,  dass  Gutenberg  sich  nie 
als  den  Erfinder  genaiuit  hat,  und  selbst  in  den.i  von  ihm  wahrschein- 
lich selbst  beendeten  Katholikon  seinen  Namen  nicht  nennt,  aber  so 
beispiellos,  w'ie  Dibdin  behauptet,  ist  diese  Anonymität  nicht;  wir 
besitzen  eine  grosse  Zahl  Incunabeln  ohne  Angabe  des  Jahres,  des 
Druckortes  und  des  Druckers,  bei  unbedeutenden  Werken  pflegten  selbst 
FusT  und  Schöffer  sich  nicht  zu  nennen,  da  damals  eine  gesetzhche 
Vorschrift,  wie  sie  jetzt  besteht,  die  Angabe  dieser  Daten  auf  den 
Druckwerken  nicht  verlangte.  Nehmen  wir  die  religiöse  Anschauung 
hinzu,  die  im  Katholikon  hervorleuchtet,  dass  sich  der  Erfinder  als  ein 
inspirirtes  Werkzeug  Gottes  betrachtete,  so  wird  die  Anonymität  noch 
erklärlicher. 

Wenn  sich  aber  Dibdix  wundert,  dass  der  Erfinder  ohne  irgend 
eine  Einsprache  geduldet  hat,  dass  ausschliesslich  die  Namen  seiner 
Geschäftsgenossen  vor  das  Publicum  kamen,  so  hat  er  höchst  ober- 
flächlich geurtheilt.  Mit  welchem  Rechte  konnte  Gutexberg  dem  Fust 
und  dem  Schöffer  verbieten,  dass  sie  auf  den  Psalter  druckten: 
„Gegenwärtiges  Buch  der  Psalmen  ist  durch  die  kunstreiche  Erfindung 
des  Druckes  und  .  der  Buchstabenerzeugung  zu  stände  gebracht 
w^örden  durch  Johann  Fust  und  Peter  Schöffer  "?"  Mit  keinem  Worte 
vindiciren  sich  beide  die  Elire  der  Erfindung,  sie  sagen  nur.  dass  sie 
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das  Buch  mit  der  (nicht  mit  iiircr)  neuen  Erfindunii'  geih-uckt  haben, 
erst  nach  Gutenbergs  Tode  wagt  ScHÖKFEa  damit  zu  prahlen,  dass  er 
dem  Erfinder  im  Buchstabenschnitzen  überlegen  gewesen  sei,  bei 
seinen  Lebzeiten  wagte  er  nicht  einmal  das  zu  behaupten.  Gutenberg 
hatte  kein  Privilegium  auf  seine  Erfindung  genommen,  er  hatte  Fust 
oder  wenigstens  Schöffer  selbst  in  die  Geheimnisse  der  Kunst  ein- 
geweiht und  sich  jedenfalls  keine  Reservatrechte  vorbehalten.  Sie  hatten 
die  Gelegenheit  benützt,  ein  Prä  venire  zu  spielen,  welches  selbst  im 
Katholikon  kaum  wett  gemacht  werden  konnte. 

Mit  mehr  Recht  kann  man  fragen:  wenn  Fust  und  Schöffer  sicli 
so  prunkend  im  Psalter  nannten,  warum  fehlt  ihr  Name  auf  einer  der 
früher  gedruckten  Bibeln,  der  36zeiUgen  oder  der  42zeiligen?  Das 
unterliessen  sie  gewiss  nm*,  weil  sie  kein  Recht  hatten,  diese  Arbeiten 
als  von  ihnen  hergestellt  auszugeben,  weil  diese  Werke  ganz  oder 
zum  grössten  Theil  nicht  von  ihnen  herrührten.  Wurde  Gutenberg 
durch  den  Process  verhindert,  den  Schluss  der  42zeiligen  Bibel  zu 
drucken  und  durch  eine  entsprechende  Unterschrift  wie  im  Katholikon 
seine  Erfindung  einzuführen,  so  konnte  auch  Fust  das  Werk  nicht  als 
das  seine  ausgeben  und  das  Facit  war  die  volle  Anonymität.  Das  ist 
meine  Folgerung,  und  ich  überlasse  es  dem  Leser,  zu  urtheilen,  ob  sie 
logisch  ist. 

Wenn  ferner  Dibdin  fragt,  welchen  Beweis  man  habe,  dass 
Gutenberg  wirklich  Bücher  gedruckt  habe,  so  verweise  ich  auf  die 
Zeugnisse,  die  ich  im  Anfange  dieses  Abschnittes  zusammengestellt 
habe  und  auf  den  Umstand,  dass,  wenn  Gutenbergs  Name  von  seinen 
nächsten  Genossen  consequent  verschwiegen  wurde ,  er  dagegen  von 
Italien  herüber  erklang.  Man  hat  mit  Recht  der  Harlemer  Koster- 
Legende  gegenüber  hervorgehoben,  dass  den  Zeitgenossen  nichts  davon 
bekannt  war,  bei  Gutenberg  tritt  das  Gegentheil  ein,  mehr  als 
die  in  später  Zeit  zusammengeklaubten  und  zum  Theil  gefälschten 
Urkunden  gelten  die  Zeugnisse  derer,  die  zum  Theil  noch  zu  seiner 
Zeit  oder  wenigstens  unmittelbar  nach  ihm  gelebt  haben,  eines 
Lignamine,  der  1474  Gutenberg  als  Drucker  neben  Fust  nennt,  eines 
Palmerius.  Bossius  u. s.w.,  gilt  das  durch  Schotts  Prahlereien  erpresste 
Geständniss  des  Johann  Schöffer.  dass  Gutenberg  der  Erfinder  sei,  gilt 
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der  aus  gulcii  (Juullen  geschöpfte  Bericht  des  Tuithemiüs  über  die  Vor- 
gänge in  der  ersten  Zeit  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst.  Und 
Avie  die  Lüge  schwindet  und  die  Wahrheit  immer  mehr  hervortritt, 
wenn  die  ernste  historische  Forschung  sich  einer  Frage  bemächtigt,  so 
sind  nach  und  nach  alle  Schemen  von  angeblichen  Erfindern  ver- 
schwunden und  immer  reiner  und  glänzender  Gutenberg  und  seine 
Verdienste  aus  der  Prüfung  hervorgegangen. 

Der  einzige  Zweifel,  der  noch  übrig  bleibt,  betrifft  den  Namen 
seines  Vaters,  die  Frage,  ob  er  Frielens  oder  Georgs  Sohn  war,  aber 
da  das,  was  von  dem  Thun  eines  grossen  Mannes  übrig  bleibt,  sein 
Werk  und  sein  Name  ist,  so  ist  jene  Frage  der  Filiation  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Und  wenn  ich  im  Interesse  der  Wahrheit 
genöthigt  war,  manche  Strassburger  Illusion  zu  zerstören,  so  bin  ich 
doch  in  der  angenehmen  Lage,  diese  Untersuchung  mit  einem  ver- 
söhnlicheren Worte  zu  schliessen  als  Dr.  v.  d.  Linde  seine  Unter- 
suchungen über  Harlem:  Strassburg  und  Mainz  können  ihre  Denkmäler 
behalten  und  sich  derselben  freuen,  Strassburg  war  die  Geburts- 
stätte des  Meisters,  Mainz  die  Geburtsstätte  seiner  Kunst. 


m.  ABSCHNITT. 


DIE  ERSTEN  DRUCKWERKE. 


NGUNABELN  oder  Wiegendrucke  nennt  man  die  Bücher,  welche 
^^i  von  der  Erfindung  der  Buchdi'uckerkunst  an  bis  zum  Schlüsse 


des  XV.  Jahrhunderts  gedruckt  worden  sind:  ihre  Zahl  ist  eine  sehr 
stattliche,  Hains  Katalog  zählt  16.299  Werke  auf,  was,  da  die  Auflage 
gewöhnhch  300  war,  eine  Anzahl  von  5  Millionen  gedruckter  Bücher 
ergibt. 

In  einem  Zeiträume  von  50  Jahren  musste  sich  der  Buchdruck 
natürlicherweise  entwickeln,  zumal  durch  die  Neuheit  und  das  wissen- 
schafthche  Interesse  angezogen,  viele  fähige  Köpfe  sich  der  Buch- 
druckerkunst zuwendeten.  Daher  finden  wir  unter  den  Incunabeln 
Bücher,  welche  keine  Merkmale  der  Kindheit  an  sich  tragen,  denen 
man  vielmehr  die  Erfahrung  ihrer  Drucker  auf  den  ersten  Blick  ansieht. 
Um  nun  die  Entwicklung  der  Buchdruckerkunst  besser  verfolgen  zu 
können,  werde  ich  eine  Scheidung  der  Incunabeln  vornehmen  und  mich 
zunächst  mit  den  Erstlingsdrucken  beschäftigen,  nämhch  jenen,  welche 
von  Gutenberg  und  seinen  ersten  Gehilfen  herrühren  und  welche  somit 
die  Kindheit  der  Buchdruckerkunst  darstellen. 

Da  mehrere  dieser  Bücher  ohne  Namen  des  Druckers,  ohne  An- 
gabe des  Druckortes  und  ohne  Jahreszahl  erschienen  sind,  so  sind  zur 
Bemiheilung  solcher  Werke  gewisse  Grundsätze  nöthig  und  ich  citire 
zunächst  diejenigen,  welche  der  erfahrene  Bibhothekar  Fischer^*  über 
die  Bestimmung  der  Incunabeln  im  allgemeinen  angegeben  hat: 
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.NicIiL  iiniiK-r  das  lIchrccliliL-lif  dtr  lUicIislalu  ii.  tlas  üuzusam- 
meiihängriuU'  des  Drucks,  das  Ungleiche  der  Linien  deutet  auf  späteres 
Alter  des  Di-m-ks.  sondern  nur  auf  einen  ji'erin^cr«  n  (ii-ad  der  Geselnck- 
lichkeit  des  Form-  oder  tSchrirtschneiders  oder  endlich  des  Setzers 
(Vgl.  oben  S.  31  und  32).  Die  ersten  Mainzer  Buchdrucke  sind  unbe- 
greitliche  Meisterwerke. - 

.Mehl  die  Form  des  BuchstalH  ns.  nicht  das  Papier  und  dessen 
/«•irhen  allein  sind  hinlängliclie  Merkmale,  ein  unbekanntes  typogra- 
])hischeri  Monument  zu  beurtheilen,  es  mit  Wahrscheinlichkeit  seinem 
Drucker  zuzuschreiben  und  das  Jahr  seiner  Ausgabe  zu  finden,  sondern 
die  Allgemeinheit  des  Habitus,  das  allgemeine  Wesen  eines  Drucks  ist 
es,  wenn  ich  diesen  Ausdruck  der  Terminologie  der  Naturbeschreibung 
entlehnen  darf,  welcher  auch  hier  die  ersten  und  nothwendigsten 
Bedingungen  einer  wahren  Bestimmung  ausmacht.  Urtheilt  man  nach 
der  blossen  Form  der  Buchstaben,  so  wird  man  einen  Hist,  Quentell 
und  Friedberg.  einen  Schöffer.  Wexsler  und  Peter  Braem  leicht 
vermengen." 

Bei  den  ersten  Mainzer  Büchern  tritt  zu  diesen  Merkmalen  noch 
ein  anderes  hinzu.  Die  Kölner  Chronik  sagt:  „ind  was  dat  eyrste  boich 
dat  men  druckte  die  Bybel  zo  latijn.  ind  wart  gedruckt  mit  eynre  grouer 
schrifit,  as  is  die  schrifft  dae  men  nu  Mysseboicher  mit  druckt."  Bei 
allen  Versuchen  wird  naturgemäss  ein  Uebergang  vom  Leichteren  zum 
Schwereren  eintreten.  Grosse  Buchstaben  lassen  sich  leichter  schnitzen 
als  kleine  und  demnach  werden  unter  den  ersten  gedruckten  Büchern 
diejenigen  mit  grösserer  Schrift  älter  sein,  als  die  Bücher  mit  kleinerer 
Schrift.  Der  Kölner  Chronist  kannte  nur  eine  Bibel  mit  grober  Schrift, 
wie  sie  zu  Missalen  auch  später  noch  gebraucht  wurde,  seit  dem  Jahre 
1760  kennt  man  aber  zwei  Bibeln,  welche  um  die  Priorität  streiten: 
eine  mit  36  Zeilen  und  eine  mit  42  Zeilen  auf  der  Spalte  einer  Seite 
und  demzufolge  mit  grösserer  und  kleinerer  Schrift,  welche  beide  aber 
den  Schriftcharakter  der  Messbücher  tragen. 

Dieser  Unterschied  in  der  Zeilenzahl  findet  sich  aber  nicht  blos 
l>ei  diesen  beiden  Bibeln,  er  setzt  sich  auch  später  fort.  Mentels  latei- 
nische Bibel  hat  49  Zeilen,  Sghöffers  Bibel  von  1462  48.  eine  mit 
Antiqualettern  gedruckte  Bibel,  \velche  muthmasslich  um  1467  gedruckt 
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wurde,  hat  56  Zeilen  und  die  Schritt  wird  immer  kleiner,  bis  sie  in 
Frobens  Bibel  1490  bei  der  Nonpareille  anlangt.  Diese  Verkleinerung 
der  Schrift  und  die  Vermehrung  der  Zeilen  beruhten  auf  dem  Streben, 
die  Papierfläche  möglichst  auszunützen.  Dieses  Streben  finden  wir  in 
zwei  Auflagen  eines  und  desselben  Buches,  des  Psalters  von  Schöffer, 
hei*vortreten :  die  erste  Auflage  hat  20  Zeilen  grosse  Schrift,  die  zweite 
deren  23.  zugleich  wurde  in  der  zweiten  Auflage  manches  unterdrückt, 
so  dass  der  Psalter  von  175  auf  136  Blätter  zusammenschmolz.  Die- 
selbe Zeilenvermehrung  finden  wir  bei  den  Donaten.  Die  Holztafel 
Nr.  11  hat  20  Zeilen,  ein  dieser  sehr  ähnlicher  Donat  der  Pariser 
Nationalbibliothek  hat  29  Zeilen.  Der  Donat,  von  welchem  Nr.  24  eine 
Probe  gibt,  hat  27,  ein  anderer  mit  gleicher  Type  30  und  ein  dritter  36 
Zeilen.  Der  Donat,  dessen  Gopie  unsere  Beilage  1  enthält  und  dessen 
Buchstaben  denen  der  42zeiligen  Bibel  nahe  kommen,  hat  25  Zeilen, 
einer  mit  den  Typen  der42zeiligen  Bibel,  von  welchem  Nr.  35  eine  Probe 
gibt,  hat  35  Zeilen  und  ebensoviel  Zeilen  hat  ein  mit  Schöffers  Namen 
und  denselben  Typen  gedruckter  Donat. 

Die  Vermehrung  der  Zeilen  ist  aber  nicht  nur  eine  Folge  des 
Strebens,  Papier  zu  ersparen,  sie  ist  auch  eine  Folge  der  Goncurrenz. 
Wenn  wir  die  Typen  der  42zeiligen  Bibel  in  einem  von  Schöffer 
gedruckten  Donat  wiederfinden,  so  muss  man  fragen,  warum  druckte 
Schöffer  mit  diesen  Typen  nicht  auch  neue  Auflagen  der  42zeiligen 
Bibel?  Gewiss  nur  desshalb,  weil  Mentel  ihm  1460  mit  seiner  49zeiligen 
Bibel  zuvorgekommen  war  und  Sghöffer,  um  die  Bibel  billiger  her- 
zustellen und  die  Goncurrenz  aufzunehmen,  auch  kleinere  Typen  zu 
derselben  verwenden  musste.  Daher  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die 
36zeilige  Bibel  jünger  sei  als  die  42zeihge,  eher  ist  die  letztere  zwei- 
bändige ein  Goncurrenzunternehmen  gegenüber  der  ersten  dreibändigen. 

Die  36zeilige  Bibel  wurde  zuerst  1760  durch  Sghelhorn  bekannt, 
der  sie  in  einem  Memoire  Gutenberg  zuschrieb.  1792  verkündete  der 
Pastor  J.  A.  Steiner  zu  Augsburg  der  gelehrten  Welt,  dass  ein  Werk 
„Die  vier  Historien"  existire,  auf  welchem  sich  ein  gewisser  Albrecht 
Pfister  zu  Bamberg  als  Drucker  nannte.  1794  wies  ein  Anonymus  in 
Meusels  „Magazin"  nach,  dass  die  Typen  dieses  Buches  mit  denen  der 
36zeiligen  Bibel  identisch  seien.  1797  las  Gamus  im  Institut  nationale 
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ZU  Paris  ciiii'  Noliz  iibcr  ein  Üiirli.  wclclics  1  Id:^  von  Pfistkh  in  IJani- 
ber^'  ^('(liiickl  wai'  iintl  lolj^crtc:  .weil  die  llil»cl  vdii  iWi  /eilen  mil 
(K-nsellieii  Tyiien  L^cdiiirkt  ist.  wie  die  laudier  (U':^  Ai.iuU'Uai  r  I'fister. 
so  ist  Aluhecht  I'fister  der  Drucker  dei-  15il»el-  und  dieser  Satz  wurde 
hin-ic  als  uuum.stösslich  angenommen. 

Wir  kennen  jetzt  aber  Drucke  mit  diesen  Typen,  welche  nicht  zu 
Bamberg  entstanden  sind.  Zunächst  fandBoDMAXN  Reste  eines  Donats 
von  -21  Zeilen  in  zwei  Blättern,  welche  als  Umschlag  eines  alten  Rech- 
nungshuches  dienten,  und  von  denen  eines  die  Aufschrift ,  Hey  dersheim 
1451",  das  andere  „uß'gerichtcr  Vertrag  wegen  der  aigen  guetter  zu 
Heydersheim  1492"  trägt.  So  misstrauisch  man  sich  Bodmanns  Urkun- 
den gegenüber  verhallen  nmss,  so  kann  man  au  der  Echtheit  dieser 
Fragmente  doch  nicht  zweifeln,  da  wohl  Handschriften  aber  keine 
Drucke  nachgeahmt  werden  können.  Eine  auf  die  Zeilenbreite  dieses 

auömauDior  auDiar  IpbipoRüt  ticcöifcccni  ticcinipa  ■- 
tiim  -{ in  inf  iiiitio  mo  ftattui  öiftcmi  poffüt  um  i  icäm 
torrcptä  tiabeat  on.pDuftä  l9§i  \xa  tompra  ti  fiicit  int 
lönmitjJbucta  [i  furit  m  niutat  $ß  quto  tcia  oiugaco 

Nr.  -24.  DuuatfiM^jiuout  mit  Typen  der  :J6zfiligeii  Bibel.  Verkleinert.  ( .Nach  Fischer.) 

Formats  verkleinerte  Gopie  bietet  Nr.  24,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass 
selbst  ein  in  Kupfer  sorgfältig  gearbeitetes  Facsimile  nicht  die  Treue 
des  Originals  in  der  Weise  wiedergibt,  wie  unsere  photo-lithographische 
Copie  der  Tafel  I  die  Typen  der  36zeiligen  Bibel.  Von  Interesse  ist 
das  verkehrte  i  in  dem  Worte  discenii  in  der  zweiten  Zeile,  welches 
beweist,  dass  der  Donat  mit  einzelnen  Typen  gesetzt  ist,  sowie  das 
Wort  cönertit  statt  cöuertit  in  der  vierten  Zeile,  dessen  verkehrtes  u 
in  dem  Worte  qnos  in  der  vorletzten  Zeile  auf  unserer  Tafel  I  sich 
wiederholt. 

An  diesen  Donat  reiht  sich  eine  auf  der  Bibliothek  zu  München 
befindliche  und  von  Aretin^'  in  einem  sehr  getreuen  Facsimile  ver- 
öffenthchte  Schrift:  ,Eyn  Manug  d'cristeheit  widd'  die  durke"  (9  Seiten 
zu  20 — 21  Zeilen),  welche,  da  sie  ein  Kalender  für  1455  ist,  positiv  im 
Jahre  1454  gedruckt  wurde,  also  6  Jahre  vor  den  datirten Bamberger 
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Drucken.  Da  sich  Pfister  l)ei  seinen  Ausgaben  mit  Vorliebe  der  deut- 
schen Sprache  bediente,  um  dieselben  (nach  seinen  eigenen  Worten) 
dem  Volke  zugänglich  zu  machen,  so  ist  die  Vermuthung  begründet, 
dass  Pfister  dieses  Werk  (aber  nicht  zu  Bamberg,  sondern)  zu  Mainz 
gedruckt  hat.  In  demselben  Jahre  1454  wurden  zu  Mainz  Ablassbriefe 
gedruckt,  welche  aus  zwei  verschiedenen  Druckereien,  aus  später  zu 
erörternden  Gründen  aber  nicht  von  Pfister,  stammen.  Hierauf  folgt  ein 
lateinischer  Kalender  von  1457,  von  welchem  ein  Blatt  als  Umschlag 
einer  Rechnung  aufgefunden  wurde.  Daran  schliessen  sich  die  Bam- 
berger Drucke  Pfisters,  eine  Reihe  kleiner  Werke  mit  Holzschnitten, 
sämmtlich  mit  abgenützten  Typen  der  36zeiligen  Bibel. 

Aus  alledem  folgt  nicht,  wie  manche  geglaubt  haben,  dass  Pfister 
die  Buchdmckerkunst  neben  Gutenberg  selbständig  erfunden  habe, 
vielmehr  deutet  alles  darauf  hin ,  dass  Albreght  Pfister  Gutenbergs 
Gehilfe  in  Mainz  war  und  erst  später  nach  seiner  Vaterstadt  Bamberg 
zurückkehrte.  Pfister  war  ein  Xylograph,  oder  wie  man  damals  sagte, 
ein  Formschneider,  und  eines  solchen  bedurfte  Gutenberg,  um  seinen 
Plan  auszuführen.  Dass  Gutenberg  jemals  selbst  Buchstaben  geschnitten 
hat,  ist  nicht  nachzuweisen,  Dr.  v.  d.  Linde  verneint  es  geradezu. 
Schöffer  und  die  alten  Berichte  behaupten  es,  aber  sie  lassen  auch 
FusT  Buchstaben  schneiden,  was  noch  fragücher  ist. 

Darf  man,  wie  bei  einer  Handschrift,  so  auch  bei  einem  Form- 
schneider von  den  Buchstaben  auf  den  Meister  schliessen,  so  möchte 
ich  sagen,  die  Donatholztafeln  Nr.  11  und  12  und  der  Donat  der  Bei- 
lage 1  sind  von  Gutenbergs,  die  Typen  der  36zeiligen  Bibel  sind  von 
Pfisters  Hand.  Bei  der  Inangriffnahme  eines  so  grossen  W^erkes,  wie  es 
die  Bibel  ist,  konnte  die  Arbeit  des  Formschneidens  und  des  Drackens 
nicht  vereinigt  bleiben,  selbst  wenn  Gutenberg  die  Kunst  des  Schnitzens 
verstand,  konnte  er  derselben  nicht  obliegen,  da  der  Druck,  seine 
eigenste  Erfindung,  wenn  auch  nicht  seine  Handarbeit,  so  doch  seine 
persönliche  Ueberwachung  und  Leitung  erforderte.  Eines  muss  wohl 
beachtet  werden :  die  Pariser  Holztafeln  unterscheiden  sich  principiell 
von  allen  Formschneiderarbeiten  durch  die  Isolirung  der  Buchstaben, 
durch  die  Nachahmung  des  Patronirens.  Diese  Isolirung  der  Buch- 
staben führte  zur  Idee  der  bewegüchen  Typen  und  des  Setzens  und 
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wenn  l'i'isTKU  sok'lif  bewegliche  Typen  schnitt,  setzte  und  mit  ihnen 
druckte,  so  wich  er  von  derVerfahrungsweise  aller  seiner  Zunftgenossen 
ab  und  rui^h-  nicht  seiner  eigenen  Idee,  sondern  anfangs  den  Anord- 
nungen CJuTENBERGs  uud  Später  übte  er  die  fremde  Erfindung  zu  seinem 
eigenen  Nutzen.  Die  Urkunde  vom  6.  October  1448.  laut  welcher 
Ahnoi.i)  Gelthuss  für  Johann  Gensfleisch,  genannt  Gudenbergk,  Geld 
aufnahm,  dürfte  wohl  in  lu-sächlichem  Zusammenhange  mit  dem  Bibel- 
druck stehen,  möglicherweise  überstiegen  die  Kosten  der  Ausführung 
seine  Kräfte,  oder  der  Plan.  Typen  zu  giessen,  war  in  ihm  aufgetaucht 
und  hatte  ihm  die  Lust  an  den  geschnitzten  Typen  benommen  —  ich 
glaube  nicht,  dass  Gutenberg  die  36zeilige  Bibel  selbst  vollendet  hat, 
denn  ihre  Vollendung  hätte  ihm  die  Mittel  zu  neuen  Werken  gegeben 
und  ihn  der  Nothwendigkeit  überhoben,  sich  mit  Fust  zu  verbinden. 

Aus  den  ersten  Bechnungen  des  Magistrats  von  Bamberg  vom 
Jahre  1420  ergibt  sich,  dass  die  Familie  Pfistbr  sich  eines  Wohlstandes 
erfreute,  welchen  sie  durch  ihre  Ausgaben  bethätigte.  Im  Jahre  1440 
zahlte  ein  Ulrich  Feister  auf  der  Messe  zu  Frankfurt  am  Main  das 
Geleitsgeld  für  seine  Vaterstadt,  welcher  Dienst  bis  zur  Säcularisation 
gew'öhnlich  durch  einen  ihrer  reichen  Stadträthe  vollzogen  wurde. 
Ob  dies  der  Vater  Albrecht  Pfisters,  oder  ob  er  es  selbst  war,  indem 
Ulrich  und  x4lbrecht  leicht  verschoben  sein  konnten,  wie  Jaeck,  dem 
ich  diese  Mittheilung  entnehme,  *°  bemerkt,  kann  uns  gleichgiltig  sein, 
es  genügt  dieThatsache.  dass  Pfister  aus  eigenen  oder  aus  den  Mitteln 
seiner  Familie  in  der  Lage  Avar,  die  von  Gutenberg  begonnene  Bibel 
fortzuführen  und  zu  vollenden. 

Merkwürdigerweise  ist  das  Exemplar  der36zeiligen  Bibel,  welches 
sich  in  der  Wiener  Hofbibhothek  befindet,  durch  die  Hände  zweier 
Rubricatoren  gegangen,  denn  der  erste  Band  hat  rothe  arabische  Blatt- 
zahlen, der  zweite  solche  bis  zum  230.  Blatte,  und  von  da  bis  zum 
Schlüsse  des  dritten  Bandes  laufen  schwarze  römische  Zahlen.  Auch 
in  der  Illuminirung  zeigt  sich  ein  Unterschied,  die  Initiale  der  zweiten 
Hälfte  stehen  denen  der  ersten  Hälfte  an  Schönheit  nach,  die  der 
zweiten  Hälfte  sind  mit  Fratzen  umgeben,  dem  Buchstaben  F  ist  öfter 
ein  Schwein  zugezeichnet,  welches  sitzend  den  Schwanz  in  der  Schnauze 
hält,   wahrscheinlich   eine  Anspielung  auf  Porcio^,   aber  mit  unseren 
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heutigen  Begriffen  von  Anstand  wäre  eine  Verwendung  solqjier  Initiale 
in  einer  Bibel  unvereinbar.  Wenn  diese  zweifache  Rubricatur  auch  in 
den  anderen  Exemplaren  vorhanden  ist,  so  dürfte  sie  mit  dem  Zeit- 
punkte zusammenfallen,  wo  Pfister  das  Werk  allein  fortsetzte,  doch 
würde  auch  sie  kein  bestimmtes  Datum  ergeben. 

Die  Typen  dieser  36zeiUgen  Bibel  sind  imzweifelhaft  niclit 
gegossen,  sondern  geschnitten,  das  beweist  die  Verschiedenheit  der 
Typen,  welche  bei  näherer  genauer  Untersuchung  zu  erkennen  ist, 
man  vergleiche  z.  B.  die  m  in  amhrosius,  in  tnuniiscula,  in  simul  und  in 
suavissimas,  sie  stehen  ziemlich  untereinander,  sind  alle  vom  gleichen 
Stempel  und  doch  so  verschieden  in  ihren  Theilen;  diese  Verschieden- 
heit beruht  einzig  auf  der  Ausarbeitung  durch  den  Grabstichel,  die 
geringste  Veränderung  in  der  Handbewegung  bringt  einen  anderen 
Strich  hervor.  Noch  auffälliger  ist  der  Unterschied  des  a  in  scripturarum 
und  in  dem  danebenstehenden  studia  (Zeile  6  von  unten),  der  e  in  der 
vierten  Zeile  des  Textes,  wo  die  Oeffnungen  bald  grösser,  bald  kleiner 
sind,  ferner  der  o  in  corporum  (Zeile  8  von  unten) u. s.w.  Dann  betrachte 
man  den  Totaleindruck,  den  Tafel  I  und  Tafel  II  machen,  und  man 
wird  finden,  dass  die  Buchstaben  der  Tafel  I  geschnitten,  die  der 
Tafel  II  gegossen  sind. 

Der  Xylograph,  Herr  Günther,  der  die  Holzbuchstaben  der  Probe 
Nr.  15  auf  Seite  40  geschnitten  hat,  behauptete  sogar,  die  Buchstaben 
seien  nicht  einzeln,  sondern  in  ganzen  Tafeln  geschnitten  und  diese 
Behauptung  ist  um  so  beachtenswerther,  als  ein  Zeitgenosse  Pfisters, 
Paul  Paulirinius  (auch  Paul  von  Prag  genannt),  erzählte,  zu  seiner  Zeit 
habe  jemand  in  Bamberg  die  ganze  Bibel  (integram  Bihliam)  auf  Tafeln 
geschnitten  und  in  vier  Wochen  gedruckt,  aber  dieser  Mann  berichtet 
nur  nach  Hörensagen  und  da  mag  die  „Armenbibel-  mit  der  .ganzen 
Bibel-  verwechselt  worden  sein.  Ganz  abgesehen  von  den  Kosten  der 
1671  Folioseiten  ist  auch  nicht  anzunehmen,  dass  der  Drucker  täglich 
28  Formen  eingehoben  und  gedruckt  habe,  ja  selbst  der  Druck  ein- 
zelner Exemplare  ist  auf  der  Presse  ganz  undenkbar.  Uebrigens  hat 
Herr  Günther  seine  Aufgabe,  die  Buchstaben  einzeln  in  Holz  zu 
schneiden,  so  geschickt  gelöst,  dass  man  die  Zeilen  in  Nr.  15  recht  gut 
für  compacte  Holzzeilen  halten  könnte,  in  welchen  nur  die  Typen  aus- 
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^a'schiiitteii  sricii.  L'iiseivii  Xyloyrajilicii  >ind  solclie  Arbeiten  iingc- 
\voliiit  iiiul  daln'i-  bet'renidlicli.  anders  war  es  zu  einer  Zeit,  wo  man  kein 
anderes  Mittel  kannte,  die  Handschrift  so  nachzuahmen.  Für  einzehie 
Typen  sprechen  aber  noch  andere  Unislände,  weiclie  auftälüy-  sind.  So 
lindet  man  die  Ligaturen  ID  Q^  aus  y  und  0  H  zusammengesetzt, 
wobei  eine  feine  gerissene  Linie  die  Zusanmiensetzung  verräth.  Das 
konnte  keinem Xylographen  einfallen,  der  Holztafeln  schnitt,  ein  solcher 
Versuch,  Ligaturen  zu  sparen,  konnte  nur  beim  Setzen  vorkommen 
und  gerade  der  Umstand,  dass  die  Buchstaben  nicht  so  genau  zusam- 
menpassen, als  dass  man  die  Zusammensetzung  nicht  erkennen  könnte, 
scheint  Ursache  gewesen  zu  sein,  dass  man  ferner  solche  Versuche 
aufgab.  Weiter  kommen  Band  II  Blatt  3  üerso  die  AN'örter  ie-clioiuas  und 
/('-(■lionie  übereinander  vor,  im  ersten  ist  fh  Ligatur,  im  zweiten  nicht, 
was  ebentalls  beim  Tafeldruck  unverständüch  wäre.  Obgleich  ich  nun 
aber  in  Nr.  15  den  Beweis  für  die  Herstellbarkeit  von  Holzbuchstaben 
geliefert  liabe.  so  glaube  ich  doch  nicht,  dass  die  in  Bede  stehende 
Bibel  mit  Holzbuchstaben  gesetzt  sei.  Nur  zu  bald  mussten  sich  die 
Uebelstände  des  Holzes  (vgl.  S.  46)  zeigen  und  zum  Schneiden  von 
Metalltypen  zwingen.  Wahrscheinlich  bheben  die  ersten  Versuche  mit 
Holzbuchstaben  in  Gutexbergs  Besitz  und  die  Metallbuchstaben  gingen 
an  Pfister  über,  der  damit  bis  1462  druckte. 

Ich  habe  auf  Tafel  I  und  den  folgenden  den  Anfang  der  Texte 
mit  den  Initialen  abdrucken  lassen,  weil  die  Initiale  in  den  alten 
Drucken  eine  reale  Bedeutung  hatten,  die  im  Laufe  der  Zeit  verloren 
gegangen  ist. 

In  den  Trümmern  des  Palastes  zu  Ninive-Kujundschick  fand  man 
die  Ueberbleibsel  der  alten  assyTischen  Bibliothek,  über  10.000  Thon- 
tafeln  aufgeschichtet,  welche,  nahezu  jeden  Zweig  der  alten  Literatur 
behandeln.  Aus  den  Inschriften  geht  hervor,  dass  die  Tafeln  in  den 
Bibliotheken  je  nach  ihrem  Inhalt  in  verschiedene  Gruppen  geordnet 
waren.  Man  begann  ein  Thema  auf  der  einen  Tafel  und  setzte  es  auf 
anderen  von  gleicher  Grösse  und  Form  fort;  die  Zahl  der  zu  einer 
solchen  Serie  gehörigen  Tafeln  beläuft  sich  zuweilen  auf  über  hundert. 
Jede  Serie  war  nach  den  Anfangsworten  der  ersten  Tafel  betitelt,  die 
einzelnen  Tafeln  jeder  Serie  waren  am  Ende  mit  den  Nummern  versehen, 
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welche  sie  im  Gesainuilwerke  einnahmen.  Ausserdem  hatte  man  kata- 
logisclie  Verzeichnisse  dieser  Schriftstücke,  gleichfalls  auf  Thontafeln 
geschrieben,  wie  auch  kleine  ovale  Täfelohen  mit  Aufschriften,  ofl'enbar 
Etiquetten  für  die  verschiedenen  Bücherreihen. ' '  Man  sieht  hieraus, 
dass  die  Form  der  Bücher  uralt  ist,  dass  Blattzahlen,  Signaturen  u.dgl. 
nicht  erst  von  Buchdruckern  erfunden  wurden.  Die  Sitte,  die  Bücher 
nach  den  Anfangsworten  zu  nennen,  fmden  wir  auch  in  den  mosaischen 
Büchern,  das  erste  heisst:  Bresith  d.h.  „Am  Anfang"  und  hier- stimmt 
inei-kwürdig  das  Anfangswort  mit  dem  Inhalt  überein.  denn  das  Buch 
handelt  vom  Anfang  aller  Dinge  und  wird  daher  im  Lateinischen 
Genesis  genannt.  Dieselbe  Sitte  hat  sich  bis  auf  die  Jetztzeit  in  den 
päpstlichen  Bullen  erhalten,  welche  nach  den  Anfangsworten  genannt 
werden  und  es  gehört  eine  gute  Archivkenntniss  dazu,  bei  der  grossen 
Anzahl  dieser  Bullen  immer  neue  noch  nicht  dagewesene  Anfangsworte 
zu  wählen.  Die  päpstliche  Kanzlei  ist  eben  sehr  conservativ.  Hieraus 
erklärt  sich  das  Verfahren,  den  Anfangsbuchstaben  zu  schmücken,  er 
vertrat  den  Titel,  er  war  der  Titel  selbst,  die  Ausläufe  dieses  Initials 
verbreiteten  sich  naturgemäss  oft  bis  unten  und  umgaben  die  ganze 
erste  Seite  als  Ornamente.  Bei  den  Aegyptern  herrschte  die  Sitte,  die 
ersten  Worte  eines  Buches,  eines  Abschnittes  und  selbst  wichtige 
Worte  des  Textes  auf  Papyrusmanuscripten  in  hieratischer  oder  demo- 
tischer  Schrift  roth  zu  schreiben.  Eine  Probe  davon  habe  ich  in  der 
Beilage  1  meiner  .Illustrirten  Culturgeschichte"  gegeben.  Ebenso 
finden  wir  bei  anderen  alten  Tlulturvölkern  die  Sitte,  die  Anfänge  der 
Bücher  zu  illuminiren.  Zu  Anfang  des  V.  Jahrhunderts  verbot  Paulus, 
Bischof  zu  Nola,  seinen  Mönchen  die  Malerei,  obgleich  er  ihnen  die 
Schreibkunst,  als  ein  frommes  Werk,  empfahl.  Im  VI.  Jahrhundert 
wurden  die  Initiale  vergrössert  und  verziert,  im  VII.  machte  man 
bereits  ornamentale  Einfassungen  an  den  Rändern.  Unter  Karl  dem 
Grossen  machte  die  Zeichnung  und  Ausmalung  der  Initiale  Fort- 
schritte. Im  IX.  Jahrhundert  schmückte  man  die  Initiale  mit  histori- 
schen Arabesken,  welche  ihre  schönen  Schnörkel  von  der  Basis  bis 
zum  First  des  Buchstabens  entwickelten,  Miniaturen  sind  in  den  Manu- 
scripten  dieser  Zeit  im  Ueberfluss  vorhanden.  Das  XIV.  Jahrhundert 
war  das  goldene  Zeitalter  der  französischen  .Manuscriptc.  welche  von 
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den  Copisten  andt'i-er  Lrnidti-  nachgeahmt  wurden.'^  Die  ersten  Buch- 
drucker mus,sten  dem  Gcschmacke  ihrer  Zeit  huldigen,  sie  druckten 
nur  den  Text,  Initiale  und  Rubriken  (von  der  rothon  J^arbe  der  Ueber- 
schriften  so.  oder  da  sie  den  Inhalt  angeben,  „Summarien"  genannt), 
wurden  mit  der  Hand  eingemalt  respective  eingeschrieben  (vgl.  die 
ersten  4  Zeilen  auf  Tafel  I).  Die  Geschichte  der  Initiale  im  XV.  Jahr- 
hunderte ist  die  Geschichte]  der  Emancipation  der  Buchdrucker  von 
der  Handmalerei,  welche  sie  allmählich  durch  Holzstöcke  ersetzten, 
während  sie  auch  bezüglich  der  Rubriken  sich  emancipirten.  Der 
Illuminator  und  der  Rubricator  nahmen  einen  grossen  Theil  des  Ge- 
winns in  Anspruch,  man  verkaufte  daher  auch  die  Bücher  ohne  Initiale 
billiger  und  überliess  es  dem  Käufer,  sich  selbst  die  Initiale  einzumalen 
oder  einmalen  zu  lassen,  daher  die  Menge  von  Incunabeln.  in  welchen 
die  Initiale  fehlen. 

Auch  die  Interpunctionen  sind  nicht  ^•on  den  Buchdruckern 
erfunden  worden,  wenngleich  diesen  der  Ruhm  gebührt,  dieselben 
geordnet  zu  haben.  Zwar  findet  man  in  den  ältesten  handschriftlichen 
Denkmalen  des  V..  VI.  und  VII.  Jahrhunderts  keine  Abschnitte,  sondern 
ununterbrochene  Linien,  welche  ohne  Abtheilung  der  Worte  geschrieben 
sind,  zwar  fehlt  selbst  der  Punkt  in  diesen  Handschriften  ganz,  oder 
wo  er  ist,  steht  er  nicht  am  Fusse  des  Buchstabens,  sondern  oft  oben 
am  Buchstaben,  aber  Thatsache  ist  doch,  dass  die  Römer  schon  die 
Interpunction  kannten,  denn  wir  lesen  bei  Seneca:  „Cum  scribimus 
interpimgere  consuevimus'^ ,  wir  finden  den  Ausdruck  Komma  bei  den 
Griechen,  incisum  bei  den  Römern  (die  Franzosen  nennen  es  vügule), 
Kolon  bei  den  Griechen,  memhrum  bei  den  Römern,  aber  man  setzte 
den  Doppelpunkt  auch  da,  wo  wir  jetzt  das  Fragezeichen  anwenden, 
ebenso  findet  man  den  Strichpunkt  da,  wo  wir  blos  den  Beistrich  an- 
wenden und  an  Stellen  wo  wir  den  Punkt  gebrauchen.  Demosthenes, 
Cicero  und  St.  Hieronymüs  wendeten  die  Theilung  in  Verse  und  Halb- 
verse in  lateinischen  und  griechischen  Manuscripten  an.  doch  soll  die 
jetzige Eintheilung  der  Bibelverse  vouRobert  Etienne  herrühren,  ^//«ea 
bedeutet  den  Beginn  einer  neuen  Zeile  oder  den  Ausgang  vor  derselben, 
es  gab  solche,  welche  gleiche  Zeile  hielten  (bei  den  Franzosen  ä-linea 
alignes),  andere  wo  die  Wörter  in  die  folgende  Zeile  übergingen  (ä-lima 
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saillants),  wie  es  noch  jetzt  bei  compress  gesetzten  Wörterbüchern  vor- 
kommt, und  solche,  welche  einen  weiten  Raum  Hessen.  Man  zeichnete 
solche  Alineas  mittelst  eines  Doppelhakens  tf  in  die  Manuscripte  ein. 
woraus  unser  §  entstanden  ist,  welches  „Absatz"  bedeutet;  das  jetzige 
Einziehen  von  Anfangszeilen  stammt  noch  von  dem  Räume  des  Initials. 
Bindestriche  in  der  Form  -^  (^^  sind  von  den  alten  Grammatikern  erfun- 
den worden,  um  die  Verbmdung  zweier  oder  mehrerer  Wörter  anzu- 
zeigen; derGänsefüsschenbodienteman  sich  schon  in  alten  Manuscripten 
zu  Citationen,  man  kannte  sie  im  Alterthume  unter  dem  Namen  Anti- 
Lamhda,  ebenso  wurden  auch  die  Parenthesen  schon  im  Alterthume 
angewendet.  Die  Sternchen  waren  schon  zu  den  Zeiten  des  Aristo- 
PHANEs,  Origenes.  St.  HiERONYMus  iu  griechischen  und  lateinischen 
Manuscripten  bekannt,  sie  wurden  als  Sternchen,  als  Kreuz,  umgeben 
von  vier  Punkten,  gezeichnet  und  dienten  bald  als  Zeichen  der  Aus- 
lassung oder  der  Wiederherstellung  des  Textes,  bald  um  einen  ver- 
stümmelten Sinn  oder  verwirrte  Phrasen  anzuzeigen,  bald  zeigten  sie 
eine  Maxime,  eine  merkwürdige  Sentenz  eines  Buches  an.  Gustoden 
(bei  den  Franzosen  Reclamen)  kommen  schon  im  XL  Jahrhundert  vor, 
im  XIV.  wurden  sie  allgemein.'^  Es  geht  hieraus  hervor,  wie  wenig 
Gewicht  darauf  zu  legen  ist.  wenn  die  Bibliographen  einem  Drucker  die 
Einführung  von  Seitenzahlen,  einem  anderen  die  der  Signatur,  einem 
dritten  die  der  Gustoden,  einem  vierten  verschiedene  Interpunctionen 
zuschreiben,  die  Drucker  folgten  einfach  ihren  Manuscripten  oder  ihren 
Gorrectoren,  welche  in  den  ersten  Zeiten  der  Buchdruckerkunst  nicht 
nur  die  Fehler  der  Setzer  zu  verbessern,  sondern  auch  die  Handschriften 
vor  dem  Druck  durchzusehen  und  von  den  durch  Gopisten  einge- 
schmuggelten Fehlern  zu  reinigen  hatten.  Nur  Aldus  Manutius  hat  sich 
durch  seine  Schrift:  Ars  imnctanti  egregij  oliratoris  Frandsci  petrco-clie^ 
Poete  laureati,  ad  Salutatum  Ohratorem  insignem  1493  ein  Verdienst  um 
die  Regelung  der  Interpunction  erworben.  "* 

In  unserer  36zeiligen  Bibel  (Tafel  I)  sind  die  Interpunctionen 
zum  Theile  nachträghch  eingeschrieben  worden  und  zwar  nach  hand- 
schriftlichen Bemerkungen  am  Schlüsse  in  den  Jahren  1487  und  1589. 
Diese  nachträglichen  Gorrecturen  scheinen  mittelst  Patronen  erfolgt  zu 
sein,  da  diese  Interpunctionen  auffallend  höher  stehen. 
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Bi'Vdr  icli  YAW  /.weiten  Tyi)('ngatluii<^-  (liTF.XHKiKis,  zu  den  Typen 
der  42zeilig».'n  Ijibel.  iibcij^vlic.  imiss  ich  noch  dnii  Doiiat,  von  welchem 
Beilage  l  eine  photü-htiiographische  (lijpie  </\\\[.  einige  Worte  widmen. 
Ich  habe  bereits  oben  (S.  37)  bemerkt,  derselbe  verhalte  sich  zu  den 
Typen  der  4izeiligen  Bibel,  wie  die  Pariser  Holztafeln  zu  denen  der 
36zeiligen  Bibel,  es  ist  derselbe  Typencharakter,  nur  in  kleinerer  Form, 
und  ein  i'ihnliches  Holzschnittinitial.  Unser  Donat  von  25  Zeilen  ist 
ebenfalls  Holztafeldruck,  wovon  man  sich  leicht  überzeugen  kann, 
wenn  man  zwischen  Zeile  4  und  5  von  unten  eine  Linie  zieht,  dieselbe 
schneidet  die  Buchstaben,  was  bei  mit  Typen  gesetzten  Zeilen  nicht 
sein  kann.  Wenn  dieser  Beweis  nicht  vorhanden  wäre,  würde  ich  es 
nicht  wagen,  dieses  Buch  für  einen  Holztafeldmck  zu  erklären,  denn 
die  Buchstaben  stehen  neben  einander,  wie  die  Typen  eines  Satzes, 
sogar  die  schiefe  Form  derselben  in  dem  ersten  Worte  FÄrtes  könnte 
zu  der  Meinung  führen,  die  Zeile  wäre  nicht  fest  ausgeschlossen  gewesen 
und  die  Buchstaben  hätten  gewackelt,  so  aber  beweisen  sie  nur  die 
anfangs  unsichere  Hand  desjenigen,  der  die  Stempel  auf  die  Holztafel 
vordruckte.  Nachdem  wir  wissen,  dass  wir  einen  Holztafeldruck  vor 
uns  haben,  erklären  sich  viele  kleine  Eigenthümlichkeiten:  das  lädirte 
l  in  der  1.  Zeile,  das  schiefe  in  der  (i.  Zeile,  die  ungleiche  Form  des  ii 
in  cdsu.'i  (12.  Zeile),  das  eingeschnittene  r  in  SuperlaficKs  (Zeile  9  von 
unten)  u.  s.  w.  Eigentliümlich  ist  diesem  Donat  die  gänzliche  Isolirung 
der  Buchstaben,  gegen  den  damaligen  Schreibgebrauch  der  Ligaturen ; 
diese  Isolirung  ist  keineswegs  ein  Zeichen  des  geringen  Alterthums, 
denn  die  Buchdrucker  gebrauchten  in  den  Siebziger-  und  Achtziger- 
Jahren  die  Ligaturen  sehr  häufig,  ich  möchte  sie  vielmehr  als  ein  Zeichen 
hölieren  Alters  betrachten. 

Die  Buchstaben  zeigen  eine  Vollendung  in  der  Kunst  der  Buch- 
stabenschnitzerei, welche  staunenswerth  ist  und  die  der  Pariser  Holz- 
tafeln und  der  36zeiligen  Bibel  bei  weitem  übertrifft.  Ich  habe  mir 
einige  Zeilen  mit  den  Gutenbergtypen  der  Wiener  k.  k.  Staatsdruckerei 
absetzen  lassen  und  sie  mit  dem  Texte  dieses  Buches  verglichen,  aber 
nur  sehr  unbedeutende  Abweichungen  bemerkt.  Nur  die  Versalien 
sind  verschieden,  aber  auch  keinem  einzigen  mir  bekannten  Incunabeln- 
Alphabete  entsprechend,  wesshalb  ich  einige  derselben  hier  folgen  lasse. 
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a  (3  £  ID  £  r  ö  fe  1 1  jöl^  If^  B  SH 

Nr.  i'i.  Ver^salieu  de^  iözeiligen  Donat.s.  (Nach  dem  Original.) 

Der  Leser  wird  aus  der  Vergleichung  dieser  Versalien  mit  dem  Texte 
in  Beilage  1  erkennen,  in  wie  weit  er  den  von  mir  selbst  angefertigten 
Facsimiles  Vertrauen  schenken  kann,  photographisch  genau  sind  sie 
nicht ,  da  bei  der  wiederholten  Uebertragung  von  dem  Texte  auf  die 
Pause,  von  der  Pause  auf  das  Papier  kleine  Ungenauigkeiten  sich" leicht 
einstellen,  aber  der  Charakter  ist  treuer  wiedergegeben,  als  wenn  ich 
mich  eines  technisch  geschulteren,  aber  mit  dem  Gegenstande  selbst 
weniger  vertrauten  Mittelsmannes  bedient  hätte,  ich  habe  stets  die 
Vorsicht  gebraucht,  die  facsimilirten  Texte  zur  Gontrole  mit  freier 
Hand  nachzuschreiben,  um  die  Eigenthümlichkeiten,  die  auch  bei  dem 
besten  Pauspapier  leicht  verdeckt  werden,  mir  vor  Augen  zu  halten. 

Da  mir  kein  Holztafeldruck  bekannt  ist,  wo  in  gleicher  Weise  die 
Typen  mechanisch  auf  den  Holzstock  vorgebildet  wurden,  da  dies 
eipie  Eigenthümlichkeit  der  Gutenbergdrucke  zu  sein  scheint,  da  ferner 
die  gemeinen  Buchstaben  mit  denen  der  42zeiligen  Bibel  übereinstim- 
men (sie  sind  nur  etwas  grösser),  so  habe  ich  angenommen,  dass  dieser 
Druck  von  Gutexberg  herrührt  und  ein  Vorläufer  der  42zeiligen  Bibel 
Avar.  Die  Einfachheit  der  Versalien  in  der  42zeiligen  Bibel  dürfte  tech- 
nischen Umständen  zuzuschreiben  sein. 

Es  existirt  ein  merkwürdiges  Werk,  welches  mit  diesen  Typen 
Aehnlichkeit  hat;  es  ist  das  Specuhim  Jiuinanae  salvationü  von  einem 
unbekannten  Drucker,  ein  Werk,  welches  von  vielen  für  den  ersteH 
Druck  des  fabelhaften  Koster  in  Harlem  gehalten  worden  ist.  In 
diesem  Werke  befindet  sich  auf  jeder  Seite  ein,  die  halbe  Seite  ein- 
nehmender Holzschnitt,  der  mit  dem  Beiber  gedruckt  ist  und  darunter 
der  Text  mit  gegossenen  Typen,  das  ganze  Werk  ist  einseitig  (ano- 
pistographisch)  gedruckt,  aucli  dort,  wo  keine  Holztafeln  vorkommen,  hi 

a  &  €^  <i  f  (^  ^  j^  ^  ^i2)jöaa 

n;  ,^CJ9  3£aÄbcöefgbilmnopqn 

Nr.  -IQ.  Alphabet  der  Typen  des  Sptculmn  huinanae  salfatioiiis.   (Nach  dem  Original.) 
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oiiRT  Ausgabe  besteht  last  die  Hälfte  des  ^Verkes  aus  pureu  mit  dem 
ReÜK^r  gedruckten  Holztaleln,  es  ist  also  ein  Uebergang  vom  Holztafel- 
dniik  zur  Typographie;  dem  Drucker  waren  mehrere  Schrifttexte  ver- 
loren gegangen  oder  verdorben,  und  er  ersetzte  sie  durch  Typen.  In 
diesen  Typen  nun,  deren  Alphabet  Nr.  26  zeigt,  sind  die  Querstriche 
in  den  Initialen  so  bröcklig  und  schlecht,  dass  offenbar  ein  Einfluss  der 
Bleimatrizen  zu  erkennen  ist,  welche  die  feinen  Striche  nicht  gut  wider- 
gaben. Hatte  Gutenberg  diese  Erfahrung  gemacht,  so  konnte  sie  ihn 
bewegen,  die  Versalien  des  Donatdrucks  zu  verwerfen  und  für  seine 
Bleimatrizen  einfachere  Versalien  liorzustellen.  Ich  halte  den  Drucker 
des  Specuhim  für  einen  Gehilfen  Gutenbergs,  der  sich  schon  frühzeitig 
von  Mainz  hinweg  und  nach  Holland  begab,  wo  er  einen  holländischen 
Text  zu  seinen  Bildern  verfasste  und  druckte,  sowie  auch  einige  kleinere 
Sachen  herausgab,  wie  den  Donat,  der  oben  (S.32,  Nr.  9)  abgebildet  ist. 

Um  den  Letternguss  im  grossen  herzustellen  und  damit  ein 
bedeutendes  Werk  zu  drucken,  scheint  sich  Gutenberg  1450  mit  Fust 
verbunden  zu  haben,  welcher  das  Capital  zu  diesem  Unternehmen 
hergab  und  dafür  das  Pfandrecht  auf  die  Typen  erhielt,  möglicherweise 
dürfte  sich  Fust  auch  gegen  die  Nachahmung  der  Typen  sichergestellt 
haben,  um  seine  Bibel  vor  Goncurrenz  zu  schützen,  was  indessen 
erfolglos  war.  Der  kleinere  Kegel  der  neuen  Tyi^e  war  leichter  zu 
giessen  als  zu  schnitzen.  Dass  nur  Bleimatrizen  und  keine  Kupfer- 
matrizen verwendet  wurden,  beweist  die  Vergleichung  des  Textes  auf 
Tafel  II  mit  dem  hier  unter  Nr.  27  folgenden  Texte,  der  mit  den 
Gutenb ergtypen  der  k.  k.  Staatsdruckerei  in  Wien  hergestellt  ist.  Die 
letzteren  sind  von  Stahlstempeln,  und  aus  Kupfermatrizen  gegossen, 
und  unterscheiden  sich  wesentlich  durch  ihre  Schärfe  von  dem  Ori- 
ginal. Zugleich  lasse  ich  unter  Nr.  28  ein  Alphabet  dieser  Gutenberg- 
typen  mit  den  Ligaturen  folgen. 

Eine  merkwürdige  Eigenthünilichkeit  der  42zeiligen  Bibel  ist  der 
Umstand,  dass  von  ihr  zwei  Ausgaben  existiren,  von  denen  die  eine 
durchwegs  42  Zeilen  und  geschriebene  Rubriken,  die  andere  auf  den 
ersten  8  Seiten  40  Zeilen,  auf  der  9.  Seite  41  Zeilen  und  gedruckte 
Rubriken  hat.  Einige  Bibliographen  nehmen  an,  dass  die  Bibel  mit 
40  Zeilen  nachgedruckt  sei.  Madden.  der  die  Entdeckung  gemacht  hat, 
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ilntmitcptfioIaümdiU^tammn  ao 

pauUmtnt  iitdbitmim  nt  otimitniB 

titutne  biÖoiic1ibtta*iaimuläpinn. 

'^fl^attt  antfßölb» 

cuannditnQnttd'« 

fi!  tt  fuamOtmaQ 
Itas-qaprumtno 

__^  aunddai^^&iy'bi^ 

t£  tarn  bmii  mtme  antmiit  noua: 

pUattttliccafliiiUa  tuaOituiuj  !* 
3^  Qhuuto  mpidata^fni  non  na&: 
tas  ta  fisnnltans-tm  tnma  tantum 
ai2{itn^*tmI6mia?ttalfiä0ainifaäi> 
lät  tm.  dvm^tt  ttnnnaii  Imtuuratu 
fiuina  mtmltamillegiitn^  m  ntssäa 
Ipi^rijs^imoüiä  luStaflt jutnäaT. 
nouoa  am^flt  tpfos^macia  träfiHt* 
ittco0  quoe  tiUma  tunmanntißä 
in  tnlmec.l|>mit  tma^maQ  tomtttlit^ 
-  ^  tu(mmtc0-Itctilatoc9ttttu>^atc^ 
tatetmnü^^canmtici;  mam  rratic^tim 
quotmanta^na  QtdaimElianlabo 

tngctcat^^Iiomte^iuiuItißltodanaQ 

Anfang-  der  42zeiligen  Bibel. 

Photo-lithographische  Copie  des  Originals  der  k.  k.   Hofbibliothek  iii   Wien. 
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Ifnripit  tpißolfl  fandi  il)f  conimi  atj 
pauünum  prefbitfcumUf  omnibua 
Hiuine  liiöorie  Ubria-rapitulu  pmii. 

JKatcr  ambmfms 

tua  micl)i  munuf* 

rulaiiftcciiö-tfmlit 

fit'  ft  fiiauiffimas 

Iraa-fjaprinripio 

aminriaB-fitf.^lta* 

u  iam  fittf  i  ^  ufttciö  amiririe  noua: 

pff  cf  bant^ica  eni  lUa  nf  re  ITituöo  L 

^iepiglutino  ropulata-qmnon  utili* 

taa  rfi  familiaris-nö  pnria  tantum 

rojpoß-nö  föiola^palpäs  atiulafo* 

fftjttti  timo2*ft  ttiuinan  rrcipturarü 

Öutiia  mnriliant.  ibirn?  in  uttecib^ 

ipflorilö-quoföäluftcafffjiuinriaf. 

nouoa  aXtißt  iplija-maria  tcäfilff  * 

ut  £oa  quoa  tglibria  nout  cant:  roia 

CRUitifCtt.$)irutpitag02aamfmpl)i' 

tiraamtf  a-firplato  fjiiptü-^  arctjitä 

tanntinü-f  antpmcn  omm  f  tauf -quf 

quonUä  magna  gcrria  ttirrbahlatO' 

riofiffimr  pt  raguit^etut  qni  atljifnia 

mgc  fraMpottna-tuiuftn  Hodrinaa 

Xr.  -n.  Aufang  der  42zeiligen  Bibel,  gesetzt  mit  den  Gutenbergtypen  der  k.  k.  .Staatsdrr.ckerei. 
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(lass  hl  jfiirr  /<'il  nirhrrix'  ^?i'lzcr  classrlhc  .Maimscript  setzten,  welches 
iliiiiii  ein  \(irlesor  dictirte.  und  der  semo  Entdeckung-  in  übertriebener 
Weise  ausgebeutet  hat.  meint,  zwei  Setzer  hätten  denselben  Text  ge- 
setzt, der  eine  habe  mein-  abbreviirt  und  in  40  Zeilen  dasselbe  gesetzt, 
was  der  andere  in  42  Zeilen  setzte.  Wenn  das  der  Fall  wäre,  so  hätte 
es  sich  öfter  wicderliolen  müssen,  es  konnnt  aber  nur  einmal,  und  nur 
am  Anfange  der  Bib(>l  vor. 

Ueber  den  Zweck  des  Doppelsatzes  dürfte  sieh  Madden  im  Irr- 
thum  befinden,  derselbe  war  nicht  gewöhnlich,  sondern  konnte  natur- 
gemäss  nur  vorgenommen  werden,  wenn  es  galt,  dringende  Drucksachen 
schnell  zu  Uefern.  Da  mussten  zu  der  Zeit,  wo  man  die  Stereotypie 
noch  nicht  kannte,  zwei  Sätze  für  zwei  Pressen  oder  mehr  hergestellt 
werden,  bei  unserer  Bil)el  ist  eine  solche  Druckbeschleunigung  kaum 
denkbar. 

jK^  Iß  jj:  ifc  iE jFlß  BI  IT  IH  i  /IH  jH  JJJ 

ft      brtirfglpiifkHmno 

p    q     rr  Cfo    t     uu    uiu     ^i  f     ^ 
Iß  tc  If  .^  ^D  f  p  ij[  q  tt  m  f  >  r  r  ^  f  l|  üi  üf  ä  O  .^ 
fi  ff  ß  u  0  S  rif  CD  [Td  ß  jp  q3  ji  t  f    etc. 

Nr.  '28.  Alphabet  iiml  Ligaturen  der  Guteiibergtypeu  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien. 

Ich  habe  die  betreffenden  Seiten  genau  geprüft  und  gefunden, 
dass  auf  der  9.  Seite  in  der  Mitte  des  Blattes  1 1  Zeilen  enger  sind  und 
somit  10  durchschossenen  Zeilen  entsprechen.  Dass  dies  in  der  Mitte 
der  Seite  und  nicht  am  Ende  stattfand,  ist  zweifellos,  denn  die  oberen 
und  unteren  Zeilen  halten  Register,  die  mittleren  nicht.  Man  bediente 
sich  also  auf  den  ersten  8  Seiten  eines  Durchschusses,  wahrscheinlich 
Pergamentstreifen ,  vielleicht  um  zu  verhindern ,  dass  durch  die  Un- 
reinheit der  Typen  krumme  Zeilen  entstünden.  Einen  solchen  Durcli- 
schuss  kann  man  auch  bei  der  36zeiligen  Bibel  bemerken.  Irgend  eine 
Verbesserung  im  Guss,  sei  es  Abschleifen  der  Buchstaben  oder  Ver- 
wendung eines  die  Zeilen  durchziehenden  Drahtes  machte  den  Durch- 
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schusb  überllüssig.  auf  der  9.  Seite  machte  man  einen  Versuch,  ob  der 
neue  Druck  zu  sehr  von  dem  früheren  absteche,  und  als  das  nicht  der 
Fall  war.  druckte  man  von  nun  an  42  Zeilen  statt  40.  Möglicherweise 
hatte  auch  dasDurchschiessen  mitPergamentstreifen Nachtheile,  welche 
man  durch  das  Aufgeben  desselben  beseitigte.  Genug,  bei  dem  Nach- 
drucken kehrte  man  nicht  zu  dem  früheren  Verfahren  zurück,  sondern 
trieb  die  Zeilen  aus,  indem  man  abbreviirte  Wörter  aussetzte  und  so 
die  Gleichmässigkeit  erreichte. 

Diejenigen,  welche  annehmen,  dass  die  40zeiligen  Drucke  jünger 
sind  als  die  42zeiligen,  lassen  sich  von  der  Meinung  leiten,  dass  die 
rothgedruckten  Rubriken  nur  von  Schöffer  herrühren  können.  Es  mag 
das  letztere  der  FaU  sein,  aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dass  die  Rub- 
riken mit  dem  Texte  gleichzeitig  gedruckt  wurden.  Es  gibt  auch 
ScHÖFFERsche  Werke,  in  denen  die  Rubriken  theils  geschrieben,  theils 
gedruckt  sind,  und  eine  solche  Verschiedenheit  in  der  Herstellung  ent- 
spricht doch  nicht  dem  Wesen  des  Pressendrucks.  Hiezu  tritt  der 
Umstand,  dass  die  Rubrik  auf  unserer  Tafel  II  in  den  Text  hineinsteht, 
der  Satz  also  nicht  mit  der  gleichen  Form,  sondern  besonders  gedruckt 
sein  musste.  Erfolgte  nun  das  Eindrucken  der  Rubriken  später,  so 
beweist  dies  gar  nichts  für  die  Chronologie  der  Seiten  mit  40  und  mit 
42  Zeilen,  wie  auch  andererseits  nicht  erwiesen  ist,  dass  wir  hier  einen 
Pressendruck  und  nicht  einen  Stempeldruck  vor  uns  haben,  wie  später 
beim  Psalter  noch  weiter  erörtert  werden  wird.  Wenn  die  ersten 
9  Seiten  allein  nachgesetzt  wurden,  derart,  dass  der  Text  mit  der 
10.  Seite  zusammenstimmte,  so  ist  ein  solches  Experiment  nur  begreif- 
lich, wenn  der  zweite  Satz  42  Zeilen  haben,  und  somit  die  ganze  Bibel 
gleichmässig  sein  sollte,  unbegreiflich  ist  es,  dass  die  Harmonie  der 
Seiten  nachträglich  gestört  sein  sollte. 

Wann  der  Druck  dieser  Bibel  vollendet  wurde,  ist  nicht  bekannt, 
ein  Rubricator,  der  Vicar  Heinrich  Cremer  schrieb  in  ein  Exemplar, 
welches  die  Pariser  Nationalbibliothek  besitzt,  im  ersten  Bande  das 
Datum  15.  August,  im  zweiten  24.  August  1456  ein.  Um  diese  Zeit 
scheint  die  Verbindung  zwischen  Fust  und  Gutenberg  schon  gelöst 
gewesen  und  das  Werk  ohne  Gutenbergs  Mitwirkung  vollendet  w^orden 
zu  sein. 


1^4-  Dk'  4--Jzeili';e  Bihol. 

DiT  Satz  dieser  Bibel  zeigt  eine  gute  l'i'ljuny  in  der  Sctzericuiist, 
die  Zeilen  >iiid  gleiclimässig  ausgeschlossen,  nur  die  Divise  ragen 
darüber  hinaus,  zugleich  ist  der  Raum  so  merkwürdig  vertheilt,  dass 
die  Ausgänge  nur  für  die  Capitelzillern  Raum  haben.  Wären  diese 
letzteren  sorgfältig  eingeschrieben,  so  würden  auch  sie  nicht  über  die 
Zeilenbreite  hinausgehen,  leider  sind  sie  oft  recht  geschleudert,  nehmen 
mehr  Platz  ein.  als  nöthig  war.  und  stören  dadurch  die  Harmonie.  Dieses 
Gleichmass  der  Zeilen  wurde  durch  die  Abbreviatur  erreicht,  denn  man 
findet  am  Ende  der  Zeile  z.  B.  Nö,  in  der  Mitte  Non  gesetzt,  je  nachdem 
es  der  Raum  erlaubte.  Wie  der  Setzer  sich  half,  wenn  er  dennoch  ins 
Gedränge  kam,  zeigt  Xr.  29  vom  Fusse  einer  Columne.  Der  Setzer 
lückte,  weil  der  Raum  mangelte,  den  Initialbuchstaben  L  in  die  obere 
Zeile  und  setzte  die  Capitelüberschrift  an  das  Ende  der  ersten  Zeile 
des  neuen  Gapitels,  um  keine  leere  Zeile  unten  zu  lassen. 

f uit  tnlumna  nubia  g  Uitm  nt  r  mlu^ 
•yr  mna  ignis  g  nodf  m,  mrä  flpfo. 
4-^orutuaffl:autfttnfatt  xini 

Nr.  29.  Textprobe  aus  der  4:f  zeiligen  Bibel.  (Mit  den  Gutenberglypen  der  k.  k.  Hof-  und 
Staatsdruckerei  gesetzt.) 

AVir  haben  oben  einen  Formschneider  als  Gehilfen  Gutenbergs 
kennen  gelernt,  nach  der  Erfindung  der  Letterngiesserei  bedurfte  er 
anderer  Gehilfen,  welche  er  jedenfalls  aus  Kreisen  nahm,  welche  diesen 
Beschäftigungen  nahe  standen.  So  dürfte  er  Briefdrucker  zu  Buch- 
druckern, Rothgiesser  zu  Gehilfen  in  der  Letterngiesserei  genommen 
haben,  zu  Setzern  musste  er  Schreiber  nehmen,  da  nur  diese  die 
Kenntniss  der  Schreibeigenthümlichkeiten  besassen,  welche  zu  einer 
genauen  Wiedergabe  der  Texte  nothwendig  war. 

Schon  mehrere  Jahrhunderte  vor  der  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst  hatte  sich  der  Buchhandel  unter  dem  Schutze  der  Universitäten 
und  der  Hochkirchen  entwickelt.  Die  Pariser  Buchhändler  erhielten  am 
8.  December  1275  ein  Statut,  in  welchem  verordnet  wurde,  dass  die 
dationarii,  gewöhnlich  lihrarii  (Buchhändler)  genannt,  jedes  Jahr  und 
von  zwei  Jahren  zu  zwei  Jahren,  oder  wenn  sie  von  der  Universität 
dazu  aufgefordert  werden  sollten,  einen  Eid  al)zulegen  hatten,  sich  beim 
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Kaufen,  AullDewahren.  Ausstellen  und  Verkaufen  der  Bücher  treu  und 
rechtschaffen  zu  benelinicn.  dagegen,  wenn  sie  Betrug  verüben  und' 
ihren  Eid  verletzen  würden,  nicht  nur  aller  Gnaden  und  Gunst  der 
Universitcät  beraubt  werden,  sondern  auch  nicht  mehr  das  Recht  haben 
sollten,  ihre  Profession  auszuüjjcn.  i;}-^3  legte  ein  Reglement  ihnen 
weiters  die  Verpflichtung  auf,  der  Universität  eine  Gaution  von  100 
Francs  zur  Sicherstellung  der  Bücher,  die  man  ihnen  zur  Abschrift 
anvertraute,  zu  erlegen.  Damals  wurde  dieses  Reglement  von  2()  Buch- 
händlern und  2  Frauen  unterschrieben;  später  reducirte  sich  die  Zahl 
der  geschwornen  Buchhändler  auf  24.  Sie  waren  im  allgemeinen  sehr 
unterrichtet  und  führten  den  Titel  CJericus-Uhrarim.  Neben  diesen 
gab  es  auch  NichtgeschAvorne,  aber  diese  durften  keine  Bücher  über 
10  Sous  verkaufen  und  hatten  ihre  Auslagen  unter  freiem  Himmel.  Die 
Gopisten  von  Profession  erhielten  die  Manuscripte  aus  den  Händen  der 
Buchhändlergeschwornen.  Diese,  ehe  sie  den  Verkauf  der  ausgeführten 
Gopien  ankündigten,  waren  verpflichtet,  die  Gopien  den  Abgeordneten 
der  Facultäten  derjenigen  Wissenschaften,  in  deren  Bereich  dieOriginal- 
manuscripte  gehörten,  zur  Prüfung  und  Genehmigung  vorzulegen."-' 
Somit  ist  die  Gensur  älter  als  die  Buchdruckerkunst. 

Wenn  wir  demnach  unter  den  ersten  Buchdruckern  Männern 
begegnen,  welche  sich  wie  Peter  Schöffer,  Ulrich  Zell,  Johann 
NuMEisTER,  Gleriker  der  Mainzer  Diöcese  nannten,  so  können  dieselben 
keineswegs  als  Schreiber,  sondern  eher  als  Buchhändler  betrachtet 
werden,  wie  sich  denn  Schofför  im  Psalter  noch  nicht,  sondern  erst 
später  Gleriker  nannte.  Das  war  damals  nicht  in  dem  Sinne,  wie  gegen- 
wärtig, ein  geistlicher  Stand,  denn  in  einer  Urkunde  wird  ausdrücklich 
ein  dericua  conjugatus,^'°  ein  verheirateter  Gleriker,  erwähnt,  wie  auch 
Sghöffer  sich  mit  Fusts  Tochter  verehelichte.  Freilich  wird  in  dem 
oben  gewürdigten  HELMASPERGERSchen  Instrument  (S.  83)  Sghöffer 
schon  1455  Gleriker  der  Mainzer  Stadt  und  des  Bisthums  genannt.  Die 
Echtheit  dieser  Urkunde  ist  aber  zweifelhaft,  und  auch  dieser  Umstand 
spricht  gegen  die  Echtheit,  da  Schöffer,  wenn  er  schon  1455  Gleriker 
war,  sich  im  Psalter  1457  auch  so  genannt  hätte. 

Die  Mitglieder  der  verschiedenen  Zweige  der  Bücherfabrikation, 
die  Buchhändler,  Schreiber,  Illuminatoren  und  Buchbinder  bildeten  in 
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grossen  Städten  v'mv  eigene  BruderschuH;  jctlcr  Lehrliny.  welclier  auC- 
genomnien  wurde,  musste  eine  Einlage,  jedes  Mitglied  einen  Beitrag 
zahlen,  um  in  Fällen  von  Noth  und  Kranklieit  initerstützt  zu  werden. 
Vergleicht  man  damit  die  Eigenthümlichkeiten  des  Postulats,  das  Ein- 
schreiben der  Lehrlinge,  das  Verschenken  des  Postulats,  die  Deposition 
oder  EinlTihning  des  Gornulen  in  das  Postulat,  welche  an  Universitäts- 
gebräuche erinnerte,  das  Introitum,  mit  welchem  ein  Zugereister  sich  in 
eine  Druckerei  einkaufte,  das  Ausschenken,  das  Gautschen  und  andere 
Druckergebräuche,  so  ergibt  sich,  dass  die  Buchdruckerinnung  die  un- 
mittelbare Fortsetzung  der  Schreiberzunlt  war.  zumal  eigentliche  Buch- 
druckerinnungen erst  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  entstanden. 

Es  ist  natürlich,  dass  der  ganze  Umfang  der  Buchdruckerkunst 
nicht  jedem  gelehrt  wurde,  der  Giesser  goss,  der  Drucker  druckte,  der 
Setzer  setzte,  wie  heutzutage;  waren  auch  damals  die  Kosten  einer 
Druckerei  verhältnissmässig  sehr  niedrig,  so  war  doch  das  Geld  sehr 
rar,  und  ob  nun  die  Arbeiter  einen  Eid  ablegten  oder  nicht,  die  Kunst 
geheim  zu  halten,  ohne  Geld  konnten  sie  kein  Geschäft  anfangen,  wenn 
nicht  eine  besondere  GeschickUchkeit  ihnen  zu  Hilfe  kam;  am  besten 
war  dazu  der  Stempelschneider  geeignet,  der  sich  am  ehesten  in  allen 
Zweigen  der  Kunst  unterrichten  und  das  wichtigste  Geschäft,  die  Buch- 
stabenerzeugung selbst  ausführen  konnte. 

So  wurde  die  Buchdruckerkunst  in  Italien  von  zwei  Männern, 
SwEYNHEYM  uud  Pannartz,  eingeführt,  von  denen  der  erstere  ein  Graveur 
war .  der  sich  später  ganz  auf  den  Kupferstich  verlegte,  in  Frankreich 
wurde  die  Kunst  von  drei  Männern:  Gering,  Crantz  und  Friburger  ein- 
geführt, welche  vielleicht  die  drei  Zweige  des  Buchdrucks  vertraten. 
Jenson  in  Venedig,  welcher  ursprüngUch  ein  französischer  Münzgraveur 
war,  konnte  selbständig  auftreten.  Gaxton  lernte  alle  Zweige  des  Buch- 
drucks kennen,  aber  er  erzählt  in  seinem  Werke  Recuijell  of  the  histories 
of  Troye:  I  have  practysed  and  learned  cd  my  grete  charge  and  dispense 
to  ordeyne  tliis  said  book  in prynte,  d.  h.,  „Ich  habe  mich  der  Praxis  und 
der  Erlernung  der  Buchdruckerkunst  mit  grossen  Kosten  und  Auslagen 
ergeben,  um  dieses  Buch  drucken  zu  können." 

Ich  habe  diese  Abschweifung  für  nöthig  gehalten,  da  mir  scheint, 
dass  die  Verfasser  von  Büchern  über  die  Verbreitung  der  Buchdrucker- 
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kuiist  diese  Frage  so  leiclit  genomiiion  haben,  wie  die  Buchdruckerei 
selbst,  welche  sie  stehlen  lassen;  mir  scheint  es  keineswegs  gerecht- 
fertigt, jeden,  der  sich  auf  einem  Buche  als  Drucker  nennt,  auch  dess- 
wegen  dafür  zu  halten.  Capitalisten,  welche  Buchdrucker  in  Dienst 
nahmen,  konnten  auch  eine  Druckerei  errichten,  nach  meiner  Ansicht 
besass  selbst  der  berühmte  Aldus  Manutiüs  keine  anderen,  als  theore- 
tische Kenntnisse  der  Buchdruckerkunst,  gerade  so,  wie  gegenwärtig 
mancher  Buchhändler  zugleich  Buchdruckereibesitzer  ist  und  selbst 
grossen  Ruhm  wegen  seiner  Druckwerke  erntet,  ohne  dass  er  vielleicht 
auch  nur  einen  Fuss  in  sein  Druckereilokal  setzt.  Geld,  Intelligenz, 
Geschmack,  Unternehmungsgeist  und  Geschick  in  der  Auswahl  der 
Factoren  und  sonstigen  Hilfskräfte  hat  ein  Druckereichef  nöthiger  als 
die  Kenntniss  des  Letterngiessens,  der  Zurichtung  eines  Bogens  oder 
des  Satzes  einer  Golumne. 

FusT  scheint  alle  Eigenschaften  besessen  zu  haben,  um  ein 
Dmckereichef  in  diesem  Sinne  zu  sein,  er  bedurfte  aber,  um  Gutex- 
BERG,  den  technischen  Leiter,  entbehrlich  zu  machen,  eines  Ersatzes 
für  denselben,  eines  Mannes,  der  die  Geschicklichkeit  und  die  Autorität 
besass,  um  die  Gehilfen  zu  beherrschen  und  diesen  fand  er  in  Schöffer. 

Ueber  Schöffers  Vorleben  ist  nichts  bekannt.  Allerdings  haben 
jene  Männer,  welche  mit  Urkunden  die  Weltgeschichte  ergänzten,  auch 
ein  Buch  aufgefunden,  welches  Schöffer  in  Paris  1449  geschrieben 
haben  soll,  denn  es  trägt  in  schöner  Mönchsschrift  (welche  Schöffer 
leider  nur  hier  anwendet  und  nicht  in  den  anderen  von  ihm  herrührenden 
Schriftstücken,  die  vielmehr  die  damals  gebräuchliche  gewöhnliche  Schreib- 
schrift zeigen)  die  Unterschrift:  Hie  estfinis  omnium  libroriim  tarn  veteris 
quam  nove  loice,  completi  Per  me  Petrum  de  Gernssheym^  alias  de 
Mag imcia  Anno  m° cccc° xlix°  in  gloriosissima  universitate  Parisiensi,  d.  h., 
„Hier  enden  alle  Bücher  der  Logik,  sowohl  der  alten  als  der  neuen, 
vollendet  durch  mich.  Peter  von  Gernsheim  oder  von  Mainz.  Im 
Jahre  1449  in  der  sehr  ruhmwürdigen  Universität  zu  Paris."  Dieses 
Buch  soll  ein  Gollegienheft  Schöffers  sein,  aber  dieser  hat  unmög- 
hch  zu  Paris  studirt,  denn  sein  Name  kommt  in  den  Listen  dieser  Uni- 
versität nicht  vor.  Madden  '''  beanständet  den  Ausdruck  gloriosissima, 
•den  kein  Student  gebraucht  haben  würde,  der  nur  im  Munde  eines 
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l-'rciii(lrii  begreiflich  wäre,  er  Ijeanstrnidct  den  Rarbarisiims  loicc  stall 
hiyiaiv  und  den  Solöcismus  coii/jflcf/  stall  (■oiiiplctornin ,  welche  Aus- 
drücke auch  kein  Student  gebrauche,  lerner  weist  er  darauf  hin,  dass 
ein  Schüler,  welcher  für  sich  selbst  ein  Manuscript  copirt,  kaum  diese 
Daten  er\v;ihnt  haben  würde,  endlich  meint  er,  dass  ein  Student  weder 
die  Zeit  nocli  das  Talriit  hätte,  so  schöne  Buchstaben  in  sein  Heft  der 
Philosophie  einziunalen.  Madoen  ^ibt  die  Möglichkeit  zu.  dass  das  Heft 
von  ScHöFFER  nicht  als  Studenten,  sondern  als  Copisten  herrühre. 
Die  Beschreibung  des  Buches,  welche  Bernarü  liefert,  lässt  aber  auch 
daran  zweifeln.  Sie  lautet t^*^  -Die  Strassburger  Bibliothek  besitzt  das 
Manuscript  mit  der  UiUersclirift  Ilir  est  Ji/n's  etc.  Es  ist  ein  Studienheft, 
möglicherweise  von  Schöffer  zusammengetragen,  aber  von  einem 
seiner  Landsleute:  Johann  Gerlagh  von  Höchst  vollendet  und  vielleicht 
selbst  noch  einmal  abgeschrieben.  Mefirere  Stücke  dieses  Buches  sind 
in  der  That  mit  diesem  Namen  unterschrieben  und  gegengezeichnet: 
Fr.  Jo.  de  Vadon.  Das  Manuscript  kann  in  zwei  Haupttheile  getheilt 
werden.  Der  erste,  dessen  Schrift  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Handschrift 
Schöffers  hat,  trägt  indessen  eine  Unterschrift,  welche  nicht  erlaubt, 
sie  ihm  zuzuschreiben,  denn  sie  ist  von  1456  datirt.  Der  andere  Theil, 
dessen  Schrift  wenig  verschieden  ist,  scheint  in  den  Jahren  1450  und 
1451  geschrieben  zu  sein,  mit  Ausnahme  eines  Stückes,  datirt  von 
1449.  Es  kann  nur  von  Schöffer  geschrieben  sein,  denn  es  endigt  mit 
der  Unterschrift:  Ef  iKtec  de  questione  (Hefa  sufßc'uuit,  et  ]jer  conseqttens  de 
Omnibus  /Ibn's  fdiii  reteris  quam  nove  loice ;  ßnituni  et  completum  per  me 
Pi'tfuiii  de  Gernsheim,  (dius  de  Moguncia,  Die  andere  Unterschrift  befindet 
sich  am  Ende  des  ganzen  Werkes."  Der  Grund,  der  Bernard  bestimmt, 
dieses  Buch  für  eine  Arbeit  Schöffers  zu  halten,  nämlich  die  citirte 
Unterschrift,  hat  für  mich  wenig  Gewicht,  den  Glauben  an  die  Echtheit 
solcher  Strassburger  Urkunden  überlasse  ich  gerne  anderen.  Die  Jahres- 
zahl 1456  compromittirt  das  ganze  Werk. 

Ich  halte  es  nicht  für  unmöglich,  dass  Schöffer,  als  Copist  zum 
Setzen  angenommen,  sich  mit  den  Handgriffen  des  Letternschneidens 
vertraut  machte  und  Graveur  wurde;  John  Baskerville.  war  Schreib- 
lehrer und  Lackirer  in  Birmingham,  fasste  1750  den  Gedanken,  sich  im 
Schriftschneiden  zu  versuchen  und  ist  der  berühmteste  Schriftschneider 
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seiner  Zeit  geworden.  Talent  und  Fleiss  überwinden  alle  Schwierig- 
keiten, während  die  blosse  Schulung  nur  Mittelmässigkeiten  hervor- 
bringt, wo  das  Talent  fehlt.  Gewiss  hatte  Fusts  Scharfblick  in  Sc.höffer 
ein  grosses  Talent  entdeckt,  er  suchte  ihn  an  sich  zu  locken,  und 
der  ehrgeizige  junge  Mann  scheint  seinen  Lockungen  gern  Gehör  ge- 
schenkt zu  haben,  denn  neben  Gutenberg  blieb  er  ein  einfacher  Gehilfe, 
neben  Fust,  der  von  der  Technik  nichts  verstand,  war  er  die  Seele 
der  Unternehmung,  der  Herr  des  Geschäfts. 

Wann  die  Trennung  zwischen  Gutenberg  und  Fust  erfolgte,  ist. 
wenn  man  an  der  Echtheit  des  HELMASPERGERschen  Instruments  zwei- 
felt, schwer  zu  bestimmen,  indessen  liegt  ein  Anhaltspunkt  vor. 

Am  12.  August  1451  bewilUgte  Papst  Nikolaus  V.  zur  Unter- 
stützung des  Königreichs  Cypern  gegen  die  Türken  den  Beitragenden 
einen  allgemeinen  Ablass,  der  während  der  drei  Jahre  vom  1.  Mai  1452 
bis  1.  Mai  1455  in  Giltigkeit  bleiben  sollte.  Der  König  von  Cypern. 
Johann  II.  von  Lusignan,  übertrug  seinem  Bevollmächtigten  Paulinus 
Zapp  den  Vertrieb  dieses  Ablasses  in  Deutschland.  Zapp  reiste  mit 
seiner  vom  G.  Jänner  1452  datirten  Vollmacht  nach  Mainz  zum  Erz- 
bischof Theodorich  und  betrieb  von  dort  aus  durch  Unterbeamte  und 
deren  Beauftragte  seine  Geschäfte.  Solche  Ablassbriefe  wurden  in 
Patentform  auf  ein  Pergamentblatt  geschrieben.  Ein  Pergament- 
exemplar der  Ablassurkunde  für  Herzog  Adolf  von  Schleswig  vom 
6.  October  1454  zu  Lüneburg  ist  geschrieben.  Gewiss  ist,  dass  Zapp 
sehr  bald  darauf  die  Urkunden  nicht  schreiben,  sondern  drucken  liess. 
Auch  die  Jahreszahl  MCGGGLIIII  wurde  zur  Beschleunigung  der  Aus- 
fert.ig-ung  gedruckt.  Nach  dem  1.  Mai  1455  war  die  Urkunde  für  den 
Besitzer  werthlos  und  wurden  die  Pergamentblätter  fortgeworfen,  von 
den  Buchbindern  verbraucht  und  gingen  sonst  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte zu  gründe.  Allmählich  sind  23  dieser  Denkmale  der  ältesten 
Typographie  aus  Archiven,  Büchereinbänden  und  Registraturen  ans 
Tageslicht  getreten.  Diese  Exemplare  umfassen  den  Zeitraum  vom 
15.  November  1454  bis  30.  April  1455,  dem  letzten  Tage,  an  welchem 
der  Ablass  noch  Geltung  hatte.  "^ 

Diese  Ablassbriefe  rühren  offenbar  aus  zwei  verschiedenen 
Druckereien  her,  von  denen  die  eine  die  Typen  der36zeiligen,  die  andere 
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typen  sind  grundverschieden,  und  ich  kann  nicht  begreifen,  wie  irgend 
jemand  auf  den  Gedanken  kommen  konnte,  dass  diese  beiden  Ablass- 
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bricli hucke,  vuii  welchen  icli  in  Xr.  ;!(!  luui  ;J1  vollständi^i',  wenn  uuch 
verkleinerte  Proben  gebe,  aus  einei-  und  derselben  Druckerei  hervor- 
gegangen .seien.  Gesetzt  den  Fall,  dass  zur  Beschleunigung  des  Drucks 
mehrere  Sätze  hergestellt  worden  wären,  so  w^ürde  man  dazu  doch  die 
gleichen  und  nicht  verschiedene  Typen  verwendet  haben.  Thatsächlich 
liegen  nun  von  jedem  dieser  Drucke  verschiedene  Ausgaben  vor,  welche 
sich  durch  verschiedenen  Salz  un<l  ausgebesserte  Druckfehler,  z.  B. 
Zeile  l.")  oliii  slalt  (tlla,  Zeile  11)  od  hoc  stall  od  lior,  Zeile  i3  oTicie  statt 
aucte,  ferner  Zeile  10  teneantiir  neben  teneatur,  ([  neben  ciuod,  cöcessio 
ijeben  Dce>>sio,  Zeile  18  iuxtd  neben  laxta,  Zeile  28  otritis  neben  cötritis, 
ferner  durch  verschiedene  Zwischenräume  unterscheiden;  aber  solche 
Aenderungen  kamen  in  beiden  Ablassbriefen  vor,  hier  wie  dort  wurden 
sie  wiederholt  gesetzt  und  gedruckt. 

Man  hat  die  Ablassbriefe  für  Tafeldruck  gehalten,  auf  die  schrä- 
gen )  und  f  in  Nr.  31  und  auf  den  herunterhängenden  Anfang&buch- 

Nr.  :i'2.  Typuu  des  Ablassbriefos  Nr.  ;iO  in  Origiiiulgrösse.  (Facsiuülü  nach  Berxard.) 
Nr.  Xi.  Typt-u  dus  Aldassbriefes  Nr.  31  in  Originalgrösse.  (Facsimile  u;i(li  Humphreys.) 

/^öcöeföbiLo^AOPaReiv^ 

abcöcpgbilmnopqrjfstu^ 

Nr.  Ji-i.  Alpliabct  dur  Kafliuliküutypuu.  (Facsimile  nac.b  dem  Original.) 

Stäben  M  hingewiesen,  indessen  kann  dieser  Anfangsbuchstabe  ebenso 
wie  das  V  zu  Anfang  von  Nr.  30  ganz  gut  ein  Holzbuchstabe  sein,  ohne 
dass  desshalb  der  Text  nothwendig  Tafeldruck  sein  muss,  und  was  die 
schrägen  f  und  f  betrifft,  so  müssen  diese  Buchstaben  schon  in  der 
42zeiligen  Bibel  überhängend  gewesen  sein.  Die  Buchdrucker  haben 
Formen  wie  fi  fi  fl  ff  ffu. s.w. aus  den  Handschriften  übernommen,  aber 
ich  zweifle,  dass  Formen  wie  fp  fa  fu  u.  s.  w.  zusammengeschnitten 
waren;  gerade  der  Umstand,  dass  manchmal  fu  aus  fi  und  i  zusammen- 
gesetzt ist,  spricht  dagegen.  Offenbar  zeigt  Nr.  31  eine  getreuere  Nach- 
ahmuiiu-  der  Handschrift  als  Nr.  30. 
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Nun  fragt  es  sich,  wer  waren  die  Drucker  der  Abiassbriefe  ? 
Pertz*^"  schreibt  Nr.  30  dem  Pfister  zu,  dass  Nr. 31  aus  der  Fusrschen 
Officin  hervorgegangen  ist,  darüber  besteht  Ivein  Zweifel.  Aber  Pfister 
draekte  nur  mit  geschnitzten  Typen,  die  Letterngiesserei  entstand  erst 
in  der  Verbindung  Gutenbergs  mit  Fust.  Auch  der  Umstand,  dass 
Pfister  nie  mit  anderen  Typen  als  mit  denen  der  3Gzeiligen  Bibel 
druckte,  spricht  gegen  Pfisters  Druck.  Die  Typen  der  Ablassbriefe 
sind  ohne  Zweifel  gegossen  und  da  nicht  angenommen  werden  kann, 
dass  Gutenberg  seine  Uebereinkunft  mit  Fust,  in  welcher  jedenfalls  die 
Geheimhaltung  des  Letterngueses  aufgenommen  war.  gebrochen  habe, 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Auflösung  der  Gesellschaft  schon  vor  dem 
November  1454  erfolgte,  dass  Gutenberg  mit  dem  Drucke  dieser  Briefe 
betraut  wurde,  dass  sein  ehemaliger  Gesellschafter  mit  ihm  concurrirte 
und  sich  den  Auftrag  zur  Lieferung  eines  Theiles  der  Auflage  verschallte. 

Icgünuo.  jt'igurc  ücte  qiiot  funt-buc-qucTmHJlcirut  Icgo 
rompjüttt  ut  ncglicro  .Umipja  urrbom  quot  Cimttna-quc 
pnöut  lego-ptemuut  Icgi-ftiturü  ut  Irgmn.iOuot  funttpa 
m  Ciriniacönc  üctliKuqumq;que-pueut  Itgoptccitüimp 

Nr.  35.  Doiiatfragment  mit  Typen  der  43zeiligen  Bibel.  Verkleiuert.  (Nach  Flscher.) 

Vergleichen  wir  nun  die  beiden  Arbeiten  mit  einander,  so  finden 
wir  von  einer  Superiorität  und  von  Kupfermatrizen  Sghöffers  noch 
keine  Spur,  Gutenbergs  Schrift  ist  entschieden  schöner  und  Schöffers 
Typen  sind  offenbar  ebensogut  aus  Bleimatrizen  gegossen,  wie  jene. 
Ueberdies  haben  die  Gutenberglettern  manchen  Anklang  an  die  Typen 
des  Katholikon,  namentlich  das  cliarakteristische  Versal  N.  Man  ver- 
gleiche die  Alphabete  Nr.  32.  33  und  34  (S.152)  in  Originalgrösse. 

Mit  den  Typen  der  42zeiligen  Bibel  sind  noch  zwei  Donate  von 
35  Zeilen  gedruckt.  Der  eine,  von  welchem  Nr.  35  ein  verkleinertes 
Facsimile  gibt,  ist  ohne  Initiale,  ein  anderer  ist  mit  den  Initialen  des 
Psalters  gedruckt,  auf  diesem  nennt  sich  Schöffer  als  Drucker  und 
bemerkt,  der  Donat  sei  mit  seinen  Capitalbuchstaben  (cum  suis  capita- 
libus)  gedruckt.  Da  der  Name  Fusts  hier  fehlt,  so  ist  die  Ausgabe  nach 
FusTs  Tode  im  Jahre  14(3G  erfolgt;  beachtenswerth  ist,  dass  Schöffer 
nur  für  die  Capitalbuchstaben  ein  Urheberrecht  in  Anspruch  nimmt. 
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nicht  für  die  Typen  der  42zeiligen  Büjel.  Dieses  Schweigen  ist  ein 
Geständniss,  dass  die  Typen  von  Gutenberg  herrührten. 

Ausser  diesen  gab  es  noch  eine  dritt'^  Druckerei  in  Mainz,  aus 
welcher  ein  Kalender  für  14G0  und  vier  kleinere  Werkchen  hervor- 
gingen, von  deren  einem  Nr.  3G  eine  Probe  gibt.  Dr.  v.  d.  Linde  schreibt 
auch  diese  Typen  GuTENüERG  zu,  ich  möchte  dem  aber  nicht  beistimmen. 
Die  Ueberschrift  ist  mit  Typen  hergestellt,  welche  denen  der  42zeiligen 
Bibel  nachgebildet,  aber  nicht  mit  ihnen  identisch  sind,  die  kleinen  Typen 
haben  aber  gar  keine  Verwandtschaft  mit  GuTENBERGSchen  Typen,  sie 
rühren  auch  nicht  von  Schöffer  her,  der  um  diese  Zeit  ebenfalls  eine 
kleine  Type  veröffentlichte.  Man  kann  nur  annehmen,  dass  mehrere 
Arbeiter  nach  der  Auflösung  der  Gesellschaft  Gutenberg-Fust  aus  der 
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Nr.  36.  Schriftprobe  eines  Mainzer  Druckes  vom  Jahre  1460.  (Nach  Bernakd.) 

Druckerei  austraten  und  dass  einer  von  ihnen  in  Mainz  selbst  eine 
neue  Druckerei  errichtete.  Derselbe  muss  jedenfalls  ein  Schriftschneider 
gewesen  sein,  da  die  Typen  einen  eigenartigen  Ductus  haben.  Eine 
dunkle  Nachricht  könnte  damit  in  Zusammenhang  stehen.  Nik.  Ser- 
rarius  berichtet  nach  einem  Manuscript  von  Mainzer  Sachen,  dass  mit 
Joannes  Gudenberg  und  Joannes  Fusth  auch  Joannes  Medinbach  druckte. 
Im  Jahre  1491  druckte  ein  Jakob  Meydenbach  den  Hortus  sanitatis.  Es 
ist  somit  möglich,  dass  Johann  Meydenbach  einer  der  ersten  Gehilfen 
des  Gutenberg  und  Fust  war,  dass  er  bei  dem  Streite  aus  Fusts 
Druckerei  austrat,  sich  selbst  etablirte  und  mehrere  kleine  Werke 
druckte,  vielleicht  auch  seinen  Sohn,  Jakob  Meydenbach,  in  der  Buch- 
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druckerkunst  unterrichtete.  Wenn  man  bedenkt,  wie  noch  gegen- 
wärtig kleine  Officinen  (Feuerzeuge  heissen  sie  in  der  Buchdruckersprache) 
still  und  unbekannt  sich  mit  kleinen  Arbeiten  forthelfen,  wie  viele 
Drucker  in  verschiedenen  Städten  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  auf- 
tauchten, um  nach  kurzer  Zeit  und  nach  Hinterlassung  manchmal  nur 
eines  Werkes  zu  verschwinden,  wie  selbst  das  grosse  Wien  sein  Jubi- 
läum an  die  Producte  einer  ephemeren  Officin  anknüpft,  so  kann  man 
Johann  Meydenbach  diese  anonymen  Drucke  recht  wohl  zuschreiben. 
Mit  den  Typen  der  Ablassbriefe  hatte  Schöffer  seinen  Meister 
nicht  übertroffen,  ein  Prachtwerk  mit  grossen  Typen  sollte  seinen  Ruf 
begründen,  und  so  wurde  der  Psalter  in  Angriff  genommen.  Ich  glaube 
nicht,  dass  Gutenberg  am  Psalter  irgend  welchen  Antheil  genommen 
hat,  selbst  Fischer,  der,  verleitet  durch  die  Initiale  des  ScHÖFFERschen 
Donats,  Gutenberg  die  Psaltertypen  zuschrieb,  nahm  diese  Aeusserung 
zurück,  als  neue  Funde  erwiesen  hatten,  dass  der  Donat  von  Sghöffer 
gedruckt  war.  Der  Psalter  ist  mit  zwei  Typengrössen:  grober  und 
kleiner  Canon,  mit  zweierlei  diesen  Grössen  entsprechenden  Uncialbuch- 
staben  und  ausserdem  mit  grossen  verschnörkelten  Initialen  gedruckt; 
Rubriken  und  hervorzuhebende  Worte  sind  roth,  die  Initiale  abwech- 
selnd roth  und  blau  gedruckt,  der  erste  Initialbuchstabe  ist  ein  riesiges 
B  blau  in  rothen  Schnörkeln,  in  welchem  ein  Jagdhund  und  Blumen 
eingeschnitten  sind,  ein  vielangestauntes  Werk  der  Holzschneidekunst. 
Bisher  war  die  Meinung  herrschend,  dass  Schöffer  sich  dadurch  als 
ausgezeichneter  Farbendrucker  bewiesen  habe,  indem  man  annahm, 
dass  dieser  Buchdruck  auf  der  Presse  erzeugt  sei.  William  Congreve 
(geb.  1772,  gest.  1825)  kam  beim  Anblick  dieses  Buchstabens  auf  die 
Vermuthung,  dass  Schöffer  den  Buchstaben  B  in  zwei  Holzstöcken 
geschnitten  habe,  welche  ineinander  passten,  dass  dann  der  eine  Stock 
roth,  der  andere  blau  gefärbt,  beide  ineinander  gesetzt  und  vereint 
abgedruckt  wurden,  er  kam  dadurch  auf  die  Idee  des  nach  ihm 
benannten  Gongrevedrucks.  Es  ist  möglich,  dass  sich  Sghöffer 
solcher  zusammengesetzter  Holzstöcke  bediente,  aber  ich  meine,  dass 
hier  kein  Pressendruck  vorliegt,  sondern  ein  Stempeldruck.  In  dem 
Exemplare  der  Wiener  Hofbibliothek,  welches  als  eines  der  schönsten 
gepriesen  wird,  ist  die  Farbe  des  B  so  übermalt,  dass  die  Gontouren 
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des  Hundes  an  den  lländern  überpinselL  wurden  sind,  was  nur  darin 
seinen  Grund  haben  kann,  dass  der  Stempeldruck  zu  blass  ausgefallen 
war;  auch  aiulerc  Initiale  sind  so  stark  mit  dem  Pinsel  übermalt,  dass 
die  Farbe  höckerig  ist,  so  auf  Blatt  DU,  133,  134.  Das  Initial  M  auf  Blatt 
15''  kommt  auf  der  linken  Seite  stärker  als  auf  der  rechten,  wo  es  ver- 
duftet, ein  klarer  BeW'Cis  des  Stempeldrucks.  Der  Schweif  des  O  reicht 
unter  den  folgenden  Buchstaben  hin.  wodurch  ausgeschlossen  ist,  dass 
die  Buchstaben  einzeln  gefärbt  und  in  dii'  Form  eingesetzt  wurden. 
Blatt  144,  welches  in  genauer  photo-lithographischer  Abbildung  als 
Beilage  2  diesem  Werke  beiliegt,  zeigt  ein  schiefes  Register  und  dennoch 
stehen  die  rothen  Buchstaben  mit  den  schwarzen  genau  in  Linie,  das 
w^äre  beim  Drucken  nur  möglich,  wenn  bei  jedem  Abzug  die  Initialen 
herausgenommen,  gefärbt  und  wieder  eingesetzt  worden  wären,  so 
dass  schwarz  und  roth  auf  Einen  Druck  erfolgte,  dagegen  spricht  aber 
das  erwähnte  Q;  ein  zweimaliger  Druck  lässtbei  einem  solchen  schiefen 
Register  nicht  die  Linie  halten.  Hiezu  kommt,  dass  die  rothe  Farbe 
auf  derselben  Seite  bald  heller,  bald  dunkler  ist,  w^as  offenbar  auf  der 
verschiedenen  Stärke  des  Handdrucks  beruht;  Pressendruck  ist  gleich. 
Handdruck  ist  ungleich.  Nebenbei  will  ich  noch  bemerken,  dass  an 
einer  Stelle  ein  solches  rothes  Wort  quer  gedruckt  ist,  was  allerdings 
bei  seiner  quadratischen  Form  auch  beim  Einsetzen  geschehen  könnte. 
Wichtiger  ist,  dass  manche  Initiale  fehlen,  so  auf  Blatt  136^  ein  B, 
156"  ein  M.  160"  ein  O,  162«  und  164  ein  S,  auch  steht  zuweilen  der 
Initialbuchstabe  auffallend  weit  vom  Worte  ab,  kurz  alles  deutet  darauf 
hin,  dass  die  bunten  Farben  nicht  mit  der  Presse,  sondern  mit  der 
Hand  eingedruckt  sind.  Nur  eine  Seite  ist  wirklich  auf  der  Presse  mit 
Roth  gedruckt,  das  ist  das  Kolophon  oder  die  Schlussbemerkung,  aber 
diese  Seite  ist  so  scharf,  so  glänzend  roth  gedruckt,  dass  gerade  sie  be- 
stätigt, dass  alles  andere  Pioth  Stempeldruck  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit 
dürfte  CS  auch  am  Platze  sein,  darauf  hinzuweisen,  dass  in  Schöffers 
Cicero  vom  Jahre  1465.  der  sehr  prachtvoll  auch  in  Roth  gedruckt  ist, 
eine  Unterschrift  mit  blauer  Farbe  eingemalt  ist;  hat  Schöffer  1465 
nicht  mit  blauer  Farbe  drucken  können,  so  konnte  er  es  1457  noch 
weniger.  Im  ganzen  muss  ich  bemerken,  dass  der  Druck  von  Schöffers 
Psalter  auf  mich  nicht  den  imponirenden  Eindruck  gemacht  hat.  wie 
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Nr.  37.  Alphabet  der  grossen  Psaltertypeu.  (Facsimile  nach  dem  Original.) 

mnopqrfsruDfr? 

Xr.  38.  Alphahet  der  kleinen  Psaltertypen.  (Facsimile  nach  dem  Original.) 
Xr.  39.  Initialbuchstaben  aus  dem  Psalter  in  zwei  Grössen.  (Facsimile  nacli  dem  Original.) 
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auf  die  Bibliographen,  dir  ihn  rühmen,  sondern  einen  entgegengesetzten: 
der  Druck  ist  mit  solcher  Kraft  ausgeführt,  dass  alle  Zeilen  auf  dem 
Pergament  durchschlagen;  die  Farbe  ist  höchst  ungleich,  manchmal 
gi'au,  manchmal  ersäuft  vom  allzu  starken  Feuchten.  Der  Satz  ist 
gleichfalls  unschön,  weil  ungleich.  Wahrhaft  schön  sind  nur  die  Typen, 
Prachtwerke  der  Letternschnitzerei,  wesshalb  ich  mir  die  Mühe  ge- 
nommen habe,  Alphabete  davon  in  Xr.  37.  38,  39  zusammenzustellen. 
Der  drittletzte  Buchstabe  ist  ein  K.  Die  Form  der  grösseren  Initiale 
ist  aus  jenen  beiden  zu  ersehen,  welche  unsere  Beilage  2  enthält. 
Schöffer  hat  in  diesem  Buche  glänzende  Proben  seiner  Lettern- 
schneidekunst  an  den  Tag  gelegt,  leider  vermisst  man  den  Meister  der 
Presse,  der  die  frühere  Bibel  so  schön  druckte,  mit  Gutenberg  scheint 
auch  der  beste  Druckergehilfe  ausgetreten  zu  sein;  zwar  ist  wohl 
kaum  anzunehmen,  dass  Gutenberg  selbst  alle  Bogen  druckte,  aber  ein 
Meister  der  Kunst  braucht  nicht  selbst  die  Hand  anzulegen,  sein  Rath 
und  seine  Erfahrungen  können  auch  den  Gehilfen  leiten. 

Ich  habe  oben  (S.  45)  behauptet,  dass  die  Typen  des  Psalters 
geschnitzt  seien,  und  das  dürfte  befremdlich  erscheinen,  nachdem  doch 
vorher  schon  mit  gegossenen  Lettern  gedruckt  wurde,  und  doch  ist 
das  natürlich.  Wenn  der  Guss  aus  Bleimatrizen  so  vollkommen  ge- 
wesen wäre,  so  wäre  Schöffer  nie  auf  den  Gedanken  gekommen, 
Stahlstempel  zu  verfertigen  und  Kupfermatrizen  zu  schlagen.  Je  kleiner 
die  Buchstaben  sind,  desto  weniger  fallen  die  Mängel  der  Bleimatrizen 
insbesondere  die  unreine  Oberfläche  der  Typen  auf,  je  grösser  die 
Buchstaben  sind,  desto  mehr  treten  sie  zu  tage.  Die  scharfe  gleich- 
massige  Oberfläche  dieser  grossen  Ganontypen,  die  selbst  bei  dem 
schlechtesten  Druck  hervortritt,  konnte  nur  durch  Pohtur  erzeugt 
werden,  ebenso  würden  die  feinen  scharfen  Linien  und  Ecken  mit  Blei- 
matrizen nicht  herzustellen  gewesen  sein,  das  lehrt  eine  Vergleichung 
der  Typen  auf  der  Tafel  II  und  auf  der  Beilage  2.  Das  Unzureichende 
der  Bleimatrizen  machte  Schöffer  zum  Erfinder  und  so  erklärt  es 
sich,  dass  Fust  erst  in  der  Ausgabe  des  Cicero  1465  Schöffer  seinen 
Schwiegersohn  (puerum  smmij  nennt.  Wenn  nach  der  Tradition  Fust 
den  Sghöffer  für  die  Erfindung  der  Stahlpunzen  mit  der  Hand  seiner 
Tochter  belohnte ,  so  dürfte  die  Erfindung  1459  erfolgt  sein,  wo  die 
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schönen  Typen  der  Durandischrift  erschienen,  worauf  wahrscheinUch 
1464  die  Verehehchung  erfolgte. 

Obgleich  Schöffer  durch  seine  Initiale  den  Rubricator  ent- 
behrlich zu  machen  suchte,  blieb  doch  noch  für  die  Hand  genug  zu 
thun  übrig.  Der  Psalter  diente  zum  Singen,  aber  Noten  konnten  die 
Buchdrucker  noch  nicht  herstellen,  desshalb  musste  zwischen  den  Zei- 
len der  Raum  für  das  Einschreiben  der  Noten  freigelassen  werden,  was 
wahrscheinlich  durch  Einfügung  von  Holzstegen  geschah.  Das  Wiener 
Exemplar  des  Psalters  hat  nie  zum  Chorgebrauch  gedient,  desshalb  hat 
es  keine  Noten;  wenn  in  anderen  Exemplaren,  namentlich  in  späteren 
Auflagen,  Noten  eingedruckt  vorkommen  sollten,  so  können  sie  nur  mit 
Holzschnitten  eingedruckt  sein.  Ich  habe  im  ganzen  XV.  Jahrhundert 
keine  Notentypen  gefunden,  entweder  waren  die  Räume  leer  oder  die 
Noten  waren  in  Holzschnitt  hergestellt. 

Schöffer  konnte  sich  der  mit  dem  Psalter  errungenen  Lorbern 
nicht  lange  erfreuen.  Die  Kunst  war  nicht  unbekannt  geblieben  und 
auch  andere  wollten  davon  profitiren.  In  Strassburg  lebte  ein  Gold- 
schreiber, Johann  Mentel,  aus  Schlettstadt  gebürtig,  der  1447  in  Strass- 
burg Bürger  geworden  war  und,  wie  man  aus  der  Gleichartigkeit  der 
Illuminirung  seiner  Bücher  und  der  Mainzer  schliessen  kann,  von  Fust 
zum  Illuminiren  verwendet  wurde,  denn  die  grosse  Zahl  der  gedruckten 
Bibeln  verlangte  eine  grosse  Zahl  von  Rubricatoren  und  Illuminatoren. 
Ob  Mentel,  wie  Dr.  v.d.  Linde  meint,  1450  nach  Mainz  berufen  wurde, 
muss  dahin  gestellt  bleiben,  es  ist  auch  möglich,  dass  ihm  eine  Anzahl 
Bibeln  zum  Illuminiren  zugeschickt  wurden  und  dies  ist  sogar  wahr- 
scheinlicher, wenn  das  Geheimniss  besser  bewahrt  bleiben  sollte.  Von 
diesem  Mentel  liegt  nun  eine  lateinische  Bibel  vor,  welche  nach  einer 
Unterschrift  in  dem  Exemplare  der  Universitätsbibliothek  zu  Freiburg 
im  Breisgau  1460  gedruckt  wurde,  denn  diese  Jahreszahl  befindet  sich 
im  ersten  Bande,  im  zweiten  Bande  1461,  in  den  beigebundenen  Blättern 
die  Jahreszahlen  1462  und  1464.  Allerdings  haben  diese  Zahlen  an  sich 
keinen  Werth,  sie  können  auch  später  eingeschrieben  sein,  aber  im 
Zusammenhalt  mit  anderen  Umständen  gewinnen  sie  an  Bedeutung. 
Mentel  war  ein  unternehmender  Mann,  wir  besitzen  von  ihm  zwei 
verschiedene  Bücherkataloge,  ein  Beweis,  dass   er  den  Buchhandel 
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geschäftsmässig  bctiitb.  wie  er  uiicli  als  Buchdrucker  und  Buchhändler 
ein  reicher  Mann  geworden  ist.  Nach  einer 'J'radilionfs.  oben  S.7S) begab 
sich  GuTEXBERG  nach  der  Trennung  von  Flst  nach  Strassburg,  nach 
einer  anderen  (S.  72)  habe  sicli  Mextel  sehr  darüber  gekränkt,  dass 
ihn  GuTEXRERo  verliess  und  nach  Mainz  zurückkehrte,  das  stimmt  über- 
ein mit  der  Lücke,  welche  in  Gutexhergs  Wirken  in  Mainz  zwischen 
dem  Ablassbriel"  vom  Jahre  1455  und  dem  Katholikon  von  1 IGO  liegt. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  verständige  Mextel,  dem  gedruckte 
Bibeln  zur  Ausmalung  übergeben  wurden,  den  hohen  Werth  der  Buch- 
druckerkunst erkannte,  und  dass  es  ihm  durch  glänzende  Versprechun- 
gen gelang.  Gutexberg,  der  über  Fust  und  die  Mainzer  erbittert  war, 
nach  Strassburg  zu  ziehen,  wo  er  ihm  eine  Druckerei  einrichtete.  Dass 
Mextel  selbst  die  Buchdruckerci  erlernte,  ist  nicht  nachzuweisen,  er 
war  jedenfalls  ein  Buchdrucker  wie  Fust,  d.  h.  ein  Buchdruckerei- 
besitzer.  Die  Strassburger  lateinische  Bibel,  von  welcher  Nr.  40  ein 

l^atcrambjofmsma  Ä'^Cb€%6bJlC0 
mich.  muTiufoila  prf<  A\ T\  0  P  Q-Tx  S  T  V  3 
rfgöctulitfil'd  fnauif;     ab<:<5dcfgbilni7iopqrr?tu 

Xr.  4U.  Probe  von  Mentels  luleiui.schur  Biljulty|)e.  (Fiicöiiiiilu  nach  dum  Uiigiiial.) 

Facsimile  gibt,  hat  im  Charakter  der  gemeinen  Buchstaben  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  Typen  des  Ablassbriefes  Nr.  3U,  nur  sind  sie 
grösser,  die  Versalbuchstaben  sind  eigenartig,  was  wohl  auch  der  zum 
Abdruck  verwendeten  Handschrift  zuzuschreiben  ist:  gegenüber  den 
Mainzer  Bibeln  bedeutet  sie  einen  Bruch  mit  der  Tradition,  denn  an 
Stelle  der  Missalbuchstaben  trat  die  gewöhnliche  Buchschrift,  die  Aehn- 
lichkeit mit  der  Gursivschrift  hat.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
diese  Type  sich  eines  grossen  Beifalls  erfreute,  dass  man  sie  für  leichter 
lesbar  als  die  Missaltype  hielt,  denn  nur  daraus  lässt  sich  erklären, 
dass  Schöffer  die  Missaltype  nicht  mehr  zu  einer  neuen  Auflage  der 
Bibel  verwendete,  sondern  dieselbe  im  Jahre  1462  mit  einer  kleineren 
Buchschrift  druckte. 

Gutexberg  hielt  sich  jedenfalls  nur  wenige  Jahre  in  Strassburg 
auf.  vielleicht  w^ar  ihm  das  ewige  Bibeldrucken  zuwider,  er  wollte  andere 
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nützliche  Werke  drucken,  welche  der  speculative  Mentel  nicht  für 
lucrativ  hielt,  denn  im  Jahre  1460  erschien  Gutenbergs  Katholikon  fast 
gleichzeitig  mit  Mentels  Bibel. 

Schöffer  konnten  diese  Vorgänge  nicht  unbekannt  geblieben 
sein,  misstrauisch  überwachten  Füst  und  er  alle  Schritte  Gutenbergs, 
die  Angst,  von  ihm  mit  neuen  Verbesserungen  überflügelt  zu  werden, 
liess  sie  nicht  ruhen.  Gleichwohl  waren  die  Gehilfen  der  Druckereien  mit 
strengen  Eiden  zur  Verschwiegenheit  über  die  Unternehmungen  ihrer 
Principale  verbunden,  Schöffer  konnte  nur  erfahren,  dass  gedruckt 
und  zwar  mit  kleineren  Typen  gedruckt  wurde  und  er  suchte  seinem 
Concurrenten  zuvorzukommen.  In  dieser  fieberhaften  Aufregung, 
welche  alle  seine  Geisteskräfte  anspannte,  mag  ihm  der  Gedanke 
gekommen  sein,  mit  Stahlpunzen  Matrizen  zu  schlagen  und  so  reinere 
Lettern  zu  erzielen.  Im  Jahre  1459  erschien  mit  diesen  Lettern  Guillelmi 
Durandi  Rationale  cUvinorum  offidorum,  eine  Beschreibung  der  Ursachen 
und  Bedeutung  der  Kirchengebräuche,  lange  Zeit  die  einzige  Regel, 
nach  welcher  die  römische  Kirche  ihre  Ritualien  einzurichten  pflegte, 
und  daher  ein  Werk,  welches  guten  Absatz  versprach. 

Das  Rationale  ist  ein  Fohoband  von  160  Blättern,  der  Text  ist 
in  zwei  Columnen  gedruckt,  die  Seite  hat  63  Zeilen.  Es  existiren  zwei 
Gattungen  von  Exemplaren,  die  eine  hat  Initialbuchstaben  roth  und 
blau  gedruckt,  in  der  anderen  schöneren  sind  sie  mit  Gold  und  Purpur- 
farben eingemalt;  im  ersten  Falle  haben  wir  den  Stempeldruck  wie 
beim  Psalter,  auch  im  Rationale  sind  solche  Initiale  übermalt  und 
dabei  kleine  Verzierungen  verlöscht  worden.  Auch  hier  fehlen  Initiale, 
z.  B.  in  dem  Exemplar  der  Wiener  Hofbibhothek  auf  der  zweiten  Seite, 
ferner  auf  Blatt  49,  50,  51,  53,  55.  Auch  die  Rubriken  dürften  ein  ge- 
stempelt sein,  denn  die  Zeile  De  oratione  seit  coUedarum  steht  schief,  der 
Rothdruck  wurde  aber  in  alter  Zeit  nicht  mit  zwei  Formen,  sondern 
mit  derselben  Form  gedruckt,  in  Avelcher  die  roth  zu  druckenden 
Buchstaben  herausgenommen,  der  Raum  ausgefüllt,  und  dann  beim 
Rothdrucken  die  Buchstaben  unterlegt  wurden.  Bei  dem  Mangel  an 
gegossenen  Hohlstegen,  die  der  neuesten  Zeit  angehören,  war  es  auch 
nicht  anders  möglich,  eine  gleiche  Linie  zu  erzielen.  Uebrigehs  fehlen 
auf  Blatt  63  Initial  wie  Rubrik,  auf  Blatt  64  die  Rubrik  und  bleckt  der 

Faulmann,  Gesch.  d.  Buchdruckerkunst.  H 
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leere  Kaum  entgegen .  was  beim  Druck  wohl  bemerkt  worden  wäre, 
beim  Stempeln  leicht  überblättert  werden  konnte. 

Der  Satz  ist  sehr  imgleichmässig  in  der  Breite,  es  wurde  auch 
mitunter  der  Punkt  an  das  Ende  der  Zeile  gesetzt,  wenn  die  Zeile  nicht 
voll  war,  der  leere  Raum  blieb  also  vor  dem  Punkte.  Bei  Spitzcolumnen 
nahm  man  sich  nicht  die  Mühe,  eine  halbe  Seite  zweispaltig  zu  setzen, 
der  Text  hörte  eben  auf,  wo  es  war.  ebenso  liess  man  Ausgangszeilen 
zum  Beginn  einer  Seite  stehen.  Kleine  Rubriken  wurden,  wenn  die 
Ausgangszeile  keinen  Raum  hatte,  in  die  erste  Zeile  des  folgenden 
Abschnittes  eingeschoben  z.  B.: 


e 


xjK'ditio  none  De  sudario.  esolato  sut. 


wobei  man  sich  die  halbfett  gesetzten  Wörter  als  roth  gedruckt  zu 
denken  hat. 

In  dieser  Type  tritt  das  Bestreben,  durch  verschiedene  Versalien, 
selbst  auch  gemeine  Buchstaben,  die  Handschriften  nachzuahmen,  noch 

AüoCCDe)F(B(bb3ILAV|i20ppa^KSr^X 

Nr.  41.  Alphabet  von  Schöffers  Duranditype.  (Facsimile  nach  dem  Original.) 

stärker  hervor,  als  im  Psalter,  einen  Beleg  dafür  liefert  das  vorstehende 
Alphabet  Nr.  41. 

Während  dieses  Buch  gedruckt  wurde,  war  Schöffer  beschäftigt, 
eine  andere  Schrift  zu  schneiden,  es  ist  diejenige,  mit  welcher  seine 
berühmte  Bibel  von  1462  gedruckt  ist,  und  die  wir  desshalb  auch  kurz- 
weg Bibeltype  nennen  wollen,  obschon  sie  schon  vorher  zum  Druck 
verwendet  wurde.  Zuerst  tritt  sie  in  der  Unterschrift  des  erwähnten 
Rationale  auf. 

Da  ich  nicht  die  Gelegenheit  hatte ,  soviel  Schriftproben  als  ich 
gewünscht  hätte,  von  den  Originalen  photographiren  zu  lassen,  so 
gebe  ich  als  Schriftprobe  der  Duranditype  in  Nr.  42  eine  photogra- 
phische Nachbildung  der  von  Humphreys  veröffentUchten  Seite  des 
Cicero,  in  welcher  die  Rubrik  mit  Bibeltypen,  der  Text  mit  Durandi- 


Taf  W. 


^;^^k^<^ 


^3 


Incip  cpKi  fei  iberomnn  ad  pauimü  plbirc 
m;tg  omito  munic  htftcffw  hbno  >  capmu. 

ßatrr  ambrofiu^  tua 
micbi  munufculapfci 
rcti6»t)ctulit  iimui  et 
4ttaui(Tmiaö  lme:q  a 


piicfpio*atiiiciaai^  li^ 
tcm^^bate  iam  fito: 
ctvctens  aii^daetto^ 
ua  pfercbatit^^vcia  CHI  iHanccdlitudo  c» 
ct^pi  gtuttno  copfatatqm  nonvtifttaö  rci 
f atmtiarie  *  non  pntia  tatitii  cotpotu^non 
fiibdolaapaipae  adulac6:$  teitm^ot^et 
t)ium<{rf^  rcnptura  j^ilhiciia  ocitüt  .Icgri? 
hl  vctcnb:>  bi(^ott^&*quo(Hä  luftiaflc  j)ttf^ 
ci,j6nouo6  adi^ffc  fptbd-mana  riifincmt 
cos  c|uo6  ex  tibn6nouerat:cc»ani<§vitc^ 
rnit-  "^ic  piracpzas  mempbiticos  vatef  ♦ 
fic  plato  egiptu»a  ard:>ita  tarcntiiiü»eam^ 

cp  ozavtaUc^qucquondätnagtiagr^^ 
Diccbatur-  lab^tioltdime  pagiauit:  ut  q  wi 
atixitis  magtfter  enit«apoted*cutu(q5  lo^ 
dTmasacbateniic  gigTiafiapfbnabant* 
ficfpegTmuß  atqj  t>tfapr$:nia{es  atietia 
^^ercciilc  t)i(cerc»  ^  foa  miputcter  mgper^- 
öcmqj  cum  Ims  quafi  toto  «te  tugientxrf 
prcq^capnie  a  pitads  et  vcnüdatuß*  tp^ 
nino  cruddifTiino  paruit»t)uäu9  capttuuf 
vin  ctusafcmuö.'taifi  qt  pbilofopbunma^ 
loj  c»i  eilte  fc  fiiit»  Adtytu  lmiü4aä:eo  do  ^ 


Anfang  der  Mainzer  Bibel  von  1462. 

Photo-lithographische  Copie  d«'s  Originals  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien. 


An  Ana  v.Wflhelit  Zocltö  .Wen 
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typen  credruckt  ist:  eine  photo-lithographische  Abbildung  des  Anfangs 
der  Bibel  von  1462  üefert  Tafel  IV.  das  Alphabet  davon  zeigt  Nr.  43. 
ferner  Nr.  44  eine  bald  darauf  entstandene  grobe  Cicero,  welche  sich 

♦MaraTulnCiccromeArpmatis-ofulirqj 

rom^m^acoMcoiütnarrmi'  Ad.^W  ^uliü 

CiccroncmliliüluU'OfFino^htcrmcipit» 

^rcfano  g^nerahe  m  Ubros  omncs. 

vam  audiccem  cr&n^pusidq^ 
at4?2ms.aburtcbtc  opoitct.p^ 
cvpns.mfKtuarcp  pr)ic  .^fl?/ 
fummäatoen-ons  a5e>are»ct 
\)rbt9.quou  alrrrüt«  facaa 
augcrc  potcn-.alcem  c^cplif. 
tarne un'pc.acimcavttlitatercnipcü  grcasUnna 
3m>a.Ticq5  id  m  p^ia  folü.^  coa  m  Öiccdi  c>:crctta^ 
donc  fcd  .  id  tjbi  ccnfeo  fadcndü.ut  par  fis  m  vtri. 
ufc^  otome  facultaee.  ^ua  qmdc  ad  cc.nosvt vr- 
tBmur.magtiuadmmoitü  attulrniuelpwib^  nfis« 
m  non  modogrcca^  Irsü^rudcs-^  coam  txxä-tali'' 
qnawtu  fc  arbitrctur  adcptoCct  ad  Oifctjndu  et  aD 
mdicädü. ^uaobrc D i Tccß  tu  qmdc  apnöps  bmuf 
ctatiop^oi?.GtDircc8quadm^x>lc$.tadm  aun?m 
^»Uc  tdßbiß.quoad  t«  quatu^ftctaeno  p?Tjirebu. 
Scd  tarne  nra  Icgfce.no  multü a  psnpati-Bncts  ÖifTir 
tentta.qrnvtriqj  foctattct  aplatoma  \x>lutriii3  cHc. 
t>€rcbosipi8Vccrctuomöiao  .Picbil  cmm  nnpe^ 
Dio  «O^on«»"  ante  lattna.cftacs^fcdbo  (c^^ndie 
nns  ptcniOTC  .)ß<^c  Wro  arrog-at^rcr  It3c  t)«c>u  c>tti^ 
wan\x?lmi.p.ap^andi3ccdcBracnoa  wnUiQ  q6 
c(\  ozaewis^ynu»aptc.t)»n:m(ic.o2nAi^  öicerc^qm 

Nr.  42.  Probe  von  ScHÖrraBS  Cieerö  1465.  (üach  Hc«PHBrr8.> 
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nur   durtli   dir    »irüssore   Form   der   gemeinen   Buchstaben  von    der 
Dnrandityix-  unterscheidet. 

Mit  diesen  drei  Typengattungen  druckte  Schöffer: 
1450.  DiRANDi  Bafionale  (h'vinoniiii  officiorum. 

,       St.  AuGUSTLNi  De  vita  christiana. 
1460.  Clemens  V.  Constitutkmes.  2.  Auflage  1467,  3.  1471,  4.  1476. 
1462.  Biblia  sacra  latina.  '2.  Auflage  1472. 

„      Manifest  des  Erzbischofs  von  ^Maiuz  und  mehrere  kleine  Streit- 
schriften. 

1464.  BnUa  cruciata  1).  ttostri  Fapae  cotifra  Tnrchos  (auch  deutsch). 

1465.  BoMFAGius  VIII.  Liher  Vl.ilecret.  2.  Auflage  1470,  3. 1473,  4. 1476. 
„      Cicero  De  ojßciis.  2.  Auflage  1466. 

1466.  Grantmatica  cetus  rhjtmica.  2.  AuHage  1468. 

1467.  St  Thomas  de  Aquino,  Secunda  secundae  pars. 

1468.  JusTiNiAXi  Insfitutiones.  2.  Auflage  1472,  3.  1476. 

1469.  St.  Thomas  de  Aquino,  Expositio  rpiarti  libri  sententiarum. 

1470.  St.  HiERONYMi  Epistolae. 

„    '  M((i)ii)iotractus  sive  Dicdonariuui  vocabuJonon. 

1471.  Val.  Maximi  Liher  factorum. 

,      St.  Thomas  de  Aquino,  Frima  pars  secundae. 

1472.  Gratiani  Decretuin. 

1473.  St.  Augustini  De  civitate  De/. 

Gregorii  IX.  Nova  compilatio  decretalium.  2.  Auflage  1479. 

1474.  Turregrematae  Expositio.  2.  Auflage  1476,  3.  1478. 
„      Herr,  Speculum  aureum. 

1475.  .Justini ANi  Codex. 

,       Bernardi  Sermones. 

1477.  Decisiones  rotae  Romanae. 

,      JusTiNiANi  Novellae  constitutiones. 

1478.  Pauli  Burgensis  Scrutinium  scripturaruin. 

.      Bartholomaei  de  Chagruis  Interrogatorium. 

1479.  Turregrematae  Meditationes. 

„      JoANNis  de  Wesalia  Puradoxa. 

Erst  später  wendete  Schöffer  noch  andere  Typen  an.  Man  sieht 
hieraus,  dass  Sghöffer  sehr  conservativ  war  und  das  kleine  Pfund  von 
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Geschicklichkeit,  welches  er  in  der  Typographie  angelegt  hatte,  erst 
reichlich  Früchte  tragen  liess,  bevor  er  sich  zu  Neuschöpfungen  im 
Stempelschnitt  bequemte. 

Ueberhaupt  scheint  Schöffer  mehr  äusseren  Antrieben  als  inneren 
Impulsen  gefolgt  zu  sein,  ihm  fehlte  die  Begeisterung,  welche  Gutexberg 
zu  immer  neuen  Werken  spornte.  Auch  bei  seinen  Verlagsarhikeln  ist 
dies  zu  erkennen.  Wenn  man  mit  Verwunderung  Ciceros  Werke  unter 
den  Kirchenvätern  findet,  an  denen  sich  Schöffer  irdischen  Reichthum 
und  die  himmlische  Sehgkeit  zu  verdienen  suchte,  so  hat  Panzer  nach- 
gewiesen, dass  dieses  Werk  schon  vor  Schöffer  von  Ulrich  Zell  in 
Köln  gedruckt  worden  ist,  *'  nur  die  Concurrenzsucht  veranlasste 
Schöffer,  den  Heiden  zu  drucken.  Man  hat  Schöffer  in  den  Verdacht 
gebracht,  zuerst  griechische  Buchstaben  gegossen  zu  haben,  weil  einige 

Nr.  43.  Alphabet  von  Schöffers  Bibeltype  1462.  (Facsimile  nach  dem  Original.) 
Xr.  44.  Kleines  Alphabet  von  Schöffers  Paulustype.  (Facsimile  nach  dem  Original.) 

Phrasen  im  Cicero  mit  griechischen  Typen  gedruckt  sind.  Dem  gegen- 
über kann  ich  darauf  hinweisen,  dass  Schöffer  an  die  Herstellung 
griechischer  Typen  schon  desshalb  nicht  denken  konnte,  weil  er  nicht 
griechisch  lesen  konnte.  Für  seinen  Cicero  hat  er  einzelne  griechische 
Buchstaben  verständnisslos  in  Blei  geschnitten,  dabei  kein  Bedenken 
getragen,  ein  griechisches  Alpha  durch  ein  lateinisches  a  zu  ersetzen; 
JCaeoojCCOCKa  soll  heissen  xa36p3-0L)/j.a,  möglicherweise  war  die  Stelle 
schon  im  Manuscripte  schlecht.  Das  von  Schöffer  im  Jahre  1473 
gedruckte  AuGusxiNische  Werk  De  civitate  Dei  war  vor  ihm  schon  1469 
von  Mentel  gedruckt.  ^^  Wenn  nun  das  AuGUSTixische  Werk  De  arte 
predicandi  nach  dem  Vorworte  vom  Herausgeber  sowohl  dem  ver- 
trauenswürdigen Mann  Mentel  in  Strassburg,  als  dem  vertrauenswür- 
digen Mann  Fust  in  Mainz  zum  Druck  übergeben  wurde,  so  kann  man 
nach  dem  Vorstehenden  wohl  annehmen,  dass  nicht  Mentel  der  Nach- 
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drucker  war,  jedenfalls  hatte  Fust  dem  Herausgeber  versprochen,  das 
Werk  schöner  als  Mentel  zu  drucken.  Bei  Fust  sind  die  Rubriken  roth, 
bei  Mentel  schwarz  und  mit  grösseren  Lettern,  Mentel  hat  die  Buch- 
staben, welche  die  einzelnen  Abschnitte  bezeichnen,  in  den  Text,  Fust 
sie  als  Marginalien  an  den  Rand  gedmckt. 

Merkwürdig!  Eine  ganze  Wissenschaft  harrte  zur  Zeit  der  Erfin- 
dung der  Buchdruckerkunst  einer  Vervielfältigung  durch  die  Presse^ 
aber  Fust  und  Schöffer,  von  einem  niedrigen  kurzsichtigen  Brodneid 
getrieben,  schnappten  nach  den  Bissen,  die  andere  zum  Munde  führten, 
sie  hatten  kein  Verständniss  für  die  Schätze,  die  überall  zu  tage  lagen, 
wenn  man  sie  nur  heben  wollte,  es  fehlte  ihnen  die  Wünschekuthe, 
die  Kenntniss  der  Literatur,  um  sie  zu  heben,  es  fehlte  ihnen  wohl 
auch  der  Eifer.  Mentel  druckte  wahrscheinlich  1473  mit  römischen 
Typen  das  Specidwn  historiale,  w^ährend  Schöpfer  noch  bis  1480  mit 
seinen  drei  Schriften  (denn  die  neuen  Auflagen  des  Psalters  kann  man 
nicht  rechnen,  da  die  Typen  desselben  zu  keinem  anderen  Werke  ver- 
wendet wau-den)  gleichmüthig  fortdruckte,  als  ob  es  um  ihn  her  keinen 
Fortschritt  gebe.  Schöffer  blieb  der  Schäfer  (lateinisch  nennt  er  sich 
opilio),  der  sein  Schäfchen  schor. 

Im  Jahre  1460  erschien  zu  Mainz  Balbis  de  Janua  Summa  quae 
vocatur  CathoUcon  in  zwei  Bänden  gross  Folio,  373  Blätter,  zwei- 
spaltig, die  Golumnen  zu  66  Zeilen.  Dieses  Werk  des  Genuesers  (de 
Jamia)  Johann  v.  Balbis  ist  eine  Sprachlehre  und  ein  Wörterbuch  oder 
vielmehr  eine  Art  Conversationslexikon  des  Mittelalters.  Dass  es  von 
Gutenberg  gedruckt  sei,  schliesst  man  daraus,  dass  die  Typen  später 
in  das  Eigenthum  der  mit  dem  Hause  Gensfleisch  verwandten  Brüder 
Heinrich  und  Nikolaus  Bechtermünze  übergingen,  welche  übrigens, 
nach  meiner  Ansicht,  ebensowenig  wie  Fust  und  Mentel  ausübende 
Buchdrucker  Avaren,  sondern  nur  die  Druckerei  mitGuTENBEGRS  Gehilfen 
fortführten.  Nach  Schaab  w^ar  Jakob  v.  Sorgenloch  (s.  den  Stamm- 
baum, Beilage  3)  mit  Else  Bechtermünze  verheiratet,  auf  seinem  noch 
vorhandenen  Grabstein  befinden  sich  die  GENSFLEiscHschen  und  Bech- 
TERMüNZESchen  Wappen  und  da  Lignamine  (s.  oben  S.  61)  von  einem 
Buchdrucker  Jakob  Gutenberger  spricht,  so  wäre  es  nicht  unmöglich, 
dass  Johann  Gutenberg  seine  Druckerei  seinem  Vetter  Jakob  überliess, 


Das  Katholikon.  167 

und  dass  sie  von  diesem  an  die  Bechtermünze  überging.  Diese  Begh- 
TERMÜNZE  veröffentlichten  mit  ihrem  Namen*  und  mit  den  Typen  des 
Katholikon  im  Jahre  1467  ein  deutsch-lateinisches  Wörterbuch,  von 
welchem  1469  eine  neue  Auflage  erschien.  Da  nun  das  Kathohkon  die 
Unterschrift  dieser  Bechtermünze  nicht  trägt,  die  erhabene  Schluss- 
schrift des  Katholikon  auch  sehr  von  der  nüchternen  Schlussschrift  der 
Bechtermünze  absticht,  so  hat  man  allgemein  das  Katholikon  Guten- 
berg zugeschrieben,  nur  Bernard  hat  sich  durch  die  HuMERYSche 
Urkunde  von  1468  verleiten  lassen,  das  Katholikon  den  Bechtermünze 
zuzuschreiben,  da  er  von  der  Ansicht  ausging,  dass  Gutenberg  im  Jahre 
1468  nicht  die  Typen  Humery  hinterlassen  konnte,  mit  welchen  die 
Bechtermünze  1467  und  1469  druckten.  War  Lignamine  recht  berichtet 
und  druckte  Jakob  Gutenberg  1458  in  Mainz,  so  müsste  dieser  das 
Katholikon  gedruckt  haben  und  es  dürfte  sich  bestätigen,  dass,  wie 
Specklin  (s.  oben  S.  72)  erzählt,  Gutenberg  in  Folge  seiner  Arbeiten 
erblindet  sei.  Dessenungeachtet  können  die  Schlussworte  des  Katho- 
likon, sowie  der  Anfang  und  die  Lettern  dieses  Werkes  immerhin  von 
ihm  herrühren.  Dagegen  würden  dann  mehrere  kleinere  mit  diesen 
Typen  gedruckte  Werke,  unter  anderem  ein  Ablassbrief  von  1461  mit 
Unrecht  Gutenberg  zugeschrieben,  sie  können  auch  von  seinen  Ver- 
wandten gedruckt  sein. 

Die  Typen  dieses  Katholikon  sind  vielfach  abfällig  beurtheilt 
worden,  ich  muss  gestehen,  dass  sie  besser  sind,  als  viele  spätere 
Drucke,  freilich  nehmen  sich  die  fetteren  aus  Kupfermatrizen  gegos- 
senen Lettern  schöner  aus.  namentlich  wenn  das  Auge,  wie  häufig  bei 
den  Bibliographen,  von  den  Initialen  geblendet  ist.  Gutenberg  wollte 
offenbar  kein  Prachtwerk,  sondern  ein  billiges  nützliches  Buch  schaffen, 
daher  finden  wir  sogar  in  dem  Pergamentexemplar  der  Wiener  Hof- 
bibliothek den  einfach  buntgemalten  Initialbuchstaben,  den  unsere 
Tafel  III  zeigt.  Die  Typen  selbst  haben  eine  merkbare  romanisirende 
Form,  was  aber  am  meisten  auffällt,  das  ist  das  Bestreben,  alle  Ver- 
bindungen des  Schreibers  in  den  Typen  nachzuahmen.  Die  Katholikon- 
type  hat  weit  mehr  Ligaturen  als  irgend  eine  Bibel  oder  irgend  ein 
ScHÖFFERSches  Werk,  wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einer  sorgfältigen 
kunstreichen  Nachahmung  einer  Handschrift  zu  thun  und  ich  habe 
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bereits  oben  (S.  Gl)  die  Schlussworte  so  gedeutet.  Das  Werk  ist  sehr 
compress  gesetzt.  Ausgatigszeilen  wurden  in  die  folgenden  eingesetzt, 
bei  einzeiligen  Sätzen  musste  sogar  ein  Initial  für  zwei  dienen  z.B.: 

Abainite  te  soror  aui  ex  ab  et  amita  compo 
barim  mons  in  quo  obijt  moyses  ut       (nit 
habetur  deuteronomij  xxxij. 

Die  Farbe  ist  manchmal  ungleich  vertheilt,  aber  die  Schrift 
schlägt,  wie  bei  allen  GuTENHEUGschen  Drucken  nicht  durch.  Ich  bin 
der  Meinung,  dass  dieses  Werk  in  seiner  Weise  des  Meisters  würdig 
war;  seine  Einfachheit  spiegelt  die  Bescheidenheit  seines  Schöpfers 
wieder,  seine  Kunst  verbirgt  sich  vor  dem  Auge  der  Neugier,  sie  muss 
gesucht  werden,  wie  das  brave  Herz  eines  edlen  Menschen. 
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IV.  ABSCHNITT. 


DIE  VERBREITUNG   DER  BUCHDRUCKERKUNST 

IM  XV.  JAHRHUNDERT. 


IN  Streit  der  beiden  Erzbischöfe  von  Mainz.  Dietrich  von  Isen- 
BüRG  und  Adolf  von  Nassau  um  den  biscliöflichen  Sitz  endigte 
damit,  dass  der  letztere  in  der  Nacht  vom  27.  auf  den  28.0ctober  1462 
Mainz  überrumpelte,  die  Stadt  plündern  liess  und  die  Anhänger  des 
IsENBURG  ohne  Habe  aus  der  Stadt  jagte.  Bei  dieser  Erstürmung  soll 
FusTS  Haus  in  Flammen  aufgegangen  sein,  doch  muss  eine  gute  Anzahl 
der  kurz  vorher  vohendeten  Bibeln  gerettet  worden  sein,  da  erst  1472 
eine  neue  Auflage  gedruckt  wurde. 

Die  Bedeutung  dieses  Ereignisses  für  die  Verbreitung  der  Buch- 
druckerkunst  ist  sehr  überschätzt  worden,  wenn  man  annahm,  dass  die 
Gehilfen  Schöffers  nunmehr  ausgewandert  seien  und  in  anderen  Städten 
eigene  Druckereien  errichtet  hätten.  Zwar  ist  die  genaue  Beobachtung 
der  Verbreitung  der  Buchdruckerkunst  dadurch  erschwert,  dass  noch 
immer  viele  Werke  ohne  Angabe  des  Jahres  oder  des  Druckers 
erschienen,  aber  die  beifolgende  übersichtliche  Zusammenstellung  der 
Orte,  wo  Buchdrucker  sich  niederhessen  und  Druckereien  errichteten, 
lässt  keine  besondere  Wirkung  der  Mainzer  Ereignisse  bemerken.  Wie 
Mdr  gesehen  haben ,  war  die  Buckdruckerkunst  durch  Gutenbergs 
Gehilfen  bereits  nach  Strassburg  und  Bamberg  gekommen,  in  dem 
kleinen  Städtchen  Eltwyl  oder  Ellfeld  bei  Mainz  druckten  Gutenbergs 
Verwandte,  die  Bechtermünze,  1465  kam  die  Buchdruckerei  in  das 
Kloster  Subiaco  bei  Rom,  1467  nach  Rom  selbst,  1462  wahrscheinlich 
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Verbreitung  der  Buchdrucker- 


Jahr 

1 

Deutschland 

und 

Oesterreich 

Italien 

Schweiz 

1450 

Mainz. 

Subiaco. 

Basel. 

j  1400 

Strassburg. 

1461 

Bamberg. 

146-2 

Köln. 

1465 

- 

1467 

Eltwyl. 

Rom. 

j   1468 

Augsburg. 

- 

1469 

- 

Venedig.  Mailand. 

— 

1470 

Nürnberg.                                            |  Folignu.  Truvi.  Verona.    • 

Beromünster. 

1471 

Speyer. 

Bologna.  Ferrara.  Florenz.  Neapel. 
Pavia.  Treviso. 

- 

1472 

- 

Gremona.  Fivizano.  Jesi.  Mantua. 
Montereale.  Padua. 

- 

1473 

Esslingen.  Laugingen.  Merseburg. 
Ofen.  Ulm. 

Parma.  Brescia.  Messina.  St.  Ur- 
sino. 

- 

1474 

Marienthal. 

Gomo.     Genua.     Savona.     Turin. 
Vicenza. 

- 

1475 

Blaubeuern.    Breslau.    Lübeck. 
Pilsen.  Trient. 

Cagli.    Gasöle.   Modena.   Perugia. 
Piacenza.PievediSacco.Reggio. 

Burgdorf.  (?) 

1476 

Rostock. 

Polliano. 

— 

1477 

~ 

Ascoli.  Lucca.  Palermo. 

— 

1478 

Eichstadt.  Prag. 

GoUe.  Gosenza. 

Genf. 

1479 

Würzburg. 

Pignerol.  Tosculano. 

— 

1    1480                                  - 

Friuli.  Reggio  (M.).  Nonantola. 

- 

1481 

Leipzig.  Urach. 

Gasale.  Saluzzola.  Urbino. 

— 

1482 

Wien.  München.  Erfurt.  Memmin- 

%v\\.  Passau.  Reutlingen. 

Aquila. 

Girona. 

1483 

Magdeburg. 

Pisa. 

- 

1484   i   Winterberg  in  Böhmen. 

Novi.  Siena.  Soncino.  Ghambery. 

— 

1485 

Heidelberg.  Regensburg. 

Pescia.  Udine.  Vercelli. 

— 

1486 

BrOnn.  Münster.  Schleswig. 

Casal-Maggiore.  Ghivasso.Yoghera. 

— 

1487  1 

- 

Gaeta. 

— 

1488  1 

Stendal.  Gradiska. 

Viterbo. 

— 

1489  1  Hagenau.  Kuttenberg. 

- 

- 

1490     Ingolstadt. 

Portici. 

— 

1491      Hamburg.  Krakau.                                  Nozani. 

— 

149:2   1   Zinna. 

— 

— 

1493   j   Freiburg.  Lüneburg. 

Acqui.  Urbino. 

— 

1494  1  Oppenheim. 

— 

— 

1495      Freising. 

Forli.  Scandiano. 

— 

1496      Offenburg. 

- 

— 

1497 

1 

Barco.  Carmagnola. 

— 

1498 

Tübingen.                                          j                            -                             | 

— 

1499   1                                   —                                     1                                    _                                     1 

Sursee. 

1500  1 

OlmOtz.  Pforzheim.                             | 

Schweden:  i 
Dänemark:  \ 

4s:;.  Stockholm.  1491.  Wadstena. 
490.  Kopenh.igen.   1492,   Leira  (?) 
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kunst  im  XV.  Jahrhundert. 


Frankreich 

Niederlande 

Spanien 

und 

Portugal 

England 

Paris. 

Aalst.  Utrecht. 

Valencia. 

Westminster. 

! 

- 

Lyon. 

- 

Löwen. 

- 

- 

Saragossa. 

— 

Antwerpen.  Brügge.  Brüssel. 

- 

Angers. 

Delft.  Deventer.  Gouda. 

Sevilla. 

Chablis. 

- 

Barcelona. 

Oxford. 

Poitiers.  Toulouse. 

Nimwegen.  ZwoU. 

Lerida.  Tolosa.  Segorbia. 

- 

Caen. 

Hasselt.Anjum.Oudenarde. 

London. 

St.  Albans. 

Vienne. 

Gulemborch. 

Salamanca. 
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nach  Köln,  1  iG8  nach  Augsburg  und  Basel.  Xur  diese  JSlädte  können 
von  der  Erstürmung  von  Mainz  profitirt  haben  und  es  liegt  dies  auch 
in  der  Natur  der  Sache.  Die  Schriftgiesser,  Drucker  und  Setzer,  welche 
von  Schöffer  oder  Gutenberg  beschäftigt  v^oirden,  konnten  mit  ihren 
Kenntnissen  keine  Buchdruckerei  errichten,  wenige  von  ihnen  besassen 
die  Kenntnisse  der  ganzen  Druckerei  und  die  Mittel,  neue  Druckereien 
zu  errichten.  Aber  auch  ohne  die  Erstürmung  von  Mainz  hätte  Schöffer 
die  Verbreitung  der  Buchdruckerkunst  nicht  hindern  können,  er  konnte 
niemand  hindern,  sich  selbständig  zu  machen,  wenn  er  die  Kenntnisse 
und  die  Mittel  besass;  andererseits  hatte  Gutenberg  Gehilfen,  welche 
die  Kunst  verbreiten  konnten. 

Sghöffers  Druckerei  scheint  übrigens  kaum  länger  als  ein  Jahr 
brach  gelegen  zu  sein.  1464  druckte  er  bereits  wieder  und  1465 
erschienen  wieder  grössere  Werke.  Fust  starb  1466  zu  Paris,  wohin 
er  sich  wegen  Verkaufs  seiner  Bücher  begeben  hatte,  wahrscheinlich 
an  der  Pest,  die  zu  jener  Zeit  dort  wüthete.  Schöffer  lebte  bis  1502. 
Ob  die  anonyme  Druckerei,  welche  wir  oben  (S.  154)  kennen  gelernt 
haben,  fortbestanden  hat,  wissen  wir  nicht;  erst  1486  sehen  wir  wieder 
eine  Druckerei  neben  Sghöffer  auftauchen ,  die  des  Malers  Rewigh 
aus  Utrecht,  in  welcher  jedoch  nur  ein  einziges  Werk,  wie  es  scheint, 
sein  eigenes,  in  mehreren  Auflagen  und  Ausgaben  gedruckt  wurde  und 
die  daher  als  eine  Privatdruckerei  zu  betrachten  ist,  1491  — 1496 
druckte  Jakob  Meydenbach,  1494 — 1498  Peter  Friedberg,  dieser 
besonders  Werke  des  Abtes  TRurnEMius. 

In  Strassburg  druckte,  wie  oben  erwähnt  wurde,  Johann  Mentel 
bereits  um  1460.  Sein  erster  datirter  Druck  weist  die  Jahreszahl  1473  auf, 
aber  Augustinus  Ars  praedicandi  druckte  er  schon  vor  Fust,  der  1466  in 
Paris  starb  und  auf  seiner  deutschen  Bibel  ist  die  Jahreszahl  1466  einge- 
schrieben. Mentel  starb  1478  und  hinterliess  zwei  Töchter,  von  welchen 
die  eine,  Salome,  den  Dnicker  Adolf  Rausch  (Ruschius)  heiratete,  der 
Mentels  Druckerei  fortführte,  die  andere,  deren  Name  nicht  bekannt  ist, 
heiratete  Martin  Schott,  der  von  1481  — 1493  druckte.  Ein  Zeitgenosse 
Mentels  war  Heinrich  Eggestein,  der  in  den  1471  gedruckten  Con- 
stitutiones  des  Clemens  V.,  einem  Nachdruck  der  von  Schöffer  zuerst 
gedruckten,  sagt:  er  habe  schon  unzählige  Bände  vom  göttlichen  und 
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menschlichen  Rechte  gedruckt,  was  allerdings  unglaublich  ist.  Einen 
Beitrag  zu  den  „Strassburger  Urkunden"  liefert  die  deutsche  Bibel 
dieses  Eggestein,  welche  nach  zwei  beigeschriebenen  Endschriften  von 
FusT  und  an  dem  nämlichen  Tage  des  nämUchen  Jahres,  wie  dessen 
lateinische  Bibel  (1462)  gedruckt  sein  soll.^^  gehr  thätige  Drucker 
waren  Georg  HussNER  (1473 — 1498)  und  Martin  Flach  (1475—^1500), 
ferner  Helsirich  Knoblochtzer,  welcher  1479  nach  Heidelberg  zog, 
Johann  Prüss  (1483—1499)  und  Johann  Grüninger  (1483 — 1528). 

In  Bamberg-  druckte  Albrecht  Pfister,  immer  mit  derselben 
Type  der  36zeiligen  Bibel,  bis  1462.  Um  1470  erschien  ein  Werk  mit 
anderen  Typen,  dessen  Initial  das  Monogramm  Albrecht  Pfisters  trägt; 
aber  der  Umstand,  dass  dieses  Werk  25  Illustrationen  enthält,  welche 
nur  aus  zwei  verschiedenen  Holzstöcken  bestehen,  beweist,  dass  der 
Drucker  keüi  Formschneider  war.  Man  schreibt  es  Sebastian  Pfister, 
einem  Sohn  des  Albrecht  zu.  Von  1482  —  1490  druckte  Johann 
Sensenschmid,  zu  gleicher  Zeit  Heinrich  Petzensteiner,  und  von  1487 
bis  1494  der  Briefmaler  Hanns  (Sporer)  in  Bamberg. 

Nach  Köln  kam  die  Buchdruckerkunst  nach  Madden  Ende  1462, 
nach  Linde  im  Jahre  1463,  doch  sind  dies  nur  Vermuthungen.  Das 
erste  datirte  Buch  in  Köln  ist  1466  gedruckt,  was  jedoch  nicht  aus- 
schliesst,  dass  sowie  in  Mainz  und  Strassburg  schon  früher  undatirte 
Drucke  in  Köln  erschienen.  Der  Umstand,  dass  der  Kölner  Chronist 
behauptet,  die  Buchdruckerkunst  sei  früher  nach  Köln  als  nach  Strass- 
burg gekommen,  lässt  jedenfalls  darauf  schhessen,  dass  sie  zeitig  nach 
Köln  gekommen  ist.  Der  erste  Kölner  Buchdrucker  war  Ulrich  Zell. 
der  sich  1466  und  1467  Gleriker  der  Diöcese  Mainz  nennt,  später  den 
Titel  Magister  artis  impressoriae  erhielt,  Bürger  von  Köln  wurde,  sich 
1471  verheiratete  und  bis  1494  druckte.  Zell  ahmte  die  Schöffer- 
schen  Typen  nach  und  dürfte  daher  ein  Gehilfe  desselben  gewesen 
sein,  er  ist  aber  der  einzige,  von  dem  sich  vermuthen  lässt,  dass  er 
wegen  der  Erstürmung  von  Mainz  1462  dasselbe  verüess  und  als 
Apostel  der  Buchdruckerkunst  auftrat.  Neben  ihm  druckte  von  1470  bis 
1483  Arnold  ter  Hoernen,  ein  Niederländer,  dessen  Typen  auch  den 
niederländischen  Ductus  tragen.  Fischer  schreibt  ihm  eine  Verbesserung 
der  arabischen  Ziffern  zu,  allein  ich  denke,  dass  unser  Drucker  einfach 
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nach  seinen  Vorlagen  die  Figuren  schnitt,  ein  Drucker  konnte  sich 
nicht  herausnehmen,  willkürlich  Figuren  zu  ändern.  Ein  dritter  Kölner 
Drucker  ist  Johann  Koelhof  aus  Lübeck  1470 — 1500,  der  Drucker  der 
oben  erwähnten  Kölner  Chronik.  Ein  vierter  Drucker  war  Nikolaus 
Götz  von  Schlettstadt  im  Elsass,  der  muthmassliche  Drucker  der  ersten 
zu  Köln  gedruckten  niederdeutschen  Bibel,  derselbe  dürfte  in  Strass- 
burg  gelernt  liaben,  wo  Mentel  und  Eggestein  schon  1466  deutsche 
Bibeln  druckten,  seine  Druckerei  ging  1479  an  Heinrich  Qüentell  über. 
Köln  wurde  schon  früh  eine  mächtige  Buchdruckerstadt,  1475  zählte 
man  daselbst  bereits  10  Druckereien,  und  von  hier  aus  verbreitete  sich 
die  Kunst  nach  den  Niederlanden  und  nach  England.  Madden,  der 
Köln  als  „die  Amme"  der  Buchdruckerkunst  feiert,  geht  jedoch  zu 
weit,  wenn  er  jeden  Buchdrucker  aus  Köln  für  einen  in  Köln  aus- 
gelernten Buchdrucker  hält,  der  obgenannte  Koelhof  aus  Lübeck  hat 
gewiss  die  Buchdruckerkunst  nicht  in  Lübeck  gelernt,  wo  sie  erst  1475 
eingeführt  wurde.  Einen  unzweifelhaften  Einfluss  auf  die  Verbreitung  der 
Buchdruckerkunst  hat  auch  einKlosterconvent  zu  Köln,  die  Fratresvitae 
communis,  d.  h.  die  Brüder  vom  gemeinsamen  Leben,  gewöhnlich  nach 
ihrer  Kopfbedeckung  die  ,Kogelherru"  genannt,  genommen,  welche  im 
Kloster  Weidenbach  zu  Köln  wohnten,  auch  in  Marienthal  im  Rhein- 
gau bei  Mainz  und  in  den  Niederlanden  Klöster  hatten,  sich  vorwiegend 
mit  Abschreiben  von  Büchern  beschäftigten  und  im  Jahre  1490  eine 
Kirche  zum  heiligen  Michael  von  dem  Gelde  bauten,  welches  sie 
durch  das  Abschreiben  (und  Drucken)  heihger  Bücher  verdient  hatten. 
Sie  kauften  auch  1474  die  Druckerei  der  Beghtermünze  an  und  druckten 
mit  den  Typen  in  Marienthal  wie  im  Kloster  Weidenbach  zu  Köln. 

Die  ersten  deutschen  Buchdrucker,  welche  die  Kunst  nach 
Italien  brachten,  reisten  nicht  aufs  Gerathewohl  dorthin;  als  die 
Mönche  des  Klosters  Subiaco  bei  Rom,  meist  Deutsche,  von  der  Erfin- 
dung der  Buchdruckerkunst  erfuhren,  schrieben  sie  an  ihre  deutschen 
Freunde,  ihnen  typographische  Arbeiter  zu  schicken,  um  eine  Druckerei 
auf  ihre  Kosten  einzurichten,  worauf  1464  Konrad  Sweynheym(Sghwein- 
heim)  und  Arnold  Pannartz  dahin  kamen.  ^*  Durch  ihre  schönen 
Arbeiten  angezogen,  beriefen  zwei  Freunde  der  Wissenschaft,  die 
Marchesen  Pietro  und  Francesco  de  Maximis  die  beiden  Typographen 
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1467  nach  Rom.  Bis  1473  druckten  beide  zusammen,  meist  classische 
Werke,  allein  sie  scheinen  damit  keine  guten  Geschäfte  gemacht  zu 
haben  (wahrscheinlich  wTirden  auch  damals  die  Glassiker  mehr  gelobt 
als  gelesen),  in  einem  Brief  an  Papst  Sixtus  beklagten  sie  sich  über  den 
Mangel  an  Verdienst  und  die  hohen  Ausgaben  und  1473  gab  Sweyn- 
HEYM  die  Druckerei  auf,  um  sich  dem  Kupferstich  zu  widmen.  Er 
arbeitete  die  Karten  zu  der  ersten  Ausgabe  des  Ptolemäus,  starb  aber 
vor  der  Vollendung  derselben.  Pannartz  druckte  bis  1476. 

Ein  anderer  Drucker,  Ulrich  Han,  wurde  1467  vom  Cardinal  Tor- 
QUEMADA  (Turrecremata)  nach  Rom  berufen,  um  dessen  Meditationen 
zu  drucken.  Han  druckte  bis  1478,  zuletzt  in  dem  Hause  des  Giovaxxi 
FiLippo  DE  LiGNAMiNE  aus  Messiua,  der  später  selbst  eine  Druckerei 
errichtete  und  den  wir  oben  (S,  61)  als  Zeugen  für  Gutenberg  kennen 
gelernt  haben.  Auch  Georg  Lauer,  welcher  1469—1481  druckte, 
wurde  von  einem  Cardinal  nach  Piom  berufen,  um  eine  Druckerei  zu 
errichten.  Nachdem  nun  die  Buchdruckerkunst  in  der  damaligen  Metro- 
pole Europas  festen  Fuss  gefasst  hatte,  flogen  fortwährend  Tauben  zu, 
ausser  den  genannten  kennt  man  noch  23  Deutsche,  abgesehen  von 
den  vielen  Italienern;  welche  eifrige  Jünger  der  neuen  Kunst  wurden. 

Nach  Rom  waren  Venedig  und  Mailand  die  ersten  Städte  in 
ItaUen,  wo  die  neue  Kunst  festen  Boden  fasste.  In  Venedig  erhielt 
1469  Johann  von  Speyer  ein  ausschliessliches  Privilegium  auf  den 
Druck  von  Büchern,  er  starb  jedoch  schon  im  folgenden  Jahre.  Wenn 
nun  sofort  im  Todesjahr  1470  zwei  Buchdrucker  in  Venedig  auftraten, 
so  dürften  sie  in  Gesellschaft  des  Johann  von  Speyer  nach  Venedig 
gekommen  sein,  es  waren  Nikolaus  Jenson  und  Johann  von  Köln. 
Erstererwar  ein  geborener  Franzose  und  eine  alte  französische  Notiz  sagt 
von  ihm,  dass  der  König  von  Frankreich  (Karl  VII.),  als  er  erfuhr,  dass 
es  zu  Mainz  Leute  gebe,  welche  Punzen  und  Typen  schnitten,  mit 
denen  man  durch  den  Druck  die  seltensten  Handschriften  vervielfäl- 
tigen konnte,  eingenommen  für  solche  Sachen,  den  Vorständen  seiner 
Münzstätte  befahl,  Personen,  welche  das  Schneiden  verstünden,  dort- 
hin zu  schicken,  um  sich  insgeheim  über  diese  Kunst  zu  unterrichten 
und  die  Erfindung  geschickt  zu  entführen,  und  dass  ein  kluger  junger 
Mann,  Nikolaus  Jenson,  einer  der  besten  Graveure  der  Pariser  Münz- 
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statte  düi'tliin  j^e^cliickt  wurde.  ^''  Warum  Jknson  nicht  nach  i'"rauk- 
reich  zurückkehrte,  sondern  nach  Venedig  ging,  ist  unbekannt;  die 
Franzosen,  welche  l)ekkigen.  dass  nicht  ein  Franzose  die  Buchdrucker- 
kunst in  Frankreich  einführte,  glauben,  dass  der  Tod  Karls  VII., 
seines  Gönners,  Jenson  verhindert  habe,  sich  in  Paris  zu  etabliren. 
Auch  über  den  Ort,  wo  Jenson  die  Buchdruckerkunst  lernte,  ist  man 
im  Unklaren.  Madden,  der  eine  besondere  Vorliebe  für  Köln  besitzt, 
lässt  ihn  in  Köln  die  Buchdruckerkunst  lernen,  aber  dafür  liegen  gar 
keine  Belege  vor,  im  Gegentheil  ist  anzunehmen,  dass  Jenson  dorthin 
ging,  wohin  er  geschickt  wurde,  nämlich  nach  Mainz.  Jenson  hat  dem 
Lobe,  dass  er  einer  der  geschicktesten  Graveure  der  Pariser  Münze 
wäre.  Ehre  gemacht,  er  schnitt  die  schönste  Antiqua  seiner  Zeit  und 
schuf  eine  schöne  gothische  Schrift  in  vier  Graden,  welche  sich  bald 
über  alle  Länder  verbreitete.  Die  Characteres  Veneti  reformirten  die 
Buchdruckerkunst.  Jenson  associirte  sich  später  mit  Johann  von  Köln, 
nach  seinem  Tode  (1482)  gelangte  seine  Druckerei  an  x\xdreas  Torne- 
SANUS  DE  AsoLA ,  den  Schwiegervater  des  berühmten  Aldus  Pius 
Manutius.  der  aber  meiner  Ansicht  nach  weder  Stempelschneider  noch 
Drucker,  sondern  ein  gelehrter,  kunstsinniger  und  unternehmender 
Buchhändler  und  Autor  war,  der  nur  dadurch,  dass  er  auf  schöne  Typen 
und  schönen  Druck  hielt,  der  berühmteste  Buchdrucker  seiner  Zeit 
wurde.  Ein  anderer  Deutscher,  Christoph  "Waldarfer,  hielt  sich  nur 
zwei  Jahre  in  Venedig  auf  und  ging  dann  nach  Mailand,  länger  druckte 
Erhard  Batdolt  (1476 — 1486)  in  Venedig,  wurde  aber  dann  von  dem 
Bischof  Johann  von  Werdenberg  in  seine  Vaterstadt  zurückberufen,  er 
hat  sich  besonders  durch  die  Ausgabe  des  Euklid  mit  geometrischen 
Holzschnitten  und  in  gothischer  Schrift  ausgezeichnet;  ausserdem 
druckte  er  noch  andere  mathematische  Werke.  In  dieser  Branche 
folgte  ihm  Johann  Lugilius  Santritter  (1480—1489)  aus  Heilsbronn  im 
Ansbachischen.  Neben  diesen  Deutschen  druckten  noch  zwei  Italiener, 
OcTAViAN  ScoTus  (1480—1500)  und  Antonio  Strata  (1480—1489), 
sowie  ein  Franzose,  Peter  Malter  (1480 — 1486)  in  Venedig,  der 
letztere  ging  hierauf  nach  Modena.  Ausser  diesen  druckten  noch  eine 
Menge  Deutsche  und  Italiener  in  Venedig,  welches  somit  schon  im  XV. 
Jahrhundert  zu  den  bedeutendsten  Druckerstädten  gehörte.  Besonders 
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zeichneten  sich  der  oben  erwähnte  Aldus  Maxutius  (1494 — 15 IG)  und 
Zagharias  Galliergus  (1499)  durch  griechische  Drucke  aus. 

Der  erste  Buchdrucker  in  Mailand  war  Filippo  de  Lavagna 
(1469  —  1489),  er  dürfte  jedenfalls  mehr  Verleger  als  Drucker  gewesen 
sein,  denn  in  der  kurzen  Zeit  seit  Einführung  der  Buchdruckerkunst 
in  Italien  kann  er  die  Druckerei  nicht  erlernt  haben,  eher  ist  anzunehmen, 
dass  er  wandernde  deutsche  Buchdruckergehilfen  in  Sold  nahm  und 
mit  ihnen  eine  Buchdruckerei  errichtete.  Einen  anderen  Buchdrucker 
Zaroto,  Avelcher  1471 — 1497  druckte,  haben  wir  schon  oben  (S.  88)  als 
Fachmann  kennen  gelernt.  1479 — 1488  druckte  der  von  Venedig  zuge- 
wanderte Christoph  Waldarfer,  1475  —  1478  Giovanni  Bono,  der  trotz 
seines  italienisch  khngenden  Namens  ein  Deutscher  war.  Der  berühm- 
teste unter  den  Mailänder  Buchdruckern  war  Dionysio  de  Paravisino 
1476 — 1481,  der  erste,  welcher  ein  ganzes  griechisches  Buch  druckte. 
Ausser  diesen  gab  es  in  Mailand  gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts 
eine  beträchthche  Anzahl  Druckhäuser. 

Inzwischen  hatte  sich  auch  in  Deutschland  die  Buchdruckerkunst 
weiter  ausgedehnt.  1468  wurde  sie  von  Günther  Zainer  in  Augsbnrg 
eingeführt,  der  bis  1475  druckte.  Zainer  war  ein  strebsamer  Buch- 
drucker, 1469  druckte  er  das  Katholikon,  welches  Gutenberg  1460  zuerst 
gedruckt  hatte,  1472  den  Isidorus  mit  Antiqualettern,  doch  ist  es 
fraglich,  ob  er  desshalb  der  erste  Drucker  in  Deutschland  war,  welcher 
mit  römischen  Typen  druckte.  Von  1470  — 1472  druckte  Johann 
Schüssler,  dessen  Druckerei  später  an  das  Stift  St.  Uliich  und  Afra 
(s.  oben  S.  87)  überging.  Wo  Zainer  und  Schüssler  die  Buchdrucker- 
kunst erlernt  haben,  wissen  wir  nicht,  von  Johann  Bämler  aber,  der 
von  1472  —  1492  druckte,  wissen  wir,  dass  er  1468  Rubricator  bei 
Mentel  in  Strassburg  war.  Da  die  meisten  seiner  in  Augsburg  ge- 
druckten V^erke  in  deutscher  Sprache  erschienen,  so  dürfte  er  wohl 
auch  einen  grossen  Antheil  an  Mentels  deutscher  Bibel,  welche  um 
1466  erschien,  gehabt  haben.  Anton  Sorg  (1475 — 1498)  druckte  ein 
Buch  über  das  Goncilium  in  Gonstanz  mit  den  Wappen  sämmtlicher 
Anwesenden  in  Holzschnitt,  das  älteste  gedruckte  Wappenbuch.  Ausser 
den  genannten  gibt  es  noch  eine  Anzahl  anderer  Drucker,  darunter 
eine  Frau,  Anna  Rügerin,  nebst  ihrem  Gemal  Thomas  Rüger.  Erhard 
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liATDoLT,  wolchcu  wir  in  Venedig  kennen  {gelernt  haben,  tlrurktc  in 
Augsburg  noch  von  1487  —  1516.  Von  Hans  Schönsperger.  der 
1481  —  15:2:1  (huckte,  werden  wir  nocli  im  folgenden  Jahrhundert  zu 
sprechen  haben. 

In  Nürnberg  wurde  die  Buchdruckerkunst  von  Johann  Sensen- 
scHMiD  eingelührt,  der  1470—1478  druckte  und  sich  dann  nach  Bam- 
berg l)egab.  Als  Gehilfen  hatte  er  Heinrich  Kefer  aus  Mainz,  einen 
Schüler  Gutenbergs,  später  verband  er  sich  mit  dem  gelehrten  Frisner, 
welcher  die  Buchdruckerkunst  in  Leipzig  einführte.  Johannes  Ml'ller 
von  Königsberg  in  Franken,  der  sich  nach  seinem  Geburtsorte  Johannes 
Regiomontanus  nannte,  einer  der  grössten  Mathematiker  seines  Jahr- 
hunderts, kam  1471  nach  Nürnberg  in  der  Absicht,  eine  eigene 
I)ruckerei  für  die  Herausgabe  seiner  Werke  zu  errichten,  anfangs  fand 
er  Hindernisse,  bis  Bernhard  Walther  oder  Welter  die  Kosten,  wie 
zu  seinen  Erfindungen,  so  auch  zur  Buchdruckerei  vorschoss.  Hier 
druckte  er  zuerst  von  Holztafeln  den  deutschen  und  lateinischen 
Kalender,  dann  mit  Typen  mehrere  mathematische  Werke,  bis  er  vom 
Papst  Sixtus  IV.  wegen  der  Kalenderreform  nach  Rom  und  später  auf 
den  bischöflichen  Stuhl  zu  Regensburg  berufen  wurde.  Es  kann  wohl 
nicht  angenommen  werden,  dass  Mitller  ein  gelernter  Buchdrucker 
war,  er  wird  sich  jedenfalls  auf  die  Leitung  der  Arbeiten  seiner  Ge- 
hilfen beschränkt  haben.  Der  bedeutendste  Buchdrucker  Nürnbergs,  der 
gi-össte  Buchhändler  seiner  Zeit,  war  Anton  Koberger  (1473 — 1513), 
über  welchen  wir  durch  seinen  Zeitgenossen  Johann  Neudörfer  inter- 
essante Nachrichten  haben.  In  seiner  Werkstätte  waren  24  Pressen  im 
Gange  und  über  hundert  ^Gesellen"  als:  Setzer,  Gorrectoren,  Drucker, 
Buchbinder, Posselirer  und  Illumini.sten  beschäftigt.  Die  patriarchahsche 
Sitte  jener  Zeit,  wornach  der  Principal  seine  Gehilfen  und  Lehrlinge 
selbst  beköstigte,  konnte  in  diesem  für  die  damalige  Zeit  grossartigen 
Geschäfte  nicht  beibehalten  werden,  seine  Druckstätte  war  eine  Fabrik; 
die  Arbeiter  hatten  sich  zur  bestimmten  Stunde  vor  dem  Druckhause 
zu  versammeln,  mit  dem  Glockenschlage  wurde  die  Pforte  geöffnet  und 
ein  Zuspätkommen  nicht  geduldet.  Jedenfalls  mag  er  seine  Leute  gut 
gezahlt  haben,  denn  mit  der  Ungebundenheit  der  akademischen  Frei- 
heit .   der  sich  die  Buchdrucker  damals   erfreuten  und  die  sie  bean- 
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spruchten,  war  dieser  Zwang  schwer  zu  vereinbaren  und  Buchdrucker- 
gehilfen waren  damals  noch  gesuchte  Leute.  Auch  seine  Werke  lassen 
erkennen,  dass  Koberger  keine  Kosten  scheute,  die  ersten  Künstler 
■der  damaligen  Zeit  wurden  für  die  Herstellung  der  Holzschnitte  ver- 
wendet und  Koberger  ist  dadurch  indirect  der  Gründer  der  später  so 
berühmten  Nürnberger  Holzschnitischule  geworden.  Sein  „-Schatz- 
halter"  und  seine  Nürnberger  Chronik  sind  Pracht  werke.  Zum  Vertrieb 
seiner  Bücher  hatte  er  16  Läden,  in  Nürnberg,  Frankfurt  am  Main, 
Venedig,  Hamburg,  Ulm,  Augsburg,  Basel,  Erfurt,  Wien  und  anderen 
Orten  mit  besonderen  Factoren  errichtet,  er  führte  eine  geregelte  Buch- 
haltung, welche  ihn  befähigte,  jederzeit  den  Stand  des  riesigen  Geschäfts 
zu  übersehen,  und  von  dem  Magazin,  wo  Bücher  vorräthig  waren, 
solche  dorthin  zu  schicken,  wo  daran  Mangel  war.  Selbst  seine  grosse 
Druckerei  genügte  nicht  für  seine  buchhändlerische  Thätigkeit,  er  lies» 
daher  auch  zu  Basel  bei  Amerbach,  zu  Lyon  bei  Sacon  und  in 
anderen  Druckereien  Bücher  auf  seine  Kosten  drucken.  Auch  sonst 
war  er  gesegnet,  von  zwei  Frauen  hatte  er  25  (nach  Falkenstein  26) 
Kinder,  welche  von  ihm  alle  wohl  versorgt  wurden,  zum  Theil  auch 
Ehrenstellen  erlangten.  Das  Geschäft  wurde  von  einem  Sohne  gleichen 
Namens  fortgeführt.  Ausser  diesen  sind  noch  zu  erwähnen:  Friedrich 
Creüssner  1472  —  1496,  die  Fratres  vitae  communis  (1479 — 1491), 
KoNRAD  Zeninger  (1480— 1482),  Georg  Stuchs  (1484—1515)  und  der 
grosse  Künstler  Albrecht  Dürer,  welcher  für  den  Druck  seiner  Werke 
sich  einer  eigenen  Presse  bedient  hat,  obwohl  er  so  wenig,  wie  mancher 
Buchhändler  jener  Zeit,  die  Buchdruckerkunst  selbst  gelernt  haben  mag, 
aber  es  ist  begreiflich,  dass  er  es  vorzog,  seine  Holzschnitte  unter 
seinen  Augen  drucken  zu  lassen,  sein  Künstlerauge  konnte  den  Drucker 
beim  Zm'ichten  mehr  unterstützen  und  als  Druckereibesitzer  konnte  er 
die  Schriften  nach  seinem  Geschmack  herstellen  lassen. 

In  Italien  wurde  im  Jahre  1470  die  Buchdruckerkunst  in  Foligno 
durch  Johann  Numeister,  der  sich  Clericus  Moguntinus  nennt  und  für 
einen  Gehilfen  Gutenbergs  gehalten  wird,  zumal  er  in  den  Meditationen 
des  Turregremata  eine  der  Gutenbergschrift  ähnliche  Missaltype  ver- 
wendete, ferner  in  Trevia   und  Verona  eingeführt.  Nur  die  letztere 
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Das  or<te  datirle  Schweizer  Bucli  stammt  aus  dem  Flecken 
IJeromünster  im  Canton  Luzern,  wo  Elias  Elia  oder  nach  seiner 
Schreibart  Helias  Hflie,  Magister  der  freien  Künste.  1470  eine 
Druckerei  anlegte ;  er  hatte  zwei  Gehilfen,  seinen  Vetter,  den  Gaplan 
Johann  Dörflinger  und  Ulrich  Gering,  Magister  der  freien  Künste, 
welch  letzterer  noch  im  selben  Jahre  nach  Paris  berufen  wurde.  Das 
erste  datirte  Werk  aus  Basel  trägt  wohl  die  Jahreszahl  1474,  allein  die 
Gründung  der  Universität  zu  Basel  im  Jahre  1460  und  eine  alte  Sage, 
es  sei  die  Kunst  kurze  Zeit  nach  der  Erfindung  in  Basels  Mauern  aus- 
geübt worden,  sprechen  dafür,  dass  schon  früher,  vielleicht  schon  im 
Jahre  1468  in  Basel  Bücher  gedruckt  wurden.  Der  erste  Buchdrucker 
war  Berthold  Rodt  aus  Hanau,  den  man  für  einen  der  ersten  Gehilfen 
Gutenbergs  hält.  Eine  Notiz,  welche  1468  von  Josef  de  Vergers, 
Priester  der  Kirche  St.  Hilarius  zu  Mainz ,  am  Ende  eines  Exemplars 
von  St.  Gregors  M.  Moralia  in  librnm  Job  eingeschrieben  ist,  behauptet, 
dass  das  Werk  mit  Typen  des  Berthold  Rodt  gedruckt  sei  und  die 
Typen  dieser  Moralia  sollen  identisch  mit  dem  Repertorium  Vocabula- 
rium  des  Magisters  Konrad  sein,  auf  dessen  Rückseite  sich  Berthold 
als  Drucker  nennt,  ^c  Von  einer  lateinischen  Bibel  druckte  Berthold 
RoDi  1475  den  ersten  Band,  während  Bernhard  Richel  1476  den 
zweiten  Band  druckte,  jener  dürfte  daher  1475  gestorben  sein.  Basel 
Avar  im  XV.  Jahrhundert  bereits  eine  bedeutende  Druckerstadt.  Von 
1470 — 1480  sind  aus  den  Steuerregistern  allein  26  Druckerfirmen 
nachzuweisen,  zwischen  1480  und  1490  12,  von  1490—1500  20  neue 
Firmen.  Hieraus  ist  auch  zu  erklären,  warum  die  ohnehin  arme  Schweiz 
im  XV.  Jahrhundert  wenig  Druckorte  aufzuweisen  vermag.  Dass  im 
Jahre  1471  bereits  mehrere  Druckereien  in  Basel  bestanden,  geht  aus 
einem  Urtheilsspruche  des  Rathes  hervor,  mit  welchem  ein  ausge- 
brochener Strike  beigelegt  wurde.  Darnach  sollten  die  Knechte  wieder 
an  ihr  Werk  gehen,  sich  in  ihrem  Dienst  gebühriich  halten  und  kein 
Bündniss  unter  sich  machen.  Die  Meister  aber  sollten  ihre  Knechte 
billig  (d.  h.  wie  es  sich  gebührt)  in  Essen,  Trinken  und  anderem  halten, 
und  wenn  die  Knechte  sich  unbillig  benähmen,  sollten  die  Meister  ihnen 
Urlaub  geben  und  ihren  Lohn  auszahlen,  ebenso  sollten  die  Knechte 
die  Freiheit  haben.  Urlaub  zu  nehmen  und  sich  ihren  Lohn  auszahlen 
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lassen,  wenn  von  ihnen  Unbilliges  verlangt  würde.  So  möge  alles  ehrbar 
und  ungefährhch  entschieden  werden.^'  Man  sieht  hieraus,  dass  der 
Streit  zwischen  Principalen  und  Gehilfen  um  den  Lohn  fast  so  alt  wie 
die  Buchdruckerkunst  ist,  sowie,  dass  schon  damals  der  Abschluss  eines 
Vertrages  auf  Jahresdauer  Anlass  zu  Streitigkeiten  gab,  doch  hat  sich 
die  Semestralcondition  bis  zum  XIX.  Jahrhundert  erhalten.  -Ausser 
den  vorerwähnten  Rodt  und  Richel  sind  noch  Michael  Wenssler 
1476—1487,  der  dann  von  dem  Abte  des  berühmten  Klosters  Glugny 
nach  Frankreich  berufen  wurde,  Johann  Amerbagh  und  Eberhard 
Fromolt  (1481  — 1500),  Hans  Besigken,  Peter  Kolligker  (1484).  Niko- 
laus Kessler  (von  1486),  Jakob  von  Pfortzen  (Pforzheim,  von  1488), 
Michael  Furter  (von  1490)  und  Johannes  Proben  (von  1491  —  1527) 
bekannt.  Der  letztere,  von  Hammelburg  in  Franken  gebürtig,  war  anfangs 
Corrector  bei  Amerbagh  und  wurde  später  einer  der  bedeutendsten 
Buchdrucker.  Er  wetteiferte  mit  den  besten  Meistern  Italiens  und 
Frankreichs  in  der  Herstellung  eleganter  Typen  und  schöner  Werke 
imd  liess  sich  von  den  berühmtesten  Künstlern,  besonders  von  Hans 
Holbein  Holzschnitte  anfertigen. 

Im  Jahre  1470  wurde  die  Buchdruckerkunst  in  Frankreich  ein- 
geführt. Ende  1469  oder  anfangs  1470  Hessen  Guillaume  Fighet,  Doctor 
der  Theologie  und  Johann  Heynlin  von  Stein  bei  Gonstanz  (Jean  de  la 
Pierre  oder  Lapideus),  beide  Professoren  an  der  Sorbonne,  Drucker  aus 
der  Schweiz  nach  Paris  kommen.  Es  waren  Ulrich  Gering,  den  wir 
oben  in  Beromünster  kennen  gelernt  haben,  Michael  Friburger  von 
Kolmar  und  Martin  Crantz  (Kranz).  Diese  erhielten  Quartiere  hi  der 
Sorbonne,  nahe  den  Zimmern  Fighets  und  Pierres.  Ihr  erstes  Werk  war 
Gasparini  Perg AMENSIS  (K ASPARS  VON  Bergamo)  Epistolarum  opus  in 
Antiqualettern.  Nachdem  Fighet  nach  Rom  abgereist  und  Johann  von 
Stein  sich  in  die  Karthause  nach  Basel  zurückgezogen  hatte,  verliessen 
die  Drucker  die  Sorbonne  und  mietheten  das  Haus  „  zur  goldenen  Sonne " . 
Von  jetzt  ab  druckten  sie  aber  nicht  mehr  mit  Antiqualettern,  sondern 
mit  eckiger  Buchschrift,  die  auch  in  Deutschland  üblich  war,  woraus 
man  schUessen  kann,  dass  dieselbe  auch  in  Frankreich  populärer  war. 
Nach  DupoNT^^  verheh  ihnen  König  Ludwig  XI.  das  französische  Staats- 
bürgerrecht und  bestimmte,   dass   alle   ihre  beweglichen  und  unbe- 
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AveglicliL'ii  Güter  nach  ihrem  Tode  nicht  kralt  seines  küniyüclien Rechtes 
eingezogen  werden,  sondern  dass  sie  darüber  testamentarisch  verfügen 
konnten.  (Letzteres  war  selbstverständlich,  da  der  König  nur  bezüglich 
der  Güter  der  Fremden  das  Heim  fallrecht  ihrer  hinterlassenen  Habe 
hatte.)  1477  müssen  FKnuRGER  und  Kranz  aus  dem  Geschäfte  ge- 
schieden (entweder  in  ihre  Heimat  zurückgekehrt  oder  gestorben)  sein, 
denn  von  1478  an  diiickic  Gering  allein,  von  1479  an  mit  Guillaume 
Mavnyal  und  1484  mit  Bartholomäus  Remboldt.  Eine  zweite  Druckerei 
wurde  1473  von  Petrus  Caesaris  (Peter  Kaiser)  errichtet,  der  sich 
1474  mit  Johann  Stol  verband;  sie  druckten  bis  1479.  Antoine  Verari> 
(1480 — 1500)  druckte  zahlreiche  Bücher,  namentlich  Romane  mit  Holz- 
schnitten und  stattete  seine  Bücher  so  prächtig  aus,  dass  man  darüber 
leicht  die  Mängel  seiner  Typographie  übersieht.  Neben  ihm  druckten 
Geoffroy  de  Marnef  ,  Jean  du  Pre  ,  auch  de  Prato  oder  de  Pratis 
(1481  —  1495),  Antoine  Caillaut  und  Louis  Martineau  (1483 — 1485), 
Philippe  Pigouchet  (1484),  der  sich  besonders  durch  sein  schönes 
Gebetbuch  (Livre  des  heures)  auszeichnete,  und  andere. 

Im  Jahre  1471  befanden  sich  in  Speyer  zwei  Druckereien,  von 
Peter  Drach  und  den  Brüdern  Konrad  und  Heinrich  Hist,  von  denen 
nicht  mit  Sicherheit  anzugeben  ist,  welche  die  erste  war. 

in  Italien  wurde  in  diesem  Jahre  die  Buchdruckerkunst  in  mehrere 
wichtige  Städte  eingeführt.  In  der  Universitätsstadt  Bologna  druckte 
BalthasarAzzoguidi(1471  —  1480)mit einer  schönen  Antiqua.  Heinrich 
VON  Köln  1478— 1485,  letzterer  war  ein  wandernder  Drucker,  der  schon 
zuvor  in  Brescia  gearbeitet  hatte,  und  später  in  Lucca,  Nozani  und 
Urbino  auftrat,  ihm  folgten:  Heinrich  von  Nördlingen  und  Heinrich  von 
Harlem  (1482 — 1485),  welche  später  in  Venedig  und  Siena  druckten 
und  noch  eine  grosse  Anzahl  (nahe  an  40  Typographen  druckten  bis  zu 
Ende  des  XV.  Jahrhunderts  in  Bologna),  unter  denen  Ugone  Ruggeri 
(1473  —  1498)  der  fruchtbarste  war.  Auch  ein  hebräisches  Werk,  der 
Pentateuch.  wurde  1482  von  dem  jüdischen  Drucker  Abraham  Ben 
Chajim  aus  Pesaro  hier  auf  Pergament  gedruckt,  derselbe  hat  später  auch 
in  Ferrara,  Mantua  und  Soncino  schöne  hebräische  Drucke  geliefert. 

In  Ferrara  druckte  Andreas  Belfortis,  ein  Franzose  aus  Beifort 
von  1471 — 1493,  welcher  1475  das  erste  Werk  in  italienischer  Sprache, 
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die  Teseide  des  Boccaccio  herausgab,  neben  ihm  wiiktni  noch  andere 
Dnicker. 

In  Florenz  war  der  erste  Buchdrucker  der  Goldschmied  Bernardo 
Cennini,  welcher  bereits  oben  (S.  56)  als  Nachahmer  Gutenbergs  ge- 
würdigt wurde.  Florenz  beherbergte  im  XV.  Jahrhundert  eine  stattliche 
Anzahl  Druckereien,  von  denen  wir  die  Druckerei  im  Kloster  Hipoli 
bereits  oben  (S.  23j  erwähnt  haben,  und  hier  noch  Demetrios  Ghal- 
coNDYLAS  aus  Kreta,  der  1488  die  erste  Ausgabe  des  Homer  druckte, 
und  LoRENzo  VON  Alopa,  der  des  Planudes  AN0OAOriA  AIA<I>0Pi2N 
EnirPAMMATiiN  mit  griechischen  Gapitallettern  druckte,  hervorheben 
wollen. 

In  Neapel  druckte  Sixtus  Riessinger  aus  Strassburg  1471  — 1479. 
König  Ferdinand  suchte  ihn  an  Neapel  dadurch  zu  fesseln,  dass  er 
ihm  ein  Bisthum  antrug,  allein  Riessinger  verliess  1480  Neapel;  er 
soll  später  noch  in  Rom  gedruckt  haben  und  kehrte  schliesslich  nach 
Strassburg  zurück,  wo  er  in  ein  geistliches  Amt  eintrat  und  hoch- 
betagt starb.  Arnold  von  Brüssel  (1472^ — ^1477),  Matthias  von  Olmütz 
(1475 — 1490)  und  andere  druckten  in  Neapel,  darunter  auch  mehrere 
Juden  Bücher  in  hebräischer  Sprache. 

Ein  mit  der  Jahreszahl  1471  aufgefundenes  Werk  hat  die  Ver- 
muthung  erregt,  dass  mit  diesem  Jahre  die  Druckerei  in  Pavia  einge- 
führt wurde,  doch  laufen  die  hier  gedruckten  Bücher  erst  von  1476  an 
fort,  daher  kann  1471  nur  ein  wandernder  Drucker  vorübergehenden 
Aufenthalt  hier  genommen  haben.  Der  erste  ständige  Drucker  war 
Antonio  Garcano  aus  Mailand  1476 — 1497,  neben  welchem  noch  eine 
Reihe  anderer  druckten. 

In  Treviso  druckte  zuerst  der  Flamänder  Gerhard  von  Lisa 
(1471—1498),  neben  ihm  Manzoli  (1476— 1482),  Lichtenstein  (1477 
bis  1486)  und  andere. 

Das  Jahr  1471  bezeichnet  die  Begründung  der  englischen  Typo- 
graphie, obgleich  das  erste  auf  englischem  Boden  erschienene  Buch 
die  Jahreszahl  1477  trägt,  wie  auch  im  Jahre  1877  in  England  das 
vierhundertjährige  Jubiläum  gefeiert  wurde.  Der  Begründer  der  eng- 
lischen Typographie  war  William  Caxton,  geboren  1412,  gelernter 
Kaufmann,  und  von  seinem  Principal  1442  als  Agent  nach  den  Nieder- 
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landt'ii  geschickt.  14G4  war  er  einer  der  Gesandten  des  Königs 
Eduard  IV.  von  England  an  Philipp  den  Guten,  Herzog  von  Burgund. 
Die  Gemalin  Karls  des  Kühnen,  Margarethe  von  York,  König  Eduards 
Schwester,  veranlasste  ihn,  das  Werk  des  Hofcaplans  Raoul  le  Fevre: 
Recucil  des  histoires  de  Troyes  ins  Englische  zu  übersetzen.  Das  weitere 
erzählt  er  in  der  Schlussschrift  seiner  Uebersetzung  mit  folgenden 
Worten:  „Hier  habe  ich  dieses  Buch  vollendet,  ich  habe  es  übersetzt, 
indem  ich  dem  Verfasser  folgte,  in  Gott,  der  mir  die  Fähigkeit  gegeben 
hat.  Nun  aber,  bei  dem  Schreiben  dieser  Uebersetzung  ist  meine  Feder 
abgenützt  worden ,  meine  Finger  sind  ermüdet  und  zittern  und  meine 
Augen  sind  trüb  geworden  von  dem  Glänze  des  weissen  Papiers,  mein 
Muth  hat  aufgehört  und  ist  scheu  geworden  vor  der  Arbeit,  welche  ich 
einst  geliebt  habe,  und  das  Alter  untergräbt  und  schwächt  jeden  Tag 
meinen  Körper.  Da  ich  aber  verschiedenen  Herren  und  Freunden  ver- 
sprochen habe,  ihnen  dieses  Buch,  sobald  ich  könnte ,  zu  schicken,  so 
habe  ich  mich  der  Erlernung  und  Ausübung  der  Buchdruckerkunst  auf 
meine  Kosten  und  mit  grossen  Auslagen  unterzogen,  um  dieses  Buch 
in  Druck  zu  bringen.  Dieses  Buch  ist  nicht  geschrieben  mit  der  Feder 
und  mit  der  Tinte,  wie  andere  Bücher,  es  sollte  alles  zu  seiner  Zeit 
übergeben  werden.  Desshalb  sind  alle  Exemplare  dieser  Geschichte, 
betitelt  Recuyell  of  the  historyes  qf  Troye,  so  wie  sie  hier  vorliegen,  an 
Einem  Tage  angefangen  und  an  Einem  Tage  zu  drucken  beendigt 
worden."  Caxton  beendete  die  Uebersetzung  am  19.  September  1471 
zu  Köln,  und  zu  dieser  Zeit  wird  er  die  Buchdruckerkunst  dort  gelernt 
haben.  Seine  Devise  (S.  W.  74.  G.  C.)  ist  von  Madden  mit  „  William 
Caxton.  1474.  Sanda  Coloma''  erklärt  worden,  welches  Jahr  die  Been- 
digung des  Drucks  bezeichnen  dürfte.  1475  folgte  noch,  ebenfalls  auf 
dem  Festlande  gedruckt,  The  game  and  playe  of  the  chesse  (das  Schach- 
spiel). 1477  druckte  er  in  der  Abtei  Westiniiister  The  Dictes  and 
Sayinges  of  Philosophers  mit  einer  anderen  Type,  welche  den  englischen 
.Schrifttypus  zeigt,  doch  soll  The  romance  of  Jason  noch  älter  sein. 
Bis  zu  seinem  1491  erfolgten  Tode  war  er  als  Uebersetzer  und  als 
Drucker  (in  Anbetracht  seines  hohen  Alters  wird  man  wohl  lesen  müssen: 
als  Leiter  der  Druckerei  und  Verleger)  unermüdet  thätig.  Einer  seiner 
Gehilfen  dürfte  John  Lettou  (nach  seinem  Namen  zu  urtheilen,  ein  Belgier) 
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gewesen  sein,  der  1480 — 1481  zu  London  druckte  und  sich  in  letzterem 
Jahre  mit  William  Machliana  verband,  der  bis  1483  druckte.  Ein 
anderer  Gehilfe  dürfte  Wynkyn  de  Würde  aus  Lothringen  gewesen  sein, 
der  Caxtons  Druckerei  fortführte,  und  von  dem  man  410  Werke  kennt, 
ein  dritter  war  Richard  Pynson,  aus  der  Normandie,  der  1493 — 1531 
215  Werke  druckte  und  von  Heinrich  VII.  zum  Hofbuchdrucker  ernannt 
wurde;  endhch  druckte  Julian  Xotary  1499 — 1503. 

Im  Gegensatze  zu  anderen  Ländern  botEngland  der  Buchdrucker- 
kunst im  XV.  Jahrhundert  keine  Verbreitung.  Es  erschienen  zwar  zu 
Oxford  1478—1486  mehrere  Werke,  gedruckt  von  Theodor  Rood  aus 
Köln  und  Thomas  Hunte,  aber  der  englische  Bibhothekar  Dibdin  glaubt, 
dass  dieselben  in  Köln  gedruckt  worden  seien.  Nur  in  dem  kleinen 
Städtchen  St.  Albans  erschienen  nach  1480  sechs  Werke,  deren 
Drucker  sich  als  „Schulmeister  von  St.  Alban"  bezeichnet. 

Im  Jahre  1472  fand  die  Buchdruckerkunst  in  Padua  und  Mantua 
bleibende  Stätte,  in  Cremona,  Fivizano,  Moutereale  und  Jesi  zeit- 
weilige Verwendung,  wahrscheinlich  durch  wandernde  Buchdrucker. 

Im  Jahre  15-73  wurde  in  Deutschland  die  Buchdruckerkunst  in 
rim  eingeführt,  wo  neben  Ludwig  Hohen wang,  der  mehr  Brief- 
drucker und  Formschneider  als  Buchdrucker  war,  Johann  Zainer,  wahr- 
scheinlich ein  Bruder  des  Augsburger  Günther  Zainer,  von  1473  bis 
1475  druckte.  Seine  deutsche  Uebersetzung  von  Boccaccios  „berühm- 
ten Weibern"  zeichnet  sich  durch  Randleisten  und  Holzschnitte  aus, 
er  druckte  meist  deutsche  Bücher  und  lieferte  fast  die  Hälfte  sämmt- 
licher  Ulmer  Drucke  des  XV.  Jahrhunderts.  Leonhard  Hol  1482 — 1485 
zeichnete  sich  -durch  den  Druck  von  Ptolemäus  Kosmographie  mit  der 
von  Johann  Schnitzer  aus  Arnsheim  in  Holz  geschnittenen  Landkarte 
aus.  Das  Buch  ist  dem  Papste  Paul  IL  gewidmet,  mit  römischen 
Charakteren  und  hat  in  Holz  geschnittene,  mit  Blumenarabesken  ver- 
zierte Initiale,  deren  erstes  den  Uebersetzer  darstellt,  wie  er  dem  Papste 
sein  Buch  überreicht.  Konrad  Dinckmut  druckte  von  1483 — 1492  meist 
deutsche  Werke.  Johann  Pieger  (1486 — 1499)  druckte  die  zweite 
Auflage  des  oben  erwähnten  Ptolemäus  und  andere  Werke.  Johann 
ScHÄFFLER  1493 — 1498  gehörte  zu  den  fahrenden  Buchdruckern.  In 
Esslingen  druckte  1473 — 1481  Konrad  Fyner,  der  später  nach  Urach 
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ging.  In  Laugingen  erschien  1473  ein  Werk  ohne  Namen  des  Druckers, 
von  welchem  Madden  meint,  es  sei  von  Zainer  gedruckt  worden.  Von 
1473 — 1475  druckte  Lucas  Brandis  einige  Werke  zu  Marsipolis  oder 
Merssborg,  von  denen  einige  meinen,  sie  seien  zu  Mörsburg  am  Boden- 
see gedruckt,  Dr.  Gustav  Schwetschke  hat  aber  mit  triftigen  Gründen 
nachgewiesen,  dass  damit  Merseburg  gemeint  ist,  welches  sonach 
der  älteste  norddeutsche  Druckort  ist.  Brandis  ging  später  nach 
Lübeck.  In  Ofeu  druckte  Andreas  FIess  auf  Kosten  des  Hofes  die 
Chronica  IhDKjaronvni  ^  doch  ist  aus  seiner  Presse  nur  noch  ein  Werk 
bekannt. 

In  Italien  wurde  die  Buchdruckerkunst  im  Jahre  1473  in  Parma, 
Brescia^  Messina  und  St.  Ursino  eingeführt,  in  letzterem  Flecken  nur 
vorübergehend  von  wandernden  Druckern. 

In  Frankreich  öfihete  Lyon  1473  der  Buchdruckerkunst  seine 
Thore,  um  sofort  einer  der  wichtigsten  Druckorte  zu  werden.  Man 
kennt  250  hier  von  40  Typographen  während  des  XV.  Jahrhunderts 
gedruckte  Bücher.  Der  erste  Drucker  war  Bartholomäus  Buyer,  aus- 
gezeichnet haben  sich  Jean  du  Pre  oder  de  Prato,  Johann  Trechsel 
und  JoDOCus  Badius  Ascensius  von  Asch,  der  anfänglich  Gorrector  bei 
Trechsel  war,  1497  eine  eigene  Druckerei  begann,  aber  bald  nach 
Paris  übersiedelte,  wo  er  der  Schwiegervater  dreier  berühmter  Typo- 
graphen, des  Michael  Vascosan,  des  Jean  Pvoigny  und  des  Robert 
Etienne  (Stephanus)  wurde. 

Dasselbe  Jahr  1473  bezeichnet  die  historisch  beglaubigte  Ein- 
führung der  Buchdruckerkunst  in  den  Niederlanden.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  dieselbe  schon  früher  rheinabwärts  über  Köln  in  die  „reichen 
blühenden  Provinzen"  gekommen  ist,  wie  nach  der  holländischen  Aus- 
gabe des  Speculum  Immanae  saIvatio>üs  zu  vermuthen  ist,  aber  nachweisen 
lässt  es  sich  nicht.  1473  — 147G  druckte  Dierik  Martens  in  Aalst  in 
Ostflandern,  1473  — 1474  Nikolaus  Ketelaer  und  Gerhard  de  Leempt 
in  Utrecht,  1479 — 1481  daselbst  Johann  Veldener,  nachdem  er  von 
1476 — 1478  zu  Löwen  gedruckt  hatte,  1481  begab  er  sich  nach  Culen- 
borcli  in  Geldern,  wo  er  die  fünfte  Auflage  des  Speculum  humanae  salva- 
tioii/^  druckte  und  dabei  die  Holzschnitte  zersägte,  um  sie  einem  kleinen 
Formate  anzupassen.    Sein  Fasciculus  temporum  soll  das   erste  Buch 
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sein,  wo  sowohl  auf  dem  Titelblatte,  als  in  der  Mitte  aus  Blättern  und 
Blumen  bestehende  Randverzierungen  vorkommen,  welche  man  später 
in  Frankreich,  weil  diese  Randeinfassungen  zuerst  aus  Weinranken 
bestanden,  ^Vigneftes"  nannte,  worauf  dieser  Ausdruck  auf  alle 
kleinen  Verzierungen,  Ansichten  u.  s.  w.  angewendet  wurde. *^^  Die 
Haupt-  und  Universitätsstadt  von  Brabant,  Löwen^  erhielt  die. Buch- 
druckerkunst 1474  durch  Johann  von  Westphalen,  der  bis  1476  druckte, 
hierauf  druckten  die  oben  erwähnten  Veldener  undMARXENS  und  andere. 
Marxens  druckte  auch  1476  in  Antwerpen,  nach  ihm  druckte  Maxthias 
VAN  derGoes  1482—1494  und  Gerhard  Leeu  oder  Leew  1484—1492, 
der  schon  1477  in  Gouda  gedruckt  hatte  und  zahlreiche,  meistens  mit 
Holzschnitten  verzierte  Werke  herausgab;  ihm  folgte  Klaas  Leeu  und 
andere.  Seinen  grössten  Ruhm  erlangte  Antwerpen  als  Druckort  durch 
Planxin,  auf  den  wir  im  folgenden  Jahrhundert  zurückkommen  wer- 
den. Brügge,  die  berühmte  Residenz  mehrerer  Herzöge  von  Burgund, 
einige  Zeit  der  Aufenthaltsort  Caxxons,  erhielt  in  Golard  Mansion 
1476 — 1484  seinen  ersten  Typographen;  derselbe  war  1454  Mitglied 
der  Gilde  der  Briefdrucker  etc..  da  aber  sein  Name  in  den  Listen  dieser 
Zunft  von  1468 — 1471  fehlt,  so  ist  es  wahrscheinhch,  dass  derselbe 
um  diese  Zeit  gleichzeitig  mit  Caxton  in  Köln  die  Buchdruckerkunst 
erlernte.  In  Brüssel  stammen  die  ersten  Drucke  (1476)  von  den 
„Brüdern  vom  gemeinsamen  Leben",  die  schon  zu  Köln  und  Nürnberg 
als  Buchdrucker  erwähnt  wurden.  In  Deventer,  der  Pflanzstätte 
dieses  Ordens,  druckte  Richard  Paffroex  aus  Köln  1477 — 1497,  er 
wendete  die  gothischen  Typen  an,  welche  von  den  Franzosen  Flämisch, 
von  den  Holländern  Duits  genannt  wurden,  und  von  welchen  oben 
(S.44)  eine  Probe  gegeben  ist.  Von  den  übrigen  holländischen  Städten, 
wo  im XV.  Jahrhundert  gedruckt  wurde,  verdient  nochHarlem  erwähnt 
zu  werden  (wo  1483  —  1486  Jakob  Bellaerx  mit  Typen  von  Gerhard 
Leeu  und  1486  Jan  Andriesson  mit  abgenützten  Typen  druckte),  weil 
diese  Stadt,  welche  so  spät  in  die  Reihe  der  Druckorte  eintrat,  sich 
rühmte,  die  Wiege  der  Ei-fmdung  zu  sein.  Leyden  erhielt  die  Buch- 
druckerkunst auch  erst  1483  und  wurde,  sowie  Amsterdam,  erst  im 
XVI.  Jahrhundert  durch  die  Elzevirs  berühmt.  Auch  Friesland  hatte 
um.  1480  eine  Druckerei  in  dem  Dorfe  Anjum  bei  Dokkum. 
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lin  Jahre  1474  erscheint  in  Deulschlaud  als  neuer  Druckort  nur 
das  Kloster  der  „Brüder  vom  gemeinsamen  Leben'-  zu  Marienthal  hu 
Rheingau,  welches  die  Druckerei  Gutenbergs  von  den  Bechtermünze 
erworben  haben  soll. 

In  Italien  wurde  die  Buchdruckerkunst  zu  Vicenza,  Como, 
Genua,  Tnrin  und  Savona  eingeführt,  aber  selbst  in  dem  grossen 
Genua  erschien  nichts  von  Bedeutung. 

In  dieses  Jahr  fällt  auch  die  Einführung  der  Buchdruckerkunst  in 
Spanien.  Das  erste  "Werk  in  diesem  Lande  wurde  zu  Yaleneia  von 
einem  unbekannten  Drucker  gedruckt.  In  der  ebenfalls  zu  Valencia 
1475  erschienenen  Bibel  in  limusinischer  Mundart  nennen  sich  als 
Drucker  Alfonso  Fernandez  Gordova  und  Lambert  Pelmart.  oder, 
wie  ihn  die  Spanier  schreiben,  Palomar,  ein  Deutscher.  Der  letztere 
druckte  bis  1494,  der  Name  des  ersteren  kommt  auf  keinem  anderen 
Werke  vor.  Ausserdem  druckten  in  Valencia  Jacobus  de  Villa,  Peter 
Hagembach,  LeOx\hard  Hut  und  mehrere  wandernde  Buchdrucker.  In 
Saragossa  gal)  1475  Matthlas  Flaxder  ein  Werk  in  Folio  heraus,  nach 
ihm  druckten  noch  mehrere  Deutsche. 

In  Deutschland  begegnen  wir  als  neuen  Druckstätten:  Breslau, 
wo  Konrad  Elyan  1475  druckte,  doch  kennt  man  von  ihm  nur  zwei 
Werke  und  sonst  keine  Drucke  bis  zum  XVI.  Jahrhundert,  Blaubeuern, 
welches  nur  einen  wandernden  Buchdrucker  beherbergt  zu  haben 
scheint,  Trient,  wo  auch  nur  wenige  unbedeutende  Drucke  geliefert 
wurden,  und  Lübeck,  wohin  Lucas  Braxdis  sich  von  Merseburg  aus 
gewendet  hatte,  er  druckte  hier  von  1475—1499,  als  erstes  das  Pracht- 
werk EpitJioma  Historiarum.  Theils  mit  ihm.  theils  allein  druckte 
Bartholomäus  Ghotan  (1480— 1492),  ferner  Stephan  Arndt,  der  1475 
zu  Perugia  in  Italien.  1481  zu  Perouse  in  Frankreich,  dann  i486  zu 
Schleswig  gedruckt  hatte  und  1487  seine  Thätigkeit  zu  Lübeck  begann, 
wo  er  bis  1500  druckte.  Die  von  ihm  gedruckte  plattdeutsche  Bibel, 
von  welcher  später  ein  Facsimile  folgen  wird,  zeichnet  sich  durch  ihren 
Reichthum  an  Glossen  aus,  so  steht  z.  B.  bei  den  Worten  ^vn  he  schall 
auer  Dy  herschopen'  (und  er  soll  über  dich  herrschen)  die  Glosse  „Dy 
vnkene  to  pyneghende  vTi  to  slacle"'  (dich  oft  zu  peinigen  und  zu  schlagen). 
In  Pilsen  lieferte  ein  unbekannter  Drucker  von  1475  bis  Ende  des 


1475—1478.  189 

XV.  Jahrhunderts  19  Werke:  Falkenstein  bemerkt,  dass  man  wegen 
der  vielen  oflenbaren  Fehler  den  Setzer  und  Drucker  für  einen  Lehr- 
ling, den  Schrittschneider  und  Schriftgiesser  wegen  der  schönen  Typen 
für  einen  Meister  in  der  Kunst  halten  müsse;  nach  den  von  Professor 
KoRÄB  veröffentlichten  Proben  halte  ich  den  Drucker  für  einen  Deut- 
schen, der  mit  Latein  und  Tschechisch  nicht  auf  gutem  Fusse  stand  und 
dem  ein  tüchtiger  Corrector  fehlte.  Die  Pilsener  Druckerei  hat  seit 
jener  Zeit  nicht  aufgehört  zu  drucken  und  befindet  sich  seit  1860  in 
den  Händen  des  Herrn  J.  Schiebl. 

In  Italien  treten  im  Jahre  1475  mehrere  Städte  mit  ephemeren 
Erscheinungen  auf,  nur  in  Modena  scheint  die  Buchdruckerkunst  sich 
festgesetzt  zu  haben.  Reggio  in  Calabrien  lieferte  in  diesem  Jahre  das 
erste  gedruckte  hebräische  Buch. 

Aus  Burgdorf  sind  zwei  Drucke  vorhanden,  doch  ist  es  fraglich, 
ob  dieser  Ort  der  schweizerische  oder  das  gleichnamige  Städtchen  im 
Herzogthum  Lüneburg  ist. 

Im  Jahre  1476  fingen  die  „Brüder  vom  gemeinsamen  Leben"  in. 
Rostock  zu  drucken  an  und  druckten  bis  ins  XVI.  Jahrhundert.  Neben 
ihnen  kommt  kein  anderer  Drucker  in  dieser  Zeit  vor. 

1477  wurden  Ascoli,  Lucca,  Palermo  von  Buchdruckern  besucht, 
aber  selbst  Palermo  hat  nur  einen  einzigen  Druck  im  XV.  Jahrhundert 
aufzuweisen,  den  ein  Deutscher,  Andreas  von  Worms  dort  vollführt 
hat.  In  Spanien  druckten  in  diesem  Jahre  drei  Spanier,  Antonio  Mar- 
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aber  jedenfalls  mit  fremden  Arbeitern  in  Sevilla  bis  1482.  Nach  ihnen, 
errichteten  Franzosen  und  Deutsche,  selbst  ein  Pole,  hier  Druckereien. 
Im  Jahre  1500  errichtete  die  Inquisition  eine  eigene  Druckerei,  au& 
welcher  die  „  Ordonances"'  des  DiecxO  Deca,  damaligen  Grossinquisitors 
von  Spanien,  hervorgegangen  sind. 

Im  Jahre  1478  wurde  Eichstädt,  durch  den  thätigen  Michael 
Reiser,  der  bis  1494  druckte,  und  Prag,  wo  in  diesem  Jahre  das 
Statuum  utraquisticorum  articuUs  in  Folio  erschien,  in  den  Kreis  der 
Druckorte  einbezogen.  In  Italien  fesselte  die  Papierfabrik  zu  Colle 
einen  Deutschen  und  einen  Franzosen,  während  Cosenza  nur  durch 
einen  wandernden  Drucker  bekannt  geworden  ist.  In  Frankreich  wurden 


190  1477  —  1481. 

in  dem  SläJlclu'ii  Chablis  einige  Büclier  gedruckt.  In  Genf  druckte 
Adam  Steinsghauwer  aus  Schweinfurt  einige  Bücher,  in  Spanien  öffnete 
IJarcelona  ilu-e  Thore  den  Typographen,  von  denen  elf  bis  zum 
XVI.  Jahrliiuak'rt  hier  druckten. 

Nach  Würzburg  liess  der  dortige  Bischof,  der  schon  1477  bei 
Brach  in  Speyer  hatte  drucken  lassen,  die  „sehr  erfahrenen  Meister  der 
Buchdruckerkunst ",  Stephan  Bold,  Georg  Reiser  und  Johann  Begken- 
HUB  (der  Mentzer)  aus  Eichstädt  kommen,  um  ein  Brevier  zu  drucken. 
Es  ist  das  erste  deutsche  mit  einem  Kupferstiche  (dem  bischöflichen 
Wappen)  verzierte  Werk,  was  darauf  hindeutet,  dass  Reiser,  welcher 
unter  seinen  Collegen  der  Stempelschneider  war ,  auch  in  Kupfer 
stechen  konnte.  Nach  der  Vollendung  des  Werkes  löste  sich  die  Gesell- 
schaft auf,  BoLDS  Spur  ging  verloren,  Beckenhub  arbeitete  als  Gorrector 
bei  Sensenschmid  in  Regensburg  und  bei  Koberger  in  Nürnberg, 
Reiser  führte  die  Würzburger  Druckerei,  durch  bischöfliche  Privi- 
legien gegen  Goncurrenz  geschützt,  bis  1503  fort,  wesshalb  neben 
ihm  kein  Drucker  im  XV.  Jahrhundert  vorkommt.  In  den  übrigen 
Ländern  kommen  in  diesen  Jahren  nur  unbedeutende  Städte  mit 
geringen  Producten  vor.  Dasselbe  gilt  für  die  folgenden  Jahre  und  es 
sei  desshalb  auf  die  Tabelle  (S.  170  und  171)  verwiesen. 

Leipzig,  welches  sich  allmähhch  zum  Hauptplatze  des  deutschen 
Buchhandels  emporgearbeitet  hat,  erhielt  erst  1481  eine  Druckerei 
durch  den  gelehrten  Andreas  Frisner,  der  1479  als  Professor  der 
Theologie  an  die  Universität  bei-ufen  wurde.  Ein  zu  Leipzig  1481 
gedrucktes  Werk  ist  zwar  ohne  Namen  des  Druckers  erschienen,  doch 
ist  bekannt,  dass  Frisner  seine  Presse  dem  Predigerconvente  vermachte, 
und  vor  Marcus  Brand',  der  im  Jahre  1484  druckte,  ist  kein  anderer 
Drucker  bekannt.  1488  —  1498  druckte  Moritz  Brandis,  1489—1509 
Konrad  Kachelofen,  der  unter  anderen  Werken  ein  Rechenbuch  mit 
arabischen  Ziffern  druckte,  welches  schon  die  jetzige  Form  dieser  Ziffern 
zeigt.  Da  der  tabellarische  Satz  damals  kaum  ausführbar  war,  so  sind 
grössere  Zahlenhäufungen,  wie  z.  B.  in  den  Divisionsexempeln  und  in 
dem  Ausziehen  der  Quadratwurzeln,  in  Holz  geschnitten. 

In  Urach,  welches  im  folgenden  Jahrhundert  durch  seine  slavi- 
schen  Drucke  berühmt  wurde,  erschienen  im  XV.  Jahrhundert  nur  zwei 
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Werke,  von  denen  eines  Konrad  Fyner  1481  druckte,  der  früher  in 
Esslingen  gedruckt  hatte. 

In  Wien  hatte  1482  ein  unbekannter  fahrender  Drucker  seine 
Werkstätte  aufgeschlagen,  aus  welcher  einige  Werkchen  hervorgingen. 
Einen  festen  Sitz  gewann  die  Buchdruckerkunst  hier  erst  durch 
Johannes  Winterburger  (1492  —  1519),  welcher  Messbücher  und 
Peurbachs  Tabulae  ecdypsium  druckte. 

In  demselben  Jahre  etablirte  sich  Johann  Schauer,  der  schon 
früher  in  Augsburg  gedruckt  hatte,  in  Münclien,  und  übte  seine  Kunst 
mit  ZAiNERSchen  Lettern  bis  1494  aus.  Im  Jahre  1497  wurde  Johann 
Schobser  als  Hofbuchdrucker  der  Herzöge  von  Bayern  nach  München 
berufen,  wo  er  bis  1520  druckte. 

In  Memmingen  druckte  Albert  Kunne  von  Duderstadt,  welcher 
seine  Laufbahn  zu  Trient  begonnen  hatte,  von  1482—1500.  In  Passau 
wanderte  1482  Konrad  Stahel  ein,  druckte  im  Vereine  mit  Benedict 
Mayr  und  wanderte  bald  wieder  weiter.  Hierauf  wanderte  Johann 
Alakraw  ein,  druckte  gleichfalls  mit  Mayr,  wanderte  aber  1484  nach 
Winterberg  in  Böhmen,  wo  er  zwei  Werke  druckte,  und  kehrte  1485 
nach  Passau  zurück,  wo  er  bis  1492  druckte.  Neben  ihm  druckte  1491 
und  1492  Johann  Petri  schöne  Missale,  wanderte  aber  bald  wieder 
weiter,  1494  war  er  zu  Basel  bei  Proben. 

In  dem  durch  seinen  Büchernachdruck  nachmals  berüchtigt  ge- 
wordenen Reutlingen  erschien  der  früheste  Druck  von  Johann  Otmar, 
der  von  1482  bis  1495  druckte  und  sich  dann  nach  Tübingen  wendete, 
neben  ihm  druckte  Michael  Greyff  von  1486—1496.  Bis  zum  Jahre 
1500  kennt  man  ethche  50,  zum  Theile  datirte,  zum  Theile  undatirte 
Reuthnger  Drucke. 

In  Erfurt  wurde  die  Buchdruckerkunst  von  Paul  Wider  von 
Hornbach  1482  eingeführt,  der  bis  1485  druckte.  Ausser  ihm  erschien 
noch  eine  Anzahl  anderer  Drucker,  der  gelehrte  Professor  Dr.  Nikolaus 
Marsch  ALK  aus  Rossla  in  Thüringen  hatte  von  1490  —  1502  eine 
Privatdruckerei  in  seinem  Hause,  sein  Drucker  war  Heinrich  Schneider 
aus  Blankenburg. 

In  Schweden  wurde  die  Buchdruckerkunst  1483  eingeführt,  indem 
auf  des  Erzbischofs  Jakob  Ulphons  und  des  Statthalters  Sten  Stures 
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Betrieb  Johann  SNELLeine  Presse  in  Stocklioliu  errichtete  und  den  Dija- 
logus  creaturannn  moraUzatus  druckte.  Ihm  folgte  Johann  Fabri  mit  dem 
Breviarium  Streynense  1494,  dessen  Druckgeschäft,  als  er  im  folgenden 
Jahre  starb,  seine  Gattin  Anna  fortsetzte  und  das  begonnene  Breviarium 
Vpf<ale)i!<e  149G  vollendete.  1491  wurde  in  dem  Kloster  Wadstena  oder 
Wadstein  eine  Druckerei  errichtet,  die  aber  1495  verbrannte  und  nicht 
wieder  hergestellt  wurde.  Es  vergingen  mehr  als  fünfzig  Jahre,  ehe  in 
Schweden  wieder  gedruckt  wurde. 

In  Heidelberg  erschien  1485  das  erste  Buch  ohne  Angabe  des 
Druckers,  bis  1497  druckte  Friedrich  Misch,  1489 — 1499  Heinrich 
Knoblochtzer,  der  von  Strassburg  nach  dem  schon  damals  durch 
seine  Universität  berühmten  Heidelberg  übersiedelte.  In  Regensburg 
wurde  durch  die  .vom  Bischof  von  Bamberg  herberufenen  Johann 
Sensenschmid  und  Johann  Beckenhub  ein  Missale  gedruckt.  Jakob  von 
GouDA  druckte  von  1490—1493. 

Im  Jahre  1486  wurde  in  Brunn  eine  Agende  gedruckt.  In  dem- 
selben Jahre  Hess  der  Domherr  Rudolf  von  Langen  in  Münster  durch 
Johann  Limburg  seine  lateinischen  Gedichte  drucken,  dessen  Nachfolger 
druckten  aber  so  schlecht,  dass  die  Münsterischen  Gelehrten  ihre  Werke 
lieber  im  Auslande  drucken  Hessen.  Ebenfalls  1486  beriefen  Kloster- 
geistliche in  Schleswig  den  Stephan  Arndt  aus  Lübeck,  um  ein 
Missale  zu  drucken,  doch  scheint  Schleswig  keinen  ständigen  Drucker 
gehabt  zu  haben,  denn  bis  1591  erschien  hier  kein  weiteres  Werk. 

In  Stendal  druckte  Joachim  Westual  (Westfal)  1488  den 
„  Sassenspiegel "  in  niederdeutscher  Sprache. 

In  der  kleinen  Stadt  Hagenau  im  Elsass  erschienen  von  1489  bis 
1500  gegen  50  verschiedene  und  zum  Theil  nicht  unbedeutende  Di-ucke, 
als  Drucker  ist  in  mehreren  Heinrich  Gran  genannt.  Johannes  Rynmann 
Hess  zuerst  bei  Gran  drucken,  errichtete  aber  später  auf  eigene  Kosten 
eine  Druckerei,  aus  welcher  mehrere  correcte  Werke  ohne  seinen 
Xamen  heiTorgingen.  In  demselben  Jahre  druckte  Martin  von  Tissnowa 
zu  Knttenberg  (oder  liess  vielleicht  drucken)  eine  Bibel  in  tschechi- 
scher Sprache  mit  Holzschnitten.  Derselbe  wurde  später  Magister  und 
1495  Decan  der  philosophischen  Facultät  zu  Prag  und  mit  seinem 
Weggang  hörte  die  Druckerei  auf. 
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In  Ingolstadt  erschien  zuerst  ohne  Angabe  des  Druckers  Pauli 
Lesgheri  Rlidorica,  von  welchem  Werke  man  glaubt,  dass  es  1487 
erschienen  sei.  Der  erste  nachweisbare  Drucker  ist  Johann  Kachelofen, 
1490,  ihm  folgten  Marx  Ayrer  und  Georg  Wyrffel  1497. 

In  Constantinopel  druckten  die  Juden  heimlich  Bücher  wohl  schon 
vor  1483,  weil  in  diesem  Jahre  der  Sultan  Bajazet  IL  die  Buchdrückerei 
als  eine  verpönte  Schwarzkunst  unter  Todesstrafe  verbot.  (Die  ortho- 
doxen Türken  glauben  noch  jetzt,  dass  der  Koran  nicht  anders  als 
durch  Schreiber  vervielfältigt  werden  dürfe,  da  Mohammed  denselben 
geschrieben  von  Allah  erhielt.)  Das  erste  datirte  Werk  ist  aus  dem  Jahre 
1490,  eine  hebräische  Geschichte  des  Josephus  Ben  Gorion;  andere 
Werke  tragen  die  Jahreszahlen  1492,  1500  u.s.w.,  ein  Beweis,  dass  die 
Juden  trotz  der  Todesgefahr  fortdruckten. 

Hamburg  hat  nur  einen  Druck  aus  dem  XV.  Jahrhundert  auf- 
zuweisen, welchen  die  Brüder  Johann  und  Thomas  Borghardi  1491 
ausführten. 

In  Eopenliagen  druckte  Gottfried  af  Ghemen  um  1490  einen 
Donat,  das  erste  dänische  Buch  ist  Den  Danske  Riimkrönike  1495. 

In  Krakau  führte  der  trotz  seines  polnischen  Namens  geborene 
Franke  Swietopole  Fiol  oder  Swaybold  Frank  die  Buchdruckerkunst 
1491  mit  einer  polnischen  Uebersetzung  des  OctoecJios  des  Johann  von 
Damaskus  ein.  Von  einer  undatirten  Ausgabe  der  Constitutiones  et 
Statuta  proüincialia  incliti  regni  Polonie,  welche  Johann  Haller  aus 
Nürnberg  druckte,  glaubt  man,  dass  sie  zu  Leipzig  gedruckt  worden  ist. 
Haller  druckte  noch  andere  Werke  für  die  Polen.  Auch  existirt  ohne 
Angabe  des  Jahres  und  Druckers :  Ioannis  de  Turregremata  Expositio 
brevis  et  utilis  super  toto  psalterio,  Grads  impressa,  von  welchem  Werke 
man  gleichfalls  annimmt,  dass  es  in  Krakau  gedruckt  ist,  da  der  Name 
dieser  Stadt  sehr  verschieden  geschrieben  wird. 

In  Freibiirg  druckte  Kilian  Pisgator  (Fischer)  1493^1495  und 
Friedrich  Biedrer  1493 — 1499.  In  Lüneburg  Hans  Lucas  oder  Luge 
1493  Thomas  a  Kempis  De  imitatione  Christi. 

In  Eussland  soll  der  unter  Krakau  erwähnte  Ocfoechos  1493  zu 
Tschernigow  von  Georg  Gzernowieg  in  illyrischer  Sprache  mit  cyrilli- 
schenLettern  gedruckt  worden  sein.  Es  ist  jedoch  wenig  wahrscheinhch, 
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dass  so  t'rüli  ein  geschickter  !SU'nn)elsclinL'ider  sich  nach  Riissland 
verirrt  haben  sollte. 

hl  Opponlioim  wuide  il-'.i'i-  von  einem  unbekannten  Drucker 
gedruckt,  später  verschwand  der  Ort  aus  der  Geschichte  der  Typo- 
graphie, in  Freisinn  druckte  1495  Johann  Schäffler  und  inOffenburg 
ein  unbekannter  Drucker  1496. 

Die  Universitätsstadt  Tübingen  erhielt  die  Kunst  erst  1498,  wo 
Johann  Otmar  zu  drucken  begann. 

Nach  Falkensteins  alphabetischem  Verzeichniss  der  Buchdrucker 
im  XV.  Jahrhundert  bestanden  im  ganzen  910  Officinen. 

Ich  habe  mich  bemüht,  in  gedrängter  Kürze  das  wesentlichste 
über  die  Verlireitung  der  Buchdruckerkunst  im  XV.  Jahrhundert 
zusammenzustellen,  denn  wenn  auch  manchem  die  Städte  und  die 
Namen  der  Buchdrucker  gleichgiltig  sein  mögen,  so  können  doch  locale 
Ansprüche  in  dieser  Beziehung  mit  Recht  erhoben  werden.  Ich  konnte 
mich  auch  nicht  begnügen,  auf  Falkensteins  Werk,  welches  diese 
Daten  in  sehr  ausführlicher  Weise  enthält,  imd  welchem  ich  den 
grössten  Theil  dieses  Materials  entlehnt  habe,  zu  verweisen,  da  dieses 
Werk  vergriffen  ist. 

Es  hat  diese  Zusammenstellung  aber  auch  allgemeines  Interesse. 
Wir  lernen  daraus,  wie  Klöster  Buchdrucker  warben,  um  ihre  Missale 
und  Breviere  drucken  zu  lassen,  wie  Gelehrte  für  den  Druck  ihrer  Werke 
in  gleicher  Weise  Drucker  suchten,  und  wir  begegnen  endhch  einem 
Schwann  wandernder  Buchdrucker,  welche  ruhelos  ganz  Europa 
durchi-eisten,  was  allerdings  damals,  wo  die  lateinische  Sprache 
allgemein  als  Umgangssprache  der  Gebildeten  diente,  nicht  schwer  war. 
Man  kann  sich  diese  wandernden  Buchdrucker  vorstellen,  wie  die  in 
Engadin,  die,  den  nöthigen  kleinen  Letternvorrath  in  dem  Ranzen  auf 
den  Rücken  und  die  hölzerne  Presse  auf  den  Esel  gepackt,  im  Sommer 
in  die  Berge  hinaufzogen  luid  im  Winter  in  die  Ebene  zurückkehrten; 
besser  situirte  hatten  vielleicht  ihre  Druckerei  auf  einen  Planwagen 
gepackt,  wohl  auch  einige  gedruckte  Bücher  im  Vorrath,  mit  denen 
sie  handelten.  Man  vergesse  nicht,  dass  die  Incunabeln,  welche  die 
Bibliotheken  aufbewahren,  nur  ein  Theil  der  Druckerzeugnisse  sind,  ein 
bedeutender  Theil  der  letzteren  bestand  in  Einzelblättern,  „schönen 
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gedruckten  Liedern",  Kalendern.  Prophezeiungen  u.  dgl,  welche  sich 
auf  Jahrmärkten  mit  gutem  Gewinn  anbringen  Hessen.  Diese  fahrenden 
Buchdrucker  waren  sogar  schwer  zur  Ansiedlung  zu  bewegen.  Es 
umgibt  ein  eigener  Reiz  das  Zigeunerleben,  welches  nur  an  das  Heute 
und  nicht  an  das  Morgen  denkt,  die  Abwechslung  liebt  und  den  Arbeiter 
verlacht,  der  im  Schweisse  seines  Angesichts  und  voll  Sorgen  für  den 
kommenden  Tag  sich  für  die  Seinigen  plagt.  Mit  den  angeführten 
„Accidenzen"  (das  Wort  hat  sich  bis  jetzt  für  diese  Arbeiten  des  Zufalls 
erhalten)  liess  sich  mehr  Geld  verdienen,  als  mit  gelehrten  Werken,  und 
man  muss  sich  wundern,  dass  gleichwohl  so  viele  Werke  (von  denen 
allerdings  fünf  Sechstel  theologischen  Inhalts  sind)  erschienen,  und 
diejenigen  Männer  achten,  die  als  Buchhändler  grosse  Summen  in 
Girculation  erhielten,  um  den  Büchermarkt  zu  bereichern. 

Es  gab  aber  auch  eine  andere  Glasse  von  Buchdruckern,  welche 
ohne  Presse  und  Lettern  umherzogen,  ihre  Kräfte  jedem  anzubieten, 
■der  darnach  verlangte.  Auffallend  ist,  dass  wir  unter  den  wandernden 
Buchdruckern  vielen  begegnen,  die  aus  Städten  stammen,  wo  die  Buch- 
druckerei noch  nicht  eingeführt  war.  Es  muss  also  vor  den  wandernden 
Buchdruckern  einen  Stamm  der  Söhne  Ahasvers  gegeben  haben,  deren 
Glieder  zumeist  Buchdrucker  wurden,  und  wir  werden  nicht  irren,  wenn 
wir  als  solche  die  fahrenden  Schüler  annehmen.  Die  Studenten  konnten, 
wenn  sie  arbeiten  wollten,  leicht  als  Schreiber  oder  als  Setzer  unter- 
kommen, denn  das  Setzenlernen  war  für  einen  Schreiber  etwas  leichtes. 
da  er  die  Hauptsache,  die  Schreibregeln  kannte,  schwieriger  war  es. 
Stempelschneider.  Letterngiesser  und  Drucker  heranzubilden.  Aber 
auch  diese  waren  stets  auf  der  Reise,  denn  mit  Ausnahme  der  grossen 
Städte  war  die  Arbeit  sehr  prekär.  War  ein  Werk  ausgesetzt  und  aus- 
gedruckt, war  ein  nöthiger  Vorrath  an  Buchstaben  vorhanden,  so  war 
keine  Beschäftigung  mehr. 

In  dieser  Beziehung  boten  die  Klöster  des  Mittelalters  die 
bequemste  Gelegenheit  zum  Wandern.  Ohnehin  durch  ihre  Statuten 
zum  Almosengeben  verpflichtet,  öffneten  sich  ihre  Thore  leicht,  wenn 
ein  Universitätsangehöriger  sich  als  solcher  auswies  (und  alle  Buch- 
dnicker  waren,  wie  wir  oben  (S.  145)  gesehen  haben,  Universitäts- 
angehörige). In  einer  Zeit,  wo  es  keine  Zeitungen  gab,  war  ein  Fremder 
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eine  lebendige  Zeitung.  Hatte  er  Witz  und  gute  Laune,  so  konnte  er  auf 
die  beste  Aufnahme  rechnen,  er  unterbrach  die  Langweile  des  Alltags- 
lebens auf  die  angenehmste  Weise.  Die  Nachrichten  Avurden  nicht  sa 
schnell  verbreitet  wie  jetzt,  aber  trotzdem  überall  hin. 

Ein  weiteres  interessantes  Moment  der  Ver!)reitungsgcschichte  ist 
der  Eifer,  mit  dem  die  Juden  sich  der  neuen  Erfindung  bemächtigten, 
ganz  im  Gegensatz  zu  den  Türken,  die  sie  verschmähten.  Noch  im 
XVIIL  Jahrhundert  galt  die  Einweihung  eines  Juden  in  die  Geheim- 
nisse der  Typographie  für  eine  Schandthat,  welche  mit  allgemeiner 
Verachtung  bestraft  wurde.  Bei .  der  Verachtung,  mit  welcher  die 
Christen  auch  im  XV.  Jahrhundert  den  Juden  entgegentraten,  muss  es 
diesen  sehr  schwer  gewesen  sein,  in  der  Buchdruckerkunst  unterrichtet 
zu  werden,  nur  durch  Bestechung  konnten  sie  sich  die  Geheimnisse 
aneignen,  imd  doch  finden  wir  schon  im  Jahre  1484  hebräisch  mit 
Vokalen  gedruckt,  die  schwierige  Operation  ausgeführt,  Kegel  von 
höchstens  Nonpareillestärke  zu  giessen,  um  die  Vokalpunkte  unter  die 
Consonantenbuchstaben  setzen  zu  können.  Gier  nach  Gewinn  konnte 
die  Juden  dabei  nicht  leiten,  sondern  einzig  die  hohe  Achtung  der 
Wissenschaft,  die  Verehrung  ihrer  heiligen  Bücher,  Avelche  die  Juden 
so  sehr  auszeichnet  und  die  sie  in  Constantinopel  den  Todesdrohungen 
des  Sultans  trotzen  Hess. 

Die  Geschichte  der  Verbreitung  der  Buchdruckerkunst  ist  inter- 
essanter als  sie  scheint,  aber  man  muss  sie  zu  lesen  verstehen. 


V.  ABSCHNITT. 


DIE  DRUCKWERKE  DES  XV.  JAHRHUNDERTS. 


N  den  ersten  Jahrzehnten  der  Buchdruckerkunst  bildet  der 
Typenschnitt  ein  wichtiges  Erkennungsmerkmal  derincunabeln. 
Gewerbsmässige  Schriftgiessereien,  welche  mit  Schriften  handelten,  gab 
es  damals  nicht.  Schöffer  suchte  sich  das  Monopol  zu  wahren,  indem 
er  weder  Matrizen  noch  Schriften  abgab.  Wer  eine  Buchdruckerei 
gründen  wollte,  musste  Lettern  herstellen,  wenigstens  giessen  können, 
Punzen  konnte  er  sich  von  einem  Goldschmied  machen  lassen.  Erst  m 
den  Siebziger-Jahren  lässt  sich  der  Verkauf  von  Schriften  wahrnehmen, 
die  Venetianer  Typen  Jensons  verbreiteten  sich  nach  Frankreich  und 
Deutschland,  die  Bipoli-Druckerei  liess  sich  theils  Punzen  von  einem 
Goldschmied  machen,  theils  kaufte  sie  Matrizen  von  einem  wandernden 
Stempelschneider  (s.  oben  S.  51). 

Im  Stempelsclmitt  war  zunächst  die  Nachahmung  der  Hand- 
schrift vorherrschend,  wie  wir  dies  bei  den  Gutenberg-  und  Schöffer- 
drucken  bemerkt  haben.  Breitkopf  erwähnt,  dass  ein  Manuscript:  De 
dvitate  Bei  St.  Augustins  in  der  Bibliothek  St.  Genevieve,  das  1459 
in  Italien  geschrieben  ist,  ganz  genau  mit  der  Schrift  übereinstimme, 
welche  die  ersten  gedruckten  römischen  Buchstaben  desselben  Werkes 
zeigen.  Von  Büchern  stammen  die  Namen  der  Schriftkegel:  Missal, 
Canon,  Cicero,  St.  Augustin  der  Franzosen,  Corpus  (vom  Corpus  juris) 
her,  vom  Ductus  der  Schriften  stammen  die  Namen  Lettres  de  sonime 
(nach  St.  Thomas  vonAquino  Summa),  womit  die  Franzosen  die  deutsche 
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Buchschrift  des  XV.  Jahrhunderts  bezeichnen ,  wie  sie  in  Schöffers 
Alphabeten  der  Bibel  und  des  Durandus  auftritt,  Lettres  de  forme  für 
die  Missalschrift  (auch  in  den  kleinen  Graden),  ferner  unsere  Gothisch 
und  Schwabacher,  her. 

Die  damals  in  Deutschland  gebrauchte  Schrift  war  eine  eckig 
gewordene  römische  Type,  in  den  Versalien  liebte  man  eine  Mischung 
runder  und  eckiger  Buchstaben,  und  ein  Unterschied  der  Schrift 
zwischen  deutschen  und  lateinischen  Texten  ist  nicht  zu  bemerken. 

Ich  habe,  um  eine  vergleichende  Darstellung  der  Schriften  bei 
einem  und  demselben  Text  geben  zu  können,  eine  kleine  Zahl  von 
Bibeltexten  facsimilirt,  soweit  die  bescheidenen  Grenzen  dieses  Werkes 
es  gestatten,  ich  muss  aber  an  dieser  Stelle  mit  Dr.  v.  d.  Linde  in  dem 
Bedauern  übereinstimmen,  dass  noch  keine  deutsche  Regierung,  keine 
Akademie  und  keine  Bibliothek  es  unternommen  hat,  die  Monumente 
des  Buchdrucks  auch  nur  in  der  Weise  zu  veröffentUchen,  wie  sie  für 
die  Niederlande  in  Holtrops  Monumenis  typographiques  des  Pays-Bas, 
La  Haye  1868  vorhanden  ist.  Ein  solches  Werk  würde  auch  nicht  mehr 
kosten,  als  eine  Sammlung  griechischer  Inschriften.  Aber  freilich 
beschäftigen  sich  mit  der  Buchdruckerkunst  mehr  die  Staatsanwälte 
als  die  Professoren,  für  welche  das  derbe  Wort  Dr.  v.  d.  Lindes  gilt: 
,Eine  so  läppische  Frage,  wie  die  Erfindung  der  Typographie,  steht 
selbstverständlich  weit  unter  der  Würde  eines  zünftigen  Professors. 
Ja,  wenn  es  sich  um  einen  etruskischen  Nachttopf  oder  um  einen 
versteinerten  römischen  Stiefel  handelte,  —  aber  ob  der  Dingerichs 
in  Nirgendshausen,  oder  ob  der  Geselle  in  Dingsda  den  typographischen 
Kram  hergestellt  hat,  das  ist  denn  doch  wahrhaftig  ganz  einerlei."^" 
So  hat  auch,  ausser  Frankfurt  am  Main,  keine  deutsche  Stadt  die 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  durch  ein  Denkmal  geehrt,  denn  die 
Standbilder  zu  Mainz  und  Strassburg  gelten  nur  dem  berühmten  engeren 
Landsmann  Gutenberg.  Ich  bin  weit  entfernt,  mich  nach  Phantasie- 
gebilden zu  sehnen,  auf  welche  der  Bildhauer  den  Namen  Gutenberg 
schreibt,  damit  man  wisse,  wen  sie  vorstellen  sollen ;  das  emzige  richtige 
und  seiner  würdige  Denkmal  wäre  eine  genaue  Nachbildung  der  Druck- 
denkmäler der  deutschen  Nation,  herausgegeben  von  den  berufenen 
Veilretern  derselben.  Vielleicht  gelingt  es  mir,  in  dem  vorliegenden 
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Werke  zunächst  das  Interesse  für  ein  solches  Unternehmen  bei  den 
deutschen  Druckerherren  zu  wecken,  damit  sie  weiter  nach  oben 
wirken;  die  graphischen  Künste  sind,  wie  die  Tafeln  dieses  Buches 
beweisen,  reif  für  ein  solches  Werk,  das  der  deutschen  Nation  zum 
Ruhm  und  zur  Ehre  gereichen  würde. 

In  Nr.  40  haben  wir  eine  Probe  von  Mentels  Bibeltype  kennen 
gelernt,  es  dürfte  von  Interesse  sein,  dieselbe  mit  der  seines  Gon- 
currenten  Eggestein  zu  vergleichen.  Die  Probe  Nr.  45  zeigt  eine  etwas 

^vatcratnb^ofi'tua  AaßCÖff (ßb^KT) 
micbimunufculap;  MpOppOR'^T'vJV 
ffrcns'ö^ftiiu  fimul  abcbefgijbitmtiopqrfstvji: 

Nr.  45.  Schriftprobe  und  Ali)hubet  von  E(;(;esii;j>s  Bibtllype.  .Sirassbiirg. 
(Facsimile  nach  dem  Original.) 

grössere  Schrift  auf  Parangon-Kegel  (9  Viertelpetit).  Einige  Buchstaben 
haben  verschiedene  Formen,  so  die  Versalien  A  M  P  und  namentlich  g. 
Die  Buchstaben  stehen  manchmal  ohne  Grund  aifseinander,  entweder 
hatten  dieselben  wegen  schlechten  Schliessens  des  Instrumentes  etwas 
Fleisch,  oder  sie  hatten  einen  nicht  abgeschliffenen  Grat.  (Bei  diesen 
wie  hei  den  meisten  folgenden  Bibelfacsimiles  fehlt  der  Initialbuchstabe  F 
in  FEater.)  Die  Silben  in,  ni,  im,  mi  sind  Ligaturen,  vielleicht  wurde 
der  Punkt  nach  Erforderniss  auf  m  oder  nn  gelöthet,  fu  ist  gebildet 
aus  fi  und  einem  i,  was  schon  in  Nr.  40  zu  bemerken  ist.  Eggesteins 
Bibel  ist  ohne  Datum,  aber  sie  muss  jünger  sein  als  Sghöffers 
Duranditype,  da  Eggesteins  Buchstaben  dieser  Type  offenbar  nach- 
gebildet sind. 

Tauber /1vTnbrofiu6bcrbat     >^  C2>6^Ö  bJRLO')'!! 
mit  bat  er  auch  praucbt  bie      biblmn  oprf$  tuvwxp^ 

Nr.  46.  Schriftprobe  und  Alphabet  vouMe.ntels  deutscher  Bibeltype.    Strassburg  14(;6. 
(Facsimile  nach  dem  Original.) 

Mentels  deutsche  Bibel  aus  dem  Jahre  1466,  von  welcher  Xr.  4G 
eine  Probe  gibt,  unterscheidet  sich  mehr  durch  den  kleinen  Kegel  als 


'"'•OO  Nüriil)er;.''tM-  l^cttcrn. 

(liircli  den  (lliaraklrr  von  seiner  lateinischen  Bibel,  nur  A  hat  eine 
andere  Form  und  die  \'orstriclie  bei  den  übrigen  Versalien  treten  mehr 
hervor.  (Hier  ist  das  I/iiiial-B  in  BRuder  zu  enjänzen.)  Die  Versalien  sind 
roth  durchstriclien,  was  auch  auf  der  Probe  in  A  angedeutet  ist.  Mentels 
Bil)eln  zeichnen  sich  durch  prachtvolle  Malerei  aus,  ein  Löwe,  zwei 
Pfauen,  ein  Rothkelilchen  kommen  in  den  Verzierungen  vor,  ein 
AVapi)enschild  ist  noch  leer,  roth,  mit  weissem  Bande  in  der  Mitte;  das 
Löwenwappen  erhielt  Mentel  in  diesem  Jahre,  aber  wohl  erst  nach 
Vollendung  des  Buches. 

Nr.  47  gibt  eine  Probe  der  deutschen  Bibel  von  Frisner  und 
SensenschiMid  in  Nürnberg,  1473.  Wie  wenig  man  damals  einen  Unter- 
schied zwischen  deutscher  und  lateinischer  Schrift  machte,  zeigt  das 
zweite  g  im  Alphabet,  welches  reine  Anticjuaform  ist;  auch  die  Ver- 
salien zeigen  viele  Neigung  zum  römischen  Ductus.  In  dieser  Bibel  sind 

Ruber  ambröHua  her  k)at  -mir  g«bracl;t  bine 
gab  -öa  mit  b^t  er  ourfj  gebract^t  ^IcalUr 
rufdcTibricfTijicton  be  angang  bi«  gexvpr^"' 

Aßcb6iF0b3iynvio0aR^T:r)a)X)?z 

abrbefgg^ifelTn-noprfstuvwpyj 

-Nt.  47.  Schriftprobe  iiiul  Alpluibut  der  Bibeltypo  von  Frisner  und  Se.nsexsckmid.  Nürnberg  1473. 
(Facsiniile  nach  dem  Original.) 

Versalbuchstaben  nur  am  Anfang  der  Sätze  gebraucht,  wo  sie  notli- 
wendig  waren,  da  in  den  Handschriften  die  Interpunction  oft  ver- 
nachlässigt ist.  Ein  auffallender  Unterschied  zwischen  deutschen  und 
lateinischen  Werken  besteht  aber  darin,  dass  die  deutschen  sich  durch 
Illustrationen  oder  wenigstens  durch  einen  grösseren  Reichthum  der- 
selben vor  lateinischen  Werken  auszeichnen.  Es  scheint,  dass  man  sich 
ein  Volksbuch  ohne  Bilder  nicht  denken  konnte.  Diese  Nürnberger 
Bibel  hat  die  Initiale  zu  Bildern  verwendet,  indem  jedes  Figuren  trägt, 
welche  zum  Inhalt  passen;  sie  nehmen  die  ganze  Breite  der  Spalte  ein. 
Die  lateinische  Bibel  von  A.  Koberger  in  Nürnberg,  1475,  von 
welcher  Nr.  4<S  eine  Probe  gibt,  hat  bezüglich  der  Versalien  Aehnlich- 
keit  mit  der  vorigen,  in  den  gemeinen  Buchstaben  herrscht  der  römische 
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Ductus  vor,  der  sich  auch  im  h  dadurch  offenbart,  dass  der  Auslauf 
nicht  unter  die  Zeile  geht.  Eine  deutsche  Bibel  veröffentlichte  Korerger 

Pvateraiitb2ofi?  tua  /\ßCDef  öbJUMTlOpq^ 
mibimuTiurculapf^    KSTVX'Zabcöefgbiklm 

Nr.  48.  Schriftprobe  und  Alphabet  der  Bibeltype  von  Koberger.   Nürnberg   147ö. 
(Facsiniile  nach  dem  Original.) 

erst  im  Jahre  1483  und  diese  ist,  wie  fast  alle  deutschen  Bibeln  des 
XV.  Jahrhunderts,  mit  Holzschnitten  geschmückt.  Es  erschienen 
übrigens  im  XV.  Jahrhundert  15  deutsche  Bibeln,  so  dass  Luther  sie 
nicht  erst  verdeutschen  musste,  um  sie  dem  Volke  zugänglich  zu 
machen.  Das,  was  Luthers  deutsche  Bibel  auszeichnet,  ist  die  gewandte 
Handhabung  der  Sprache,  w^elche  immer  den  richtigen  Ausdruck  zu 
finden  weiss.    Als  Beleg  dafür  möge  folgende  Vergleichung  dienen: 

KoBERGERS  deutsclie  Bibel. 

(D)(Er  {)en  regiert  tnid).  imiD  mir 
ciefirifl  ttit.  viit?  an  Der  (tat  Der  menDe  ö« 
fßi;t  er  mid)  <£r  ijcA  niid)  $efüret  vff 
Dem  un-ffer  Der  tupDöriiijuitg  er  beferet 
min  fei  (Bv  füret  midi  wß  i>ff  Die  Uta,  Der 
gered)tifei)t.  vmb  fuicii  ncme»  IVann  sb 
id)  ia  a,ce  in  mit  Des  fdiatteii  Des  tcDs. 
ii)  fürd}t  iiit  He  Übeln  Hnq.  wann  k!u 
6i)!  in)  mir.  Diu  ruct  riiD  iin  Hab  Die 
fett»  OüfieiiD  mid)  $etrö|l  Vu  ()a\i  bereit 
De»  tifd)  in  mine  anaeftdit.  lüiDer  Die  Die 
midi  lietrii&ent  Vu  Oaft  ernenntet  min 
f)onb\  inDem  öl.  i^nD  min  feld)  Der  müdit 
trunden  wie  luter  er  ift.  l;>nD  öi»  er= 
t»ärmD  He  ni-diucfget  mir  aü  He  taa 
mines  le^ens  Das  cudi  id)  inipcne.  in 
Dem  Jiii^  Des  Ijerren.  in  He  lenge  Der 
taa. 


Luthers  deutsche  Bibel. 

tXSr  '^^lüi  m  meiii'öirte,  mirmirD 
nidits  manaeln. 

2.  (£r  UJciDct  midi  v'Mff  einer  «rüncn 
ßu>en,  Vnt^  füret  midi  »um  f riffdien 
iDÄffer. 

3.  (Er  erquidet  meine  feefe,  er  füret 
midi  anif  rediter  ftraffe  vmb  feines 
nßmens  miüen. 

4.  "Dnt^  cb  idi  fdicn  manDert  im  fin= 
flern  tat  /  fürdite  idi  fein  onglücf  r'enn 
Ölt  f'ifl  bet)  mir/ Bein  flecfen  »nD  iiab 
tröffen  midi. 

5.  Du  fiereiteff  für  mir  einen  tifdi 
gegen  meine  feinDe  /  Du  fattiefl  mein 
Oeuf't  mit  öte/  unD  fdienctefl  mir  ucl  ein. 

6.  ©Utes üuD  barm^ertjigf eit  lyerDen 
mir  feigen  mein  (elienlanc;,  Vn^  merDe 
fileiben  im  »öaMfe  Des 'öSKKn  jmerDar. 


Nr.  49  und  50  geben  Proben  von  zwei  Baseler  Drucken  einer 
Bibel,  von  welcher  Rodt  1475  den  ersten  Theil  druckte,  Richel  1476 
den  zweiten  Theil.  Die  Bände  sind  einfach  gehalten,  der  erste  hat  ein 
farbiges  Initial-F  ohne  Goldverzierung,  sonst  nur  grosse,  rohe,  bunte 


]{>2 
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Anfangsbuchstaben  ohne  Verzierungen,  der  zweite  Theil  hat  Holz- 
schnittinitiale, welche  blos  mit  Wasserfarben  roh  ausgepinselt  sind. 
RiCHELS  Versalien  haben  eine  auffallend  eckige  Form. 

Rater  dbxoi\?  tud  m\     A  ßCb6f  erb^LAXR 

cbimunullnjtd  perfe  ^     OpqK^TVXPZ 
rcsbctulitfimulafud    abcbdcfgbilmnopqrfjöt 

Nr.  49.  Schriftprobe  und  Alphabet  von  Rodts  Bibeltype.  Basel  1475.  (Facsiniile  nach  dem  Original.) 

ilgdt  epi'aotd  q%         ABtbeffblo^LAVOlbp 
ymocartd  nö  bini  biim  nopqrferuxjrvg 

Xr.  .50.  Schriftprobe  und  Alphabet  von  Richels  Bibeltype.  Basel  1476. 
(Facsiuiile  nach  deiu  Original.) 

Tafel  V  gibt  eine  Probe  der  herrlichen  gothischen  Schrift  Jensons 
aus  seiner  Bibel  vom  Jahre  1476.  Nr.  51  bringt  das  Alphabet  dieser 
Schrift.  Ich  nenne  diese  Schrift  gothisch^  obgleich  man  unter  diesem 
Worte  jetzt  den  holländisch-englischen  Ductus  versteht,  weil  Jensons 
Schrift  den  Charakter  der  gitterförmig  gleichmässigen  Schrift  hat, 
welcher  die  Inschriften  der  gothischen  Bauwerke  charakterisirt.  Seine 
Versalien  neigen  sich  mehr  zu  unserer  späteren  Fractur  hin.  Wir  finden 
liier  die  erste  Zeile  mit  grösserer  Schrift  gedruckt,  was  zwar  schon 
Ulrich  Han  im  Jahre  1469  anwendete,  von  jetzt  an  aber  immer 
gebräuchlicher  wurde.  Alle  Rubriken  sind  schwarz  gedruckt  mit  kleiner 
Schrift,  meist  aber  oben  und  unten  Raum  gelassen.  Die  grossen 
Initialen  sind  schön  in  Gold  und  Farben  ausgeführt,  die  kleinen  Initialen 
roth  und  blau  gemalt,  die  erste  Seite  ist  in   dieser  Beziehung  durch 

K  3  a bcdcfgbiltYiTiopqrratuvrt^ 

Nr.  öl.  Alphabet  von  Je.nsons  Bibeltype.  Venedig  1476.    (Facsimile  nach  dem  Original.) 

einen  Schreibfehler  verunstaltet  (H  statt  N  in  Nee).  Alle  Anfangsbuch- 
staben sind  roth  durchstrichen,  die  Alinea  sind  abwechselnd  roth  und 
blau  eingeschrieben. 


Taf.  V. 


':» facti  "toieofijpittt  i.d  f-  )8  par 

Krater  am  '^^ 

bi  miumfcuk  *  ta  f äi 

pfatpa  <toto  SiJ^ 

fumil  a  fudtul  u  tn~ 

nu6  UttCTAs:  ^  s :  cüx 

ftpiinoptoami  i'rma 

cmd^ndej>b3  itiata 


ttiä  ftdc?  T  ve' 


^^ 


„,         ^        ^  ,*^r  ;  Ulrata 

^  pttlauii^uanovtib'tasrafijmiUarSiSrncr.  >occiu 

pima  tm  copomm  non  fubooU  7  paipis  turus 

ftduUcio:rea  dd  amar:'?  dmtiusr.  rcripm-  .  -pliir^ 

rd^fludut cödUaiif.  Icginma '  -?-      ^^  ->  iropto 


cj;  Ubas  noucrat:  coja  ciwoc^  wHcr^  B?«:  s  (^q-- 

ytixi^iiaö  memp;  ipiüio 

^ijypßUr.ir-rt-.-.-i  f.tlll6 

lauc  tXTctur 

laboiw?  !»,  >  fu^ca 

giftcr  cmr -T  potme  lauda^ 

kfmeg]miffeif'      ^  luVetiö 

ftflpdildpttlui  ffj 

dik«re:^  fia  ipiu^i  le  ta!c 

terea  qujl  i  toto  c  „ .  H  uelif 

capms  A  pirim  1  venv;  1  diTcc 

crwddifiimo  pai-uu::c^-;  x  dcbc 

V  rmiiie:  m  <|ft  pbäotbp:  .vidjbi 

fuli.ildtuumUummUciÄ:»  Fidera^ 

tc  nuiuncdn  de  vittm»  bjfr  focüi« 

cp  ftnßjuo  quofdom  vcn.  :  tjitt« 

*?.i!'»c*  «i  contempüwiiv  *f^au^ 

'  : .  >nüis  bow  ^ ;  mofi'i 

>i«;»4aduamotbiv  amm^ 

ipote'' 

Tpam 
\otbca 

b02C^ 

ytcrq. 

Erste  Seite  der  Bibel  von  JENSON  Venedig  \^ß. 


t  Schrift  Jenpons 
das.  Alphab 


;r  hin.  W 


!) 


L'IO    g^o.^   " 


XTJ 


r-9 


'^^^^^ 


^iß 


^xi 


'PkAo^\^ 
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ntct^u^^ 


J^  m 


r 


pt«j.fk<Hb''clwmcbüloaeUb:iö  Xapc^.  | 

^  HkmcTAtn 

^^  ^^  bzofiustuinu^ 
\J.ACTmafm^  pfcens  dcmüc 
fimultfudotili 
mos  \meras:  q 
irpuncipioami 
citui^tfide^ba 
teü  Ada  T  ve^ 
Äöaimdacno'' 
^  ttapfd>it.öe^ 
.n.  üla  necdTituoo  c  t  cb:Uh  gUmno  co^ 
pulata:qua  nö  vtiliud  ra  familiarid:  non 
pnna  tm  copomm  noit  fubooU  7  palpäs 
sdulatio:rea  dct  ttmoiiidiaisutj:.  fcripcu^ 
ra^ftudia  cöcihaitt.  ^ficgimus  i  wtenb46 
billoenöquolcUmluftraiTc  i)iuncias:no^ 
U09  aaqlTepplbsimam  träi  tneiut  cos  4^ 
q:  Ubu9  noucrac:  coiä  quocp,  vidcrec.^tc 
pftbago^s  mentpbmcos  vatce:  (ic  plato 
e^l^ptum  1  arcbfcl  tarerirtum:  cäcp  o?am 
icaiic  q  quondain  magna  gitm  diccbacm: 
iabouoltfftme  paag:aait:ur  4  acbcnis  ma 
giftcrcrati:poteti9:  cuf  cp  oocthnas  aca. 
demie  gymnafia  pfonabät:fierct  pcic^iiC 
$üx  diicipulud  malms  aliena  vcrecunde 
dilcereig'  fua  ipudcnt  tgcrere .  Ü>eaiq$  cu^ 
Itttcrad  quafi  roto  Oibc  (ugicncee  pfcquit: 
capms  a  piraria  t  venundarua  trranfto 
cruddifTimo  paiiiit:ductu3  captur  vicmf 
'i:  fenuis:  m  4»  pbüoibpb''  inaio:  emcte  (c 
fuit.ild  titum  Uuium  lactco  doqucac  fö^ 
tc  nunaiite^t  de  vUimis  bifpanic  oallia^ 
<p  finibuo  quofdam  vcnifTe  iiobilßn<^*n' 
vquod  adcontentplacion^rtujomanoti 
tu^caracivtutts  bois  fama  pdu;cit.l9jbuu; 
tlU  ccae  uumdmim  otbus  tocuU9:alcb:i^ 
dumqjimraculumiutvibctodigrellV  aü^ 
od  epra  vzbcm  qucrcrait.  ilpoUom''  (iuc 
illemagueucvulgud  loquitun  fiue  philo-' 
fopbuartit  pytba^iiä  craducöcraiuc  pfaf 
^anfiiuccaucafu:  albanos  fcydTas  niaP 
la^ctadiopulamiTima  indk  zegna  pcnctz^ 
ütt:t  adg:ircmu5  Unltwno  pbf  foii  amnc 
n-anfminfo  pucnit  ad  biagmanad:ut  biar'' 
cba  in  tb2ono  (cdmtem  aurco  t  de  tantalt 
fontepocamon  ima-paucoddifopuloa  ö 
natura  de  moabuerac  de  curfu  diq^  ?  (li^ 
nun  atidirct  oocentan .  Jndc  p  elantitas 


^^pfoc 


oaot^>i 

Q 


bab)4onio6  cbaldeos  meoos  aftfiioe  par 
tbo8  fy^os  pbenices  arabes  palcihnoö  rc 
uerTua  ad  algrändriä  pre^  ad  crbiopiaj: 
utgymnofopbillas  TfamofiiTimamfolia 
menram  vidcret  in  fabulo.  Jnuentt  ille  vir 
vbupquoddirccrctitremper^fidcnB  f^ 
fe  mcUo:  ftcrer.  Scripfit  fup  boc  pleniiYie 
ooo  volumimbus  pbiloftratuöJrrü 

Uid  loquar  de  fecuU  bomiis :  015 
apUtö  iSaaluö  vaa  elcctidie  1  ma 
.  gifter  gentium:  qui  de  pfcientia  tl 
ti  in  fe  bofpins  loqucbauir  diccns:  an  e^^ 
permtentu  querios  eius  q  in  ine  loqiiitur 
cbaftu3:poltdamarcu  arabia5cp  luitratä 
afcedit  bie:orol)wi:ut  vidcrct  parani :  t 
manfit  apud  cum  dieb*  qndecim.-'  iDoc  ent 
mfllerio  beooadis  1  ogooadis  futurus 
gentium  pdicaiö:  mftruendua  erat .  "Hur^ 
(vuncß  poftanno6quamo:dcamajrnpto 
bariiaba  ettico  e):poruitcumapri9cuage 
lium :  nc  forte  in  vacu'im  curre ret  aut  cu' 
cürrilTet.  "babet  nefcio  quid  btaitis  cner 
gjc  vine  vocif  actus.et  in  aures  difapuU  6 
auctozis  oze  tranffufa  fomus  fonat.lTn6 
T  e(öymc5  cum  tbodi  qcularct  7  Icgcretur 
ülademoftbcnis  oratio:  qui  aducrfuä  cä 
babuerat:mirantiba6  cuiictis  atcp  lauda' 
tibus  Mpiris  ait.^Chud  u  ipi'a  auduVcttd 
bcftU3fuavbarefonante.       -,  m 

j^  boc  dico:  q?  fit  aliqo  C  me  ta!c: 
I  lo  uel  polTis  a  mc  audirc  ucl  uehf 
difcerefed  quo  ardo:  tuue  7  difce 
'dirtuJtometabfc^nobiöp  fe^ait  dcbc 
at.  3n^»u5  doctle  1  (mc  doctoa*  laud*ibi 
Ic  e.Höquid  ittcnias:fed  qd  qras  pfidera^ 
mus.  JEOoihe  ccraTadfomwndii  facili» 
etil  artificis  1  pUfte  ceiVent  manua:  tarn« 
viiTUtt  totum  cft  quicqd  eife  poteft.  "J^au^ 
Uts  apTus  ad  pedea  gamalieiis  le^  moyft 
ir^pbctad  dtdicilTe  fe  gbziatur :  ur  arma^ 
ms  fpualib''  teli8:poftea  docetpftdenr.Ux 
ma.n  .me  militie  nö  camalia  füt:  (cd  pott 
tia  deo  ad  deftructione  mumtionu:  t  co^^ 
tationes  deftruetcs  1  öcm  altituduie  c?:tol 
lente  fe  adueif us  (äxm  da:  t  captiuant» 
öemitcUeciöad  obediedu5cb:ifto7p3ra 
tifubiugarcöem  iobedietiam.Ximotbeii 
fcnbitab  ifatia  faciis  Uis  ci-uditu:t  borta 
tur  ad  ftitdiii  kctidio:  nc  ncgligat  gratiain 
qdata  fit  a  p  ipofitione  man*  prefbytcr^. 
jtito  p:capit:ut  int  ccterae  vtutcs  epi:qa 
b<eui  fermone  dcpin;:it :  (cm\  quoqj  non 
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Beilage  4  zu  F. 


moon 
fectit  fi 

ma  me 

obticuj 

riaiti.tti 
ßft.üim 
.üronei 


Beilage  4  zu  Fa.imasns  ,IlluslrirUT  Gtsclnchle  der  BucluiruckerkunstV 

Oft  baDflulifDer.lbic  cft  faüduelibcr  bectü  ce  pfolatönf  pßic  li  ptiiiuaf  ad  Iib^f  pccdcnfcm  i'tj 

touS Sm  nXädi pBu .pm.fit boaio.eom.dif  ifte hberitt.vvl.Bfcs.  qz funt octo  pfe 

ÄSrbÄSÄcm^^^^^^ 

fixtiifottunctcrdocircufatre  ce^qdain.qrtorartfflt  ..,-    . 

Ojpojtunitatemcdedjboenum.qiiropceditadie'  ^Hcipir  pjofapamafccondlllbn 

uiamcdicamoiWCius.fcöaibi.JriKlIiöc.tmiait)!.  -^      «-  öfH,£rDaallfocrobncuit.at<K 

^.^•f  ow  SooiÄoft  b^  q  Dicta  funt  pBia  vbiattcntoj  mea  modefla  raa^ 

ot>ftaiit.i.tacuit.pauiifp.i  .11  iodiaiaf<i5,.p  ef .  vbi.i.  tumitarc  collcgif  .fi'c  ejcoifa  cp. 

nain^odcfta  »adturmtaK.i.  rparo  filcnno.ctOJfa  .  .  .  _  *^'P^""^"  '^'^  ."  ."  IV"»..!^ 
.t.r5tieer3dicaicß.cß^et.b3bimm.i.Difpofitö5.nic     fidmo(B tabcfciß.  C3  tmanimituiflatum 

^fpcra-ea forftinamurata-i.  vartataapudtcpuer      mulnf02me8llll>dlßVI  facoe.teOüfCBCüX 

tiu.mutauit.ftatMma.oirpontö5tuiammi.t.tucme     hieqßelüdercnitiibUndimmafamnian 

e'aÄÄrqÄÄ?K  DateoaqainffiararcUqrit.iCuinjnan,m 

^elibrr3revtiliamo:3turi(nmac.ß»ilibcr3dunic  m02C83cmq;imrmiifc3rc.n(rcb3Dumerc 

piu  c^aid  faciedum  eft.femd  oiTcutcdd  audt39|>ba  ,„  ,^  ^^  pulqt  ali'do.ncc  amififlc  coflnofcce 

fefefr^^a^SL^Ä^^^  0jvt3Vb4^baudmugötibibkinico 

rfe  §  inidumalo  tuo  reqcm  oato  i  rcace  (IIa  plena  ria  KUOcarc  läbozaucn.  Solcbas  cm  pntC 
fltfapia.  notaabocqdmcitniodcftatadtunii'  qtblädienrcvmlibinccffereSpbi's.cäcßTE 
S?Ä%lSSumä'SftSÄ'JÄ; ,  nroadiJüi,.Ian-6infea3b3refererqs.^ 
Sdf.Käloiif fcfi:i,pucrl5.oicc8.€cncfPvo<:f  f"  omnie (ubira inuf atio reg no fme gdäiglf 
ifilrtwtpam&l.tnißlfc&'mcübcvtlibfti'audj  '  ptttctq gttnglt animog.Bl<: factü cft Vt tq 
^äSÄg^SSS-^ftSS  q7p5iÄrWträquiUitatt  DifccfTm. 
poeta.1HB5m'nniif3aii(rc  nocet.    IHotaifboeti' 

in  ftahJ  miftricnoncratm3ßnaniinu6.q2babuitani!nuinDucifu(ij  fojtui«.  Yl^agitaniinußCm  cft.  li  pnilv 
fpsniesinrultus  romincvnantmimentiepfhntta  tntlitat.fmalbertuiti  ff;p.].li.ctbi.'zrcü.  in  cpü  ad  lucillü 
eidt. f>:imum  arßumeftim  ppofff c  mcnfi'ß  wftimo  pofTc iSßftcre  t  fccuin  mbiari .  Tflöta  <p  p&a  oidt fo: 
tunaij  cflctiiutatam  drca  bocrium  ficuf  ipfe  rinsit.boc  ttätptmto.  qz  f m  rö  veriMtem  foztsma  no»  erat 
drca  iptn  miitata  (icutpoia  infra  pbabi't. 

"^nfdligomuleifozmeß.l&icpßiaponitqumdamcffeaumfomitietjiccrie.cgoiiitdliso.i.cogiiofco.mul 
tifoimcs  fuco6.i.accph'onc6.iilwie  ,pdiOT.i.fo:tunc.7  eoufcB.«.tandiu.f.ipfa  foauna  ejcercet  blandifTmiam 
fann1iarit3tcmcumbißquoßnitiT.iJabo2atduderc.i.ofdp&öuni.i.tDn£c.pfuHdat.t.xicr3ba^tntollcrabw 
li  oolozccoe  quoß  fomina  infperata.t.rmefpc.rdiquenf.i.oittiiferit.cui^.f.  foumie.  IT  tu  boedremiitifcarci. 
rao«lcriß.naturam  moiesacjo  etiam.merituin.i.öisnitatcm.neccti3tn  cognofceß  tc  boetium  in  cz  fo:tu-- 
na  baboifrc  aliquidpulcruin  nee  artiifitTci  ß  prequcnBCcamifTione  eiue  nikl  eff  »leiidam.  iRota  q»  i)^ 
»itfium  cft  miVacuIum  pter  foIituHi  curfiim  nanirepDcnfoiß.i  oidf  pdigiuin  qfi  pozro  pducens  boniiiica 
in  adnur3t05.Od  Fin  bug.,pdißiuni  eR  «lenftrum  sfd  vaftandum  pararum  Dictum  a  ijcjigo.gie.qd  cft  va-' 
fto.ftas.y  cifuna  auf  p5t  öid  .jpdigium.l^mo  qi  oudtTjorftiiiCßinadtr.iratöein.co  q>  bonis  mala  -:  njaliß  bo 
na  tntuit.'Sd  oinrpdigium  Cecuni»  moto.q:  vaftat  animum  bomütis.  pfpera  ein  fo:tmta  vaftat  animü 
bominißpmmiamfoIidtudincin.aduerfaßnimiamÄfolatoem.  IHota  (ticuß  iitvna  figiuRcaföcö:  co" 
^    loi  fupupofit^nälicoloa.'zponif^  «ccptionc.q!taIißcolouxdpif  vifum  cüfacitifiuliercm  cefozmerM  ap 

*'" (\^  ^^-^^I^PäP""? •-  T°^  ? "^^"^ •"'  famaian'tatc «cfpitjjomioc  n pfundit.  qz oidt knta in  Mxc pfola. 

Är»-J^  f"fl  öy<^lHemme  aduerfa  ro:tuna  pmmmt  niti  queni  fecund«  tece^^^^^ 

\  «immmfouctbuncftultumfaotcfbattnauullifcmd  obeffecontcnfa  eft.rFoauna  vitrca  cft.oum  fplaidet 
^frMgif.£t(^cca.iq.cpraoiat.mmmcmcofom»n9;puerttvtnontanrijilliminarefquätum^ 
6noli  boiuß  tranquiHitati  confidcre .  memcnto  $  mare  matitur  i  eodein  &ie  vbi  lufemut  namsia  abfo  v 
Dcntur. 

S5  vt  arbitroi  baud.Kic  pBia  etcufat  fc  »  Sdam  siceSiSs  vt  cgo  pBia  arbitroj.i.optnoz.baud  muitü.i.« 
nV"'=JÄ"lf^rcuq.qrc-«-reduccre.tibil>?up.pdict3&  moab'foztunein  pqz.  tufbldbaßli. 

Ä,  fo^l^^i^-^hnsit-i^dueit^^  pfliau.i.turbatoeaio?J.fic.t.f3l.t.factü  eft.f.icfe.vt  tu  oifcdTc 
rr?mÄSÄ'!?il?"'l"{f5^-^^-'I;!^'"^-«!5^^^^  IHöq^fapiensimagnanimieftpfozttjriäpfti 
Äs  nÄfiH  J;%^'^''r -7'.°  rucvfutc9ccptmctafadnt.inam  Pni  sref^i.ctbi.Sap  cua  fdtbn  fcrre 
oitansßmanetacuncBfoztHnairomente.  fflotatpneßammiRtBfedatioHempsmonumquecauraturejc 

Eine  Seite  aus  Boeth  De  coiisolatione  jihUusuphiae,  gedruckt  bei  Anton  Koberger,  Nürnberg  1486. 
(Photo-iinkographische  Copie  des  Originals,  im  Besitz  des  Herrn  Bek»i»nk,  in  Originalgrösse.) 
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Jensons  gothische  Type  war  eine  Emancipation  von  der  Hand- 
schrift, sie  war  eine  ideale  Type  und  wurde  schnell  beliebt.  In  der 
Beilage  3,  welche  eine  Seite  aus  dem  bei  Koberger  in  Nürnberg  1486 
gedruckten  Werke  Boetu  De  consolatione  philosophiae  enthält,  ieht  man 
diese  Type  in  Deutschland  in  Anwendung,  und  wir  werden  auf  sie 
noch  zurückkommen. 


am 
biofi9tua 

mu 
mircuiap 


Xr.52.  Schriftprobe  vouKoiSRAo  vonHomborchs  Bibeltype.  Köln  1497.  (Facsimile  nach  dem  Original.) 

Das  bei  Jenson  erwähnte  Princip,  die  erste  Zeile  grösser  zu 
di-ucken,  so  wie  man  den  ersten  Buchstaben  des  Buches  hervorhob, 
findet  in  Konrad  vonHomborchs  zu  Köln  im  Jahre  1479 gedruckter  Bibel 
eine  Ausdehnung  auf  sämmtUche  Zeilen  neben  dem  Initialbuchstaben, 
welcher,  nebenbei  bemerkt,  in  der  Art  der  ScHÖFFERSchen  Psalter- 
initiale mit  Schnörkeln  umgeben  ist.  Nr.  52  zeigt  diese  Typen,  welche 
einen  Doppelcicero-Kegel  und  den  Typus  der  Missalschrift  haben. 

aB£Bg5=lß1bIl^lJflß»lRl01|b®lS5XaW 
"^  Z  abrief  0l)tkltnT)opqrf«tuvwY5 

>'r.  53.  Alphabet  von  Schöffers  Hortustype.  Mainz  14s5.  (Facsimile  nach  Wetter.) 

Schöffer  hielt  es  jetzt  auch  an  derZeit,dem  Fortschritt  Rechnung 
zu  tragen  und  sein  Typenmaterial  zu  vermehren.  Er  druckte  das  Werk 


:iU4  Neuen-  Miiiiizer  Lelleru. 

Ortufi  (llortus)  satiifafh  mit  einer  gothischen  Type,  welche  ich  in  Nr.  53 
dorn  Werke  von  Wetter  entlohnt  habe,  da  Schöffers  Tlorfiis  in  der 
Wiener  Il(»tl)il)li(»tiick  nicht  vorhanden  ist. 

<lir  ^ifigcn  vnb  ße^ffamcn  favt  oßermcr  g^n  3^ 
rufaCcm  nnh  cjrof  (06  ^cfunbcr  noir6e  i?nbmcrc^ 
ü\d)fniSt  {o^at  D^e^inan^cc^tigcnpifacrniag 

Nr.  ö*.  Schriftprolie  iiinl  Al|ilial)et  von  Hewh.hs  Ty|)i'ii.  M.iiii/.  14iSC.  (Facsimile  nach  dem  Original.) 

Bald  darauf  liess  sich  in  Mainz  der  Maler  Erhard  Rewich  aus 
Utrecht  nieder,  der  den  Domdechanten  und  Kämmerer  Bernhard  von 
Breydexbach  im  Jahre  1483  auf  seiner  Reise  nach  Palästina  begleitet 
hatte  und  im  Jahre  1486  die  Beschreibung  dieser  Reise  herausgab. 
Nr.  54  zeigt  eine  Probe  der  Schrift  dieses  Buches,  welche  jedenfalls  nach 
Rewichs  Zeichnungen  und  auf  seine  Kosten  von  Schüffer  geschnitten 
worden  ist.  Sie  ist  der  damals  üblichen  Gurrentschrift  nachgebildet  und 
kommt  nirgend  anders  vor,  als  in  diesem  Werke,  welches  auch  in  lateini- 
scher und  holländischer  Sprache  (1488)  erschienen  ist.  Rewich  nannte 
seinenNamen  nicht,  wie  es  üblich  war.  am  Ende  des  Buches,  aber  in  der 
zweiten  Reise  bemerkt  er  gelegentlich :  „By  diesen  herrn  vnd  andern 
yren  Knechten,  was  der  Maler  Erhard  Rewich  geheissen,  von  Vtricht 
geboren,  der  all  diss  gemelt  in  diesem  buch  hatt  gemalet.  Vnd  die 
Truckerey  in  synem  Huss  vollfüret."  Nach  dieser  Bemerkung  kann 
kein  Zweifel  sein,  dass  Rewich  eine  Privatbuchdruckerei  besass.  Dass 
Schöffer  die  Tj-pen  schnitt,  schhesse  ich  aus  der  Gharakterähnlichkeit. 
welche  die  Holzschnitte  von  Schöffers  Sachsen-Chronik  mit  Rewighs 
Holzschnitten  haben.   Piewich  war.  nach  seinen  allgemein  gerühmten 

aA35(ribSifc/(5bio7JKC(Drr£)pXR© 

Xr.  öö.  Alphahut  von  öchüffeh.s  Chioniktype.  Mainz  1492.  (Facsimile  nach  dem  Original.) 

Holzschnitten,  ein  ausgezeichneter  Holzschneider,  der  dann  Sghöffer 
aus  Gefälligkeit  dafür,  dass  dieser  ihm  Typen  schnitt  und  goss,  wahr- 
scheinlich den  Gegendienst  erwies,  ihm  einige  Holzstöcke  anzufertigen. 
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Die  Typen  selbst  waren  und  blieben  Rewichs  Eigenthum,  Schöpfer 
schnitt  wohl  zu  seiner  Sachsen-Chronik  dieselbe  Schrift,  aber,  wie  das 
Facsimile  Nr.  55  zeigt,  auf  grösserem  Kegel.  Wie  Koxrad  von  Humborch 
druckte  Rewich  die  ersten  Zeilen  mit  grösserer  Schrift,  aber  er  muss  sich 
davon  einen  grösseren  Vorrath  haben  anfertigen  lassen,  als  er  brauchte, 
denn  beim  Anfang  der  zweiten  Reise  ist  eine  halbe  Seite  mit  solchen 
Typen  gedruckt,  die  auch  Peter  Schöffer  in  seiner  Sachsen-Chronik 
anwendete  und  deren  Facsimile  Nr.  56  zeigt.  Dass  diese  Zeilen  mit 
bewegUchen  Typen  gesetzt  waren,  beweist  ein  verkehrtes  e.  Da  die 
Aufschriften  der  Holzschnitte  lateinisch  sind,  so  ist  die  lateinische 
Ausgabe  die  erste,  gleichwohl  ist  das  deutsche  Exemplar  der  Wiener 
Hofbibliothek  schöner  ausgestattet,  als  das  lateinische,  woraus  jedoch 
kein  Schluss  gezogen  w' erden  kann,  da  wahrscheinlich  beide  Ausgaben 
reich  und  minder  reich  illuminirt  w^urden  und  durch  Zufall  ein  reich 

i'^  ^C  iD  £  f  lg  Ifa^  Ik  1  imm  i^  fb 

Nr.  56.  Alphabet  von  Schöffers  kleiner  Missaltype.  149:2.  (Facsimile  nach  dem  Original.) 

illuminirtes  deutsches  Exemplar  und  ein  ordinäres  lateinisches  in  den 
Besitz  der  genannten  Hofbibliothek  gelangt  sind.  Ein  besonderes 
Interesse  hat  dieses  Werk  dadurch,  dass  es  das  erste  Werk  ist,  welches 
orientaUsche  Alphabete,  allerdings  nur  in  Holzschnitt,  enthält.  Es 
bringt  das  arabische,  hebräische,  griechische,  koptische  und  abessinische 
Alphabet;  das  hebräische  zeigt  eine  sehr  schöne,  eckige  und  in  den 
feinen  Strichen  mit  viereckigen  Punkten  verzierte  Form,  das  arabische 
ist  ungenau,  und  der  Maler  scheint  seine  eigene  Schrift  nicht  haben 
lesen  zu  können,  denn  über  dem  letzten  Zeichen  steht:  vodscidom.  iJOX, 
was  mir  Herr  Professor  Dr.  Friedrich  Müller  als  vox  sciilam  pax  (das 
Friedenswort  scholam)  erklärte. 

Das  Interesse,  welches  mich  zur  Durchsuchung  der  deutschen 
Bibeln  bewog,  war,  den  Ursprung  der  unter  dem  Namen  Schwal)acher 
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bekannten  Schrift  zu  entdecken.  Dass  die  ScHöFFERsche  Schrifl: 
zu  Breydenbachs  Reisen  oder  in  der  Sachsen -Chronik  nicht  als 
Schwabacher  m  betrachten  ist,  steht  nach  den  Facsimiles  54  und  55 


abcbefgtjiKlmno 


i^titljci    ccccctxlun 

bu^-'Onb  \i?i>cr  petruTTTtinbicam- 
liifjbuni  vnb  johci^mcw  KTuffet-xjf) 
^ü  j^ranckcr  Qefnnbt  madyct* 

von  tem  teufel'  xm^  öö  fr 

Nr.  57.  Schriftpiobe  und  Alphabet  von  Schönspergers  Bibeltype.  Augsburg  1487. 
(Facsimile  nach  dem  Original.) 

ausser  allem  Zweifel.  Diese  ScHÖFFERsche  Schrift  ist  dieselbe,  welche 
die  Franzosen  Batarde,  früher  Bastarde,  nannten,  weil  sie  aus  der 
Voreinigung  des  Charakters  der  Buchschrift  und  der  Schreibschrift 

iftir  l^euer  ödKanöe  uoireöe 

h  !|fbt)e  entfäör 

life*^t>?übea  öeabifcop^^gclje 
te  bcjiberius//  b^  vacn^  r>oi  x>t 
voifynbt  'S  tofami  6e*5rbigbe// 
fif  h-eg^  b^ft*fTnitbip2ofcfc7/ 
ban^cl^  bcnaTne^fTb^fib^riug// 
^cbcbiöfccbf  18  batid  q^ene 

^  3)3  ^^  o b  c  b <*  f c^t)  1  f  l -m  rr  o  p  q  r j  f^  a  tu ü  w^r 

Nr.  .58.  Schriftprobe  und  Alphabet  der  Lübecker  Bibel  1494.   (Facsimile  nach  dem  Original.) 

entstand.  Meiner  Ansicht  nach  ist  überhaupt  kein  bestimmter  Schrift- 
schneider als  der  Vater  der  Schwabacher  zu  bezeichnen,  sie  entwickelte 
sich  allmählich  auf  deutschem  Boden.  So  zeigt  schon  der  Ablassbrief 
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Nr.  31  in  seinen  gemeinen  Buchstaben  eine  Anlehnung  an  diesen 
Charakter,  mehr  noch  tritt  dies  in  der  Bibel  hervor,  welche  Hans 
ScHÖNSPERGER  in  Augsburg  1487  druckte,  und  von  welcher  Nr.  57  eine 
Schriftprobe  bringt.  Man  vergleiche  das  zweite  A,  das  erste  B,  das 
erste  C  u.  s.  w.  Bezüglich  der  Ueberschrift  ist  zu  bemerken,  dass 
dieselbe  genau  dem  Original  entspricht,  die  mittleren  zwei  i,  welche 
fast  wie  ein  ü  aussehen,  sind  genau  copirt,  es  scheinen  dies  keine 
gegossenen  Buchstaben  zu  sein. 

Noch  mehr  nähert  sich  die  Lübecker  Bibel  von  1494,  welche 
schon  oben  (S.  188)  erwähnt  wurde,  dem  Schwabachercharakter,  den 
von  ihren  Versalien  schon  2(  ^  C  ^  t£  x?  (S'^  tX  ü  "^  'S  C  zeigen. 
Diese  Schriftprobe  Nr.  58  zeigt  auch  die  Anführung  von  Glossen  durch 
Sternchen  und  Doppelstriche  als  Parenthesen.  Die  eigenthümlicheForm 

iHi'n  01^:1  c  ba^  bas  buc|)  b^r  {^aim 
iichfcn  Offenbarung  fautiohäfzn 
b^$3tvdffhot<in  vnb  ctvanQcl'v 
fl:en.(5c6rüd'ct  ju  fturnbcrgf 
öurcb  Qllb2ccb)t  buv^vmakvnad) 
<3ri)hfTi\geb  urf  tlt  cccc.  vnb  bar 

tn5  tU35^abcbefgl)tHmnoptf8tn):>tPr5)5 

Nr.  59.  Schriftprobe  und  Alphabet  von  Dürers  Apokalypse  1498.   (Facsimile  nach  dem  Original.) 

der  a  in  den  grossen  Zeilen  kommt  nur  auf  dieser  Seite  vor,  sonst 
haben  sie  immer  den  einfachen  Missal  Charakter  (vgl.  S.  39). 

Den  reinsten  Schwabachercharakter  im  XV.  Jahrhundert  zeigt 
die  von  Albrecht  Dürer  zu  Nürnberg  1498  gedruckte  Apokalypse,  von 
welcher  Nr.  59  eine  Schriftprobe  gibt,  und  zwar  den  Schlusssatz,  der 
klar  zeigt,  dass  Albrecht  Dürer  so  wie  der  Maler  Rewich  in  Mainz  eine 
Presse  in  seinem  Hause  besass.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  Dürer 
mit  feinem  Geschmack  nach  der  besten  Schrift  seiner  Zeit  griff,  wie  er 
auch  der  erste  war,  der  nach  dem  Drucke  des  Theuerdank  die  neue 
Fracturschrift  anwendete,  und  so  glaube  ich  kaum,  dass  eine  bessere 


:i08  Noiii>arfilIc.  MfiliTläinli^che  .Srliriftfii. 

Schwabacher  damals  in  Deutschland  existirte.  Was  Falkenstein  von 
dem  „grössten  Landkartenl'onnat"  labelt,^'  in  welchem  dieses  Buch 
gedruckt  sein  soll,  begreife  ich  nicht,  das  Buch  ist  ein  gewöhnliches 
Folio,  wie  jeder  nach  der  hier  in  Originalgrösse  facsimilirten  Schrift- 
probe (das  AVerk  ist  zweispaltig)    begreifen  wird. 

Die  schönste  Schrift,  welclie  ich  in  den  Büchern  des  XV.  Jahr- 
hunderts gefunden  habe,  ist  die  gothische  Nonpareille,  mit  welcher 
Johannes  Froben  zu  Basel  1400  die  Bibel  in  Octav  druckte  und  von 
welcher  Xr.  60  ein  Facsimile  zeigt.   Ich  glaube  wohl  kaum,  dass  der 

Rater  J^-mbiofiugtua 

nnhimuMufculapfffcs  Jktulitfimol  Ä  B  C  öjEf  iS  f?  JT-TDTlß  t>  JÖ.T\.&  X  tlZ  dbcS«fftbt  Imn 
7 '■uaui(Tim&«  Utttrd«Hu<ap«iTicif>i»       opqrr»tuv^v>  12^4/67090 
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gelehrte  Froben  diese  Schrift  geschnitten  hat,  aber  jedenfalls  hat  er  sie 
schneiden  lassen,  um  eine  Bibel  in  handhchem  Format  drucken  zu 
können.  Man  hat  Froben  den  deutschen  Aldus  genannt,  ich  bin  der 
Meinung,  dass  der  Deutsche  den  Italiener  übertroffen  hat. 

Nachdem  ich  oben  die  Entwicklung  der  deutschen  Schrift  bis 
zur  Schwabacherform  verfolgt  habe,  ist  es  am  Platze,  auch  einen  Blick 
auf  die  Schriften  der  anderen  Länder  zu  werfen. 

In  den  niederländischeu  Drucken  habe  ich  keine  eigenthüm- 
hche  Type  gefunden.  Dierik  Marxens  zu  Aalst  hatte  eine  runde,  der 
ScHÖFFERSchen  ähnliche  Schrift,  ebenso  Johann  Veldener  zu  Löwen; 
Johannes  Andre ae  oder  Janson  Andre ae  1486,  Nikolaus  Ketelaer  und 
Gerhard  de  Leempt  hatten  eine  breite,  antiqua-ähnUche  Gothisch,  eine 
reine  Antiqua  findet  man  bei  Johann  von  Westphalen  zu  Löwen  1474 
bis  1496,  Jakob  Bellaert  hatte  eine  gothische  Type,  welche  der  Schrift 
des  Speculum  humanae  sahatioiiis  (s.  oben  S.  139,  Nr.  26)  ähnlich  ist. 
Später  kam  die  JENSONSche  Gothisch  zur  Anwendung,  welche  sich  in 
breiter  geschnörkelter  Form  zur  flämischen  (von  den  Holländern  Diiits 
genannten )  Schrift  entwickelte,  von  welcher  Nr.  1 7  (S.  44)  eine  Probe 
gibt  und  die  sich  durch  mehrere  Jahrhunderte  in  Holland  und  Belgien 
erhalten  hat. 

In  Frankreich  druckten  Gering  und  seine  Genossen  zuerst  mit 
Antiqua,  nach  ihrer  Auswanderung  aus  der  Sorbonne  mit  gothischer 
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Schritt,  am  beliebtesten  war  aber  in  Frankreich  die  schon  oben  (S.20(j) 
erwähnte  Bastard  Schrift  oder  Batarde,  von  welcher  Nr.  Gl  eine  Probe 
gibt.  (Lacroix  dürfte  sich  irren,  wenn  er  behauptet ,  der  Deutsche  Heilmann 
liahe  die  ersten  Punzen  der  Batarde  zu  Paris  1490  geschnitten,  unsere  Probe 
ist  älter.)     Sie   wurde  besonders  zu  Romanen  und  volksthümlichen 

(ElDesfnitestKUti^ 

CJep^nierfbf  5e  fanef  fuie 
leeioifcs  te0e  $cma  maü) 
H  fimcemmmc  ^cBufe 
lefqtie^icttc  Ä)p  fort  ne  mou) 
iDtcomqutiapttu^fm^  ScSaii) 
^Dtt  nefteentm&^fommc  tmite 
^ctcnfStditt)  fcaaoitqm  dmßtt» 

Nr.  61.    Schriftprobe  der  französischen  Uebersetzung  von  Braxts  ^Narrenschiff",  gedruckt  von 
Jacques  Locher  1488.  (Nach  Humphreys.) 

Schriften  angewendet,  während  die  der  ScHÖFFERSchen  ähnliche  Type 
der  Lettres  de  somme  bei  scholastischen  Schriften  bevorzugt  wurde.  In 
den  Achtziger-Jahren  findet  man  auch  in  Frankreich  die  jENSONSche 
Gothisch  sich  Bahn  brechen. 

J^  M  %i  fcm^tp  xi  tB««  fbt<o  ^on^ 
Co  ot^t)  m  fow)  SaÄiow  fcnfttw 

Qjtnb?  ßÄbj  fc  out  oß^  f^oP»  6>  ^9  feg 
tXfKi  offe  tBe  ^  iaVit  ^(s  buk  %t)  piej^ 
Out  <^^  ^^  ^^  tl^^te  fcKt  1B&  äffe 
^it  ^»ceß  e|uo^  ^  noS  ^it  moo^  gou  ftfnffe 

Xr.  62.  Schriftprobe  aus  Caxtoxs  Canterbury  Tales.  (Nach  Hümphreys.) 

Mit  der  französischen  Batarde  ist  die  englische  Schrift  ver- 
wandt, von  welcher  Nr.  62  eine  Schriftprobe  gibt.  Man  kann  nicht 
sagen,  dass  ein  neuer  Charakter  vorliege,  denn  das  A  mit  dem  langen 

Faulmann,  Gesch.  d.  Buchdruckerkunst.  1* 
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Voislriclie  findet  man  auch  bei  Schönsperger  in  Augsburg  (Nr.  57; 
i?.  -lOiS).  HigenUiünilich  sind  nur  die  liochgeschossenen  v  und  \v,  welche 
mit  dem  b  grosse  AehnUehkeit  haben. 

Die  altspanische  Typeaform,  von  welcher  Falkensteix  eine  aus 
DiBDiNs  Bibliotliecu  Speuceriana  entlehnte  Schriltprobe  des  Missah 
Mo:iirab('s  gibt,  ist  nichts  anderes,  als  die  vergrosserte  ScHÖFFERSche 
halbgothische  Bibeltype  (1402),  die  man  auch  in  deutsclien  Hand- 
schriften des  XVI.  Jahrhunderts  trifft. 

In  Italien  druckte  Erhard  Ratdolt  zu  Venedig  mit  derselben 
gothischen  Type,  welche  in  Deutschland  gebraucht  wurde,  Numeister 
in  Foligno  mit  den  Typen  der  GuiENBERGschen  42zeiligen  Bibel,  Falken- 
stein gibt  eine  Probe  des  von|  Aldus  Manutius  für  den  Dominicaner- 
orden bestimmten  Messbuches,  welche,  wie  die  vorhin  erwähnte  alt- 
spanische Type,  identisch  mit  den  Buchstaben  deutscher  Handschriften 
und  "Werke  ist.  Man  kann  also  von  keiner  italienischen  Schrift  reden. 

In  allen  europäischen  Ländern,  wo  die  lateinische  Sprache 
herrschte,  hatte  sich  in  den  scholastischen  und  liturgischen  Schriften 
dieselbe  Type  verbreitet;  in  der  Schreibschrift  hatten  die  Buchstaben 
mit  Oberlängen  Schleifen  erhalten,  die  kleinen  Buchstaben  wurden 
einfach  gerade  oder  linksschräg  geschrieben,  nationale  Schriften  ent- 
wickelten sich  erst  nach  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst. 

Eine  internationale  Schrift  war  auch  die  römisclie  oder  die 
Minuskelschrift  des  XI.  Jahrhunderts,  welche  sich  in  älteren  Hand- 
schriften erhalten  hatte  und  zu  deren  Capitalbuchstaben  die  Majuskel 
der  römischen  Inschriften  verwendet  wurde.  Manche  Gelehrte  zogen 
dieselbe  der  eckigen  gothischen  Form  vor.  In  den  alten  italienischen 
Schriftproben  heisst  sie  Lettera  Antiqua  tonda,  weil  sie  gegen  die  halb- 
gothische langgezogene  Schrift  mehr  rund  war.  Zum  Schreiben  wurde 
sie  für  schwerer  gehalten  und  Taglierte,  ein  Schreibmeister  zu 
Venedig,  sagt  1545  von  ihr:  La  Lettera  Antiqua  to7ida,  rechiede  gründe 
inyegno  di  misura  et  arte  (erfordert  viel  Verstand  in  Bezug  auf  Messung 
und  Kunst)  und  man  kann  auch  an  seinem  Muster  weder  jENSONsche 
Schönheit  noch  Kunst  erkennen.  In  Italien  hat  sie  den  Namen  Anfico 
behalten,  in  Deutschland  wird  sie  Antiqua  genannt,  in  Holland  Bomei/n, 
in  England /Aj/y/r///,  in  Frankreich i?o?«a/>^  oder  Z)ro?Y;  weil  sie  gerade  steht.** 
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Als  SwEYNHEYM  uiid  Paxxartz  ZU  Subiaco  1465  den  Lactantius 
•druckten,  folgten  sie  in  der  Bildung  der  Typen  unzweifelhaft  der  Hand- 
schrift; dass  diese  Schrift  damals  auch  geschrieben  wurde,  zeigt  die 
Handschrift  des  Rubricators,  nämlich  die  ersten  4  Zeilen  in  Nr.  03. 


L, 


Op^fiA  u^Mve  (iKm^ntUK  Htfi^kAMM.  ve/i^td  <ni*^p*»Mmi 

1  AGn^K>  6i  ooceOea  f geitjo  nH  qaom  fe  dodrihf 
oinis  dedidiflenc:c|oia|iifdUbons  poctiat  impencb: 
[contemris  omnibus  publias  &L  priiuns  acHombus; 
ad  nKjiijrecif  ucricacis  (hidiu  fc  comuleriic :  exidimä ' 
res  tnulco  eiTc  prfdarais  bimunafu  diijinaruq?  reru 
^udhgare  ac  fdre  laaofie  ^  (Vruedis  optbus  auc  cu^ 
iBuIandis  bononbos  Aibera%:(|(utbus  iT^ 
func :  M  ad  (eliius  CDfporis  ^nnent  culmm  lumo  indior :  nono  üi^ 
pocdLErac  (|afde^  iÜi  ueriians  cogfrinonedign^Tiim  quam  fore  caropere 

Nr.  Oo.  l;e;-  Anfang  des  Lactantius.  gedi'uckt  von  S\vEY^HEYM  und  Panxartz  14()Ö  zu  Subiaco. 

(Nach    HUMPHBETS.) 

Eine  schönere  und  reinere  Form  zeigt  ihre  gedi'uckte  Bibel,  von  der 
Nr.  64  ein  verkleinertes  Facsimile  gibt,  da  diese  Bibel  nicht  in  Spalten, 

KcrterAmbrofiurtUd  miBi  munufcuU  perfercnf.'detulvt  fimul«^ 

ruduidiTndf  Iitterdf:  c^mö  prmcipiodmiaadrum  fide  probdtetd" 

fidei;  &:ueterif  dmiaae  preferebdnl- Ver^  enim  illdTiecefTiruclo 

ABCDEFGHILMNOPQu.RSTVXZdbcaef 

gbil-mTiopqrrtuxyz 

Nr.  04.  Schriftprobe  und  Alphabet  der  Bibeltype  von  Svvetxheym  und  Pa.n.nartz  in  Rom. 
(Facsimile  verkleinert  nach  dem  Original.) 

sondern  in  der  ganzen  Breite  des  Formats  gesetzt  war,  und  ich,  um  die 
Probe  nicht  quer  stellen  zu  müssen,  eine  Verkleinerung  auf  Formatbreite 
vorzog,  da  es  sich  doch  nur  um  den  Charakter  der  Schrift  handelt.  Um 

14* 
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das  Abbrechen  des  langen  Hakens  beim  O  zu  vermeiden,  war  dies  stets 
mit  u  zusammengegossen. 

Eigentliümlich  ist  die  gerade  Form  des  a,  das  Fehlen  des  Punktes 
über  dem  i  und  die  ausschUesshche  Verwendung  des  f  auch  am 
Schlüsse. 

Zu  den  Columnentiteln  wurde  die  Uncialschrift  genommen,  welche 
Nr.  3y  (S.  157)  zeigt.  Die  Initiale  sind  roth  und  blau  eingemalt. 

Obgleich  die  erste  Antiquatype  in  Italien  gedruckt  wurde,  so 
zweilli'  ich  doch,  dass  diese  Drucke  den  Anstoss  zur  Bildung  solcher 
Schritten  in  Deutschland  gegeben  haben.  Es  existirt  eine  Reihe  von 
Büchern,  welche  mit  Antiquatypen  in  Deutschland,  aber  ohne  Angabe 
des  Ortes,  des  Druckers  und  des  Jahres  ihres  Druckes,  erschienen  sind 
und  sich  durch  eine  eigenthümliche  Form  des  R  auszeichnen.  Madden» 
der  diesen  Büchern  eine  eigene  Studie  gewidmet  hat,^^  schreibt  sie  den 

fRater  ^mbrofi9  A  B  C  DE  F  H ILMNO?  Q^R 
tuamib]  munuf  ST Vabcdef gb i iTn-nopqrfs 

aUa  peri:erens:de  tuvx? 

Nr.  63.  Schriftprobe  und  Alphabet  der  ältesten  römischen  Type  in  Deutschland. 
(Facsimile  nach  dem  Original.) 

„Brüdern  vom  gemeinsamen  Leben"  im  Kloster  Weidenbach  zu  Köln 
zu  und  berichtet  von  einem  mit  diesen  Typen  gedruckten  Buche  des 
Hrabanus  Maurus,  De  Universo,  welches  sich  im  Besitze  der  Pariser 
Xationalbibüothek  befindet  und  in  welchem  eingeschrieben  steht:  j,Est 
Anibrosü  de  Camhraij  iuris  utriusque  doctoris  et  canonici  parisiensis  1467^ 
20.  Jidii."  Berechnet  man  die  Zeit,  welche  die  Herstellung  der  Lettern, 
des  Buches  und  die  Versendung  nach  Paris  erforderte,  betrachtet 
man  ferner  die  schöne  Form  der  Buchstaben,  von  welchen  Nr.  65  eine 
Schriftprobe  und  das  Alphabet  zeigt,  so  wird  man  zu  der  Ueberzeugung 
gelangen,  dass  die  Herstellung  von  Antiqualettern  fast  gleichzeitig  in 
Subiaco  wie  in  Deutschland  und  in  beiden  Fällen  auf  der  Grundlage 
der  Handschriften  erfolgte. 

Nr.  60  bringt  eine  Schriftprobe  von  Ulrich  Han  in  Rom  aus  dem 
Jahre  1469.  Den  Anfang  ziert  ein  schön  gemaltes  Initial,  die  erste  Zeile 
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ist  mit  halbgothischer  Schrift  gesetzt.  Die  Justirung  der  schon  recht 
reinen  Antiqua  zeigt  noch  viele  MängeL 

l^m  dcfenfionum  Ubo- 

■Hbus  SenatOTiifcp  muncribus  aut  omnino  a.uc 
magfxa  cxpartc  cffc  ahquando  Ubcratus  :rccuU 
mc  Brüte  te  bortatc  maxCe  ad  ca  ftudia  :  q 
retctxta.  ammo  :Tcmi(Ta  tcporib^  j  longo  mter^ 
aallo  intcrmiffa  reuocaui  £c  cü  o-mtuum  artiü 
cjue  adreftam  uiuedi  uiam.  £tincrcrtt ratio  et 
dirdpüna. ;  Hudio  fapvctic  t  que  pBia  didt :  condneretur  boc  -mibi 
littcris  latinis  tUufltrandumputaui.  Non  quia  p^ia  grects  &litccris 
cc  doftonbp£crpi  n5  poffet  Sed  m-ciiin.  (eni£iudiciuT»i  fuit  omnia, 
Yionros  aut  tnueairrc  perfefapxctxus  g  grecos  :  aut  accepca  abtUis 
feaPTe  TTicliora  :  qu«  gde  digna  ftaxuilTentin  ^b^  nöniKl  claborarcc 
Nam.  mores  cc  infHcuca  uite  :  refq:  doirtcfticas  :  ac  f  aniiUares  nos 
profefto  et  meUus  tuemur  cc  laatius  Rjem  ucro  pub*  noftn  maiores 
(crcemetioTibus  tcmperauerut  etlnflitucis  et  legibus  Quidloquar 
derc  TTwlttari :  in  qua  turn,  uirtutc  noftri  muUuin  ualuemnt  tura 
plus  ctiam  difdplinaf  lani  illa  que  natura  non  littcris  affecutt  func 
nccp  cu  gred«^cq?  ulla  cum  gente  funt  cöferenda  Quß  cnim  canca 
grauitas :  que  tanta  confianiia  magnitudo  animi  probicas  .  fidcs 
que  tarn,  cxcellcns  in  omni  gcncre  uirtus  ullis  fuit  ut  fit  cum  ma' 
loribus  noflris  cöparanda  Dcxftrina  Gretia  nos  :  et  omni  Utterazf» 
gencre  fuperabat  In  quo  erat  facile  ulncere  nonrcpugnantes  N^tn 
cü  ap  ud  grecos  antiquiftimü  et  dofbifTimü  genus  fit  poetai/«  ^^S^le 
Hom.ems  fuit  et  Hefiodus  ante  Roma  cöditam  Arcbilocus  reg' 
nante  Romulo  Serius  poeticam  nos  acccpimus  Annis  cnim  ferc 
cnecentis  decem  poft  Romam  codicam  Liuius  fabul  am  dedtt  *  G 
Claudio  Ced  f  lUo  et  M  .  Tuditano  confulibits  Anno  ante  natum. 
Ennium :  qui  fuit  natu  maior  g  Plautus  ecNcums  .  Seroigitur  a 
noßrts  poctc  uel  cogniti  ucl  recepti  Qjxanic^  eft  T  orlginilws  folitos 
eife  in  epulis  canere  cöuiuas  ad  tibidnem  dcclaronim  bonamum 
uirtuöbus  :  bonorcm  amen  bujc  ^entri  non  futffc  dcdarat  oratio 
Catoms  mcjua  obiecitut  probrum  Marco  nobiUori :  cjäis  poeta 

Ni-.  66   Schriftprobe  von  Ulrich  Ha.ns  Cicero.  Rom  1469.  (Nach  Humphheys.) 
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Es  ist  bereits  oben  (Ö.  '20S)  erwähnt,  dass  Gering  und  seine 
Genossen  zu  Paris,  so  lange  sie  für  die  Professoren  der  Sorbonne  arbei- 
teten, mit  Antigua  druckten.  Ein  Faesimile  davon  zu  geben,  hielt  ich 
für  unnöthig,  da  der  Charakter  der  Antiqua  wenig  Unterschiede  zeigt. 

Wie  Jenson  die  gothische  Schrift  verbessert  hat,  so  verbesserte  er 
auch  die  Antiqua,  ich  glaube,  dass  ihm  der  Ruhm  gebührt,  den  man  in 
dieser  Beziehung  dem  Aldus  Manltius,  seinem  Nachfolger,  zuschreibt. 
Jenson  war  Schriftschneider,  Manutius  war  ein  Gelehrter  und  unter- 
nehmender Buchhändler. 

Bezüglich  der  Orthographie  der  Antiiiuabücher  ist  von  Interesse, 
dass  SwEYNHEYM  uud  Pannartz  im  Lactantius  Schluss-s  anwendeten, 
in  der  Bibel  nur  f  und  i  ohne  Punkte.  In  dem  von  Gering  gedruckten 
Werke  des  Gasparinüs  Pergamensis  kommen  f  und  s  ohne  Gonsequenz 
vor:  Primos  ecce  librof. 

Die  Antiqua  fand,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  nicht  unbedingte 
Anerkennung,  sie  kämpfte  lange  Zeit  mit  der  Gothisch,  wie  sie  noch 
bis  heute  in  Deutschland  mit  der  Fractur  kämpft.  Für  die  elegante 
Einfachheit  hat  nicht  jeder  Sinn  und  daher  wurden  die  eckigen  Schriften 
oft  vorgezogen.  So  sagen  Golonna  und  Manthen  zu  Venedig,  dass  ihre 
Gothisch  „ein  edler  Charakter"  sei,  Jon.  Herbort  sagt,  sie  „sei  der  ein- 
nehmendste und  fraglos  alle  anderen  übertreffende  Charakter",  der  mit 
gothischen  Lettern  druckende  Nikolaus  Prevost  sagt,  sein  Buch  sei 
„mit  den  schönsten  und  für  die  schöne  Literatur  passendsten  Typen" 
hergestellt.  Chevalon  sagt,  seine  Gothisch  sei  „der  feinste  und  modernste 
Charakter".  9* 

Unsere  jetzige  römische  Cursiv  wurde  im  XV.  Jahrhundert  noch 
nicht  zum  Drucke  gebraucht.  Lesser^'^  führt  zwar  zwei  Bücher  auf,  die 
mit  Cursiv  gedi-uckt  sein  sollen,  aber  in  einem  derselben.  Jon.  Ant. 
Campanis  Werken  (Rom,  gedruckt  bei  Eucharius  Silber  &  Franck)  fand 
ich  neben  dem  Anti({uatexte  nur  eine  gothisch  gedruckte  Vorrede  und 
dasselbe  dürfte  bei  dem  1477  gedruckten  Werke  Alvarottis  der  Fall 
gewesen  sein. 

Ueber  die  Herstelhmg  griechischer  Lettern  ist  mit  sehr  viel 
Unkenntnis»  geschrieben  worden.  Jeder  Fachmann  wird  einsehen,  dass 
man.  um  einige  griechische  W^örter  setzen  zu  können,  nicht  Punzen 
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geschnitten, Matrizen  geschlagen  und  Lettern  gegossen  haben  wird.  Eine 
so  sorgfältige  Letternherstellung  konnte  erst  platzgreifen,  wenn  es  sich 
um  die  Drucklegung  ganzer  griechischer  Bücher  handelte.  Bezüglich  der 
ScHÖFFERSchen  Typen  habe  ich  bereits  oben(S.  165)  nachgewiesen,  dass 
es  in  Metall  geschnittene  Lettern  waren,  wobei  man  auch  die  Buchstaben 
der  lateinischen  Schrift  zu  verwenden  suchte.  Die  im  Lactantius  vorkom- 
menden griechischen  Buchstaben  sind  ebenfalls  in  Metall  geschnitten, 
nicht  gegossen.  In  den  zu  Rom  von  Sweynheym  und  Pannartz  gedrack- 
ten  Briefen  Ciceros  ist  der  Raum  für  die  griechischen  Sentenzen  leer 
gelassen,  um  dieselben  handschriftlich  einzuzeichnen,  sie  müssen  daher 
die  Lettern  zum  Lactantius  in  Subiaco  zurückgelassen  haben.  Jensons 
Cicero  zeigt  zwar  sehr  schöne  griechische  Buchstaben,  es  ist  aber  doch 
nicht  anzunehmen,  dass  Jenson  diese  circa  40  Lettern  gegossen  habe, 
ein  so  geschickter  Stempelschneider  vne  Jenson  vermochte  in  Schrift- 
zeug ebenso  rein  zu  schneiden,  wie  in  Stahl.    Somit  können  die  ersten 

ABrAe^HeiKAMMiorirCTV 

Nr.  67.  Alphabet  der  griechischen  Typen  des  DIo^"YSlus  Paravisi.nus,  Mailand  1476. 
(Facsimile  nach  dem  Original.) 

gegossenen  griechischen  Lettern  nur  diejenigen  sein,  mit  welchen 
DiONYSius  Paravisinus  zu  Mailand  1476  die  griechische  Grammatik  des 
GoNSTANTiN  Laskaris  druckte. 

Nr.  67  zeigt  das  Alphabet  dieser  Schrift  mit  ihren  sonderbar  ver- 
zierten Capitalbuchstaben.  Die  Grammatiken  der  damaligen  Zeit  unter- 
scheiden sich  wesentlich  von  den  jetzigen.  Sie  waren  in  der  Sprache 
des  Landes  geschrieben  und  für  Einheimische  bestimmt.  So  ist  der 
Donat  nur  in  lateinischer  Sprache,  die  Grammatik  des  Laskaris  ganz 
in  griechischer  Sprache  abgefasst,  den  griechischen  Seiten  steht  eine 
lateinische  Uebersetzung  gegenüber.  Paravisinus  druckte  noch  mit 
wenig  Ligaturen,  noch  einfacher  war  der  Satz  der  Florenzer  Antho- 
logie mit  Gapitallettern,  aber  mit  Accenten,  Die  treueste  Nachahmung 
der  griechischen  Handschrift  mit  ihrer  Masse  von  Ligaturen  lieferte 
Aldus  Manutius  mit  den  von  Franz  von  Bologna  geschnittenen  Typen, 
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nop^YPi'oY  EisArnrH» 

NTOS    Ai'ötntoJyXfvjÄoe/tt  0 
mriuj  'T  Träfet  Ae/<  97)  TIA«/ K.Ä  TW - 

Nr.  G8.  Schriftprobe  des  Aristoteles  von  Aldus  Manutius  zu  Venedig  1493.  (Nach  Humphreys.) 

von  denen  Nr.  68  ein  Fascimile  zeigt.  Die  Aecente  scheinen  mir  über- 
hängend angelöthet worden  zu  sein,  denn  sie  stehen  sehr  ungleichmässig 
über  den  Buchstaben  und  in  der  von  Manutius  1499  gedruckten 
Granjmatik  des  Laskaris,  welclie  nicht  so  durchschossen  ist,  wie  der 
Aristoteles,  stehen  sie  in  die  obere  Zeile  hinein.  Es  wäre  auch  sehr 
natürlich,  dass  man  bei  dieser  Unmasse  von  Zeichen  darauf  verzichtet 
habe,  sie  der  Aecente  wegen  dreimal  zu  schneiden  und  zu  giessen. 

Die  griechischen  Typen  des  XV,  und  XVI.  Jahrhunderts  sind 
bewundernswerthe  Arbeiten  typographischer  Geschicklichkeit  und 
buchhändlerischen  Unternehmungsgeistes.  Der  erwähnten  Grammatik 
hat  Manutius  selbst  einen  Anhang  beigefügt,  welcher  eine  Schreib-  und 
Leselehre  enthält  und  alle  Formen  der  Buchstaben,  z.  B.  von  v  7.  von 
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«  ö;  ^  je  0,  von  T  4  u.  s.  w,  verschiedene  Formen  anführt,  woran  sich 
ein  Verzeichniss  der  Ligaturen  und  Abbreviaturen  schliesst.  Doch 
glaube  ich,  dass  die  hiezu  verwendeten  Buchstaben  nur  in  Schriftzeug 
geschnitten,  nicht  gegossen  waren.  Die  Gapitalbuchstaben  sind  bei 
Manutius  einfacher:  ABEZHIKMNOPX  und  entsprechen  der 
Antiqua,  dagegen  ist  sein  2  alterthümlicher,  als  das  des  Paravisinus. 
Die  ALDiNischen  griechischen  Gapitalbuchstaben  sind  die  noch  gegen- 
wärtig im  Gebrauch  befindlichen. 

Nr.  69.   Probe  der  hebräischen  Buchstuben  in  Fyners  Tractat  147-5.    (Facsimile  nach  dem  Original.) 

Die  ersten  hebräischen  Buchstaben  in  gedruckten  Büchern 
finden  sich  in  dem  von  Konrad  Fyner  zu  Esslingen  1475  ausgegebenen 
Tractatus  contra  perßdos  Judaeos  von  Niger,  aber  sie  sind,  wie  die  sehr 
genaue  Probe  Nr.  69  zeigt,  Holzschnitte.  Man  vergleiche  die  Verschie- 
denheit der  beiden  N  und  :i,  sowie  das  Ueb erhängen  des  1  auf  das  N. 
Ausser  diesen  Anfangsworten  der  Genesis  kommen  im  Buche  nur  das 
Alphabet  und  der  Name  mn'  vor.  Der  übrige  hebräische  Text  ist  mit 
gewöhnlichen  gothischen  Lettern  gedruckt  und  über  demselben  eine 
Zeile  leer  gelassen,  entweder  um  die  hebräische  Schrift  hineinzu- 
schreiben, oder  um  die  Uebersetzung  doppelzeiUg  zu  gestalten,  wenn 
der  Raum  zu  schmal  für  dieselbe  war. 

DD^mn-irinnD  c^Vk  nmrin  ntc   ^^  '-^ 
Vkiiu"'  moizoii;  ^J^\E;^c-l  nniia  tc^nir 

Nr.  70.  Schriftprobe  des  ersten  mit  Typen  gedruckten  hebräischen  Buches.  147-5. 
(Facsimile  nach  dem  Original.) 

Das  erste  mit  hebräischen  Lettern  gedruckte  Buch  ist  der  von 
R.  Salomon  Ben  Jizchak  geschriebene  und  zu  Reggio  in  Galabrien 
1475  gedruckte  Gommentar  zum  Pentateuch,  von  welchem  Xr.  70  ein 
Facsimile  gibt.  Das  Facsimile  ist  in  Originalgrösse.  nur  sind  die  gross- 
ffedruckten  Anfangsworte  näher  zum  Text  gerückt  als  im  Original,  wo 
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um  sie  v'm  breiter  leerer  Kaum  ist,  der  jedenfalls  ausgemalt  werden 
sollte.  Die  Typen  sind  sehr  gut  geschnitten,  nur  ist  die  Farbe  schwach 
und  grau.  Der  Verfasser  dieses  Buches,  der  fälschlich  als  Jarchi  in 
den  Bibliographien  vorkommt,  lebte  im  XI.  Jahrhundert  und  war  der 
Stiller  der  rabbinischen  Literatur,  abgekürzt  hat  sein  Name  '£>""i  der 
rabbinischen  Schrift  den  Namen  Basclii  gegeben. 

In  diesem  Werke  ist  der  Text  ohne  Vokale  und  war  daher  leicht 
herzustellen,  allein  schon  die  hebräische  Bibel,  welche  zu  Soncino 
(einem  Städtchen  in  der  Lombardei)  1488  gedruckt  wurde,  hat  unter- 
gesetzte Vokale  und  Lesezeichen  auf  Nonpareille-  oder  einen  vielleicht 
noch  kleineren  Kegel.  Diese  Bibel  bietet  manches  typographische 
Interesse  durch  die  regellose  Art  der  Ausstattung.  So  ist  auf  der  ersten 
Seite  das  Wort  n'tt>N"il  mit  verzierten  Buchstaben  gedruckt  und  mit 
einer  Einlassung  umgeben,  bei  anderen  Büchern  fehlt  die  Einfassung 
und  ist  nur  ein  leerer  Raum  vorhanden,  manches  Buch  fängt  ohne 
Ueberschrift  an,  dagegen  ist  das  Buch  Josuah  mit  herrlichen  Floren- 
tiner Randleisten,  weiss  auf  schwarzem  Grunde,  umgeben,  wie  bei 
anderen  Büchern  nur  die  erste,  respective  Titelseite,  verziert  ist. 

Von  dem  Eifer,  mit  dem  die  Juden  die  neue  Erfindung  pflegten, 
ist  bereits  im  vorigen  Abschnitte  gesprochen  worden,  es  ist  daher 
unnöthig,  weitere  hebräische  Werke  hier  anzuführen. 

Gegossene  Musiknoteu,  und  seien  es  auch  die  eckigen  Ghoral- 
typen,  habe  ich  in  keinem  Werke  des  XV.  Jahrhunderts  gefunden,  ich 
fand  in  musikalischen  Werken  nur  leere  Räume,  um  die  Noten  hinein- 
zuschreiben, oder  Holzschnitte.  Ich  glaube  auch  nicht,  dass  die  Giess- 
instrumente  damals  so  verbessert  waren,  um  halbwegs  anschliessende 
Typen  mit  Notenlinien  giessen  zu  können. 

Die  Holzschnitte  sind  älter  als  der  Bücherdruck  und  sie  fanden 
namentlich  in  Unterhaltungswerken  viel  Anwendung.  Im  allgemeinen 
sind  die  Holzschnitte  des  XV.  Jahrhunderts  roh  in  der  Ausführung, 
nur  die  von  Pigoughet  (Nr.  72)  zeigen  eine  feine  Ausführung,  sie  sind 
jedenfalls  auf  Buchsbaumholz  geschnitten,  welches  nach  dem  Zeugnisse 
des  Lyoner  Buchdruckers  Trechsel  schon  damals  in  Brauch  war.  Den- 
noch kann  man  nicht  von  einer  überlegenen  französischen  Technik 
sprechen,  da  andere  franzö-sische  Bücher  in  Bezug  auf  Rohheit  des 
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Holzschnittes  den  deutsehen,  holländischen  und  englischen  nicht  nach- 
stehen. Dass  man  aus  Mangel  historischer  Kenntnisse  in  allen  Bildern 
Trachten  und  Häuser  des  europäischen  Mittelalters  beibehielt,  braucht 
wohl  kaum  besonders  erwähnt  zu  werden,  die  Gemälde  berühmter 
Meister  in  unseren  Bildergalerien  zeugen  davon.  Die  griechische  Antike 
Avar  gleichfalls  wenig  bekannt,  aber  die  Vorliebe  für  die  Nacktheit  war 
auch  ohne  die  Griechen  vorhanden,  sie  äusserte  sich  in  den  häufigen 
Bildern  von  Adam  und  Eva,  zuweilen  in  einem  Realismus,  der  heutzu- 
tagepolizeiwidrig wäre.  Ebenso  war  dieBeäugelung  der  Bathseba  durch 
David  ein  gern  gemaltes  Bild;  charakteristisch  ist  z.  B,  dass  in  einem 
deutschen  Bilde  die  angekleidete  Bathseba  die  Füsse  wäscht,  während 
sie  in  einem  französischen  Bilde  nackt  in  einem  Badebecken  sitzt,  wo 
ihr  eine  Dienerin  einen  Spiegel  vorhält.  Am  meisten  macht  sich  der 
Gultus  der  Hässhchkeit  in  den  zahlreichen  Teufelsfratzen  breit. 

Dm'ch  die  Anwendung  von  Holzschnitten  zeichneten  sich  aus: 
Albrecht  Pfister  in  Bamberg,  GtJNTHER  Zainer  in  Augsburg,  Johann 
Zainer  in  Ulm,  Johann  Bämler  in  Augsburg.  Heinrich  Quentell  in  Köln, 
Anton  Koberger  in  Nürnberg,  Ludwig  Hohenwang  und  Leonhard  Hol 
in  Ulm,  Bartholomäus  Gothan  in  Lübeck,  Martin  Schott  in  Strass- 
burg,  Hans  Schönsperger  in  Augsburg,  Antoine  Verard  und  Simon 
VosTRE,  respective  Pigouchet,  in  Paris.  Koberger,  der  anfangs  dieBilder 
zu  seiner  Bibel  von  Quentell  in  Köln  entlehnen  oder  kaufen  musste, 
rief  mit  seinen  illustrirten  Werken  später  eine  Xylographenschule  in 
Nürnberg  ins  Leben,  an  deren  Spitze  Michael  Wolgemuth,  der  Lehrer 
Dürers,  und  Wilhelm  Pleydenwurf  standen. 

Eine  Eigenthümlichkeit  mancher  dieser  illustrirten  Bücher  bietet 
die  Wiederholung  der  Holzschnitte  in  einer  Weise,  welche  von  einer 
grossen  Anspruchslosigkeit  der  Leser  zeugte.  Die  25  Illustrationen, 
welche  sich  in  dem  von  Sebastian  Pfister  1470  gedruckten  „goldenen 
Throne"  befinden,  bestehen  aus  nur  zwei  verschiedenen  Darstellungen, 
die  eine  zeigt  einen  links  sitzenden  Geistlichen,  vor  welchem  ein  Prinz 
kniet,  die  andere  denselben  Geistlichen  rechts  vor  dem  knienden  Prinzen 
sitzend;  jedem  der  24  Abschnitte  ist  eines  dieser  beiden  Bilder  vor- 
gedruckt, aber  in  willkürlicher  Folge ;  setzen  wir  für  das  erste  a,  für  das 
zweite  h,  so  folgen:  auf  Blatt  2  a,  4  a,  1  h,  \0  h,  \^  a,  16  a^  20  a  u.s.w. 
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^\'eml  Falkexsteix  dieses  Buch,  welches  er  beschreibt,  gesehen 
hätte,  so  würde  er  sich  wohl  nicht  zu  folgender  Tirade  haben  verleiten 
lassen:  , Vielleicht  ist  dieser  (er  spricht  vom  Drucker)  durch  obiges  kost- 
spieliges Werk,  worin  er  eine  herrliche  Probe  seiner  Holzschneidekunst 
abgelegt,  bei  gleicher  Härte  der  Gläubiger,  wie  gegen  Gutenberg,  öko- 
nomisch zerrüttet  zur  Auswanderung  oder  zur  Abtretung  seiner  Druck- 
werkzeuge genöthigt  worden,  denn  sein  Name  kommt  nicht  wieder  vor." 
Wir  legen  dieses  Product  bibliothekarischer  Belesenheit  lächelnd  bei 
Seite,  in  der  Ueberzeugung,  dass  sich  Sebastian  Feister  durch  den 
Abdi'uck  der  zwei  Holzschnitte,  die  wohl  kaum  von  ihm  selbst  ge- 
schnitten sind,  obwohl  sie  nichts  weniger  als  eine  herrliche  Probe  der 
Holzschneidekunst  zeigen,  unmöglich  ruinirt  haben  kann. 

Ein  anderes,  in  dieser  Art  interessantes  Werk  ist  die  von  Peter 
Schöffer  1492  gedruckte  Sachsen-Chronik,  w^elche  mit  dem  Ursprung 
derW^elt  beginnt.  Schöffer  hatte  sich  wahrscheinlich  vom  Maler  Erhard 
Rewich  3  bis  4  Städtebilder,  ein  paar  Ritter-,  ein  paar  Damen-  und  ein 
paar  Bischofsbilder  (Kniestücke)  machen  lassen  und  mit  Hilfe  dieses 
Dutzends  Bilder  war  er  nun  in  der  Lage,  getreue  Abbildungen  von 
Städten  des  Alterthums,  wie  des  Mittelalters,  von  Königen,  Fürsten. 
Grafen  sammt  ihren  Frauen,  von  allen  Erzbischöfen  und  Bischöfen  zu 
geben.  Das  macht  ihm  heute  keiner  nach.  Natürlich  sieht  Rom  ebenso 
aus  wie  Salzwedel  und  Goslar,  Halberstadt  wie  Münster,  Hamburg  wie 
Hildesheim,  sie  unterscheiden  sich  nur  durch  das  eingesetzte  Wappen 
und  den  Namen,  denn  man  verstand  recht  gut,  Stücke  aus  Holzschnitten 
auszuschneiden,  um  Namen  u.  dgl.  einsetzen  zu  können.  In  gleicher 
W^eise  zeichnen  sich  die  Portraitbilder  durch  ihre  Uebereinstimmung 
aus.  Die  Todten  schlafen,  und  dieDamen,  welche  hier  abgebildet  waren, 
haben  sich  wohl  auch  nicht  im  Grabe  umgekehrt,  wenn  Schöffer  oder 
sein  Gehilfe  sie  beliebigen  Männern  als  Gattinen  zutheilte;  die  drei 
Bischöfe  unterscheiden  sich  genügend  durch  die  Art,  wie  sie  den  Hirten- 
stab tragen,  nach  vorwärts  oder  nach  rückwärts  gewendet  oder  über  die 
Schulter,  jeder  dieser  Bischöfe  vertritt  natüriich  ein  Dutzend  Portraits. 

Damit  man  nun  nicht  glaube,  dass  blos  die  Deutschen  so  naiv 
waren,  so  erlaube  ich  mir.  zu  bemerken,  dass  beispielsweise  das  fran- 
zösische Buch  ,Die  Prophezeiungen  Merlins"  mit  drei  Holzschnitten 
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VkS\J^  illustrirt  ist,   welche  ziemlich   häufig  wieder- 

kehren; der  eine  stellt  eine  Schlacht,  der  zweite 
eine  Belagerung,  der  dritte  einen  Edlen  mit 
Gefolge  dar.  Wo  von  einer  Schlacht  die  Rede 
ist,  setzte  derSetzer  die  Schlacht-Illustration  hin, 
den  Leser  störte  es  nicht,  dass  immer  ein  und 
derselbe  Ritter  tödtlich  verwundet  wird.  Neben- 
bei bemerkt,  zeichnet  sich  dieses  Werk  durch 
einen  Schwung  der  Zeilen  aus,  welcher  von  der 
soldatischen  Geradlinigkeit  anderer  Bücher  sehr 
absticht;  Falkenstein  ist  entzückt  von  den  (in 
Holz  geschnittenen)  Titelzeilen,  welche  so  flach 
geschnitten  sind,  dass  die  Zwischenräume  ihren 
Antheil  an  der  Farbe  dem  Papier  übergaben, 
das  typographische  Auge  kann  an  dem  elenden 
Satze  kein  Gefallen  finden. 

Zu  den  Arbeiten  der  Holzschneidekunst 
gehören  auch  die  Initiale  und  Randleisten. 
Auch  diese  scheinen  mir  älter  als  der  Buchdruck. 
Die  Gleichmässigkeit  der  gemalten  Initiale  in 
Handschriften  und  Büchern  kann  nur  daher 
rühren,  dass  sie  entweder  patronirt  oder  so 
vorgedruckt  wurden,  wie  die  Initiale  noch  jetzt 
auf  die  Wäsche  vorgedruckt  werden.  Die  letztere 
^  Art  glaube  ich  in  Schöffers  Psalterinitialen  zu 
C'Tn  \//<^Ah]-^  finden.  Nr.  71  zeigt  die  erste  mir  bekannte  Rand- 
leiste, sie  ziert  die  erste  Seite  des  von  Sweyn- 
HEYM  und  Pannartz  zu  Subiaco  1465  gedruckten 
Lactantius  und  war  offenbar  vorgedruckt,  um 
später  ausgemalt  zu  werden,  ebenso  wie  die 
Leiste  und  das  Initial  von  Nr.  68.  Viele  gemalte 
Leisten  in  Büchern  verrathen  durch  ihre  Regel- 
mässigkeit eine  solche  vorgedruckte  Unterlage, 
nur  wurde  die  Farbe  meist  so  dick  aufgetragen, 
\r.7i.  Randleiste  zum  Lactantius.  dass  alle  Spureu  des  Holzschuittä  verschwRuden. 
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Nr.  1-2.  l'rolje  von  Pigouchets  Livrc  des  heiires.  Paris  1490.   (Verkleinert. j 
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Den  scliüu   illuiiiiniilri!   Illustrationen  des  von  Axtoine  Vkrard 
zu   Paris    14'.I4   gedruckten   Ldiicclot,   von   denen   unsere  Tafel  VI  dit- 


8 


gofilg  toge  paffing  g  tp, 
c«t>Eng  an  gla^me  an^ 
^M'  ©3WttW^g 

aßcfit  fo  ^Mß  ae  «^ou  fapttfi  %  f^ 
Ä)tt^  f$c  c  W^tct)  of  mct)/ jy  02  t^a<  Iba« 
tbc  cauf«  tbbp  tl^ott  tbctt  inca^naie/an^ 
ma^  ntat) «)  t^  cn^  of  t§c  tbozlcc.  55^; 
uc  rngn^  6&fft^  3Ö^ftt  of  aH  t^c  fotottoc«^ 
t^af  t^ou  fuff  a^fi  tt)  t^p  ma^^  ^tatb 
jjnge  np^^  fo  t^p  ß&f(^6  pafftoi)/  3»)  ^ 
tb^c^s  mofi  ^l(cnj  paf/toijtbae  ot^p^ 
m^  to  &  ti)  t§g  ^upm  ö^tft  /  8g  couftgfe 
of  an  t^  5^6  t2gng& .  fot  4«  caufoij  of 
al  man^gn^  ♦j^ttc  mpntc  ßHcfft^  Sö^f» 
of  al  a^t  gafc  ^a^c  g  angupff^i^^  g  fo,' 
totbc^  ^a(  (§ou  fuff  ixo^fi  tt)  %  Än^t» 
f  ßf(l5  ^f^«  ^R  pafpoi)  ot)  t^e  ctoffc/Ib^i 
t§oa  tbwfetrak^  of  t§R^tfcppß3u^ß 
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Probr  der  ersten  Textseite  etwas  verkleinert  bringt,  liegen  Holzschnitte 
zu  gnuule,  wie  sich  beim  Photographiren  deutlich  herausstellte. 
Dieses  Werk  ist  ein  kostbarer  Pergamentband  und  ein  Muster  der 
Miniaturmalerei,  in  typographischer  Beziehung  eine  schlechte  Arbeit. 
Der  Text  ist  mit  Linien  nach  Art  der  Manuscripte  durchzogen,  welche 
die  schlechte  Zurichtung  der  Buchstaben,  die  so  wenig  Linie  halten, 
wie  in  Merlins  Prophezeiungen,  nur  noch  besser  erkennen  lassen. 
Haarsträubende  Worttheilungen  wie  hla-me,  a-'ura,  Abstehen  von 
Buchstaben  wie  aue  c,  ent  rer,  schwankende  Orthographie  wie  fueillet 
CXXV,  fucnlet  CXXVI,  feuUet  CXXVIl,  feuilht  CXXVlll,  feullet 
CXXIX,  feuilet  CXXX,  (man  beachte,  dass  diese  Columnentitel  unmit- 
telbar aufeinander  folgen)  zeigen  die  Setzerei  in  den  Windeln,  wozu 
noch  der  merkwürdige  Umstand  kommt,  dass  die  Spalten  ungleich  in  der 
Breite  sind,  eine  sogar  am  Fusse  um  eine  Petit  schmäler  als  oben  isti 
Man  hat  behauptet,  dass  die  Setzer  im  XV.  Jahrhundert  festgenagelte 
Winkelhaken  gehabt  hätten;  das  ist  bei  diesem  Factum  unmöghch 
anzunehmen. 

Auch  diese  Randleisten  waren  nicht  immer  Originalarbeiten,  man 
setzte  aus  verschiedenen  vorhandenen  Stücken  solche  Einfassungen 
zusammen,  wie  dies  z.  B.  das  schöne  Gebetbuch  Livre  des  lieures  von 
PiGOucHET  in  Paris,  für  den  Buchhändler  Simon  Vostre  gedi'uckt,  von 
welchem  Nr.  72  eine  Probe  gibt,  zeigt.  Die  unteren  Stücke  sind  aus  ver- 
schiedenen Theilen  gebildet,  das  Eckstück  mit  der  Kabirenfigur  hat  sich 
im  Druck  gelockert  und  steht  von  dem  oberen  Theile  ab.  Dass  die 
Figuren  dieser  Seite  für  das  Gebetbuch  gezeichnet  waren,  ist  billig  zu 
bezweifeln,  obgleich  die  tanzenden  Bauern  noch  immer  passender  sind, 
als  der  auf  mancher  Seite  vorkommende  splitternackte  Mann. 

Noch  roher  und  unpassender  sind  die  Randleisten  zu  dem  von 
Caxtox  1490  gedruckten  Gebetbuche:  The  ßfteen  O's  (vgl.  Nr.  73).  Wie 
man  sieht,  sind  die  Leisten  auf  allen  Seiten  zu  kurz. 

Dagegen  bietet  Nr.  74  ein  Meisterwerk  in  Zeichnung  und  Holz- 
schneidekunst aus  der  Officin  der  Brüder  Giovanni  und  Gregorio  de 
Gregoriis  zu  Venedig  1498.  In  diesen  Randleisten  lebt  die  herrUche 
römische  Decorationsmalerei  auf,  welche  wir  aus  den  Ruinen  von  Pom- 
peji kennen  und  die  vielleicht  auch  in  manchen  italienischen  Palästen 
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C'INCIPIT  EXPOSITIO  BEAT!  HfERONYMI 
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ROXIME    CVM    ORIGErjrS 

PrjlteiiujquodEnchiridionilleuocabat 
(Iridis  6i  necefläiiis  interpixtatlunibus 
annoiatum  in  cümunelegecemiu :  limul 
^'uter(jdepraheditnuj  nonnuUaeum  uel 
IpeiltrinxiffeleuiteriuelintadapcEmtusie 
iliqui(rc:dequibusin  alio  opetc  laiilTime 
dilpucauinquofdliceiaonpoieiatte  ma 
gnam  bieui  feimoneconcludete,  Igitui 
pro  familiaiitate  quz  inteinos  efl:ftudio 
fe&  reduJepolliiialb:ucquxciJ9  mihi  di 
gna  memoria  uidebanrui  fignij  quibuf' 
Jam  potius  qai  interpraetaaonibusad' 
norarem.Et(quodfolen[hifaceie  qui  in 
breuj  rabella  terratum  &  urbium  firus pinguntÄ  latifiimas  legiones  in 
modicofpatioconan!uroftendeff)"2in  plaJtciii  opeieJatiüimo  quali 
prateriesaJiquapeiftringerezuiEx  paucis  qua  tttigiflem  inielJigaiitur 
6:csreraquaommilTalunt:quamuimhabcantat<5  lationem.tsion  q» 
purem  amepotIediciqunllepi«rtriit:Ied  quo  taqusinlhumisucl 
homeliiiipfcdifTeruiruclego  dignaaibitioilcöioncun  hunc  anguftü 
commentanolumreferam.  Pfalreriuragra:cumeft:&latine  Organum 
dicitur.-quem  hebreinablaih  uocanr.  PialmiisdKicureo  qd*  ap£al(e-' 
nonomenaccepir.'uelproralrandum.  Quamuis  Dauid  omnes  pfal^ 
mos  cantaffet:ramen  oinncspfalmiin  pcilonachnfti  peirinenr:&  qui 
przuiulaci  elTe  non  uidenrui:apud  hebieos  pro  uno  plaimo  babentur. 
Nam  per  tirulum  intelligttui  uniufcuiuf^  pialnii  initlJeöus.  Qiiid  cd 
rirulus  nifi  clauis.''(  Vi  ira  dixeriin)  in  domo  nö  igiediiur  nifi  per  clauini 
ita  Sc  oniufcuiuf9  pfalmi  intellcäus  per  cJauem:boceftperätulumin 
celligironln  cuiusperfona  cantaiur-^uctopeifunacbiühnutio  peifona 
eccleli£:aui  in  petfona  propheu. 
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yr.  74.  Raadverzierung  aus  der  Oifitin  der  Brüder  Giovanm  und  GhEuumu  d£  Ctküüuiuis. 
Venedig  1498.  Verkleinert.  (Nach  Butsch.) 
Faulmann,  Gesch.  d.  Buchdruckerkunst.  15 


l'iJC)  Kupferstich.  Titel. 

sich  lortgi-erbt  hat.  hii  Gegensatz  zu  Verards  Werk  schhesst  hier  der 
schöne  Zierat  auch  einen  typographisch  schönen  Text  ein. 

Diejenigen  Leser,  welche  sich  für  derlei  Verzierungen  interessiren, 
verweise  ich  auf  das  ausführliche  prachtvolle  Werk  von  A.  F.  Butsch: 
Die  Bücherornamentik  der  Renaissance,  Leipzig  1878. 

Der  Kupfersticli  wurde  im  XV.  Jahrhundert  noch  wenig  zum 
Bücherschmuck  verwendet.  Sweynheym  stach  die  Tafeln  zum  Ptolemäus, 
welche  nach  seinem  Tode  ein  anderer  deutscher  Kupferstecher,  Arnold 
BucKiNG,  1478  vollendete,  doch  sind  die  in  Deutschland  später  er- 
schienenen Ptolemäus-Ausgaben  mit  Holzschnittkarten  versehen.  In 
NicHOLAs  DI  LoRENZos  Monte  Santo  di  Dio  1475  kamen  Kupferstiche  zu 
Illustrationen  in  Anwendung;  auch  dieser  Nicholas  war  trotz  seines 
italienischen  Namens  ein  aus  Breslau  gebürtiger  Deutscher.  ^^  Wie 
bereits  oben  (S.  192)  bemerkt,  druckte  Georg  Reiser  in  Würzburg  das 
bischöfliche  Wappen  auf  dem  Brevier  mit  der  Kupferdruckpresse. 

Titel  hatten  die  ersten  gedruckten  Bücher  nicht.  Wie  die  Tafeln 
und  sonstigen  hier  abgedruckten  Buchanfänge  zeigen,  begann  ein 
lateinisches  Werk  mit  den  Worten :  Incipit  Über  (es  beginnt  das  Buch), 
ein  deutsches  mit  den  Worten:  Hie  begynnet,  ein  französisches:  Ct/  com- 
mence  le  livre.  Am  Ende  des  Buches  wurde  oft  in  einer  Schlussschrift 
(Kolophon)  der  Drucker,  der  Ort  des  Drucks  und  das  Jahr  genannt, 
manchmal  in  spitzzulaufenden  Zeilen  ^e^,  wobei  aber  die  Wörter 
gewaltthätig  getheilt  wurden,  so  dass  also  keine  Kunst  dazu  gehörte, 
eine  solche  „Spitzcolumne"  herzustellen. 

Die  erste  Bibel,  welche  einen  Titel  trägt,  ist  vom  Jahre  1486.  der 
Titel  lautet  nur:  TextuaBihlie,  in  dem  Exemplar  der  Wiener  Hofbibliothek 
ist  diese  Zeile  mittelst  eines  besonderen  Papierstreifens  aufgeklebt. 
1489  erscheint  bereits  ein  längerer  Titel: 

Biblia    cum   concordanti 

is:  et  terminorü  hebraico- 

rum  interpretationibus. 

1491 :  Biblia   cum  Concordantijs 

Ueteris  etNoui  testamenti. 

1492  erschien  zu  Venedig  bei  Hieronymus  de  Paganini  aus  Brixen  eine 

Bibel  mit  dem  Titel:  Biblia  und  dem  Bilde  des  Apostels  Petrus  mit 


Titel,  Signaturen  etc.  2^7 

dem  Schlüssel.  1494  druckte  Simon  Bivilaqua  zu  Venedig  eine  Bibel  mit 
dem  Titel: 

BIBLIA  CVM  TABVLA  NOVITER  EDITA 
und  seiner  Insignie.  1496  druckte  Froben  auf  seine  Bibel  den  Titel: 

Biblia  integra:   summata:    di 

stincta:  accuratius  reemeda- 

ta :  vtriusqß  testamenti  concor- 
dantijs  illustrata. 
Titel  in  unserem  Sinne  mit  Angabe  des  Hauptinhalts,  des  Verfassers, 
Herausgebers,  Buchhändlers  und  Druckers,  so  wie  der  Jahreszahl,  wurden 
erst  dm-ch  die  Pressgesetze  des  folgenden  Jahrhunderts  hervorgerufen. 
Was  die  Signaturen,  Gustoden,  Seitenzahlen  u.  s.  w.  betrifft,  so 
ist  schon  oben  (S.  137)  bemerkt  worden,  dass  dieselben  nicht  von  den 
Buchdruckern  erfunden  sind,  sondern  den  Handschriften  nachgemacht 
wurden;  es  ist  daher  sehr  gleichgiltig,  ob  Zaroto  in  Mailand  1470  oder 
Johann  Koelhof  in  Köln  1472  die  Signaturen  zuerst  anwendete,  d.  h.  sie 
statt  unten  an  den  Rand  zu  schreiben,  unmittelbar  unter  den  Text  setzte, 
ob  Wendelin  von  Speyer  1470  zuerst  Gustoden  (Wächter,  das  waren 
die  unten  an  dieColumnen  gesetzten  ersten  Silben  der  folgenden  Seite). 
ob  Arnold  ter  Hoernen  zu  Köln  1471  zuerst  Blattzahlen  druckte,  oder 
ob  die  ersten  gedruckten  Marginalien  in  dem  von  Fust  1466  gedruckten 
Werke  Augustins  De  arte  p7-edicandi  zu  finden  sind.  Ebenso  sind  Vor- 
reden und  Inhaltsverzeichnisse  schon  in  den  Handschriften  enthalten, 
und  es  ist  nur  sonderbar,  dass,  wälirend  die  36zeilige  Bibel  schon 
geschriebene  Seitenzahlen  hat,  man  sich  noch  lange  abmühte,  Inhalts- 
verzeichnisse mit  den  Ziffern  der  Signaturen  herzustellen.  Die  fabriks- 
mässige  Herstellung  der  Bücher  in  der  Druckerei  strebte  nach  Ordnung 
und  Regelung  und  führte  diese  allmählich  herbei. 

Die  Fehler  haben  sich  nach  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
nur  umgewandelt,  aus  Schreibfehlern  wurden  Druckfehler,  aber  wenn 
die  Buchdrucker  Fehler  in  die  Bücher  hineinbrachten,  so  haben  sie 
andererseits  auch  viele  Fehler  aus  den  Handschriften  entfernt.  Gerade 
die  Möglichkeit,  ein  Buch  gleichmässig  in  Hunderten  und  Tausenden 
von  Exemplaren  herstellen  zu  können,  führte  eine  grössere  Reinheit  der 
Texte  herbei.  Gelehrte,  welche  Interesse  an  der  Reproduction  der  alten 
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Seliiilten  nahmen,  lief^sen  sieli  luTbei.  die  Handschrift  vor  dem  Drucke 
durchzusehen  und  von  Fehlern  zu  reinigen,  sie  waren  in  diesem  Falle 
weniger  Correctoren  als  vielmehr  Editoren,  die  eigentlichen  Gorrecturen 
wurden  von  den  Druckereileitern  gelesen  und  Lacroix  führt  den  fran- 
zösischen Ausdruck  für  Factoren :  j:)rof ^^^^  auf  ko'jjzc;  zurück,  weil  sie,  wie 
er  meint,  die  ersten  Gorrecturen  zu  lesen  hatten.^"  Die  Aufmerksamkeit, 
welche  der  Correctur  zugewendet  wurde,  war  eine  verschiedene.  Nach 
Fischer^*  druckte  Ulrich  Zell  ein  Buch  wegen  einiger  Druckfehler  um. 
dagegen  entschuldigte  Gabriel  Peter  zu  Venedig  sich  in  seinem  1478 
erschienenen  Juvenal  mit  den  Worten:  „Leser,  nimm  keinen  Anstoss 
an  den  Druckfehlern,  welche  die  Sorglosigkeit  der  Arbeiter  verschuldet 
hat,  denn  wir  können  nicht  auf  alle  Umstände  acht  geben. "^^  Der 
älteste  auffallende  Druckfehler  ist  das  Wort  Spalmorum  in  der  Schluss- 
schrift des  ScHÖFFERschen  Psalters  von  1457,  welcher  Fehler  nicht  aus 
einer  zufälligen  Versetzung  entstanden  ist,  da  j5a  eine  Ligatur  ist;  in 
ScHöFFERsBibel  von  1462  findet  man  auf  Tafel  IV  in  dem  Worte  amicicie 
ein  /  mit  Tinte  eingeschrieben.  Bekannt  sind  die  vielen  Fehler  in  den 
gedruckten  Jahreszahlen,  welche  eine  grosse  Verwirrung  angerichtet 
haben:  so  findet  man  1083  statt  1483,  1390  statt  1490,  Antwerpen 
(Gerhard  Leeu),  Köln  (Jon.  Koelhof)  und  Venedig  (Nik.  Jenson),  1400, 
Basel  1444  statt  1494  (d.  h.  MGGGGXLIV  statt  MGGGGXGIV),  Speyer 
1446  statt  1496,  Venedig  (Decor imellarum  aimd  Nik.  Jenson)  1461  statt 
1471  (LXI  für  LXXl),  w^oraus  man  auf  eine  frühere  Einführung  der 
Buchdruckerkunst  in  Venedig  schliessen  wollte,  während  doch  Johann 
VON  Speyer  1469  ein  ausschhessliches  Privilegium  erhielt:  1565  statt  1495 
(MGGCGLGXV  statt  MGGGGXCV),  1508  statt  1498  (MGGGGIGVIII, 
das  1  sollte  ein  X  sein).^**"  Auch  bei  Seitenzahlen  kamen  solche  Fehler 
vor,  z.  B.  in  Verards  Merlin  GGXXIII  statt  GXXUl,  ich  erinnere  ferner 
daran,  was  oben  (S.  224)  über  die  Schreibung  des  Wories  feuill et  für 
Beispiele  gebracht  wurden.  Ein  Verzeichniss  von  Druckfehlern,  welches 
zwei  Folioseiten  umfasste,  brachte  Ratdolt  1477. 

Durch  den  Buchdruck  gewann  der  Biiclihaiidel  einen  mächtigen 
Aufschwung.  Buchhändler  wurden  zu  Buchdruckern,  und  umgekehrt 
Buchdrucker  zu  Buchhändlern.  Ob  Gutenberg  auch  Buchhandel  trieb, 
ist  nicht  bekannt.  Fust  begab  sich  1466  nach  Paris,  um  daselbst  die 
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Bücher  seiner  Druckerei  zu  verkaufen.  Alles,  was  über  die  Vorgänge 
zu  Paris  zu  dieser  Zeit  gefabelt  wird,  dass  Fust  seine  Bücher  als 
Handschriften  ausgegeben  habe,  ist  unwahrscheinlich,  im  Gegentheil 
scheint  er  seine  Firma  auf  die  Bücher  gedruckt  zu  haben,  um  das 
Recht  zu  erhalten,  neben  den  zünftigen  Buchhändlern  dieselben  ver- 
kaufen zu  dürfen,  da  jeder  Gewerbsmann  seine  Waaren  im  Orte  der 
Erzeugung  und  auswärts  feilhaben  konnte.  Nach  seinem  Tode  (1466) 
kehrte  sein  Bücherlager  gewiss  nicht  nach  Mainz  zurück,  da  die  Hinter- 
lassenschaft Fremder  nach  einem  alten  Gesetze  (Droit  d'aubaine)  dem 
Könige  gehörte  (s.  S.  182),  und  es  ist  eine  unbegründete  Vermuthung, 
wenn  man.  wie  Schaab,^*^'  annimmt,  dass  Schöffer  nach  Fusts  Tode 
jemand  nach  Paris  geschickt  habe,  um  das  Bücherlager  zu  übernehmen. 
Gleichwohl  war  Paris  eine  so  wichtige  Buchhandelstätte,  dass  Schöffer 
nach  Fusts  Tode  und  trotz  der  Gonfiscirung  des  dortigen  Waaren- 
lagers  später  wieder  einen  Factor  in  Paris,  Namens  Hermann  von 
Stathoen,  hatte,  der  1474  starb.  Als  diesmal  wieder  das  Droit  d'aubaine 
auf  das  Bücherlager  angewendet  wurde .  protestirten  Peter  Schöffer 
und  Konrad  Henlief,  in  den  französischen  Urkunden  Haneqüis  genannt, 
den  man  für  einen  Sohn  Fusts  (Henlief  oder  Henchen  =  Johanns  Sohn) 
hält,  dagegen,  da  das  Bücherlager  nicht  des  Factors  Eigenthum  war; 
sie  verschafften  sich  Empfehlungsschreiben  vom  Kaiser  Friedrich  III. 
und  vom  Kurfürsten  von  Mainz  und  erwirkten  damit  in  Paris,  dass  der 
König,  nachdem  die  Bücher  bereits  verkauft  waren,  ihnen  eine  Ent- 
schädigung von  2425  Goldthalern  (Lambinet  berechnet  obige  Summe 
auf  11.000  Livi-es)  bewilhgte,  welche  ihnen  vom  1.  October  1475  an  in 
jährlichen  Raten  von  800  Livres  ausgezahlt  werden  sollte.  Diese 
beiden  strengten  im  Jahre  1480  eine  Klage  wegen  geheferter  Bücher 
gegen  einen  Bürger  von  Lübeck,  Namens  Hans  Bitz,  oder  vielmehr, 
wie  es  scheint,  gegen  dessen  Erben  an.  da  dessen  Witwe  und  der  Vor- 
mund seiner  Kinder  darüber  vernommen  wurden. 

Bezüglich  der  übrigen  Buchdrucker  habe  ich  schon  oben  (S.  147) 
darauf  hingewiesen,  dass  zur  Errichtung  einer  Buchdruckerei  mehr 
Capital  als  fachmännische  Kenntniss  gehörte,  da  Gehilfen,  welche 
letztere  besassen,  stets  zu  haben  waren.  Wenn  wir  nun  gesehen  haben, 
dass  Gelehrte  Buchdruckereien  errichteten,  so  war  es  doch  sehr  nahe- 
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liegend,  dass  Buchhändler,  die  theure  Vermittlung  der  Buchdruckerei- 
besitzer vermeidend,  selbst  Druckereien  errichteten,  zumal  sie  ja  am 
besten  wussten.  welche  Werke  einen  guten  Absatz  versprachen.  Daher 
kann  es  nicht  auffallen,  wenn  erst  in  einem  1489  zu  Mainz  gedruckten 
Werke  die  Bemerkung  vorkommt,  dass  es  auf  Kosten  eines  anderen 
gedruckt  sei.  Seitdem  fingen  auch  die  Buchdrucker  an  zu  erklären, 
dass  ihre  Bücher  auf  eigene  Kosten  (propriis  impensis  impressit)  gedruckt 
seien,  wie  z.B.  Jakob  Meydenbach  1491.  Von  den  in  Ulm  gedruckten 
Büchern  stammt  das  erste,  mit  einem  Vermerk  darüber,  wer  die  Kosten 
getragen,  bezeichnete  Buch  aus  dem  Jahre  1486,  das  zweite  aus  dem 
Jahre  1496,  in  Reutlingen  das  erste  aus  dem  Jahre  1484,  das  zweite 
aus  dem  Jahre  1487.  Der  erste,  welcher  in  Nürnberg  erklärte,  dass  er 
auf  eigene  Kosten  druckte,  ist  Anton  Koberger  im  Jahre  1481.  Er  wieder- 
holt diese  Bemerkung  dann  häufig,  indess  keineswegs  auf  allen  seinen 
Drucken.  Bei  15  seiner  Drucke  des  Jahres  1483  steht  fünfmal  „auf 
Kosten  (impensis)  Anton  Kobergers  in  Nürnberg".  Seine  Zeitgenossen 
Konrad  Zeninger  und  Friedrich  Creussner  pflegten  in  diesen  Jahren 
niemals  ähnUche  Bemerkungen  hinzuzusetzen.  In  Augsburg  erschien  das 
erste  Buch,  in  dem  gesagt  ist,  es  sei  auf  Kosten  des  Druckers  (Erhard 
Ratdolt)  veröffentlicht,  im  Jahre  1487,  demselben  folgten  andere 
Bücher  desselben  Druckers  mit  dem  gleichen  Vermerk  aus  den  Jahren 
1488, 1494  und  1496.  Dazwischen  druckte  er,  aber  nur  ein  einzigesmal, 
im  Jahre  1488  für  Rechnung  des  Theobald  Feger,  eines  Buchhändlers 
in  Ofen.  Bei  den  von  ihm  in  Venedig  gedruckten  Büchern  bemerkte 
Erhard  Ratdolt  frühzeitig,  dass  er  auf  eigene  Kosten  drucke.  *"^  Am 
Schlüsse  der  Chronik  von  Frankreich  heisst  es:  gedruckt  zu  Paris  1493 
von  Antoine  Verard,  am  Ende  des  Decamerone  Boccaccios  und  der 
Prophezeiungen  Merlins:  „gedruckt  zu  Paris  für  Antoine  Verard".^"' 
Bücher  von  lebenden  Autoren  wurden  im  XV.  Jahrhundert  wenig 
gedruckt,  mehr  Kirchenväter  und  Classiker.  Wir  haben  oben  gesehen, 
dass  Schöffer  anderen  Buchdruckern  nachdruckte,  aber  auch  ihm 
wurden  Bücher  nachgedruckt,  so  von  Eggestein  in  Strassburg  die 
Constitutionen  des  Papstes  Clemens  V.  1471  (Schöffer  1467),  die 
Institutionen  Justinians  1472  (Schöffer  1468)  und  das  Decretum 
Gratiani,  Fischer^"*  bemerkt:  „Heinrich  Quentell  zu  Köln  hat  einen 
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Druck  von  dem  Fasciculus  temporum  im  grössten  Folio  gegeben  und 
darin  ist  die  Form  der  Typen  des  A.  ter  Hoernen,  welcher  dasselbe 
1492  in  kleinem  Folio  druckte,  nur  vergrössert  nachgeahmt,  so  dass 
man  sich  hier  ganz  getäuscht  findet,  die  Unterschrift  eines  Quentell  zu 
lesen,  wo  man  einen  Ter  Hoernen  oder  einen  ähnlichen  Drucker  ver- 
muthete."  Der  Buchhändler  Jean  Petit  zu  Paris  hatte,  wie  der  Abbe 
St.  Leger  erzählt,  Exemplare  der  lateinischen  Bibel  gekauft,  welche 
Nikolaus  Jenson  1476  zu  Venedig  gedruckt  hatte,  er  Hess  auf  dieselben 
einen  Titel  mit  seinem  Namen  und  seiner  Wohnung  drucken.'"-''  Es 
musste  einem  Drucker  unangenehm  sein,  wenn  er  auf  ein  Werk  grosse 
Kosten  gewendet  und  vielleicht  auch  einem  Gelehrten  für  die  Durch- 
sicht der  Handschrift  Honorar  gezahlt  hatte,  dasselbe  von  einem  andern 
nachgedruckt  zu  finden.  Daher  soll  bereits  im  Jahre  1498  ein  kaiser- 
licher Censur-  und  General-Superintendent  bestanden  haben,  der  die 
Macht  hatte,  Buchdrucker-  und  Buchhändler-Privilegien  gegen  den 
Nachdruck  zu  verleihen.  ^^^ 

Wir  haben  oben  (S.  145)  gesehen,  dass  die  Buchhändler  und 
Copisten  unter  dem  Schutze  der  Universität  und  der  Bischöfe  standen, 
welche  das  Recht  der  Censur  hatten,  es  war  natürhch,  dass  diese 
Censur  sofort  auf  die  gedruckten  Bücher  ausgedehnt  wurde.  Im  Jahre 
1479  ergingen  päpstliche  Anordnungen  wegen  Ueberwachung  der 
Druckereien.  Erzbischof  Berthold  von  Mainz  verordnete  am  4.  Juli  1486 
die  Gensur  für  Uebersetzungen  aus  fremden  Sprachen  ins  Deutsche 
und  setzte  vier  Mainzer  Professoren  (den  verschiedenen  Facultäten  ent- 
nommen) als  Gensoren  ein,  ebenso  verbot  am  12.  November  1499  der 
Kölner  Official  im  besonderen  Auftrage  des  Erzbischofs  Hermann  von 
Hessen,  irgend  ein  Buch  ohne  seine  Prüfung  zu  drucken,  weil  die  so 
hohe  Gabe  der  Buchdruckerkunst  durch  den  Missbrauch  des  Druckes 
zum  Verderben  gekehrt  würde. '"^  Im  Jahre  1496  verschärfte  Papst 
Alexander  VI.  die  Verbote  wegen  des  Lesens  und  Verbreitens  ketzeri- 
scher Schriften. 

Mit  dem  Buchhandel  war  natürlich  die  Reclame  verbunden. 
, Glaube  mir,  lieber  Leser,"  sagt  Schöffer,  „weder  eine  geschriebene 
noch  eine  gedruckte  Sammlung  der  Decretalien  ist  mit  der  unsrigen 
zu  vergleichen:  sie  hat  drei  Vortheile:  Ränder  von  gleicher  Breite,  eine 
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Scliüulicil,  die  jedermann  auirüllt.  zweitens  brauchst  du  das  Glossar 
nicht  liinter  dem  Text  zu  suchen,  es  steht  auf  dersell)en  Seite,  Ver- 
weisungen zeigen  ihr  die  Glosse,  und  die  Verbesserung  des  Buches 
wird  die  Unterrichtung  des  Lesenden  sein."  Gering  und  Remboldt 
druckten  ein  Corpus  juris  canonici  mit  einem  Distichon,  welches  auf 
deutsch  lautet:  „Laufet  nicht  vor  dem  Preise  davon,  Reiche  und  Arme! 
dieses  ausgezeichnete  Buch  kostet  nur  eine  geringe  Summe."  Zu  Ende 
der  Ars  versißcatoria,  gedruckt  von  Petrus  Gaesaris,  Johann  Stol  und 
Robert  Gaguin  in  Paris  befinden  sich  vier  Distichen  an  den  Leser, 
welche  übersetzt  lauten:  „Jedesmal,  würdiger  Leser!  wenn  du  dieses 
Buch  wieder  lesen  wirst,  wirst  du  das  Talent  unserer  Drucker  mehr 
lieben.  Anstatt  eines  Jahres  und  mehr,  welches  ein  schneller  Schreiber 
brauchte,  genügt  ein  Monat  dieser  neuen  Kunst,  um  ein  Buch  fehlerfrei 
den  Lesern  zu  überliefern.  Unlängst  kostete  das  Papier,  welches  man 
brauchte,  um  ein  Buch  zu  schreiben,  mehr,  als  man  jetzt  für  ein  grosses 
Buch  l)ozalilt.  Glückliches  Germanien!  Dir  schuldet  die  Welt  diese 
Erfindung,  die  Welt  bewundert  deine  Kunst  und  dein  Genie!''  ^^^ 

In  der  That  hatte  die  Buchdruckerkunst  ein  schnelles  Sinken  der 
Büc'lierprcise  zur  Folge.  Johann  Andreas,  Bischof  von  Aleria,  sagte  in 
seiner  Widmung  der  Briefe  des  heiligen  Hieronymus  an  Papst  Paul  IL, 
dass  Bücher,  welche  in  früheren  Zeiten  100  Thaler  gekostet  hatten, 
jetzt  kaum  20  kosten,  und  diejenigen,  welche  mit  20  Thalern  bezahlt 
wurden,  jetzt  kaum  4  gelten.  ^*^^  Das  Katholikon  Gutenbergs  wurde  dem 
Kloster  St.  Maria  zu  Augsburg  um  41  Thaler  verkauft,  10  Jahre  später 
kostete  es  nur  13  Goldgulden. 


VI.  ABSCHNITT. 


DIE  PRESSPOLIZEI  IM  XVL  JAHRHUNDERT. 


IT  der  Bulle  Leos  X.  vom  15.  Mai  1515  war  den  Bischöfen  und 
Inquisitoren  zur  Pflicht  gemacht  worden,  sämmtliche  Schriften 
noch  vor  dem  Drucke  zu  lesen  und  ketzerische  Meinungen  zu  unter- 
drücken; aber  bevor  noch  die  Kaiser  und  Reichstage  gesetzliche  Be- 
stimmungen über  die  Presse  erliessen,  hatten  die  Städte  im  Interesse 
ihres  Friedens  ähnliche  Verordnungen  erlassen.  Im  Jahre  1504  wurde 
durch  einen  Befehl  des  Strassburger  Senats  alles  was  gegen  den  Papst, 
den  Kaiser,  gegen  Fürsten  und  Städte  oder  gegen  die  guten  Sitten 
gerichtet  war,  zu  drucken  verboten  und  di-ei  Männer:  Petrus  Arge, 
Jakob  Mugius,  Konrad  Dantzenheim  wurden  mit  der  Ausführung  dieses 
Befehls  betraut,  daher  als  Censoren  bestellt.  Im  Jahre  1515  sah  sich 
derselbe  Rath  veranlasst,  die  Buchdrucker  in  Untersuchung  zu  ziehen 
„wegen  schantlichen  Sprüchen  vnd  liedern.  abermals  uszgangen.  der 
Eidgenossen  vnd  Nachbaren  halb"  und  ihnen  zu  befehlen,  „solch 
Schandbüchlein  weder  zu  di-ucken  noch  feil  zu  haben".  In  demselben 
Jahre  wurden  verschiedene  „Mären  vnd  lieder,  so  wider  die  Eidgenossen 
getruckt",  bei  den  Druckern  confiscirt  und  verbrannt.  Dessgleichen  im 
Jahre  1516.  In  Augsburg  verbot  ein  Rathsdecret  vom  Jahre  1520  den 
Druck  und  die  Verbreitung  religiöser  Schriften  ohne  Vor  wissen  und 
Genehmigung  des  Raths. 

Es  war  begreiflich,  dass  die  Städte  sich  durch  die  Verfasser  und 
Drucker  von  Flugschriften,  welche  im  XVI,  Jahrhundert  massenhaft 
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erschienen,  nicht  mit  ihren  Nachbarn  überwerfen  wollten.  Wohl  war 
auf  dem  Reichstage  in  Worms  1495  eine  Heichsordnung  und  ein  ewiger 
Landfriede  gestiftet  worden,  aber  das  Faustrecht  Hess  sich  nicht  mit 
einem  Federstrich  beseitigen  und  die  Fehden  Franz  von  Sickingens  mit 
den  Städten  liefern  den  Beweis,  dass  die  Ritter  noch  wenig  geneigt 
waren,  ihr  früheres  Handwerk  aufzugeben  oder  gar  bei  einem  höchsten 
Reichsgerichte  sich  zu  beschweren,  wenn  sie  sich  selbst  Recht  ver- 
schaffen konnten.  Die  Sprache  selbst  bewegte  sich  zu  jener  Zeit  in  einer 
Ungebundenheit  und  Rücksichtslosigkeit,  welche  gegenwärtig  schon 
der  bürgerliche  Anstand  verbietet;  sie  lässt  sich  errathen,  wenn  man 
nur  den  Titel  eines  solchen  Buches  liest,  wie:  „Des  Durchlauchtigen, 
Hochgeborenen  Fürsten  und  Herrn ,  Herrn  Johannes  Friedrichen 
Herzogs  zu  Sachsen,  des  heiligen  römischen  Reichs  Erzmarschallen 
und  Kurfürsten  Wahrhaftige,  bestendige,  ergründete  Christenliche  und 
aufrichtige  Verantwortung  Wider  des  verstockten,  gottlosen,  vermale- 
deieten,  verfluchten  ehrenschenders,  bösthetigen  Barrabas,  auch  huren- 
süchtigen Holofernes  von  Braunschweig,  so  sich  Herzog  Heinrich  der 
Jüngere  nennet,  unverschempt ,  Galphurnisch  schand-  und  lügenbuch, 
so  er  abermals  mit  Datum  Wolffenbüttel  auf  Dinstag  nach  Omnium 
Sandorum  anno  1540  nechst  wider  vorgemeldten  Kurfürsten  u.  s.  w. 
will  vollbracht  haben  und  in  einem  Druck  ausgesprengt  hat." 

Deutschland  erfreute  sich  in  dieser  Zeit  einer  ziemlich  allgemeinen 
Bildung,  der  Adel  und  die  Bürger  Hessen  ihre  Kinder  im  Lesen  und 
Schreiben  unterrichten  und  Ulrich  von  Hütten  konnte  sagen: 

Vor  waren  nur  die  Pfaffen  gelehrt, 
Jetzt  hat  uns  Gott  auch  Kunst  bescheert, 
Dass  wir  die  Bücher  auch  verstahn, 
Wohlauf,  ist  Zeit,  wir  müssen  dran! 

^Vir  haben  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  eine  Anzahl  deutscher 
Bücher  auftauchen  sehen,  im  XVI.  Jahrhundert  nahm  die  Zahl  der- 
selben zu  und  namentlich  waren  es  die  deutschen  Schriften  Luthers, 
welche  einen  so  lebhaften  Widerhall  im  Volke  erweckten,  dass  aus 
dem  Streite  über  die  Zulässigkeit  der  Ablassbriefe  ein  Schisma  in  der 
römisch-katholischen  Kirche  entstand. 
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So  wenig  als  die  Buchdi-uckerkunst  die  Gensur  hervorrief,  so 
wenig  hat  sie  auch  Glaubensstreitigkeiten  hervorgerufen;  die  Waldenser 
in  Savoyen,  Huss  in  Prag  und  Wikleff  in  England  hatten  auch  ohne 
die  Buchdruckerkunst  die  römischen  Lehren  angegriffen  und  ihre 
Ansichten  verbreitet;  aber  unzweifelhaft  gewann  die  Opposition  gegen 
die  römische  Kirche  gewaltig  an  Umfang  und  Bedeutung,  als  sie  sich 
der  Buchdruckerpresse  zur  Verbreitung  ihrer  Lehrmeinungen  bedienen 
konnte. 

Am  31.  October  1517  hatte  Luther  seine  95  Sätze  gegen  den 
Ablasshandel  an  die  Schlosskirche  zu  Wittenberg  angeschlagen;  1521 
war  er  bereits  eine  so  wichtige  Person  geworden,  dass  Kaiser  Karl  V. 
ihn  auf  den  Reichstag  nach  Worms  citirte,  wo  Luther,  nachdem  er 
den  WideiTuf  seiner  Lehre  verweigert  hatte ,  sammt  allen  seinen 
Anhängern  in  die  Acht  erklärt  wm-de.  Diese  Achterklärung  blieb 
erfolglos,  ein  gi-osser  Theil  von  Deutschland  hing  der  neuen  Lehre  an. 

Daher  forderte  Cardinal  Chieregati  auf  dem  Reichstage  zu 
Nürnberg  1522 ,  dass  man  alles  ohne  Erlaubniss  Gedruckte  weg- 
nehme und  verbrenne,  dessgleichen  Drucker  und  Verbreiter  zur  Strafe 
ziehe;  aber  nur  die  katholischen  Fürsten,  wie  Herzog  Georg  von 
Sachsen,  die  bayerischen  Herzöge  undFERDiNANDvonOesterreich  folgten 
der  päpstlichen  Mahnung. 

Im  Jahre  1522  erliess  Georg  ein  Decret,  dass  Luthers  Ueber- 
setzung  des  Neuen  Testaments ,  welche  dieser  auf  der  Wartburg 
vollendet  hatte,  verboten  und  die  Exemplare  aufgekauft  werden  sollten. 
1523  erliessen  die  bayerischen  Herzöge  ein  Büchei"verbot,  um  die  Aus- 
breitung der  Lehre  Luthers  in  ihren  Städten  zu  hindern  und  ein 
österreichisches  Edict  vom  24.  JuU  1528  befahl,  dass  Buchdrucker  und 
Buchführer  sectirerischer  Bücher,  welche  in  österreichischen  Erblanden 
betreten  würden,  als  Hauptverführer  und  Vergifter  aller  Länder  ohne 
alle  Gnade  stracks  am  Leben  mit  dem  Wasser  gestraft  und  ihre  ver- 
botene Waare  mit  Feuer  verbrannt  werden  sollte. 

Die  Geschichte  lehrt,  dass  diese  Verordnungen  in  Deutschland 
nur  wenig  nützten.  In  Leipzig  war  es  der  gut  katholische  Buchdrucker 
WoLFGANG  Stöckel,  Welcher  sich  bei  einer  Vernehmung  vor  dem 
Rathe  der  Stadt  gegen  das  Verbot  aussprach,  indem  er  im  Namen  der 
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Buchdrucker  erklärte,  dass  ihr  Gewerbe  ganz  darniederliege  und  wenn 
tlas  in  die  Länge  so  bleiben  sollte,  würden  sie  um  Haus.  Hof  und  all 
ihre  Nahmng  konmien.  weil  sie  nichts  neues,  das  zu  Wittenberg  oder 
sonst  erschienen,  hier  drucken  und  verkaufen  dürften.  (Witttinberg 
gehörte  zu  Kursachsen,  wo  Luther  geschützt  wurde,  Leipzig  zum 
Herzogthum  Sachsen,  dessen  Landesfürst,  Georg,  Luthers  Gegner  war.) 
Denn  was  man  gerne  kaufe  und  wonach  die  Frage  sei,  das  dürften  sie 
nicht  haben  noch  verkaufen,  was  sie  aber  in  grossen  Haufen  bei  sich 
liegen  hätten  (Stöckel  hatte  die  Schriften  des  Hieronymus  Emser  gegen 
Luthers  Neues  Testament  gedruckt  oder  drucken  müssen),  dessen 
begehre  niemand,  auch  wenn  sie  es  umsonst  geben  wollten,  und  wie- 
wohl sie  bisher  dem  fürstlichen  Gebot  gehorsam  gewesen  seien,  so 
dmckten  es  doch  andere  zu  Wittenberg,  Zwickau,  Grimma,  Eilenburg, 
Jena  und  an  anderen  umliegenden  Orten  und  werde  es  heimlich  unter 
die  Leute  gebracht,  wodurch  der  Gewinn  ihnen  entzogen  und  Fremden 
zugewendet  würde,  die  ihn  gerne  nähmen,  daher  würden  die  Drucker, 
Setzer  und  andere  ihrer  Diener,  von  denen  sich  viele  bisher  durch 
diesen  Handel  ernährt  hätten,  im  Grunde  verderben  und  mit  ihren 
Kindern  Noth  leiden,  wie  auch  etliche  bereits  gezwungen  seien,  um 
Taglohn  auf  der  Mauer  zu  arbeiten  und  so  würde  der  Buchhandel 
dadurch  ganz  von  hinnen  gewendet.  ^^" 

Auch  der  Buchdrucker  Froben  in  Basel  gestand  in  einem  Briefe 
vom  14.  Februar  1519,  dass  er  mit  keinem  Buche  so  gute  Geschäfte  " 
gemacht  habe,  als  mit  Luthers  Schriften.  „Ueberhaupt,"  sagt  unser 
Gewährsmann,  ^^^  „waren  die  Schriften  der  Reformatoren  wahre  Gold- 
gruben für  einen  grossen  Theil  der  Buchdrucker,  da  sie  von  Gross  und 
Klein.  Alt  und  Jung.  Freunden  und  Feinden  gekauft  und  gelesen 
wurden.-  Trotzdem  gab  Froren  auf  Zureden  des  berühmten  Erasmus 
VON  Rotterdam,  der  ihm  zu  Gefallen  nach  Basel  gekommen  war.  den 
Druck  der  LuTHERSchen  Schriften  auf  und  überliess  den  daraus  zu 
ziehenden  Nutzen  seinem  ehemahgen  Studiengenossen  Adam  Petri, 
der  damit  viel  Geld  gewann. 

In  den  deutschen  Reichsgesetzen  erscheinen  die  den  Buchdruck 
betreffenden  Verordnungen  zuerst  im  Nürnberger  Reichsabschiede 
vom  Jahre  1524.  wo  es  im  §.  28  heisst:  „dass  eine  jede  Obrigkeit  bei 
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ihren  Druckereien  und  sonst  allenthalben  nothdürftig  Einsehens  haben 
solle,  damit  Schmachschriften  und  Gemälde  hinfür  gänzlich  abgethan 
werden. " 

Der  Rath  zu  Strassburg  beeilte  sich,  dieser  Verordnung  nachzu- 
kommen, und  erHess  im  selben  Jahre  ein  Mandat,  dass  jeder,  der  etwas 
drucken  lassen  wolle,  verpflichtet  sei,  es  zuvor  der  Kanzlei  zu  unter- 
breiten und  den  Entscheid  abzuwarten;  aber  diese  Verordnung  wurde 
wenig  befolgt.  In  Nürnberg  wurden  dagegen  die  Gesellen  des  Buch- 
führers (Buchhändlers)  Johann  Herrgott,  welche  heimlich  für  einen 
fremden  Buchführer  Namens  Mellerstadt  eine  Schrift  Thomas  Münzers 
gedruckt  hatten,  sowie  der  Auftraggeber,  mit  Gefängniss  bestraft. 
Herrgott  selbst  wurde  im  selben  Jahre  wegen  Pressdelicten  in  Leipzig 
enthauptet.  Doch  kamen  in  Deutschland  weniger  Verfolgungen  der 
Buchdrucker  und  Buchhändler  vor,  als  in  anderen  Ländern,  trotz- 
dem Deutschland  der  Herd  der  religiösen  Aufregung  des  XVI.  Jahr- 
hunderts war. 

Im  Jahre  1527  veranlasste  der  Nürnberger  Magistrat,  dass  auf 
der  Frankfurter  Messe  eine  Schrift  von  Andreas  Osiander  und  Hans 
Sachs  aufgekauft  und  dem  Drucker  Hans  Goldenmund  die  confiscirten 
600  Exemplare  mit  12  Gulden  bezahlt  wurden. 

Der  Reichsabschied  zu  Speyer  1529  verordnete,  dass  Schmäh- 
schriften weder  öffentlich  noch  heimlich  gedichtet  (verfasst),  gedruckt, 
zu  kaufen  feilgetragen  oder  ausgelegt  werden  dürften,  und  dass,  wer 
ferner  etwas  dichten,  drucken  oder  feilhaben  wollte,  es  zuvor  der  von 
der  Obrigkeit  dazu  verordneten  Person  vorlegen  solle  u.  s.  w. 

Im  Reichsabschied  von  Augsburg  1530  wurde  die  für  die  Form 
der  Bücher  wichtige  Anordnung  getroffen,  dass  in  den  Büchern  des 
Druckers  Name  und  Zuname,  sowie  die  Stadt,  wo  das  Buch  gedi-uckt 
wurde,  angegeben  werden  sollten.  (Diese  Anordnung  hatte  zur  Folge, 
dass  fortan  nur  solche  Bücher  ohne  Namen  des  Druckers  erschienen, 
deren  Verfasser  und  Drucker  die  Verantwortung  fürchteten,  sie  veran- 
lasste auch  die  spätere  Form  der  Büchertitel.)  Ferner  wurde  bestimmt, 
dass  Pressdelicte  an  Leib  und  Gut  gestraft  werden  sollten,  falls  sich 
aber  eine  Obrigkeit  hierin  als  lässig  erwiese,  so  solle  der  kaiserhche 
Fiscal  gegen  dieselbe  einschreiten. 
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Der  oben  erwähnte  Andreas  Üsiander  erklärte  dem  Rathe  zu 
Nürnberg,  als  ihm  dieser  im  Jahre  1537  einen  Verweis  für  die  ohne  sein 
Vorwissen  erfolgte  Verötfentlichung  einer  Schritt  ertheilte,  „er  lasse 
sich  die  Hände  nicht  binden."  Dagegen  erkaufte  der  Buchdrucker 
Nikolaus  Wolrae  zu  Leipzig,  der  im  Jahre  1539  wegen  des  Drucks 
einer  Postille  ins  Gefängniss  geworfen  worden  war,  seine  Befreiung 
aus  demselben  mit  der  Unterwerfung  seiner  Verlagsthätigkeit  unter 
die  Gensur  des  Superintendenten  und  des  Bürgermeisters  der  Stadt. 
Ueberhaupt  nahm  der  katholische  Stadtrath  zu  Leipzig  die  Gensur- 
verpflichtung sehr  ernst;  am  10.  Mai  1539  wurde  den  drei  Leipziger 
Buchdruckern  Nickel  Schmidt,  Michel  Blum  und  Valentin  Schumann 
mit  Ernst  verboten,  nichts  neues  zu  drucken  oder  ausgeben  zu  lassen, 
sie  hätten  es  denn  zuvor  dem  Rathe  angezeigt;  am  9.  August  desselben 
Jahres  wurden  zwei  Rathsmänner  beauftragt,  alle  acht  Tage  zu  den 
Buchführern  zu  gehen  und  nachzusehen,  ,  dass  nichts  denn  dem  Evan- 
gelio  gemässe  gedruckt  werde."  Nach  dem  Tode  Georgs  wurde  aber 
Leipzig  ebenfalls  eine  protestantische  Stadt. 

Im  Jahre  1540  wurde  in  Belgien  ein  Verbot  gegen  „ärgerliche 
und  verführerische  Bücher,  Gedichte  und  Schmähschriften"  erlassen. 

Auf  dem  Reichstage  zu  Regensburg  unter  Karl  V.  1541  vmrde 
das  Verbot  der  Schmähschriften  erneuert.  „Ferner  haben  wir  befunden, 
dass  die  Schmähschriften,  so  im  heiligen  Reiche  hin  und  wieder  an 
mehreren  Orten  ausgebreitet  Averden,  dem  gemeinsamen  Frieden  nicht 
wenig  hinderlich  und  verletzlich  sind,  auch  zu  allerhand  Unruhe  und 
Weiterung  gelangen  möchten"  u.  s.  w. 

In  Karls  V.  „Ordnung  und  Reformation  guter  Polizei",  welche 
auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  im  Jahre  1548  angenommen  wurde, 

heisst  es  im  Titel  XXXIV:  „ so  finden  wir  doch,  dass  ob  derselben 

unserer  Satzung  gar  nichts  gehalten,  sondern,  dass  solche  schmähUche 
Bücher,  Schrillen,  Gemälde  und  Gemachte,  je  länger,  je  mehr  gedichtet, 

gedruckt,  gemacht,  feilgehalten  und  ausgebreitet  werden. " Alle 

Buchdrucker  im  Reiche  wurden  bei  Niederlegung  ihres  Handwerks, 
auch  einer  schweren  Pön  verpflichtet,  dass  sie  „keine  Bücher,  klein 
oder  gross,  wie  die  Namen  haben  möchten,  im  Druck  ausgehen  lassen 
sollen,   dieselben  seien  denn  zuvor  durch  ihre  ordentliche  Obrigkeit 
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eines  jeden  Ortes  oder  ihre  dazu  Verordneten  besichtigt  und  der  Lehre 
der  christlichen  Kirche,  dessgleichen  dem  Abschiede  des  Reichstages 
allhie,  auch  anderen  hievor  gerichteten  Abschieden,  so  demselben  jetzt 
allhie  gemachten  Abschiede  nicht  zuwider  sind,  gemäss  befunden." 
—  —  ,Bei  gleicher  Pön  sollen  auch  die  obgemeldten  Buchdrucker 
schuldig  und  verpflichtet  sein,  in  allen  Büchern,  die  sie  also  mit  Zu- 
lassung der  Obrigkeit  hinfüro  drucken  werden,  den  Autor  oder  Dichter 
des  Buches,  auch  seinen,  des  Druckers  Namen,  dessgleichen  die  Stadt 
oder  das  Ort,  da  es  gedruckt  wurde,  unterschiedlich  und  mit  Namen  zu 

benennen  und  zu  vermelden und  sollen  nicht  allein  der  Verkäufer 

oder  Feilhaber,  sondern  auch  der  Käufer  und  andere,  bei  denen  solche 
Bücher,  Schmähschriften  oder  Gemälde,  pasquillisch  oder  anderer 
Weise,  sie  seien  geschrieben,  gemalt  oder  gedruckt,  befunden  werden, 
gefänglich  angenommen,  gütlich  oder,  wo  es  die  Nothdurft  erfordert, 
peinlich  befragt  werden,  wo  ihm  solche  Bücher,  Gemälde  oder  Schriften 
hergekommen  seien,  doch  wo  vor  dieser  Zeit  etwa  dergleichen  Bücher. 
Gemälde  oder  Schriften  hinter  einen  gekommen  und  also  hinter  ihm 
geblieben  wären,  der  soll  darum  nicht  gefährdet  werden,  aber  dennoch 
schuldig  sein,  so  er  die  befände ,  dieselben  nicht  weiter  auszubreiten, 
zu  verschenken  oder  zu  verkaufen  und  also  vorige  Schmach  wieder 
zu  erneuern,  sondern  abzuthun  oder  dermassen  zu  verwahren,  dass  sie 
niemand  zur  Schmach  gereichen  oder  gelangen  mögen." 

Dieses  Gesetz,  welches  jeden  Besitzer  eines  der  in  so  unklarer 
Weise  als  verboten  bezeichneten  Bücher  mit  Folterqualen  bedrohte, 
wenn  er  nicht  freiwillig  den  ihm  oft  persönlich  unbekannten  Verkäufer 
verrieth,  ist  jedenfalls  das  ärgste,  was  auf  dem  Gebiete  einer  nutz- 
losen Gesetzgebung  geleistet  wurde,  indem  dadurch  wenigstens  ein 
Drittel  aller  lesenden  Deutschen  auf  das  schwerste  bedroht  wurde. 

In  Bayern  wurde  im  Religionsmandat  vom  15.  Juli  1548  wieder- 
holt eingeschärft,  Bücher  und  Schriften,  welche  von  päpstlicher  Heilig- 
keit und  dem  Stuhle  zu  Rom  als  verführerisch  erkannt  und  sonst  der 
kirchlichen  Lehre  entgegen  sein  möchten,  nicht  in  den  Häusern  zu 
dulden  und  zu  verkaufen ;  wer  dawider  handle,  solle  als  Verächter  der 
christlichen  Kirche,  der  kaiserlichen  Majestät  und  der  Landesfürsten 
an  Leib  und  Gut  ;,'estraft  werden. 
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Mit  der  Bulle  Dotninici  (/re<jis  ciistodiae  Domino  vom  24.  März  1564 
ersciiien  der  erste  römische  Index  verbotener  Bücher  (Index  Itbrorum 
proJiibitoruni  cion  rec/ulis  confecfis  per  patres  a  Tridentina  Stjnodo  deJedos, 
>iitf/iiir/f(ifr  Si(nctissinil  D.  it.  Fit  IV.  Ponf.  Max.  coniprobahts) ,  von  den 
Bischöfen  und  Theologen,  die  bei  dem  Concil  zu  Trient  anwesend 
waren,  herausgegeben. 

Herzog  Albrecht  V.  von  Bayern  hess  sofort  das  päpstliche  Ver- 
zeichniss  der  verrufenen  Bücher  in  seinem  Lande  nachdrucken  und 
verbreiten,  und  belegte  die  wegen  verbotener  Bücher  mit  dem  Interdict 
Bedrohten  auch  mit  weltlichen  Strafen.  Dessenungeachtet  musste  ein 
Mandat  des  Herzogs  vom  1.  März  1565  constatiren,  dass  die  bisher 
ergrilfenen  Massregeln  nichts  gefruchtet  hatten,  da  die  Betroffenen 
sich  mit  ihrem  Unverstand  entschuldigten,  es  wurde  daher  bestimmt, 
dass  nur  solche  theologische  Schriften  gekauft  werden  dürfen ,  welche 
in  München  oder  Ingolstadt,  ferner  in  Dillingen,  Mainz,  Köln,  Freiburg 
im  Breisgau,  Wien,  Innsbruck,  Paris,  Löwen,  Venedig,  Rom,  Florenz, 
Bologna  oder  in  Spanien  gedruckt  waren.  Ausserdem  wurde  durch  einen 
Katalog  der  erlaubten  Bücher  festgestellt,  welche  Bücher  und  Schriften 
fürderhin  in  Bayern  als  verbotene  Waare  anzusehen  waren.  Die  Sorge 
und  das  Verbot  der  Regierung  erstreckten  sich  nicht  auf  geistliche 
Schriften  allein,  auch  weltliche,  wie  die  Chronik  des  Sleidanus,  die  tür- 
kischen Historien  des  Heinrich  Müller,  die  Werke  von  Johannes  Fuchs, 
Sebastian  Frank,  Flacius  Illyricus  u.  a.,  sowie  auch  die  mit  Teufels- 
namen betitelten  Tractätlein,  als  „Hosenteufel,  Spielteufel"  u.a.  wurden 
verboten,  denn  ob  sie  wohl  das  Ansehen  hätten,  als  ob  sie  allerdings 
pohtisch  und  allein  guter  Zucht  halber  geschrieben  seien,  so  seien  sie 
doch  der  ärgerhchen  Exempel  und  Anzug  halber  nicht  zu  leiden  und 
fast  alle  geschaffen,  dass  sie  dem,  dessen  Titel  sie  tragen,  zu  seinem 
Reiche  am  meisten  dienen. 

Der  Erfurter  Kreisabschied  vom  Jahre  1567  enthält  im  §.  63  die 
Einschärfung  der  Gensur  aller  Sachen  „in  was  AVeise  das  gedieht, 
geschrieben,  in  Druck  gebracht,  gemalt,  geschnitzt,  gegossen  oder  ge- 
macht wäre." 

Im  Reichsabschied  von  Speyer  1570  wurde  verordnet,  dass  ,hin- 
füro  im  römischen  ganzen  Reiche  Buchdruckereien  an  keinen  anderen. 
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Orten,  als  in  Städten,  wo  Kurfürsten  und  Fia-sten  ihre  gewöhnliche 
Hofhaltung  haben,  oder  wo  Universitäten  bestehen  oder  in  ansehn- 
lichen Reichsstädten  gestattet,  aber  sonst  alle  Winkeldruckereien 
stracks  abgeschafft  werden."  Keiner  sollte  Buchdrucker  werden,  bevor 
ihn  die  Obrigkeit  dazu  redlich,  ehrbar  und  in  allen  Dingen  tauglich 
anerkannt  hätte,  und  welcher  nicht  einen  Eid  ablegte,  sich  in  seinen 
Drucken  den  Reichsabschieden  gemäss  zu  verhalten.  Im  übrigen 
wurden  die  alten  Verordnungen  erneuert,  die  Angabe  des  Namens  des 
Autors,  des  Druckers  und  der  Stadt,  sowie  der  Jahreszahl  verlangt, 
die  Bücher,  welche  diese  Angaben  nicht  enthielten,  sollten  confiscirt 
werden;  auch  die  Verhaftung  der  Käufer  und  ihre  allenfallsige  pein- 
liche Befragung  wurde  verordnet  und  endlich  bestimmt,  dass  säumige 
Obrigkeiten  zur  Verantwortung  gezogen  werden  sollten. 

Demzufolge  verbot  August,  Herzog  zu  Sachsen,  im  Jahre  1571 
alle  Druckereien,  ausser  in  Leipzig,  Wittenberg  und  Dresden. 

Diese  Verordnungen  wurden  in  den  folgenden  Jahren  öfter 
erneuert,  da  sie  häufig  nicht  beachtet  oder  umgangen  wurden.  Bewil- 
ligte doch  selbst  Kurfürst  August  im  Jahre  1574,  entgegen  den  Reichs- 
abschieden, den  Druck  der  hussitischen  Confession  für  Rechnung 
des  Grafen  Schlick,  wenn  auch  nur  in  der  Höhe  der  von  diesem 
bestellten  Auflage  und  unter  der  Bedingung,  dass  des  Druckers  Name 
und  die  Angabe  des  Druckortes  zu  unterbleiben  habe. 

Wilhelm  V.  von  Bayern  erliess  am  1.  August  1580  noch  härtere 
Verordnungen,  er  befahl,  dass  jeder,  bei  dem  ein  ketzerisches  Buch 
gefunden  würde,  mit  einer  so  strengen  Strafe  belegt  werden  solle, 
dass  viele  Tausende  ein  abschreckendes  Exempel  darob  empfangen 
sollten,  auch  sollte  bei  Todesfällen  die  Hinterlassenschaft  untersucht 
und  eventuell  die  den  Besitzern  von  verbotenen  Büchern  angedrohten 
Strafen  über  die  Erben  verhängt  werden. 

In  der  Reichspolizeiordnung  zu  Frankfurt  1577  wurde  erklärt, 
dass  „von  den  früheren  Vorschriften  über  diesen  Gegenstand  gar 
nichts  gehalten  worden  sei",  dieselben  wurden  daher  erneuert. 

Eine  Begünstigung  der  Buchdruckerkunst  war  von  den  deutschen 
Kaisern  nicht  zu  erwarten.  Maximilian  I.  war  theils  von  Kriegen,  theils 
von  Festlichkeiten  in  Anspruch  genommen,  doch  verdankt  ihm  die 

Faulmann,  Gesch.  d.  Buchdruckerkiinst.  16 


•2\'2  Hfgüii^lifjiiii^'^  iliT  IJiulidruckrrkiui.-^l  in  Dt'utschlaud. 

lUulidiiukoikuiisl  (las  Enlsiohcn  oiner  neuen  Schriftart,  zu  der  ein 
ihm  zu  Ehren  gedrucktes  Werk,  der  „Theuerdank",  den  Anstoss 
gegeben  hatte.  Karl  V.  liicU  sich  wenig  in  Deutschland  auf,  dessen 
Sprache  er  nitht  verstand  und  Kaiser  Ferdinand  I.  war  meist  durch 
die  Türkenkriege  beschäftigt. 

Die  deutschen  Reichslürsten  waren  theils  von  theologischen,  theiis 
von  pohtischen  Fragen  in  Anspruch  genommen,  die  protestantischen 
l)etorderten  die  Buchdruckerkunst  am  meisten,  da  für  die  neue  Lehre 
neue  Bücher  gehörten  und  die  Rehgion  Hofsache  war.  Am  meisten 
gedieh  die  Buchdruckorkunst  in  den  Universitäts-  und  Reichsstädten. 
Welchen  Einfluss  die  neu  errichtete  Universität  Wittenberg  nahm, 
haben  wir  bereits  oben  gesehen,  ausserdem  entstanden  Universitäten 
in  ,lena,  Heidelberg,  Tübingen,  deren  Gelehrte  eine  grosse  Anzahl 
wissenschaftlicher  W^erke,  insbesondere  Ausgaben  von  Classikern  zu 
tage  förderten.  Endlich  boten  die  Reichsstädte,  welche  sich  damals, 
wo  sie  noch  die  Schätze  des  Orients  vom  Mittelmeer  nach  dem 
Norden  beförderten,  in  der  Blüthe  des  Handels  befanden,  einen  guten 
Maikt  für  Buchhändler  und  Buchdrucker,  und  auf  diesen  Umständen 
beruht  die  weite  und  intensive  Verbreitung  der  Buchdruckerkunst  in 
Deutschland,  das  in  diesem  Jahrhundert  wohl  ebensoviel  Pressen  im 
Gange  hatte,  als  die  übrigen  Länder  zusammengenommen. 

Die  kaiserhchen  Behörden  wendeten  ihre  Aufmerksamkeit  vor- 
wiegend darauf,  dass  kein  Buch  ohne  kaiserhches  Privilegium  erschien; 
ein  solches  war  jedoch  keine  Auszeichnung,  sondern  nur  eine  Ein- 
nahmsquelle für  den  Fiscus,  indem  für  jedes  Buch  eine  Taxe  erlegt 
wurde,  wofür  dasselbe  auf  einige  Jahre  vor  Nachdruck  geschützt  wurde. 

In  den  Vierziger -Jahren  fertigten  sich  die  beiden  Buchdrucker 
Balthasar  Beck  und  Walther  Reyff  in  Strassburg  sogar  selbst  ein 
kaiserhches  Privilegium  an,  indem  sie  ein  altes  Privilegium  auf  neues 
Pergament  copirten  und  mit  einem  Joachimsthaler  siegelten.  Das  Archiv 
für  Geschichte  des  deutschen  Buchhandels  bemerkt  dazu,  dass  diese 
Fälscher  Nachahmer,  respective  Vorgänger  gehabt  haben  dürften, ^^^ 
sowie,  dass  trotz  aller  kaiserlichen  Privilegien  die  einzelnen  nie  genügend 
in  ihren  Rechten  geschützt  worden  seien.  Unstreitig  habe  Weller 
Recht,  wenn  er  behaupte,  dass  ohne  den  in  ausgedehntester  Weise 
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getriebenen  Nachdruck  die  Reformation  nicht  so  schneUe  und  grosse 
Verbreitung  gefunden  hätte.  Die  übliche  Form,  mit  welcher  man  den 
Nachdruck  entschuldigte,  war,  dass  man  vorgab,  an  dem  Buche  etwas 
gebessert  zu  haben;  man  machte  unbedeutende  Zusätze,  liess  einiges 
weg,  wählte  einen  anderen  Titel,  druckte  vielleicht  mit  einer  kleineren 
oder  grösseren  Schrift  und  —  das  neue  Werk  war  fertig.  Vergeblich 
donnerte  Luther  in  seiner  Vorrede  zu  der  verbesserten  Ausgabe  der 
Auslegung  der  Episteln  und  Evangehen  1525  :  „Was  soll  das  sein, 
meine  lieben  Buchdruckerherren!  Dass  einer  dem  anderen  so  öffentlich 
raubet  und  stiehlt  das  Seine  und  untereinander  euch  verderbet?  Seid 
ihr  nun  auch  Strassenräuber  und  Diebe  geworden?  Oder  meinet  ihr. 
dass  Gott  euch  segnen  und  ernähren  wird  durch  solch  böse  Tücke 
und  Stücke?"  In  seiner  Mahnung  an  die  Drucker  sagt  er  von  den 
Nachdruckern:  .Haben  auch  die  Kunst  gelernt,  dass  sie  Wittenberg 
oben  auf  etliche  Bücher  drucken,  die  zu  Wittenberg  nie  gemacht,  noch 
gewesen  sind.  Das  sind  ja  Bubenstücke,  den  gemeinen  Mann  zu 
betrügen."  Unter  dem  26.  September  1525  schrieb  derselbe  an  den 
R.ath  zu  Nürnberg:  „Ich  füge  E.  W.  klagend* zu  wissen,  wie  dass  unsern 
Druckern  allhie  ettüche  Sextern  der  Postillen,  so  noch  im  Druck  gelegen. 
heimlich  entzogen  und  gestohlen  sind,  wohl  über  die  Helft  des  Buchs 
und  in  Euer  löbliche  Stadt  bracht,  und  mit  Eile  nachgedruckt,  ver- 
kauft, ehe  dann  unsers  vollendet...  nun  auch  weiter  darauf  lauren,  so 
dass  sie  das  andere  und  übrige  kriegen,  auch  bestellet  haben  in  der 
Eil  nachzudrucken."  Luther  musste  sich  gefallen  lassen,  dass  dieselbe 
Lässigkeit  der  Polizei,  welche  der  Verbreitung  seiner  verbotenen 
Bücher  zu  statten  kam,  auch  den  Nachdruck  derselben  nicht  hinderte. 
Anderer  Natur  waren  die  Privilegien ,  mit  welchen  einzelne 
Fürsten  Buchdrucker  für  ihre  Hauptstädte  zu  gewinnen  suchten.  Ein 
solches,  welches  der  Bischof  von  Würzburg  1578  dem  Heinrich  von 
Ach  ausstellte,  lautet  in  hochdeutscher  Umschrift:  „Wir  Julius  von 
Gottes  Gnaden,  Bischof  zu  Würzburg  und  Herzog  zu  Franken  bekennen 
öffentlich  mit  diesem  Brief  und  thun  kund  allermänniglich,  dass  wir 
zur  Mehrung  des  Gottesdienstes,  auch  unseren  Stiften,  Kirchen  und 
gemeiner  Priesterschaft  zu  Nutzen  und  Guten  unseren  lieben  getreuen 
Heinrich  von  Ach  von  heute,  dato  dieses  Briefes,  auf  unser  und  unserer 
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Nachkommen  Widerruf  uiul  Kündigung,  welche  wir  uns  und  unseren 
Nachkommen  vorbehalten  haben  wollen,  zu  unserem  Buchdrucker 
gnädig  auf-  und  angenonnnen  haben.  Und  zwar  soll  er  seine  Wohnung 
allhie  in  unserer  Stadt  Würzburg  haben,  uns  in  Diensten  als  Buch- 
drucker gewärtig  sein,  sich  auch  sofort  mit  sechserlei  lateinischen 
Schriften  sammt  drei  Druckpressen  versehen  und  alle  Mandate,  welche 
wir  erlassen  werden,  zu  drucken  schuldig  sein,  auch  soll  er,  wenn  wir 
mit  der  Zeit  eine  Polizeiordnung  sowohl  für  Geistliche  als  für  Weltliche 
ergehen  lassen  wollten,  dieselbe  mit  allem  Fleiss  und  zum  besten 
drucken,  wozu  wir  ihm  dann  das  nöthige  Papier,  und  für  jeden  Ballen 
zu  10  Riess  und  das  Riess  zu  20  Buch,  5  Gulden  für  den  Druck  verab- 
folgen lassen  wollen,  doch  so,  dass  er  einen  jeden  Druck  von  nicht 
weniger  als  12  oder  1500  Exemplaren  auch  um  5  Gulden  liefere,  wenn 
wir  aber  soviel  Exemplare  zu  einem  Druck  nicht  bedürfen  würden, 
wollen  wir  uns  mit  ihm  jedesmal  über  seine  Besoldung  mit  ihm  ver- 
gleichen. Auch  wenn  wir  ihm  sonst  namhaftes  zum  Drucken  über- 
geben lassen,  mag  er  solches  auf  seine  eigenen  Kosten  und  Papier  zu 
seinem  Vortheil  drucken  urtd  wenn  der  Druck  mit  vielen  vermischten 
rothen  und  schwarzen  Buchstaben.  Noten  u.  dgl.  hergestellt  werden 
soll,  wollen  wir  ihm  für  solchen  Druck  den  doppelten  Preis  eines 
Ballens,  nämlich  10  Gulden  bezahlen  lassen.  Doch  soll  er  bei  seinen 
Drucken  den  kaiserhchen  Reichsabschied  vom  Jahr  1548  und  die  darauf 
erfolgten  und  bekannt  gemachten  kaiserlichen  Mandate  und  Straf- 
gesetze gleichmässig  und  gehorsam  halten,  auch  von  allem,  was  er 
sonst  zu  drucken  unternimmt,  jederzeit  zuvor  uns  und  unseren  geist- 
lichen oder  Kanzleiräthen  ein  Exemplar  zur  Durchsicht  vorlegen  und 
unsern  Bescheid  darüber  einholen,  ob  er  es  drucken  soll  oder  nicht. 
Auch  soll  er  alles,  was  wir  für  unser  Stift  und  für  unsere  Kanzlei  zu 
drucken  nöthig  haben,  bestens  und  wie  es  sich  gebührt,  auf  unserem 
Papier  unentgeltlich  drucken.  Dagegen  wollen  wir  und  unsere  Nach- 
kommen ihm  jedes  Jahr  zu  Michaeli  aus  unserer  Kammer  geben 
lassen:  25  Gulden  in  Geld,  10  Malter  Korn,  ein  Sommer-Hofgewand 
und  ein  Fuder  Wein,  welche  Zahlung  zu  MichaeU  1579  beginnen  soll." 
Schliesslich  wurde  noch  eine  vierteljährige  Kündigung  des  Vertrages 
beiderseits  bestimmt. 
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Die  einzige  Verordnung,  in  welcher  von  Seite  der  Obrigkeit  auch 
auf  guten  Druck  gedrungen  wurde,  ist  die  sächsische  Verordnung  vom 
Jahre  1594.  In  derselben  wird  den  Druckern  verboten,  das  gute  Papier, 
welches  die  Verleger  für  den  Druck  ihrer  Bücher  dem  Drucker  über- 
geben, zu  Accidenzsachen  zu  verwenden  und  „wie  man  das  oft  mit 
Verdruss  sieht",  durch  geringeres  Papier  zu  ersetzen,  auch  sollen  sich 
Buchdrucker  und  Buchhändler  enthalten,  die  Dedication  an  hoch- 
stehende Personen  in  ihrem  Namen  in  lateinischer  Sprache  von 
anderen  verfassen  zu  lassen,  da  man  doch  wisse,  dass  sie  der  lateini- 
schen Sprache  ganz  unerfahren  seien  (?!),  schliesslich  wird  ihnen 
empfohlen ,  sich  zunftmässig  zusammenzuschhessen ,  nachdem  aus 
manchen  gedruckten  Büchern  wohl  abzunehmen  wäre,  dass  in  manchen 
Officinen  Leute  seien,  die  sich  aufs  Buchdrucken  nicht  zum  besten 
verstünden,  kein  richtiges  Format  machen,  den  Firniss  nicht  recht 
zurichten  könnten  und  auch  anderes  mit  unterlaufen  Hessen,  was  ver- 
ständigen Leuten  missfiele.^^*'^ 

In  Frankreich  wurde  schon  vor  der  Reformation  die  Buch- 
druckerkunst von  der  Geisthchkeit  mit  schelen  Augen  betrachtet.  Man 
darf  es  der  Sorbonne  nicht  zum  Ruhme  anrechnen,  dass  in  ihr  die  erste 
Druckerei  Frankreichs  errichtet  wurde,  es  waren  nur  zwei  Professoren 
dieser  Körperschaft,  welche  sich  für  dieselbe  interessirten  und  Gering 
musste  mit  seinen  Genossen  die  Sorbonne  verlassen,  als  diese  gingen. 
NoEL  Beda,  der  Syndicus  der  theologischen  Facultät,  rief  vor  dem  ver- 
sammelten Parlament,  die  Religion  sei  in  Gefahr,  wenn  man  Griechisch 
und  Hebräisch  lehre,  weil  dadurch  der  Glaube  an  die  Autorität  der 
Vulgata  zerstört  würde.  Ein  Prediger  sagte  zu  dieser  Zeit,  man  habe 
eine  neue  Sprache  entdeckt^  welche  man  Griechisch  nenne,  aber  man 
müsse  sich  davor  in  acht  nehmen,  denn  diese  Sprache  gebäre  alle 
Ketzereien.  Was  das  Hebräische  anbelange,  so  würden  alle,  welche  es 
lernten,  Juden  werden.  Noch  lange  galt  auf  der  Universität  das  Wort : 
Graecum  est,  non  legitur  (Es  ist  griechisch,  drum  wird  es  nicht  gelesen). 
Eine  Verordnung  vom  Jahre  1521  verbot,  wie  in  Deutschland,  Bücher 
zu  drucken  und  zu  verkaufen,  welche  nicht  vorher  von  der  theologischen 
Facultät  geprüft  und  approbirt  waren.  Damit  nicht  zufrieden,  richtete 
die  Sorbonne  am  7.  Juli  1533  ein  dringendes  Gesuch  an  den  König 
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Franz  I.,  worin  sie  auseinandersetzte,  dass,  „um  die  Religion,  welche 
von  allen  Seiten  angegriffen  und  erschüttert  werde,  zu  retten,  es  uner- 
lässlieh  sei,  durch  ein  strenges  Gesetz  die  Buchdruckerkunst  aus  ganz 
Frankreich  zu  verbannen,  welche  jeden  Tag  eine  Unendlichkeit  von 
gefährlichen  Büchern  gebäre."  Der  König  widerstand,  Dank  den  Vor- 
stellungen des  Erzbischofs  zu  Paris,  Jean  de  Bellay  und  des  Guillaume 
Bude;  als  aberPlacate  an  allen  Mauern  von  Paris  angeschlagen  wurden, 
welche  Beleidigungen  gegen  die  Messe  enthielten,  zögerte  der  König 
nicht  länger,  und  am  13.  Jänner  1534  gab  er  Befehl,  alle  Druckereien 
in  Frankreich  zu  schliessen  bei  Strafe  des  Galgens.  Das  Parlament 
jedoch  vertheidigte  die  Buchdrucker,  lehnte  es  ab,  den  Befehl  zu 
registriren  und  machte  Vorstellungen.  Der  König  nahm  sie  gnädig  auf. 
Am  26.  Februar  überreichte  der  Advocat  des  Königs  neue  Briefe, 
durch  welche  die  früheren  Befehle  des  Königs  aufgeschoben  und  das 
Parlament  beauftragt  wurde,  24  Personen  vorzuschlagen,  unter  denen 
der  König  12  als  Censoren  auswählte.  Von  daher  datiren  die  Vorsichts- 
massregeln gegen  die  Presse  und  der  Ursprung  des  Brevet.  Der  Stand 
der  Buchdrucker,  welcher  bis  dahin  frei  war,  wurde  privilegirt.'^* 

Im  Jahre  1538  wurde  dem  königlichen  Buchdrucker  Neobar 
befohlen,  von  jedem  Buche  ein  Exemplar  an  die  königliche  Bibliothek 
abzuliefern,  damit,  wenn  ein  Buch  verloren  ginge,  dasselbe  nach  diesem 
hinterlegten  Exemplar  neu  gedruckt  werden  könne.  (Dies  ist  der 
Ursprung  der  Pflichtexemplare,  welche  in  Deutschland  erst  1606  ein- 
geführt wurden.)  Im  Jahre  1556  wurde  den  Buchdruckern  befohlen,  von 
jedem  Werke,  welches  sie  mit  königli'chen  Privilegien  druckten,  ein 
Exemplar  auf  Velin  und  gebunden  an  die  königliche  Bibliothek  abzu- 
liefern. Dieser  Befehl  soll  von  der  Diana  von  Poitiers.  welche  schöne 
Bücher  liebte,  veranlasst  worden  sein. 

Im  Jahre  1540  wurden  nach  Dupont  folgende  Bücher  in  Frank- 
reich verboten :  Erasmus,  Enchiridium  militis  Christian i.  Melanchthon,  De 
corrigendis  studiis.  Stangen-Dorphan,  Christianae  studiosae  juventutis  etc. 
BoNALFOSCi,  Dedoctrina  et  i?istltutione  puerormn.  Im  Jahre  1542:  Calvin, 
De  rinstitution  de  la  religion  chretienne.  Im  Jahre  1542  wurden  die 
sorgfältigsten  Nachsuchungen  bei  Buchdruckern,  Buchhändlern  und 
bei  Privaten  vorgenommen,  um  Bücher  gegen  den  Glauben  zu  entdecken. 


Zu  Seile  240. 
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studiosae  juvenfnfis  ergänzen  zu  können,  wendete  icli  mich  an  den 
Scriptor  der  k.  k.  Hofbibliothek ,  Herrn  Dr.  A.  Göldlin  von  Tiefenau, 
welcher  mir  schon  öfter  in  zuvorkommendster  Weise  Bücher,  deren  Titel 
ungenau  oder  unrichtig  angegeben  waren,  eruirt  hatte.  Nach  vielem  Nach- 
scldagen wurde  wohl  cIuStangen  gefunden,  der  möglicherweise  ein  solches 
Buch  geschrieben  haben  konnte,  aber  das  citirte  Werk  war  bei  demsellien 
nicht  angegeben.  HerrDr.  Göldlin  setzte  hierauf  die  Nachforschungen  nach 
dem  Buche  fort  und  es  gelang  ihm  festzustellen,  dass  Duponts  Stangen- 
DoRPHAN  ein  Lesefehler  und  in  Wahrheit  der  Humanist  Christoph 
Hegendorff  war,  wie  andererseits  dessen  Bonalfosci  der  Karthä\iser 
und  bekannte  Medicus  Otto  Brunfels,  wie  die  folgende  aus  C.  Duplessis 
d'Argentres  CoUectio  judiciorum  de  novis  erroribus,  Lutetiae,  Paris  1728, 
entnommene  Stelle* beweist.  Da,  am  Ende  des  ersten  Bandes,  im  Itidex 
sententiarmn  Parisiensis  Scholae,  seu  Decretorum  a  Magistris  Parisiensis 
Academiae  ordinatorum  adversiis  novos  errores  pag.  X,  col.  1  —  i2  heisst  es: 

„Item,  eadern  die  ultima  Janiiarii,  congregcda  Facidtate  per  juramentum 
apiid  S.  Mathurinum,  post  viissam  de  Spiritu  sancfo,  anno  Domini  1539  (hoc 
est  1540  civüi  more)  audita  Relatione  Dominorum  deputatorum  ad  instantiam 
reverendi  in  Christo  Patris  ac  Domini  Domini  Ludovici  Guillard  Carnutensis 
Episcopi  super  libro  Erasnii,  cui  titulus  est:  Enckiridion  militis  Christ iani, 
lectisque  ibidem  ex  eo  multis  tum  scandalosis,  tum  haereticis,  censuit  eundem,  ut 
Bei  Christianae  perniciosum,  esse  supprimendum.  Audita  etiam  eorumdem 
Deputatorum  Relatione  super  libeUis,  quibus  est  titulus :  De  corrigendis  studiis 
Melanchfhon,  Christiana  stiuliosae  juveniutis  institutio,  per  Hengenderphum 
cum  adjuncto  de  doctrina  et  institutione  puerorum  Bronsfelsii;  lectisque  ibidem 
ex  iUis  multis,  tum  scandalosis,  tum  a  consuetis  studiis  ad  inconcessa  apocantihus 
censuit  eosdem,  ut  juventuti  perniciosos,  esse  supprimendos". 

Nach  Renoüard  lautet  der  Titel  jener  von  den  vielen  Ausgaben, 
welche  zunächst  corpus  ddicti  sein  mochte:  Cfiristiana  studiosae  juventutis 
Institutio,  2)er  Christojihorum Hegendorphinum.  De  disciplina  item  et  institutione 
puerorum  Othonis  Brunsfelsii  Paraenesis.  Parisiis  ex  officina  Robaii  Sfephani 
1537,  II.  Cal.  Julii  .9^.  Die  Schrift  erschien  übrigens  in  derselben  Officin  im 
Jahre  1545  wieder.  Die  k.  k.  Hon)ib]iot.hek  ])esitzt  einen  Druck  aus  Troyes 
vom  Jahre  1542. 
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Im  Jahre  1546  wurde  der  Buchdrucker  Stephan  üolet  ver- 
brannt, doch  galt  seine  Verfolgung  mehr  dem  (belehrten  als  dem 
Buchdrucker. 

Heinrich  II.  machte  sich  durch  seine  Strenge  gegen  die  Buch- 
drucker bemerkbar,  er  nöthigte  sie  und  die  Buchhändler,  im  Quartier 
der  Universität  zu  wohnen,  erneuerte  die  Censurvorschrift,  dass  Bücher 
ohne  Prüfung  der  theologischen  Facultät  nicht  gedruckt  werden  sollten 
und  verordnete,  dass  die  Druckerlaubniss  der  Facultät  zu  Anfang  eines 
jeden  neuen  Buches  gedruckt  werden  sollte.  Am  11.  December  1547 
fügte  er  noch  die  Verpflichtung  hinzu,  dass  der  Name  und  Zuname  des 
Autors  zu  Anfang  des  Buches  angegeben  werde,  sowie  auch  der  des 
Druckers  mit  Angabe  des  Wohnortes.  (In  Deutschland  bestand  eine 
solche  Verordnung  seit  1530.)  Im  Jahre  1549  musste  der  Buchdrucker 
KoNRAD  Badius  uach  Genf  fliehen,  1552  folgte  ihm  Robert  Etienne, 
im  Jahre  1559  wurde  Johann  Morel,  Bruder  des  berühmten  Buch- 
druckers GuiLLAUME  Morel,  wegen  Ketzerei  verbrannt,  nach  anderen 
starb  er  im  Gefängniss  und  wurde  nur  sein  Leichnam  verbrannt,  1 560 
wurde  Martin  Lhomme,  welcher  ein  Pamphlet  gegen  den  Cardinal  von 
Lothringen  gedruckt  und  verkauft  hatte,  verbrannt.  Im  Jahre  1551 
verfügte  der  König,  dass  kein  Buch  ohne  Erlaubniss  der  Sorbonne 
gedruckt,  keine  Bibliothek  ohne  vorherige  Durchsuchung  versteigert, 
keine  ausländische  Bücherkiste  ohne  Beaufsichtigung  eröffnet  werden 
solle  und  dass  jährUch  zweimal  die  Läden  der  Buchhändler  und  die  Werk- 
stätten der  Buchdrucker  zu  durchsuchen  seien.  Im  selben  Jahre  verbot 
die  Sorbonne  das  vierte  Buch  des  Pantagruel  von  Rabelais,  aber  der 
König  erlaubte  auf  Vorstellung  des  Gardinais  von  Chatillon  den  Druck. 

König  Karl  IX.  verordnete  im  Jahre  1561,  dass  alle  Drucker. 
Verbreiter  und  Verkäufer  von  Placaten  und  Schmähschriften  das  erste 
mal  gegeiselt,  das  nächste  mal  am  Leben  gestraft  werden  sollten.  In  der 
Bartholomäusnacht  1572  entging  der  berühmte  Buchdrucker  Andreas 
Weghel  mit  knapper  Noth  dem  Tode,  er  Hess  sich  später  in  Frankfurt 
nieder.  1584  wurde  Belleville  verurtheilt,  andere  Verurtheilungen 
von  Buchdruckern  erfolgten  noch  im  folgenden  Jahrhundert. 

Aber  neben  diesen  Verfolgungen,  welche  durch  die  Aufregung 
der  damaligen  Zeit  und  die  Brutalität  ihrer  Sitten  erklärlich  sind,  fand 
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die  Ijuclulnickcrkiiiist  l»fi  l'"i-aiikrficlis  KOni|ic'ii  auch  viele  Begünsti- 
gungen. Am  ",l.  April  1  .')[;>  holreite  Ludwig  XII.  „in  Anhetracht  der 
grossen  Vortheiie.  welche  .seinem  Königreiche  aus  der  Kunst  und 
Wissenschall  der  lUichdruckerei  erwachsen  waren,  einer  Kunst, 
welche  mehr  ^uülich  als  menschlich  zu  sein  scheine",  die  Buch- 
drucker von  einer  Steuer  von  30.000  Livres.  Mit  derselben  Verordnung 
erlaul)te  er  den  tVeieii  \'ertriel)  der  Bücher  in  seinem  ganzen  König- 
reiche und  hetVeite  sie  von  allen  Zöllen,  welch  letzteres  auch  seine 
Vorgänger  gethan  hatten.  Franz  I.  bestätigte  die  Privilegien  und 
Freiheiten  der  Buchdrucker  und  betreite  sie  1538  vom  Dienste  in  der 
Bürgerwehr.  Mit  Edict  vom  31.  August  1539,  Artikel  7,  bestimmte  er, 
dass  die  Bücher  würdig  auszustatten  seien,  auf  schönem  Papier,  mit 
schönen  Lettern  und  fehlerfrei  gedruckt  sein  sollten.  Inspectoren  hatten 
von  Zeit  zu  Zeit  die  Druckereien  zu  untersuchen  und  schlechte  Lettern 
sowie  schlechtes  Papier  zu  confisciren.  Die  Bücher  mussten  durch 
die  DiTickherren  selbst  oder  ihre  Gorrectoren  corrigirt  werden,  blieb 
ein  oder  der  andere  benu'rkenswerthe  Fehler  stehen,  so  musste  das 
Blatt  durch  einen  neugedruckten  Carton  ersetzt  werden.  Damit  sich  die 
Buchdrucker  der  Verantwortlichkeit  nicht  entziehen  konnten,  musste 
der  Druckherr  oder  der  Gorrector,  oder  der  Autor,  welcher  die 
Correcturen  gelesen  hatte,  sein  Imprimatur  auf  die  Gorrectur  setzen. 
Bücher  bei  denen  diese  Formalität  nicht  erfüllt  war,  wurden  zerrissen 
und  die  schlechten  Gorrectoren  strenge  bestraft.  Franz  L  besuchte 
öfter  die  Werkstätte  Robert  Etiennes;  als  er  ihn  eines  Tages  beim 
Gorrecturlesen  antraf,  verbot  er  ihn  zu  stören  und  wartete,  bis  die 
Con'ectur  gelesen  war.^^-^  Dieser  König  liess  auch  auf  seine  Kosten 
durch  Garamond  drei  Grade  Griechisch  schneiden,  wozu  der  Hof- 
kalligraph Ange  Verg^ge,  ein  geborener  Grieche,  die  Zeichnungen 
geliefert  hatte,  er  ernannte  mehrere  Buchdrucker  zu  Hofbuchdruckern 
(Druckern  des  Königs),  je  einen  für  Französisch,  Lateinisch,  Griechisch 
und  Hebräisch.  Karl  IX.  hatte  1564  eine  Steuer  auf  Papier  eingeführt. 
Auf  die  Vorstellung  der  Universität  und  der  Buchdrucker  verbot  er 
den  Steuerpächtern  diese  Steuer  einzuheben.  bei  Strafe  des  vierfachen 
Betrages  und  Gefängniss.  Heinrich  III.  bestätigte  1581  die  Rechte 
und  Freiheiten  der  Buchdrucker:  im   ersten  Jaluv  seiner  Regierung 
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schickte  er  Heinrich  Etienne  nach  der  Schweiz,  um  dort  seltene 
Bücher  und  Handschriften  zu  suchen  und  gab  ihm  eine  Pension  von 
300  Livres  für  die  Verdienste  um  den  Druck  schöner  griechischer  und 
lateinischer  Werke  (leider  ist  nicht  angegeben,  wie  lange  Heinrich 
Etienne  die  Pension  bezog,  denn  er  starb  arm  im  Krankenhause  zu 
Lyon),  auch  gab  er  ihm  ein  Geschenk  von  3000  Livres  für  sein  Werk 
Precelhnce  du  langage}'^^  1583  dispensirte  er  „seine  theueren  und  viel- 
geliebten Buchdrucker"  von  der  Taxe  auf  mechanische  Künste,  „in  der 
Erwägung,  dass  die  Buchdruckerkunst  nie  ein  mechanisches  Geschäft 
werden  würde." 

Es  ist  oben  erwähnt  worden,  dass  französische  Buchdrucker 
sich  nach  Genf  flüchteten,  wo  1535  die  Reformation  eingeführt  worden 
war;  dennoch  war  auch  die  Schweiz  kein  Hort  der  Pressfreiheit  und 
Calvin  verfolgte  Andersgläubige  ebenso  wie  die  römische  Kirche. 

In  den  Niederlanden  erliess  Karl  V.  1550  von  Brüssel  aus  ein 
Mandat  gegen  verbotene  Bücher,  Bilder,  wiedertäuferische  Zusammen- 
künfte und  Disputationen  über  die  heilige  Schrift;  Uebertreter  sollten 
ihrer  Güter  verlustig  sein  und  nach  Umständen  mit  dem  Tode  bestraft, 
Männer  enthauptet  und  Frauen  verbrannt  oder  lebendig  begraben 
werden.  Unter  seinem  Nachfolger  Philipp  IL  brach  der  Aufstand  aus 
und  flohen  die  Protestanten  in  Massen  aus  dem  Lande. 

In  Spanien  waren  gesetzliche  Vorschriften  über  die  Druckereien 
nicht  nöthig,  da  die  zur  Unterdrückung  der  mohammedanischen  und 
jüdischen  Religion  verwendete  Inquisition  genügte,  um  oppositionelle 
Schriften  nicht  aufkommen  zu  lassen. 

Ebenso  war  in  Italien  durch  die  Inquisition  die  Buchdruckerei 
genügend  überwacht  und  sie  waltete  ihres  Amtes  so  trefflich,  dass 
von  dem  auf  Befehl  des  Bischofs  Morone  in  Modena  gedruckten  Buche 
Beneficio  di  Cristo  crocifisso,  welches  so  ausserordentlichen  Beifall 
fand,  dass  in  Venedig  40.000  Exemplare  gedruckt  wurden,  nur  wenig 
Exemplare  übrig  sind. 

In  England  wurde  die  Buchdruckerkunst  in  der  Gesetzgebung 
zuerst  im  Jahre  1483  erwähnt,  als  Richard  IIL  den  Thron  usurpirte. 
In  der  Akte,  welche  die  Einfuhr  fremder  Waaren  beschränkte,  wurde 
die  Einfuhr  von  Büchern  von  allen  Beschränkungen  ausgenommen. 
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Im  Jahre  1530  tülulc  Heinrich  Vlll.  die  Ceiisur  ein,  ausländische 
Bücher  mussten  den  GeistUchen  vorgelegt  und  in  England  durfte  kein 
Buch  gedruckt  werden,  bevor  es  geprüft  und  gutgeheissen  war.  1533 
widerrief  Heinrich  die  Akte  Richards  III.,  verbot  die  Einfuhr  aus- 
hlndischer  Bücher,  verbot  aber  auch  den  englischen  Buchdruckern,  hi 
Folge  dessen  ihre  Preise  zu  erhöhen.  Den  Anlass  zu  diesem  Verbot 
dürfte  Tyndals  Bibelübersetzung  gegeben  haben,  welche  im  Auslande 
gedruckt  worden  war.  1531  wurden  zu  London  mehrere  Personen 
verbrannt,  weil  sie  diese  Bibel  besassen;  Tyndal  selbst  wurde  1536 
erdrosselt  und  verbrannt,  sein  Beschützer  Lord  Monmouth  ging  im 
Tower  zu  gründe.  Im  Jahre  1539  wurde  für  fünf  Jahre  jedermann 
im  Königreich  verboten,  eine  Bibel  in  englischer  Sprache  zu  drucken, 
um  Verschiedenheiten  der  Uebersetzung  vorzubeugen.  In  diesem  Jahre 
hatten  Grafton  und  Whitghurch  nach  vielen  Schwierigkeiten  in 
London  eine  englische  Bibel  gedruckt,  wozu  sie  die  Typen  und  andere 
Materialien  aus  Paris  bezogen  hatten.  Lord  Gromwell  verschaffte 
ihnen  ein  Privilegium  auf  fünf  Jahre.  Kurz  nach  Cromwells  Tode  wurde 
Grafton  gefangen  genommen,  weil  er  Mathews  Bibel  und  die  „grosse 
Bibel"  gedruckt  hatte,  aber  diese  Verfolgung  dauerte  nicht  lange,  denn 
in  kurzer  Zeit  waren  er  und  Whitghurch  Hofbuchdrucker  des  Königs 
Eduard  mit  speciellen  Privilegien  für  den  Druck  von  Kirchenbüchern. 
In  demselben  Jahre  (1539)  erfolgten  Verordnungen  gegen  diejenigen, 
welche  ohne  specielle  Erlaubniss  des  Königs  englische  Bücher  ein- 
führten und  verkauften,  oder  Bücher  druckten,  welche  die  Gensur  des 
geheimen  Rathes  des  Königs  nicht  erhalten  hatten,  bei  Strafe  des 
Verlustes  des  Vermögens  und  Gefangenhaltung,  solange  es  dem  Könige 
beliebe. 

Auch  Eduard  VI.  erliess  1549  ein  Verbot  gegen  verschiedene 
Bücher  und  Bilder,  und  1553  gegen  aufrührerische  Schriften. 

Die  Königin  Maria  erliess  1555  eine  Proclamation  gegen  das 
Drucken  oder  den  Besitz  gottloser  und  aufrührerischer  Schriften  und 
stellte  dieUebertreter  als  Rebellen  unter  das  Kriegsgesetz.  Im  Jahre  1556 
wurde  der  Buchhändlergenossenschait  (Stationers- Company)  ein  Privi- 
legium verliehen,  wornach  sie  das  Recht  hatte,  Vorschriften,  Ver- 
fügungen und  Gesetze  für  die  gute  Ordnung  und  Leistung  der  Meister 
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der  ßuchdruckerkunst  zu  erlassen.  Niemandem  war  gestattet,  dieBuch- 
druckerkmist  auszuüben  oder  Bücher  zu  verkaufen,  der  nicht  Mitglied 
der  Gesellschaft  war  oder  die  königliche  Bewilligung  dazu  hatte.  Die 
Meister  und  Aufseher  der  Gesellschaft  hatten  das  Recht,  jederzeit  die 
Buchdruckerei-,  Kupferdruckerei-,  Buchbinderwerkstätten  und  Bücher- 
läden zu  durchsuchen  und  alle  Bücher  und  gedruckten  Sachen,  welche 
gegen  ein  Gesetz  oder  eine  Proclamation  verstiessen,  wegzunehmen 
und  zu  eigenem  Nutzen  zu  verwenden,  Personen,  welche  ohneErlaubniss 
druckten  oder  sich  der  Durchsuchung  widersetzten,  sollten  verhaftet 
und  drei  Monate  gefangen  gehalten  werden  und  100  Schilling  zahlen, 
wovon  die  eine  Hälfte  der  Krone,  die  andere  der  Gesellschaft  gehörte. 
Die  Königin  Elisabeth  bestätigte  1559  diese  Vorrechte  der  Buch- 
händlergenossenschaft und  bestimmte,  dass  nichts,  welcher  Art  und 
in  welcher  Sprache  immer,  gedruckt  werden  dürfe,  ohne  besondere 
Erlaubniss  der  Königin  oder  des  geheimen  Raths  oder  der  Erzbischöfe 
von  Ganterbury  und  York,  des  Bischofs  von  London  etc.  Im  Jahre  1566 
verordnete  ein  Beeret  der  Sternkammer,  dass  jeder,  welcher  ohne 
königliche  Bewilligung  etwas  drucke,  gefangen  gesetzt  und  der  Aus- 
übung des  Buchdruckergewerbes  verlustig  werde ,  dass  die  Aufseher 
der  Buchhändlergenossenschaft  alle  Packete,  Kisten,  Körbe  u.  dgl., 
Avorin  sich  Bücher  befinden  könnten,  öffnen  und  durchsuchen  sollten 
und  dass  jeder  Buchdrucker  Bürgschaft  leiste,  alle  Verordnungen 
gehörig  zu  befolgen,  alle  Strafen  zu  zahlen  und  die  Aufseher  zu  unter- 
stützen. 1583  erfolgte  eine  Proclamation  gegen  aufrührerische  und 
schismatische  Schriften.  Das  härteste  Gesetz  gegen  die  Buchdrucker 
erliess  die  ,Good  Queen  Bess"  im  Jahre  1585:  alle  Drucker  sollten 
bei  der  Buchhändlergenossenschaft  eingeschrieben  sein,  keine  Presse 
ausserhalb  London  sollte  bestehen,  mit  Ausnahme  einer  zu  Cambridge 
und  einer  zu  Oxford,  keine  neue  Druckerei  solle  eröffnet  werden,  bis 
,die  übergrosse  Menge  der  Buchdruckereien "  soweit  gemindert  sei, 
als  der  Erzbischof  von  Ganterbury  oder  der  Bischof  von  London  es 
als  genügend  erachteten,  kein  Buch  ohne  Erlaubniss  des  genannten 
Erzbischofs  oder  Bischofs  gedruckt  werden,  bei  6  Monate  Gefängniss, 
niemand  dürfe  etwas  drucken  gegen  die  bestehenden  Gesetze,  alle 
Buchdruckereien  sollten  der  Durchsuchung  der  Aufseher  der  Buch- 
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häiidlergenossonschaft  oiTeii  sein,  welche  nicht  nur  Bücher,  sondern 
auch  Pressen,  Typen  und  anderes  Material  confisciren  konnten,  ferner 
sollte,  „um  die  übergrosse  Zahl  der  Buchdrucker  zu  mindern",  der 
Vorstand  der  Buchhändlergenossenschaft  oder  wer  Vorstand  gewesen 
war,  nicht  mehr  als  drei,  ein  Livery  nur  zwei  und  ein  Yeoman  nur 
einen  Lehrling  halten;  die  Drucker  der  Universitäten  sollten  nur  einen 
Lehrling  halten.  Im  Jahre  1588  wurde  befohlen,  irreligiöse  Bücher  an 
die  kirchlichen  Autoritäten  abzuliefern  und  den  letzteren  die  Namen  der 
Buchdrucker  bekannt  zu  geben.  ^'' 

ZumVerständniss  der  Wörter  Livery  und  Yeoman  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Buchhändlergenossenschaft  (Stationers-Hall),  welche,  obgleich 
die  Urkunden  fehlen,  älter  als  die  Buchdruckerkunst  ist.  nach  ihrer 
Neuconstituirung  (1556)  ein  Capital  von  14.400  Pfund  Sterling  auf- 
brachte, wozu  die  Meister  und  Aufseher  15  Antheile  ä  320  Pfund,  die 
Druckereien  zweiter  Classe  (Livery)  30  Antheile  ä  160  Pfund,  die 
Druckereien  dritter  Classe  (Yeoman)  60  Antheile  ä  80  Pfund  bei- 
steuerten. Später  wurden  halbe  Antheile  eingeführt  und  das  Capital, 
auf  41.280  Pfund  erhöht,  welches  Capital  eine  jährliche  Dividende 
von  5.160  Pfund  lieferte."^  Gegenwärtig  führt  die  Stationers-Hall  nur 
mehr  das  Begister  zum  Schutze  gegen  Nachdruck. 


VII.  ABSCHNITT. 
DIE  VERBREITUNG  DER  BUCHDRUCKERKUNST 

IM  XVI.  JAHRHUNDEIIT. 


EVOR  wir  zur  Aufzählung  der  Städte  übergehen,  in  denen  die 
Buchdruckerkunst  im  XVI.  Jahrhundert  Eingang  fand,  wollen 
wir  Umschau  in  den  Druckorten  des  XV.  Jahrhunderts  halten;  in 
manchen  hatten  wandernde  Buchdrucker  nur  zeitweilig  ihre  Pressen 
aufgeschlagen,  in  anderen  hatte  sich  aber  die  Buchdruckerkunst  ein- 
gewurzelt und  tüchtige  Meister  gefunden. 

In  Mainz  hatte  Peter  Schöffer,  der  1502  reich  und  geehrt  starb, 
zwei  Söhne  hinterlassen,  welche  beide  zu  Buchdruckern  herangebildet 
worden  waren.  Johann,  der  ältere,  übernahm  die  Fortführung  des 
väterhchen  Geschäfts,  druckte  viele  und  ansehnliche  Bücher  bis  1531 
und  hinterhess  einen  Sohn  und  drei  Töchter,  von  denen  aber  nichts 
weiter  bekannt  ist.  als  dass  sie  1535  nochEigenthümer  des  Dmckhauses 
waren,  ohne  jedoch  an  dem  Geschäfte  selbst  Theil  zu  haben.  Peter 
Schöffer,  der  jüngere  Bruder,  hatte  das  Haus  „zum  Korbe"  geerbt, 
verkaufte  es  aber  im  Jahre  1512  und  verliess  Mainz.  Er  druckte  hierauf 
zu  W^orms,  dann  zu  Strassburg,  hielt  sich  in  Basel  auf  und  druckte 
1541  zu  Venedig.  Sein  Sohn,  Ivo  Schöffer  scheint  in  Mainz  geblieben 
zu  sein,  denn  er  übernahm  1531  die  Druckerei  seines  Oheims  Johann 
Schöffer,  welche  er  bis  1552  fortführte.  Er  starb  kinderlos  und  seine 
Druckerei  ging  an  Balthasar  Lips  über.  Neben  Schöffer  druckte 
Friedrich  Hewmann  aus  Nürnberg  1508—1535,  der  die  ehemals 
GuTENBERGsche  Druckerei  von  den  „Brüdern  vom  gemeinsamen  Leben" 


ii54  li.Mit.-.lif  iJiiclHinicktMvirii  im  X\'l.  .laluliuiidLTl. 

angekauft  hatte,  in  seinen  Drucken  Typen  der  3Gzeiligen  Bibel  noch  zu 
Ueberschrillen  verwendete  und  in  dessen  Hause  „zum  Saulöffel "  später 
nocii  Holzbuchstaben  und  alte  Druckformen  gezeigt  wurden.  Ausser  ihm 
zählt  Falkenstein  noch  19  Buchdrucker  des  XVI.  Jahrhunderts  auf, 
unter  denen  ich  nur  Franz  Böhme  hervorhebe,  in  dessen  Buchdruckerei 
Johann  Arnold  Bergellanus,  der  Verfasser  des  Lobgedichtes  auf 
Gutenberg  (S.  G7),  Corrector  war. 

In  Strassl)urg:  entwickelte  sich  die  Kunst  noch  mehr,  ausser  dem 
oben  erwähnten  Johann  Grüninger  wirkten  hier  im  XVI.  Jahrhundert 
eine  ziemUche  Anzahl  Buchdrucker,  unter  ihnen  Johann  Schott,  ein 
Enkel  des  Mentel,  welcher  in  einer  Tafel  des  von  ihm  1513  heraus- 
gegebenen Ptolemäus  einen  Druck  in  drei  Farben  versuchte;  dieser 
ist  denjenigen  zur  Beachtung  besonders  zu  empfehlen,  welche  glauben. 
dass  man  im  XV.  Jahrhundert  (z.  B.  den  Psalter)  mit  mehreren  Formen 
Farbendruck  geliefert  habe.  Die  Farben  passen  im  Strassburger  Ptole- 
mäus so  schlecht,  dass  sie  die  Wappen,  welche  sie  schmücken  sollen, 
nur  entstellen.  Schott  Hess  den  Versuch  auch  nur  bei  der  einen  Tafel 
machen,  eine  andere  Tafel  dieses  AVerkes  ist  mit  freier  Hand  aus- 
gepinselt. 

In  Bamberg  druckte  Georg  Erlinger  (Erlanger)  1507  die  bam- 
bergische  Halsgericlitsordnung  mit  einem  Holzschnitte,  der  die  Hin- 
richtungs-  und  Folterinstrumente  darstellt.  Nach  seinem  Tode  kam 
seine  Dnickerei  an  den  fürstbischöflichen  Hof,  sie  wurde  im  alten 
Schlosse  errichtet  und  Hans  Müllner  erscheint  1544 — 1555  als  erster 
Hofliuchdrucker,  dem  noch  drei  andere  im  XVI.  Jahrhundert  folgten. 

In  Köln  gab  es  im  XVI.  Jahrhundert  21  Buchdrucker,  von  denen 
Johannes  Gymnich  (Gymnicus)  die  meisten  Drucke  lieferte. 

In  Augsburg  gelangte  Hans  Schönsperger  durch  den  Druck  des 
Theuerdank  zur  Berühmtheit,  ferner  Yvirkte  Erhard  Oeglin  (Ocellus) 
als  kaiserlicher  Typograph,  er  soll  zuerst  in  Deutschland  hebräische; 
wie  Hans  Müller  griechische  Typen  gedruckt  haben.  In  Johann  Bain- 
MANN  besass  Augsburg  einen  berühmten  Schriftgiesser,  von  dem  Aldus 
in  Venedig  Lettern  gekauft  haben  soll. 

In  Nürnberg  druckte  eine  Reihe  Typographen,  doch  scheint  am 
Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  ihre  Kunst  nicht  besonders  geglänzt  zu 
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haben,  da  Hans  Schönsperger  von  Augsburg  hieher  berufen  wurde, 
um  die  erste  Auflage  des  Theuerdank  zu  drucken.  Dürers  Privat- 
druckerei zeichnete  sich  durch  ihre  schönen  Fracturschriften  und  ihre 
herrhchen  Holzschnittdrucke  aus.  Ausserdem  erwarb  sich  Johann 
Petrejus  1526 — 1550  durch  Correctheit  und  Schönheit  im  Drucke 
Ruhm;  von  ihm  wird  behauptet,  dass  er  alle  Werkzeuge  seiner  Dinickerei 
selbst  verfertigt  habe,  aber  diese  Behauptung  ist  in  ihrer  Allgemeinheit 
nichtssagend,  da  doch  nicht  angenommen  \verden  kann,  dass  er  sämmt- 
liche  Giessinstrumente  und  sämmtliche  Pressen  hergestellt  habe. 
Unverständlich  ist  auch,  wenn  Peutinger  am  9.  Juli  1516  an  Kaiser 
Maximilian  schreibt,  dass  Stabius  nur  einen  Formschneider  zu  Nürn- 
berg habe  und  ihm  desshalb  den  grössten  Theil  der  Figuren  zum 
Theuerdank  überbrachte,  welche  er  jetzt  fünf  Formschneidern  zur 
Fertigstellung  übergeben  habe,  denn  die  ganze  Formschneiderschule, 
welche  Koberger  zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  errichtete,  kann  doch 
nicht  plötzlich  ausgestorben  sein.  Ausser  Dürer  besassen  auch  der 
Mathematiker  Stephan  Brechtel  und  der  Arzt  Ulrich  Pinter  Privat- 
druckereien zu  Nürnberg. 

In  Speyer  druckte  neben  den  Brüdern  Hist  der  gleichnamige 
Sohn  des  Peter  Drach  bis  1517  und  noch  länger,  denn  1527  druckte 
er  als  Stadtschultheiss  noch  die  Sammlung  der  Reichsabschiede. 

In  L'lm  wurde  auch  im  XVI.  Jahrhundert  rüstig  fortgedruckt : 
hier  hatte  auch  der  Wiedertäufer  und  Schwärmer  Sebastian  Frank 
1535 — 1539  eine  Privatdruckerei. 

In  Breslau,  wo  im  XV.  Jahrhundert  nur  ein  fahrender  Buch- 
drucker ein  paar  Bücher  gedruckt  hatte,  gewann  die  Kunst  erst  im 
folgenden  festen  Boden.  Adam  Dyon  druckte  1518 — 1531,  Kaspar 
Lyrisch  1520 — 1540,  Andreas  Winkler  1538  —  1555,  zwei  Scharffen- 
berg  (Vater  und  Sohn)  1553 — 1586  und  Georg  Baumann,  dessen 
Druckerei  noch  jetzt  unter  der  Firma  Grass,  Barth  &  Co.  besteht. 

In  Lübeck  druckte  1531  — 1599  Johann  Ballhorn.  der  seine 
komische  Berühmtheit  theils  dmxh  ein  Abc-Buch,  welches  er  heraus- 
gab, und  auf  dessen  Titel  er  druckte:  „vermehrt  und  verbessert  durch 
Johann  Ballhorn,"  während  diese  Vermehrung  in  nichts  anderem  als 
in  den  Doppelbuchstaben  ff  I(  tt  ff  bestand,  noch  mehr  aber  durch 
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die  Aonderung  eines  Bildes  auf  der  von  ihm  gedruckten  Fiebel  erlangte; 
er  verwandelte  nämlich  das  bis  dahin  übliche  Bild  eines  an  den  Füssen 
gespornten  Hahnes  in  dasjenige  eines  ungespornten,  dem  ein  paar 
Eier  zur  Seite  hegen.  Seither  sagt  man  von  jeder  Aenderung,  welche 
das  Richtige  in  etwas  Unrichtiges  verwandelt,  es  sei  eine  „Verball- 
hornung". 

In  Kostock  druckten:  der  Stadtsecretär  Hermann  Burkhusen 
[ö(^\:j—[o[9.,  Günther  Winter,  der  1510  von  dem  gelehrten  Dr.  Nikolaus 
Marsch  ALK  von  Erfurt  nach  Rostock  berufen  worden  war,  und  mehrere 
andere. 

In  Würzburg  befand  sich  in  Folge  des  Privilegiums  zu  Anfang 
des  XVI.  Jahrhunderts  nur  eine  Buchdruckerei,  und  da  dieselbe  nur 
bischöfliche  Mandate,  liturgische,  Unterrichts-  und  Gebetbücher  sowie 
die  damals  beliebten  grossen  Wand-  und  Wappenkalender  drucken 
durfte,  so  liessen  Würzburger  Gelehrte  ihre  Werke  auswärts  drucken, 
übrigens  wurden  auch  bischöfliche  Werke  auswärts  gedruckt,  was  auf 
unfähige  Nachfolger  des  talentvollen  Reiser  deutet.  Im  Jahre  1578 
entstand  neben  der  privilegirten  eine  zweite  Druckerei,  deren  Inhaber 
Heinrich  von  Ach  vom  Bischöfe  ebenfalls  zum  Hofbuchdrucker  ange- 
nommen wurde. 

Urach  gelangte  im  XVI.  Jahrhundert  zu  einer  eigenartigen 
Berühmtheit  durch  die  auf  Kosten  des  Hans  Ungnad,  Freiherrn  von 
Sonnegg  hier  errichtete  Druckerei  für  slavischen  Bücherdruck,  auf 
welche  ich  an  anderer  Stelle  noch  zurückkommen  werde. 

lii  Leipzig  druckte  Martin  Landsberg  aus  Würzburg  1499 — 1519, 
einer  seiner  letzten  Drucke  ist  die  deutsche  Auslegung  des  Vaterunsers 
für  die  einfältigen  Laien  von  Dr.  Martin  Luther,  Augustiner  zu  Witten- 
berg 1519,  er  siedelte  dann  nach  Halle  über.  Wolfgang  Stöckel 
(Molitor)  aus  München  druckte  von  1495 — 1523,  anfangs  hauptsächlich 
Classiker,  dann  theologische  Schriften  zu  Gunsten  Luthers  oder  auch 
von  diesem  selbst,  von  1520  ward  er  ein  Gegner  der  Reformation  und 
druckte  Schriften  gegen  dieselbe,  später  wurde  er  Hofbuchdrucker 
zu  Dresden.  Valentin  Schumann  führte  1516  den  griechischen  Druck 
in  Leipzig  ein  und  druckte  1520  Hebräisch  mit  hölzernen  (?)  Typen. 
Jakob  Thanner  1498 — 1528  druckte  Classiker,  Johannes  Rhamba  aus 
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Buxtehude  1536  des  Johannes  Dracoxites  Jesaias,  1564  dessen  Maleachi 
hebräisch,  chaldäisch,  griechisch,  lateinisch  und  deutsch.  Melchior 
LoTTER,  ein  Schwiegersohn  Kachelofens  und  1500  dessen  Geschäfts- 
nachfolger, druckte  Missale  und  Breviere  für  das  Bisthum  Meissen, 
soAvie  philosophische  und  philologische  Werke.  Luther,  für  welchen  er 
1518  druckte,  drang  in  ihn,  nach  Wittenberg  zu  übersiedeln,  er  sandte 
jedoch  nur  seine  Söhne  Melchior  und  Michael  dorthin  und  soll  1542 
gestorben  sein.  Nikolaus  Wolrab  (1539)  druckte  Schriften  gegen 
Luther,  verschmähte  es  aber  auch  nicht,  dessen  Bibel  nachzudrucken. 
Valentin  Bapst  (1541  — 1589)  druckte  mit  grosser  technischer  Vollen- 
dung, ebenso  waren  die  Drucke  Ernst  Vögelins  (1559—1578)  wegen 
ihrer  Schönheit  und  Gorrectheit  berühmt,  dieser  flüchtete  aus  Furcht, 
wegen  der  krypto-calvinistischen  Streitigkeiten  eingekerkert  zu  werden, 
1578  nach  Heidelberg,  wo  er  1590  starb:  sein  Geschäft  wurde  von 
seinen  Söhnen  fortgeführt. 

In  Wien  trat  Hieronymus  Vietor  zuerst  1509  als  Verleger  eines 
von  Winterburger  gedruckten  Werkes  auf,  begann  1510  selbst  zu 
drucken,  trat  hierauf  mit  Johann  Singriener  (Singrenius)  in  Gesellschaft, 
arbeitete  von  1515  an  wieder  allein  und  unterzeichnete  sich  1528  als 
,Typographus  Regius".  Er  ging  nach  einundzwanzigjähriger  Thätigkeit 
in  Wien  nach  Krakau,  wo  er  1546  starb.  Seine  lateinischen  und  griechi- 
schen Typen  wurden  gerühmt.  Johann  Singriener  (1510  — 1545)  war 
zugleich  guter  Schriftgiesser,  druckte  ausser  deutsch  und  lateinisch 
auch  französisch,  griechisch  und  hebräisch,  wendete  schöne  Randleisten 
an  und  setzte  1522  das  erstemal  Ort,  Jahr  und  seinen  Namen  auf  das 
Titelblatt.  Auf  sein  Buchdruckerzeichen  (einen  Löwen,  welcher  zwei 
Druckerballen  hält)  werde  ich  später,  bei  der  Geschichte  des  Buch- 
druckerwappens zurückkommen.  Sein  Geschäft  wurde  von  seinen  Söhnen 
Matthäus  und  Johannes  fortgesetzt.  Johannes  Garbo  (Hans  Khol),  ein 
wandernder  Buchdrucker,  druckte  drei  Jahre  in  Wien  auch  griechische 
und  hebräische  Bücher.  Aegidius  Aquila  (1549— 1552)  druckte  gleich- 
falls hebräisch,  Michael  Zimmermann  (1553—1565)  druckte  in  einem 
Werke  1554  die  ersten  zwei  Verse  des  Psalters  in  arabischer  Schrift 
und  wendete  als  der  erste  Drucker  syrische  Typen  an,  zu  denen  Kaspar 
Kraft  von  Elwangen  die  Punzen  verfertigt  hatte:    endlich  druckte 
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ÜAHHAKL  HoFHALTKi'.  (SKU/.F.Tr^Ki^  \nöS — \'A')0  in  Gomciiischaft  mit 
dem  erwälinloii  Khaft. 

hl  3lini('lieu  setzte  Andreas  Schobser  (1540 — 1531.)  das  Geschäft 
seines  Vaters  fort,  ferner  druckten  Adam  Berg  und  Philut  Ulhart. 

In  Hciclolbcrju;  Hess  sich  1587  Hieronymus  Gommelinus.  aus  Douay 
in  Flandern,  angezogen  von  der  damals  hochberühmten  BibUothek, 
nieder  und  gab  römische  und  griechische  Classiker  heraus,  die  zu  den 
Meisterwerken  typograpliischer  Kunst  gezüliU  werden.  Neben  ihm 
druckte  Rithgf.u  Spf.y  (1583),  der  nebst  Matthias  Harnisch  zu  Neustadt 
an  der  Ihuirdt  den  arabischen  Druck  in  Deutschland  einbürgerte. 

In  Ingolstadt  druckte  der  Gelehrte  Peter  BiENEwrrz  (Apianus) 
die  Inscripiiones  sacrosanctaevetiisfafis  1534  mit  römischen  Capitallettern 
und  Holzschnitten  genau  nach  den  Originalen. 

In  Hamburg  war  Joachim  Lew  der  bedeutendste  Buchdrucker 
des  XVI.  .lahrhunderts. 

Neu  eingeführt  wurde  die  Buchdruckerkunst  im  XVI.  Jahrhundert 
in  folgende  deutsche  Städte: 


1.503  Witteuberg. 

1504  Frankfurt  an  der  Oder. 

1505  Constanz. 

1509  Braunschweig-,  Oltobeuern. 

151-2  Durlach. 

15l:j   Frankfurt  am  Maai. 

1514  Landshut,  Worms. 

1515  Elberfeld. 

1518  Jungbunzlau,  Mindelheim. 

1519  Steckelburg:,   Ebernburg  (Hütten) 

1520  Halberstadt,  Halle,  Meissen. 
1522   Sternberg. 

152.3   Altenburg,  Grimma,  Zwickau. 

1524  Dresden,  Eisenach. 

1525  Nördlingen. 
1527  Marburg. 
1.5.30  Oels. 

1531  EtUingen. 

1532  Isuy. 

1533  Kronstadt  (Siebenbürgen). 

1534  Emden. 
1538   Solingen. 
Ii40   Berlin. 


1541  WolfeiibQttel. 

1542  Minden. 

1543  Bonn,  Wesel. 

1544  Ichenhausen. 

1545  Jena,  Dortnmnd,  Neuburg. 
1547  Hannover. 

1550  Bautzen  (Budissin),  Klauseuburg. 

1551  Königsberg. 
1555  Dillingen. 

1561   Düsseldorf,  Mühlhausen. 
1563   Stettin. 

1565   Görlitz,  Eisleben,  Ursel,  Weisseufels, 
Neustadt  an  derHaardt,  Schmalkaldeu. 

1568  Thorn,  Weissenburg. 

1569  Glückstadt,  Rothenburg. 

1572  Eger,  Mansfeld,  Tham  (Damm?). 

1573  Emmerich. 

1574  Graz,  Tegernsee  (Kloster),  Villingen. 

1575  Uelzen. 

1578  Annaberg,    Fraukenthal,   Luxemburg, 
Laibach. 

1579  Altorf    (bei     Nürnberg),    Helmstädt, 
Zerbst. 
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1580   Glauclm  (bei  Halle). 
1.581   Gieifswalde.  Weimar. 
158ä  Barth. 

1583  Güstrow,  Trier. 

1584  Kissmgeii. 

1585  Bremen,  Duisburg,  Herborn,  Straubin 
gen,  Leitomischl. 

1586  Zittau. 

1587  Innsbruck. 

1588  Mömpelgard(Montbeliard),  Waudsbeck.    1598  Kassel,  Paderborn 

1589  Sorau.  I    1599  Stuttgart. 


1590  Arnstadt,  Koburg,  Salzwedel. 

1591  Heiligenstadt,  Regnitz  (an  der  Saale), 
Gera,  Hof,  Treva  Saxonum  (Traven- 
dahl  oder  TravemündeV). 

1592  Amberg,  Hanau,  Liegnitz,  Lindau, 
Steinfurt,  Thierhaupten. 

1595  Danzig,  Freiberg,  Zweibrückeu. 

1596  Neuhofen,  Siegen, Steinkirch, Walstadt. 

1597  Liech,  Torgau. 


In  Frankfurt  am  Main  wurde  die  Buchdruckerkunst  von 
Christian  Egenolph  (1513 — 1555)  eingeführt,  welcher  ebenso  geschickt 
als  Buchdrucker  wie  als  Schriftgiesser  w^ar.  Von  ihm  bezogen  viele 
deutsche  Buchdruckereien  ihre  Typen  und  gelehrte  Männer  standen 
mit  ihm  in  Verbindung.  Von  seinem  Schwiegersohne  Jakob  Sabon  rührt 
die  grosse  Fracturschrift  her,  welche  seinen  Namen  trägt.  In  Frankfurt 
liess  sich  auch  die  Famihe  Wechel  nieder,  welche  aus  Paris  wegen  ihrer 
Rehgion  fliehen  musste;  ihre  Drucke  zeichneten  sich  durch  Gorrectheit 
aus.  SiGisMUND  Feter  ABEND  ist  durch  seine  illustrirten  Werke,  namentlich 
durch  seinen  Druck  der  Jobst  AMMANNschen  Holzschnitte  berühmt. 
Auch  Johann  Lechler  zeichnete  sich  durch  den  Druck  von  illustrirten 
Werken  aus. 

In  Wittenberg  hat  Hermann Trebelius  denBuchdruck  eingeführt, 
ihm  folgte  Johannes  Grünenberg  (1509—1522),  dann  übersiedelten 
Lotters  Söhne  dahin,  welche,  wie  Llther  in  seinen  Briefen  an  Spalatin 
mit  grosser  Freude  bemerkt,  Matrizen  von  dem  berühmten  Froben  in 
Basel  mitbrachten.  Später  entstanden  Zerwürfnisse  zwischen  Luther 
und  LoTTER  und  der  erstere  übertrug  den  Druck  seiner  Bibel  dem  Hans 
Luft,  der  sich  bis  dahin  kümmerhch  fortgebracht  hatte,  aber  durch 
dieses  Werk  zu  einem  reichen  Manne  wurde.  Man  will  berechnet 
haben,  dass  in  einem  Zeitraum  von  50  Jahren  100.000  Bibeln  aus  seiner 
Werkstatt  hervorgegangen  seien.  Die  Schriften  Melanchthons  wurden 
von  Georg  Rhau  (1520—1548)  und  nach  dessen  Tode  von  Johann 
Krafft  (Grato)  gedruckt. 

Durch  den  Wittenberger  Buchdrucker  Hans  Weyss  kam  die 
JBuchdruckerkunst    nach    Berlin.     Der   Kurfürst    Joachim   11.    berief 
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denselben  1539,  um  die  neue  Kirchcnordnuug  zu  drucken,  welche  1540 
erschien,  und  da  ihm  zugleich  ein  Privilegium  auf  alle  von  ihm  zu 
druckenden  Werke  verliehen  wurde,  entschloss  er  sich  in  Berlin  zu 
bleiben. 

Indircct  wurde  Wittenberg  die  Pflanzstätte  vieler  Druckereien 
durch  die  lutherische  Lehre,  die  sich  mit  grosser  Schnelligkeit  in  ganz 
Deutschland,  Üesterreich  und  in  dessen  Nebenländern  verbreitete;  so 
errichtete  der  aus  Wittenberg  heimgekehrte  Johann  Honter  zu  Kron- 
stadt in  Siebenbürgen  eine  Druckerei,  ebenso  Kaspar  Heltai,  der  in 
Wittenberg  studirt  hatte,  eine  solche  in  Klausenburg. 

Italien  wetteiferte  mit  Deutschland  an  intensiver  Verbreitung 
der  Buchdruckerkunst,  fast  jedes  kleine  Städtchen  erfreute  sich  einer 
Buchdruckerei,  und  wenn  ich  aus  Furcht,  es  möge  das  Interesse  an 
der  speciellen  Aufführung  der  einzelnen  Orte  fehlen,  eine  solche  unter- 
lasse, so  möge  dies  nicht  falsch  gedeutet  Averden. 

In  Koni  wurde  vom  Papst  Leo  X.  im  Jahre  151()  eine  eigene 
Druckerei  für  die  apostolische  Kammer  imQuirinal  errichtet,  sie  kostete 
40.000  Goldgulden  und  wurde  von  dem  Venetianer  Buchdrucker 
Dominik  Basa  eingerichtet.  Pius  IV.  rief  1561  Paul  Manutius  an  die 
Spitze  derselben.  SixtusV.  bereicherte  sie  mit  fremdsprachlichen  Typen 
und  Clemens  VIII.  vertraute  die  Leitung  derselben  dem  jungen  Aldus 
Manutius  an.  Im  folgenden  Jahrhundert  ging  sie  an  die  Congregatia 
de  Propaganda  fide,  die  römische  Mission'sgesellschaft,  über.  Eine  andere 
Druckerei,  welche  im  gleichen  Sinne  berühmt  wurde,  gründete  der 
Cardinal  Ferdinand  von  Medicis;  in  ihr  wurden  1593  die  Werke  des 
Avicenna  mit  arabischen  Lettern  gedruckt.  Als  der  Cardinal  Grossherzog 
von  Toskana  geworden  war,  kam  diese  Tijpograpliia  medicea  nach 
Florenz. 

In  "Venedig  verdunkelte  der  Glanz  der  Buchdruckerfamilie 
Manutius  alle  Zeitgenossen.  Aldus  Manutius  (1494 — 1516)  hess  von 
der  griechischen  Schrift  9,  von  der  lateinischen  14,  von  der  hebräischen 
Schrift  3  Grade  herstellen  und  durch  Francesco  da  Bologna  die  Cursiv- 
schrift  schneiden,  die  sich  bis  heute  als  Begleiterin  der  Antiqua  erhalten 
hat.  Er  hatte  in  seinem  Hause  eine  kleine  Akademie  gestiftet,  deren 
Mitglieder  grösstentheils  bei  ihm  wohnten.  Hier  wurden  Handschriften 
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kritisch  bem'theilt,von  falschen  Lesarten  gereinigt,  zumDnicko  befördert 
und  bogenweise  corrigirt.  Ihm  verdankt  man  die  Editiones  principes 
(ersten  Ausgaben)  von  28  griechischen  Glassikern,  er  selbst  gab  eine 
griechische  und  lateinische  Grammatik,  ein  griechisches  Wörterbuch 
und  eine  Einleitung  in  die  hebräische  Sprache  heraus.  Er  starb  am 
6.  Februar  1516  an  den  Wunden,  die  er  von  drei  Meuchelmördern 
empfangen  hatte.  Während  der  Minderjährigkeit  seiner  Söhne  führte 
sein  Schwiegervater  die  Druckerei,  unterstützt  von  seinen  Söhnen 
Francesco  und  Federico  bis  zu  seinem  1529  erfolgten  Tod  fort;  von  jetzt 
a,n  bis  1533  blieb  die  Druckerei  geschlossen.  In  diesem  Jahre  erneuerten 
die  Söhne  des  Aldus  und  des  Andreas  d'Asola  die  Gemeinschaft  unter 
der  Firma:  In  aedibus  Jiaeredum  Aldi  Manutu  Piomani  &  Andreae  Asolini 
soceri  und  Paolo  Manutio  übernahm  die  Leitung  der  Druckerei.  Doch 
schon  im  Jahre  1540  trennte  er  sich  von  seinen  Vettern  und  druckte 
mit  seinen  Brüdern  weiter.  Im  Jahre  1556  wurde  ihm  die  Direction 
der  akademischen  Druckerei  seiner  Vaterstadt  übertragen  und  1561 
berief  ihn,  wie  oben  bereits  erwähnt,  Papst  Pius  IV.  nach  Piom.  Seine 
Brüder  Manutio  und  Antonio  führten  die  Druckerei  in  Venedig  fort,  der 
letztere  eröffnete,  als  er  aus  Venedig  verbannt  worden  war,  eine 
Druckerei  zu  Bologna.  Aldus  Manutius  II.,  Enkel  des  ersten  Aldus, 
war  gelehrt  wie  sein  Vorfahr,  verstand  aber  nicht  hauszuhalten;  er 
musste  die  Druckerei  verkaufen  und  wurde  1590  von  Glemens  VIll.  zur 
Leitung  der  Tiipographia  vaticana  berufen,  mit  seinemTod  1597  erlosch 
sein  Geschlecht. 

Eine  typographische  Specialität  war  die  hebräische  Druckerei 
des  Daniel  Bomberg  aus  Antwerpen  inVenedig(1517 — 1550).  Während 
bisher  nur  Juden  hebräisch  gedruckt  hatten,  war  er  der  erste  Christ, 
der  sich  für  hebräische  Drucke  interessirte  und  ausschliesslich  mit  ihnen 
beschäftigte.  Lesser  hält  ihn  irrthümlich  für  den  ersten,  der  Hebräisch 
mit  den  Punctationen  druckte,  während  doch  die  Soncinobibel  schon 
mit  solchen  gedruckt  war.  Ebenso  scheint  übertrieben,  wenn  von 
ihm  erzählt  wird,  er  habe  200  Juden  in  seiner  Druckerei  gehalten 
und  jede  Auflage  des  in  12  Bänden  erschienenen  Talmud  habe  ihn 
100.000  Thaler  gekostet.  Auch  in  anderen  Sprachen  glänzte  Venedig. 
Paganini  von  Brescia  gab  1518  den  Koran  in  arabischer  Sprache  heraus. 
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lö'Il  wurde  hier  in  russischer  Sprache  gedruckt  und  J528  erschien 
ein  {.da^'oHtisches  Messbuch. 

Kill  anderes  berühmtes  itahenisches  Buchdruckergeschlecht  war 
die  Familie  CIilnta  oder  Junta  zu  Florenz.  1497  erschien  zuerst  ein 
kleines  griechisches  Werk  mit  dem  Namen  Filippo  Giunta.  nach  dessen 
Tod  setzten  seine  Sühne  Bexedetto  und  Bernardo  die  Druckerei  Ibrt^ 
welche  über  ein  Jahrhundert  sich  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbte. 
Nach  Falkensteix  war  der  letzte  Druck  die  „Rime"  des  Michel  Angelo 
BuoxAROTTi  1G23,  doch  bestand  die  Firma  in  Venedig  noch  länger.  Die 
Typen  dieser  Druckerei  wetteiferten  mit  den  Aldinischen  an  Schönheit. 

In  Geiiua  zeichnete  sich  Paulus  Porrus  durch  den  Druck  eines 
Psalters  in  hebräischer,  griechischer,  arabischer  und  chaldäischer 
Sprache  nebst  drei  verschiedenen  lateinischen  Auslegungen  1516  aus. 

In  der  Seliweiz  war  auch  im  XVI.  Jahrhundert  Basel  der  Haupt- 
druckort.  Nacli  dem  Tode  Frobexs  erlangte  Johaxx  Oporinus  (Herbst)^ 
der  1549  die  Professur  mit  der  Buchdrackerei  vertauscht  hatte,  durch 
seine  correcten  Werke  und  die  gute  Ausstattung  seiner  Bücher  gi'ossen 
Ruhm.  Er  hatte  ein  bewegtes  Vorleben  und  vier  Gattinen  trugen 
nicht  dazu  bei,  ihm  das  Leben  zu  verschönern.  Er  selbst  schrieb  Werke, 
Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  und  weitläufige  Register  über 
Plato,  Aristoteles,  Plinius  und  andere  gi'iechische  und  lateinische 
Glassiker.  Ein  anderer  hervorragenderBuchdrucker  ist  Michael  Isengrin, 
dessen  Ausgabe  des  Aristoteles  für  schöner  gehalten  wird  als  die 
Princeps  des  Aldus. 

In  Zürich  fand  die  Buchdruckerei  1504  Eingang,  sein  berühm- 
tester Buchdrucker  im  XVI.  Jahrhundert  war  Christoph  Froschauer, 
der  1519  in  Zürich  das  Bürgerrecht  erhielt  und  1521  einige  Ver- 
deutschungen von  Erasmus  Schriften  herausgab.  Aus  seinen  Pressen 
ging  .1524  die  erste  Schweizer  Bibel  hervor,  die  er  überhaupt  in  21 
verschiedenen  Ausgaben  in  verschiedenen  Formaten,  16  in  deutscher 
und  5  in  lateinischer  Sprache,  druckte.  Sein  Ruf  war  so  gross,  dass  er 
selbst  von  England  aus  Aufträge  erhielt.  Bei  ihm  wurde  die  erste 
englische  Bibel  hergestellt,  zu  der  nur  die  Zueignung  und  das  Vorwort 
in  London  gedruckt  wurden,  sie  ist  mit  Holzschnitten  von  Sebald  Beham 
geziert.  Nebenbei  druckte  er  die  Werke  Zwinglis  und  seiner  Genossen. 
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Ueber  die  Lolinverhältnisse  in  damaliger  Zeit  belehrt  uns  ein  BrioC,  den 
er  1545  an  Vadian  nach  St.  Gallen  schrieb,  und  worin  er  ihm  berichtet, 
dass  er  für  die  Illustration  zur  Chronik  den  besten  Maler  seiner  Zeit 
aufgenommen  habe,  ihm  Wohnung,  Kost  und  alle  Wochen  2  Gulden 
gebe,  er  sei  mit  nichts  anderem  als  mit  den  Zeichnungen  zu  derselben 
beschäftigt.  1551  kaufte  er  das  unbewohnte  Dominicanerkloster,  um 
seine  Druckerei  dahin  zu  verlegen  und  nannte  es  die  Froschau,  welcher 
Name  sich  bis  jetzt  erhalten  hat.  An  seinem  Bruder  Eüstagh  und  dessen 
Söhnen  Eustach  und  Christoph  hatte  er  treue  Gehilfen,  da  er  aber 
kinderlos  starb ,  löste  sich  das  Geschäft  auf;  die  Papierfabrik  verblieb 
bis  1729  im  Besitze  seiner  Familie,  die  Druckerei  kaufte  Johann  W^olf, 
und  diese  nämliche  ist  es,  welche  nach  vielen  Schicksalen  zu  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  an  Konrad  Orell,  den  Begründer  des  Hauses 
Orell,  Füssli  &  Co.  gelangte,  welches  noch  jetzt  Initialbuchstaben 
aus  Frosghauers  Zeit  besitzt. 

Aargau  erhielt  1511  die  Buchdruckerkunst,  Luzern  1524,  Bern 
1530,  Neuburg  oder  Neufchatel  1535,  Waadt  153G.  Lausanne  1556, 
Graubündten  1550,  Schaffhausen  1577,  St.  Gallen  1578.  Freiburg  1585. 
Bruntrut  (Canton  Bern)  1598. 

Grenf  hatte  die  Ehre,  der  Zufluchtsort  mehrerer  gelehrter  Pariser 
Buchdrucker  zu  werden,  die  ihres  Glaubens  wegen  ihr  Vaterland  ver- 
lassen mussten,  so  Konrad  Badius,  Robert  Etienne  (Stephanus)  und 
Johann  Crispinus.  Freilich  war  dieser  Zufluchtsort  ihrer  persönlichen 
Freiheit  dienlicher  als  ihrer  Kunst,  die  Genfer  hatten  keinen  Sinn  für 
die  eleganten  Pariser  Ausgaben ,  hier  wurde  schlecht  auf  schlechtem 
Papier  und  biUig  gedruckt ,  der  Puritanismus  ist  der  Kunst  nicht  hold. 

In  keinem  Lande  fand  die  Buchdruckerkunst  eine  solche  Pflege 
von  Seite  der  Regierung  als  in  Frankreich  (s.  oben  S.  248).  Väterliche 
Fürsten  gaben  ihren  Buchdruckern,  je  nachdem  sie  folgten  oder  nicht, 
Zuckerbrod  oder  die  Peitsche,  Titel,  Würden  oder  den  Scheiterhaufen, 
dem  sich  die  meisten  durch  die  Flucht  entzogen.  Indessen  waren  solche 
Unannehmlichkeiten  in  dieser  aufgeregten  Zeit  überall  zu  haben,  so 
dass  bei  einer  Vergleichung  mit  anderen  Ländern  ein  guter  Theil 
landesväteriicher  Sorgfalt  immer  noch  als  Plus  für  die  Franzosen  übrig 
blieb,  und  dies  die  Blüthe  der  französischen  Typographie  zur  Folge 
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hatte,  ol^yk'icli  ich  der  Meinung  ]jin,  dass.  wenn  wir  den  Augsburgern, 
Nürnbergern,  Leipzigern  oder  den  Wiener  Bürgern  solche  Tiraden 
widmen  wollten,  wie  sie  die  Franzosen  ihren  Pariser  und  Lyoner  Buch- 
druckern gewidmet  haben,  eineSuperiorität  kaum  bestehen  würde,  denn 
in  den  Drucken  llndet  man  solche  nicht. 

In  Paris  war  die  Zahl  der  Buchdruckereien,  welche  nach  Gerings 
Tod  gegen  40  betragen  hatte,  auf  24  reducirt  worden,  damit  jeder 
Drucker  gute  Nahrung  habe  und  nicht  durch  Arbeitsmangel  verleitet 
werde,  verbotene  Bücher  oder  „bilUg  und  schlecht"  zu  drucken.  Diese 
Verordnung  blieb  bis  zur  französischen  Revolution,  und  der  Buch- 
druckereibesitzer DupoNT  hat  ihrer  Aufhebung  Elegien  gewidmet,  die 
er  fein  säuberlich  gedruckt  hat.  Leider  blieben  die  Thränen  ungedruckt, 
welche  manches  typographische  Genie  vergossen  haben  mag.  dem  die 
Privilegien  den  Weg  zu  eigener  Wirksamkeit,  zur  Entfaltung  seiner 
Geisteski-äfte  versperrt  hatten. 

In  Frankreich  entwickelten  sich  unter  dem  Schutze  dieser  Privi- 
legien mehrere  Buchdruckerfamilien,  innerhalb  deren  der  Ehrgeiz  vom 
Vater  auf  den  Sohn  vererbte.  Den  Reigen  derselben  eröffnet  Jodocüs 
Badiüs  (1498 — 1535)  von  Asch  bei  Brüssel,  wesshalb  er  sich  Ascensius 
und  seine  Werkstatt  Praelum  Ascensicmum  nannte,  wie  dies  die  Buch- 
druckerpresse (s.  oben  S.  22),  w^elche  er  als  Buchdruckerzeichen  auf 
seine  Bücher  setzte,  zeigt.  Badiüs  war  Professor  für  schöne  Literatur 
und  alte  Sprachen  und  lieferte  als  Buchdrucker  correcte  Ausgaben  der 
griechischen  und  römischen  Glassiker,  die  er  mit  gelehrten  Anmerkungen 
bereicherte.  Seine  drei  Töchter  Petronella,  Johanna  und  Katharina 
verheiratete  er  an  drei  der  berühmtesten  Typographen  seiner  Zeit: 
Michael  Vascosan,  Jean  Roigny  und  Robert  Etienne.  Seine  Buch- 
druckerei hinterhess  er  seinem  Sohne  Konrad  Badiüs  (1535—1549), 
der,  nicht  minder  mit  wissenschaftlichen  Kenntnissen  ausgerüstet,  als 
Drucker  und  Gelehrter  in  die  Fussstapfen  seines  Vaters  trat.  Da  er  den 
Reformirten  angehörte,  musste  er  1549  Paris  verlassen  und  sich  nach 
Genf  flüchten,  wo  er  ebenfalls  druckte.  Michael  Vascosan  (1530— 1576), 
sein  Schwager,  veranstaltete  nicht  w-eniger  als  297  verschiedene 
Ausgaben,  die  oft  wiederholten  Auflagen  ungerechnet;  er  wurde  1566 
königlicher  Typograph  und  starb  in  hohem  Alter,  da  er  sich  mit  der 
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Geistlichkeit  nicht  verfeindete.  Er  ist  einer  der  ersten  Buchdrucker 
Frankreichs,  welche  die  gothische  Schrift  mit  der  Antiqua  vertauschten. 
Sein  Schwiegersohn  war  Friedrich  Morel  I.  (1571 — 1583),  der  wegen 
seiner  Kenntnisse  der  alten  und  neuen  Sprachen  zum  königlichen  Dol- 
metsch und  später  zum  königlichen  Typographen  ernannt  wurde.  Sein 
Sohn  Friedrich  Morel  II.  (1 583 — 1630)  war  gleichfalls  sehr  gelehrt.  Einer 
anderen  Familie  gehörte  Guillaume  Morel  (1547 — 1564)  an,  der  1551 
königlicher  Typograph  wurde.  Er  ist  als  Buchdrucker  durch  schöne 
Ausgaben,  als  Gelehrter  durch  seine  Commentare  berühmt.  Die  Familie 
Morel  blühte  bis  1646.  Heinrich  Etienne  I.  (Henrigus  Stephanus)  druckte 
nach  Lesser  mit  Wolfgang  Hopylus,  einem  deutschen  Buchdrucker 
und  starb  im  Jahre  1519.  Er  hinterliess  drei  Söhne:  Robert,  Franz  und 
Karl.  Seine  Witwe  heiratete  den  Buchdrucker  Simon  de  Golines  oder 
CoLiNÄus,  welcher  dadurch  in  den  Besitz  der  ETiENNESchen  Buch- 
druckerei gelangte.  Robert  lernte  bei  Colines  ,  arbeitete  bei  ihm  als 
Corrector  und  gab  mit  ihm  das  Neue  Testament  1522  heraus;  da  er  in 
demselben  manche  wohlgemeinte  Aenderungen  vorgenommen  hatte, 
so  erregte  das  Buch  Anstoss  bei  der  Geistlichkeit.  Wahrscheinlich  war 
dies  der  Grund,  dass  er  sich  von  seinem  vorsichtigen  Stiefvater  1526 
trennte,  denn  1532  erschien  eine  schöne  Ausgabe  der  Bibel,  welche 
neuen  Lärm  erregte.  Nur  der  Schutz  des  Königs,  der  ihn  auch  1539 
zum  königlichen  Typographen  ernannte,  sowie  sein  Versprechen,  ohne 
Zustimmung  der  theologischen  Facultät  keine  religiöse  Schrift  mehr  zu 
drucken,  rettete  ihn  diesmal.  Er  warf  sich  nun  auf  die  Philologie,  gab 
1534  den  Tliesaurus  Unguae  latinae  und  später  griechische  und  römische 
Classiker  heraus,  wobei  er,  um  fehlerfreie  Ausgaben  liefern  zu  können, 
die  Bogen  öffentlich  aushängen  liess  und  jedem  eine  Belohnung  ver- 
sprach, der  einen  Fehler  nachweise.  (Doch  stammt  hievon  nicht  der 
Ausdruck  , Aushängebogen"  für  die  dem  Autor  zu  hefernden  Druck- 
exemplare, vielmehr  wurden  diese  nach  dem  Drucken  separat  zum 
Trocknen  aufgehängt,  um  nicht  unter  die  Auflage  zu  kommen.)  Mit  den 
auf  Kosten  des  Königs  Franz  I.  geschnittenen  griechischen  Typen  druckte 
er  1546  das  Neue  Testament  in  griechischer  Sprache.  Im  Jahre  1548 
druckte  er  auch  eine  hebräische  Bibel.  Die  1547/48  erschienene  Bibel  mit 
dem  Gommentar  des  Leon  de  Juda  erregte  einen  neuen  Sturm  bei  der 
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Gt'isllicliki'it.  we-klie  ihn  1552  iiötliigte,  aus  Paris  zu  tlielicn  und  sich 
nach  Gonf  zu  l)e<rohen,  wo  er  zur  relbrmirtcn  Kirche  übertrat  und  noch 
mehrere  WiTke  (huckte,  in  einem  hier  <^edruckten  Neuen  Testamente 
nahm  er  die  Eintheiknii;'-  der  Gapitd  in  Verse  vor,  welche  er  auf  die 
1550/57  gedruckte  lateinische  Bibel  anwendete,  und  die  nach  1592 
auch  in  der  römischen  Bibel  angenommen  wurde.  Er  starb  1559.  Sein 
Sohn  Heinrich  II.  druckte  1557 — 1569  für  den  Augsburger  Patrizier 
Ulrich  Fugger,  dann  in  Paris,  er  soll  74  griechisciie,  58  lateinische  und 
3  hebräische  W.erke  gedruckt  haben,  er  selbst  schrieb  den  Thesaurus 
liiK/Kfte  (jraccae  und  starb  arm  im  öffentlichen  Krankenhause  zu  Lyon. 
Die  Nachrichten  über  ihn  lauten  sehr  widersprechend,  nach  Lesser 
hatte  Robert  seine  Bibliothek  demjenigen  seiner  Kinder  vermacht, 
welches  in  Genf  bleiben  würde  und  Heinrich,  der  katholisch  geworden 
war.  von  der  Erbschaft  ausgeschlossen,  gleichwohl  lässt  Lesser  diesen 
Heinrich  aus  Paris  fliehen,  wobei  die  Aeusserung  bei  dem  Uebergang 
über  die  Alpen  im  Winter  zu  der  Zeit,  als  sein  Bild  in  Paris  verbrannt 
wurde:  ,es  habe  ihn  nie  so  gefroren,  als  zu  der  Zeit,  wo  er  verbrannt 
wurde,"  sowohl  dem  Robert  wie  dem  Heinrich  in  den  Mund  gelegt 
wird.  Am  wahrscheinlichsten  ist  die  Erzählung  Falkensteins,  dass  er 
in  seiner  Jugend  Reisen  gemacht  habe,  von  Fugger  in  der  Anlegung 
einer  Druckerei  unterstützt  wurde  und  durch  die  Herausgabe  des 
berühmten  Thesaurus  limjiuw  graecae  ruinirt  worden  sei,  weil  ein  Gehilfe, 
Johann  Scapula,  ohne  Vorwissen  seines  Principals,  einen  Auszug  aus 
demselben  veröffentlichte,  welcher  den  Verkauf  des  Hauptwerkes  lahm- 
legte, so  dass  Heinrich  Etienne  in  tiefe  Armuth  gerieth,  herumreiste 
um  neue  Hilfsquellen  zu  suchen  und  hiebei  zu  Lyon  im  Krankenhause, 
starb.  Paul,  ein  Sohn  des  vorigen,  druckte  in  Genf  1593 — 1626;  der 
letzte  der  Familie,  Robert  IIL,  starb  1674.  achtzig  Jahre  alt,  im  Hotel 
Dieu  zu  Paris.  Eine  andere  Buchdruckerfamilie  gründete  Christian 
Wechel,  der  eine  Reihe  trefflich  ausgeführter  Werke  in  französischer, 
griechischer,  lateinischer  und  hebräischer  Sprache  herausgab.  Als  An- 
hänger der  neuen  Lehre  musste  er  Frankreich  verlassen  und  Hess  sich 
in  Frankfurt  am  Main  nieder,  wo  er  bis  1554  thätig  war;  sein  Sohn 
Andreas  Wechel,  der  in  Paris  geblieben  war  und  als  Buchdrucker  und 
Buchhändler  grosses   Ansehen   genoss,  musste   ebenfalls  1573  Paris 
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verlassen,  ging  nach  Frankfurt  am  Main,  dann  nach  Hanau,  wo  er  1600 
starb.  Johann  Weghel  druckte  schon  1583  in  Frankfurt  mit  seinem 
Vater,  sein  Geschäft  wurde  von  seinen  Erben  fortgesetzt.  Adrian  Turnebe 
(1552 — 1585),  Professor  zu  Paris,  wurde  aus  Liebe  zur  Wissenschaft 
Buchdrucker.  Er  war  ein  Bücherwurm ,  der  bei  seiner  Hochzeit  Braut 
und  Gäste  im  Stiche  Hess,  um  sich  in  seine  Studirstube  zu  begeben. 
Konrad  Xeobar  wurde  griechischer  Drucker  des  Königs  und'  druckte 
als  sein  erstes  griechisches  Werk  einen  Gommentar  über  die  Rhetorik 
des  Aristoteles  1539;  er  starb  im  folgenden  Jahre.  Robert  Goürmont 
ist  als  Drucker  des  Werkes  Champ  fteiirij  bekannt,  welches  der  Buch- 
händler Geofroy  Tory  herausgab,  und  von  welchem  noch  später  die 
Rede  sein  wird.  Gilles  Goürmont  ist  der  erste,  welcher  auf  des 
Professors  Fran^ois  Tissard  Betrieb  im- Jahre  1507  griechische  und 
1508  hebräische  Werke  druckte. 

In  Lyon  begann  Sebastian  Gryphius,  ein  Deutscher  von  Geburt, 
dessen  Bruder  Fr  anzGryphius  bis  1540  in  Paris  druckte,  seine  Thätigkeit 
mit  einem  Gebetbuche  in  hebräischer,  griechischer  und  lateinischer 
Sprache  1528  und  schloss  dieselbe  mit  der  Ausgabe  des  Terenz  155G. 
Er  druckte  nur  mit  Antiqualettern  und  Cursiv.  Sein  Sohn  Anton 
Gryphius  führte  des  Vaters  Geschäft  in  würdiger  Weise  fort.  Etienne 
Dolet,  wie  man  glaubt,  ein  natürlicher  Sohn  Franz  I.,  Dichter,  Redner. 
Humanist,  später  Buchdrucker,  machte  seine  Studien  in  Paris,  Padua 
und  Toulouse,  wurde  wegen  Streitigkeiten  aus  letzterer  Stadt  verwiesen. 
Er  begab  sich  nach  Lyon,  um  seinen  Gommentar  zur  lateinischen  Sprache, 
für  welchen  er  nach  langwierigen  Bemühungen  ein  Privilegium  erhalten 
hatte,  durch  Gryphius  drucken  zu  lassen.  Dieses  Werk  wurde  der  Gegen- 
stand heftiger  Angriffe.  Damals  waren  die  Gelehrten  in  zwei  Parteien 
gespalten,  in  die  der  Giceronianer  und  der  Anticiceronianer.  Dolet, 
welcher  an  dem  Streite  als  Giceronianer  theilnahm,  zog  sich  nicht  nur 
den  Hass  seiner  Gegner,  sondern  durch  seine  geistige  Ueberlegenheit 
auch  den  Neid  seiner  Freunde  zu.  Man  dang  Meuchelmörder  gegen 
ihn,  aber  Dolet  gelang  es,  diese  umzubringen;  er  musste  fliehen,  wurde 
von  Franz  I.  begnadigt,  trotzdem  ins  Gefängniss  geworfen  und  wieder 
befreit.  1538  begann  er  zu  drucken  und  wollte  sich  ganz  seinem 
Geschäfte  und  seiner  Familie  widmen,  aber  der  Streit  entbrannte  von 
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neuem,  und  obwolil  Dolet  sicli  stets  als  guter  Katholik  bekannte, 
Hessen  ihn  seine  Feinde  unter  dem  Vorwando,  er  habe  ketzerische 
Bücher  gedruckt,  in  die  Gonciergerie  nach  Paris  bringen.  1543  wurden 
13  von  Dolet  gedruckte  Werke  als  ketzerisch  verbrannt.  Wie  schwer 
es  war,  gegen  ihn  eine  begründete  Anschuldigung  vorzubringen,  beweist 
die  Stelle,  welche  die  Grundlage  seines  Todesurtheils  wurde:  er  hatte 
einen  Gedanken  Platos:  „Nach  dem  Tode  wirst  du  nicht  sein",  schärfer 
ausdrücken  wollen  und  übersetzt:  „Nach  dem  Tode  wirst  du  gar  nichts 
sein,"  daraufliin  wurde  er  für  einen  rückfälligen  Gottesleugner  erklärt 
und  am  2.  August  1546  zu  Paris  verbrannt  (s.  S.  247). 

Die  wichtigsten  französischen  Städte,  in  welche  die  Buchdrucker- 
kunst im  XVI.  Jahrhundert  Eingang  fand,  sind:  1503  Perigueux, 
1505  Toul,  1510  Nancy,  1522  Meaux,  1523  Kolmar.  1529  Bordeaux. 
1535  St.  Denis  (die  erste  französische  Privatdruckerei),  1540  Bourges, 
1546  Le  Mans,  1557  Rheims,  1559  Blois,  1574  Aix,  1580  Auxerre, 
1583  Verdun,  1589  Sedan,  1592  Ghartres,  Nevers.  1594  Clermont, 
Marseille,  1595  Langres,  1596  Autun,  Pont-ä-Mousson,  1599  Galais. 

In  den  Niederlanden  entstand  im  XVI.  Jahrhundert  die  welt- 
berühmte Druckerei  des  Ghristoph  Plantin  in  Antwerpen.  Von  Geburt 
ein  Franzose,  von  Montlouis  bei  Tours  gebürtig,  lernte  er  die  Buch- 
druckerei nach  einigen  in  Gaen,  nach  anderen  in  Paris,  reiste  und  kam 
hiebei  nach  Antwerpen.  Renouard  erhielt  bei  seiner  Durchreise  durch 
diese  Stadt  (1817)  folgende  Anekdote:  Plantin,  welcher  sich  kümmer- 
lich mit  der  Herstellung  von  Pappschachteln  ernährte,  erhielt  eines 
Abends  auf  öffentlichem^  Platze  einen  Dolchstoss,  der  ihn  gefährlich 
verwundete.  Er  hatte  den  Meuchelmörder,  einen  jungen  reichen  Bürgers- 
sohn, erkannt,  und  als  dieser  erfuhr,  dass  ihn  Plantin  bei  Gericht 
anzeigen  wolle,  ging  er  zu  ihm  und  betheuerte  ihm.  dass  er  aus  Miss- 
verständniss  getroffen  worden  sei,  indem  der  Stoss  einem  Nebenbuhler 
gegolten  habe.  Plantin  unterliess  die  Anzeige,  und  als  er  genesen  war, 
erhielt  er  eine  reiche  Entschädigung,  welche  ihn  in  den  Stand  setzte, 
eine  Druckerei  zu  eröffnen.  1555  veröffentlichte  er  ein  Duodezbuch, 
welches  er  „die  erste  Blume  aus  dem  Garten  seiner  Buchdruckerpresse" 
nannte.  Seine  Drucke  erregten  bald  Aufsehen  durch  die  schönen  Typen, 
welche  er  sich  von  Le  Be  in  Paris  hatte  schneiden  lassen.  Philipp  II. 
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ernannte  ihn  zinn  Hotbuchdrucker  (protot ypoijyapltm)  und  beauftragte 
ihn,  die  berühmte  Polyglottenbibel,  von  welcher  später  Proben  folgen 
werden,  zu  drucken;  sie  erschien  1569 — 1572  in  acht  Bänden.  Man  sagt 
auch  von  ihm.  dass  er  Belohnungen  für  die  Auffindung  von  Druckfehlern 
aussetzte,  obwohl  er  selbst  sehr  unterrichtete  und  gelehrte  Gorrectoren 
hatte.  Die  Zahl  seiner  Pressen  soll  sich  auf  20,  der  Lohn  für  seine 
Arbeiter  täglich  auf  hundert  Ducaten  belaufen  haben,  was  unglaubUch 
ist.  Während  Albas  Regiment  zog  er  sich  mit  einem  Theil  seiner  Buch- 
druckerei nach  Leyden  in  Holland  zurück  und  übergab  die  Führung 
der  Buchdruckerei  zu  Antwerpen  seinem  Schwiegersohne,  dem  gelehrten 
Fraxz  Raphelexgh.  später  kehrte  er  zurück  und  sandte  jenen  nach 
Leyden.  Er  starb  1589,  sein  Grabstein  trug  die  Inschrift: 

Christopjliorus  situs  hie  Plantinus,  rec/is  Iberi 
Typographus^  sed  rex  typographorum  ipsefuit. 

(„Hier  ruht  Christoph  Plantin,  der  Drucker  des  Königs  von  Spanien, 
er  selbst  war  ein  König  der  Buchdrucker.")  Er  hinterliess  seinen  drei 
Töchtern  ebensoviele  Buchdruckereien  zu  Leyden,  Antwerpen  und 
Paris.  Der  Besitzer  der  ersten,  Raphelengh,  ist  bereits  erwähnt,  er  war 
Professor  der  morgenländischen  Sprachen  zu  Leyden,  wo  er  1595  mit 
einer  reichhaltigen  Probe  seiner  neugeschaffenen  Typen:  Spedmen 
charaderum  arabicorum  ofßdnae  Plfodiiiae^  hervortrat.  Die  Antweipener 
Officin  erhielt  Jan  van  Morst  (Moretus),  dessen  Sohn  Balthasar  der 
sterbende  Grossvater  seine  ausgezeichnete  Büchersammlung  vermachte; 
seine  Nachkommen  leben  noch  jetzt  in  Antwerpen  und  drucken  noch 
jetzt  mit  denselben  Typen  wie  ihre  Vorfahren.  Die  Pariser  Officin  ging 
an  Gilles  Bets  über. 

Ein  anderer  berühmter  Buchdrucker  zu  Leyden  war  der  1545 
gestorbene  Rutger  PtEscius,  zugleich  Professor  der  lateinischen,  gi"ie- 
chischen  und  hebräischen  Sprache.  Die  berühmte  FamiHe  der  Elzevir, 
deren  Stammvater  1592  zuerst  druckte,  werden  wir  im  folgenden 
Jahrhundert  näher  kennen  lernen. 

In  Amsterdam  wurde  die  Buchdinickerkunst  1523  eingeführt,  als 
Druckort  wurde  es  erst  im  folgenden  Jahrhundert  berühmt,  im  Haag 
wurde  1593  die  erste  Druckerei  errichtet. 
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lii  Eii!;lau(l  laiid  tlio  Buchdruckerkimst  iin  XVI.  Jahrhundert  m 
lol^a^ndo  wichtige  Städte  Eingang:  1507  Edinburgh,  löOl)  York,  Beverley, 
15:21  Cambridge.  1514  Soulhwark,  1525  Tavistock,  1538  Ipswich, 
151-5  Winciie-ter.  1548  Worcester,  1549  Ganterbury,  1551  Dublin, 
155:2  Aberdeen,  1554  Greenwich,  15G8  Norwich,  1588  Manchester. 
In  Moulsey  ])ei  Kingston  und  in  anderen  Städtchen  wurde  heimlich 
gedruckt. 

Unter  den  Buchdruckern  in  London  sind  hervorzuheben  Richard 
Graftox,  der  1539  die  sogenannte  „Granmerbibel"  unter  Aufsicht  des 
Erzbischofs  Granmer  druckte,  John  Day,  der  erste,  welcher  mit  der 
sogenannten  Sachsentype  druckte,  die  griechischen  sowie  die  Gursiv- 
lettern  vervollkommnete,  und  seine  Werke  mit  mathematischen  Figuren 
und  Karten  zierte,  dann  FIichard  Jugge,  Hofbuchdrucker  der  Königin 
Elisabeth,  durch  seine  Bibelausgabe  berühmt,  Thomas  Vautrollier 
aus  Ronen,  der  Drucker  von  Giordano  Brunos  Werken,  1574 — 1588. 
In  Dublin  druckte  Humphry  Powell  1551  ein  Gebetbuch  in  irischer 
Sprache,  Kearney  druckte  1577  einen  Katechismus  mit  irischer  Schrift. 
Später  sank  die  irische  Typographie,  und  die  irischen  Gelehrten  liessen 
in  London,  Paris,  Antwerpen  oder  Douay  drucken. 

In  Spanien  wurde  die  Ruchdruckerkunst  1500  in  Madrid  ein- 
geführt, doch  erhob  sich  hier  die  Typographie  zu  keiner  Bedeutung, 
man  liess  in  den  Niederlanden  bei  Plantin  und  seinem  Nachfolger 
MoRETus  drucken :  auf  den  Azoren  erschien  1583  ein  spanisches  Werk, 
Durch  die  Spanier  wurde  die  Ruchdruckerkunst  zuerst  in  Amerika 
eingeführt,  das  erste  Werk  daselbst  druckte  Giovanni  Paolo  Lombardo 
aus  Brescia  zu  Mexiko  1549,  Lima  erhielt  die  Ruchdruckerei  1586 
durch  die  Jesuiten. 

In  Portugal  war  die  Ruchdruckerkunst  zuerst  von  den  Juden  in 
Lissabon  1489  und  Leiria  1492  (hiernach  ist  S.  170  Leim  zu  berichtigen) 
eingeführt  worden,  1536  kam  sie  in  die  Universitätsstadt  Coimbra, 
w^elche  an  schönen  Drucken  mit  der  Hauptstadt  Lissabon  wetteiferte, 
1571  nach  Viseo.  Portugiesische  Jesuiten  brachten  die  Ruchdruckerei 
1563  nach  Ostindien,  wo  in  Goa  das  erste  Ruch  gedruckt  wurde. 
Fast  gleichzeitig  wurde  eine  Druckerei  zu  Tranquebar  auf  der  Küste 
von   Koromandel    errichtet,    welcher    die   Londoner  Gesellschaft  für 
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Verbreitung  des  Evangeliums  in  iremde  Länder  den  ganzen  Apparat 
zum  Drucken  lieferte.  Nächst  Goa  wählten  die  Jesuiten  Ambalacate 
auf  der  Küste  von  Malabar  zum  Sitze  ihrer  religiösen  Wirksamiceit 
und  druckten  hier  Werke  in  tamulischer  Sprache,  zu  welchen  P.  Don- 
Juan  GoNSALVEz  die  tamulischen  Charaktere  goss. 

In  Schweden  erliielt  die  Universitätsstadt  Upsala  1510  eine 
Druckerei  durch  Paul  Grus,  dem  der  König  Karl  Gustav  die  Einkünfte 
eines  Rittergutes  nebst  freier  Wohnung  zur  Verfügung  stellte.  Süder- 
kiöping  erhielt  1511  eine  Druckerei,  deren  Besitzer  Johannes  Braskh 
1527  nach  Malmö  übersiedelte.  König  Karl  IX.  liess  1593  eine  neue 
Druckerei  in  vielen  Centnern  Schriften  und  Pressen  aus  Deutschland 
bringen,  auch  besondere  Gesellen  dazu  verschreiben. 

In  Dänemark  wurde  von  Ludwig  Dietz  aus  Rostock  1550  die 
erste  vollständige  Bibel  in  dänischer  Sprache  gedruckt.  Friedrich  IL, 
welcher  1588  starb,  hatte  in  seinem  Schlosse  eine  Privatdruckerei  und 
mehrere  Herren  seines  Hofes  .richteten  sich  nach  seinem  Beispiele 
Privatdruckereien  ein.  Die  Buchdruckerkunst  wurde  1508  in  Ripen  in 
Jütland,  1519  in  Aarhuus,  1528  in  Viborg,  1534  in  Röskilde  auf 
Seeland  eingeführt,  1576  richtete  sich  der  berühmte  Astronom  Tycho 
DE  Brake  auf  dem  Schlosse  Uranienburg  neben  seiner  Sternwarte  eine 
Privatdruckerei  ein.  In  Island  gab  1531  Jens  Areson,  Bischof  von 
Holum,  das  erste  hier  gedruckte  Werk  Breviarium  Nidorosiense  heraus. 
In  Breidabolstad  befand  sich  1562  eine  Druckerei,  in  welcher  unter 
anderem  ein  isländisches  Evangeliarium  nach  der  Uebersetzung  des 
ersten  lutherischen  Bischofs  Olaf  Hialteson  gedruckt  wurde.  Bischof 
Gudbrand  Thorlackson  kaufte  1574  diese  Druckerei  und  liess  damit 
abwechselnd  zu  Xupufell  und  zu  Holum  drucken.  Hier  erschien  1584, 
von  Jens  Jensen  ausgeführt,  die  erste  isländische  Bibel,  deren  Holz- 
schnitte der  Bischof  mit  eigener  Hand  ausgeführt  haben  soll. 

In  Polen  bürgerte  sich  die  Buchdruckerkunst  im  XVI.  Jahrhundert 
immer  mehr  ein.  In  Krakau  druckten  Juden  1517  den  Sepher  Habbachur 
mit  hebräischen  Lettern.  Gleichzeitig  wirkte  Hieronymus  Vietor  aus 
Wien  1518 — 1545,  nach  dessen  Tod  seine  Witwe  das  Geschäft  fort- 
setzte. Paul  Helic  druckte  1540  das  von  einem  getauften  Juden  ins 
Hebräische  übersetzte  Neue  Testament.  Nikolaus  Scharfenberg  druckte 
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15G1,  1574  und  1577  Hibelii  in  polnischer  Sprache.  Der  Buchhändler 
Andreas  Lazarsz  gründete  mit  Lazarsz  Andryssowigz  eine  Druckerei, 
welche  durch  die  Menge  und  Trefflichkeit  ihrer  Leistungen  mit  der  des 
Aldus  verglichen  wird.  Aus  ihr  ging  1551  der  ins  Polnische  übersetzte 
Sachsenspiegel  hervor,  welcher  dem  Grafen  Tarnowski  gewidmet  ist. 
Sein  Sohn  Johann  Januszowski  gehörte  zu  den  gelehrtesten  Männern 
seiner  Zeit,  er  war  Gesandter  und  Staatssecretär,  zog  sich  aber  später 
aus  dem  öffentlichen  Leben  zurück,  um  sich  ganz  der  Wissenschaft  und 
der  Typographie  zu  widmen.  Unter  den  jüdischen  Druckern  zeichnete 
sich  IsAAK  Ben  Aaron  Prostitz  aus,  der  den  Pentateuch  1530,  die 
Bibel  mit  Commentar  1587  und  andere  Werke  druckte. 

In  Zamoisd  wurde  die  Buchdruckerkunst  1557,  in  Szamotuly 
1558,  in  Lublin  1559,  in  Brzesc  1559.  in  Pinczow  1559,  in  Kozmin, 
W9grow  und  Zasfew  1561,  1570,  1572  (von  böhmischen  Brüdern, 
Lutheranern  und  Reformirten),  in  Kosko  1573,  in  Poznan  (Posen)  1577, 
in  Wilna  1580,  in  Ostrog  1581,  in  Lwow  oder  Lemberg  1593,  in 
Warschau  1580  eingeführt,  ungerechnet  die  kleinen  Städte,  welche 
Druckereien  beherbergten.  In  Ostrog  wurde  die  Bibel  in  altrussischer 
Sprache  mit  Typen  gedruckt,  die  den  besten  slavischen  Handschriften 
nachgebildet  waren. 

In  llusslaiid  erhielt  Moskau  1553  die  erste  Druckerei,  Riga  1599. 

In  Syrien  sind  zu  Safad  am  See  Tiberias  1563  und  1578  hebräische 
Bücher  gedruckt  worden. 

In  den  türkischen  Provinzen  erhielt  Belgrad  1552,  Adrianopel 
1554,  Saloniclii  1575  die  Druckerei. 

In  Japan  druckten  die  Jesuiten  1591  und  15^2  in  japanischer 
Sprache,  aber  mit  Antiqualettern. 


VIIL  ABSCHNITT. 


DIE  DRUCKWERKE  DES  XVI.  JAHRHUNDERTS. 


M  XVI.  Jahrhundert  fand  eine  wichtige  Verbesserung  der 
Presse  statt,  der  Buchdrucker  Danner  in  Nürnberg  wendete 
um  1550  die  messingene  Spindel  statt  der  hölzernen  an,  wodurch  ein 
schärferer  Druck  erzielt  werden  konnte  als  mit  der  hölzernen  Spindel, 
die  sich  leichter  abnützte,  und  dann  den  Druck  versagte. 

Eine  weitere  wichtige  Verbesserung  zeigt  die  Illustration  Nr.  75 
am  Giessinstriimente :  dasselbe  besitzt  die  Feder,  um  die  Matrize 
festzuhalten,  die  bei  Ammanns  Schriftgiesser  nicht  zu  bemerken  ist. 
sowie  die  Haken,  um  den  gegossenen  Buchstaben  herauszureissen. 
Es  war  natürlich,  dass  die  Stempelschneider,  deren  das  XVI.  Jahr- 
hundert eine  grosse  Zahl  aufzuweisen  hat,  darnach  strebten,  dass  ihre 
schön  geschnittenen  Lettern  auch  in  guten  Winkeln  gegossen  wurden, 
daher  im  Drucke  gut  zusammenpassten  und  so  die  dem  Auge  ange- 
nehme Gleichmässigkeit  zeigten.  Dazu  bedurfte  man  guter  Stahlkerne 
im  Giessinstrumente,  welches  zum  Schutze  der  Hand  mit  einem  Holz- 
mantel umgeben  war. 

Bevor  ich  zu  den  einzelnen  Schriftarten  übergehe,  muss  ich 
zunächst  der  Bemühungen  gedenken,  den  Charakter  der  Schriften  nach 
bestimmten  Gesetzen  zu  regeln.  Nach  dem,  was  darüber  bisher  in  den 
Werken  über  die  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  gesagt  worden  ist, 
sollte  man  meinen,  dass  einzelne  Künstler  eine  völlige  Reform  der  Typen 
dadurch  erreicht  hätten,  dass  sie  die  Proportion  der  Buchstaben 
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genauer  iK'stiiiimloii.  !Su  isl  imcli  Ijkkitkoi'I'  "^  von  Fra  Luca  Pagcioli 
im  Jahre  1509  ein  italienisches  Wi'ik:  De  d/r/tKi  jn-oporfione  heraus- 
gegi'btii  woidcii,  in  welchem  dieser  eine  Anleitung  gab,  die  lateinischen 
W'rsalbuchstaben  in  ihrer  rechten  Proportion  darzustellen.  Ich  habe 
ilieses  Werk  nicht  zur  Hand  bekommen,  aber  da  hier  blos  von  Versal- 
buchstaben die  Rede  ist,  so  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  der  Verfasser 
dasselbe  angestrebt  hat,  wie  Albrecht  Dürer  in  seiner  1525  heraus- 
gegebenen , Unterweisung  der  Messung  mit  dem  Zirkel  imd  Richtscheit" 
und   Geofrüy  Tt)RY   in   seinem  1526   erschienenen  Clianip  fleuri/.    In 

diesenWerken,  welche  ich 
gelesen  habe,  ist  kein  Ver- 
such gemacht  worden,  die 
Ruchstaben  der  Rücher 
in  irgend  welcher  Weise 
zu  modiliciren.  Albrecht 
Dürer  hatte  nur  die  Ab- 
sicht, Steinmetzen  und 
Schildermalern  eine  An- 
weisung zu  geben,  wie  sie 
die  lateinischen  Versalien 
und  die  Ruchstaben  der 
gothischen  Mönchsschrift 
in  guten  Proportionen 
ausführen  sollten,  und  er 
ging  dabei  von  den  For- 
men der  üblichen  Schrift 
aus,  bei  welcher  er  zeigte,  wie  sie  mit  dem  Zirkel  und  dem  Lineal  dar- 
zustellen sei.  So  construirtc  er  den  Ruchstaben  C  aus  zwei  sich  durch- 
schneidenden Kreisen,  welche  oben  und  unten  zusammenliefen  und 
deren  Auseinandergehen  in  der  Rreite  den  Grundstrich  ergab;  die 
gothischen  Ruchstaben  setzte  er  aus  Vierecken  und  Winkeln  zusammen. 
Alle  diese  Ruchstaben  haben  die  Grösse  einer  halben  Octavseite  und 
offenbar  handelte  es  sich  bei  dem  grossen  Meister  nur  darum,  bei  Her- 
stellung von  Inschriften  gute  Proportionen  zu  erzielen.  Eine  Aenderung 
der  bestehenden  Schrift  kam  ihm  so  w^enig  in  den  Sinn,  dass  er  dem 


Nr.  75.  Der  Scliriftgiesser  im  XVn.,l;ilirluuidert. 
(Nach  De  VI^■^E.) 
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Buchstaben  A  z.B.  nicht  den  schönen  geometrischen  Winkel  oben  gab, 
sondern  die  durch  die  Rohrfeder  entstandene  kleine  Aushöhlung  oben 
(vgl.  Nr.  85)  gewissenhaft  als  Viertelkreis  aufnahm.  Tory  druckte  DCrer 
einfach  nach,  schickte  aber  noch  eine  Abhandlung  voraus,  in  welcher  er 
die  Versalbuchstaben  mit  dem  menschlichen  Gesicht  in  eine  eigenthüm- 
liche  Beziehung  brachte.  Dass  der  Kopf  rund  ist  und  der  Figur  des  O 
entspricht,  ist  gewiss  kein  neuer  und  geistreicher  Gedanke,"  und  so 
erweisen  sich  auch  alle  übrigen  Vergleiche  als  eine  nutzlose  Spielerei. 
Diejenigen,  welche  diese  Bücher  als  die  Grundlage  einer  neuen  kalli- 
graphischen Lehre  bezeichnen,  können  dieselben  unmöglich  gesehen 
haben,  wenn  ich  auch  zugestehen  mag,  dass  diese  Abhandlungen 
J.  G.  I.  Breitkopf  in  hohem  Grade  interessirt  und  ihm  Lust  und  Liebe 
zur  Buchdruckerkunst  eingeflösst  haben  mögen. 

Was  nun  die  einzelnen  Schriftarten  betrifft,  so  sahen  wir  am  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  die  römische  und  die  gothische  Schrift  im 
Kampfe  um  die  Herrschaft,  welcher  sich  zu  Gunsten  der  gothischen 
Schrift  zu  neigen  schien.  Im  Anfang  des  XVL  Jahrhunderts  erfolgte  aber 
eine  Reaction  zu  Gunsten  der  Antiqua.  In  Deutschland  hatte  der 
schwäbische  Buchdrucker  Auerbach  eine  schöne  Antiqua  geschnitten, 
mit  der  er  1506  die  Werke  St.  Augustins  druckte.  Diese  Schrift  gefiel 
und  bürgerte  sich  in  Frankreich  ein,  wo  von  ihr  auch  die  grobe  Mittel 
den  Namen  Samt  Augustui  bis  heute  erhalten  hat.  Die  tonangebenden 
Pariser  Buchdrucker  Jodocus  Badius,  Simon  de  Golines,  Robert  Etiexxe. 
Michael  Vascosan  perhorrescirten  die  gothische  Type  und  bevorzugten 
die  römische  Antiqua,  welche  von  nun  an  in  Frankreich  die  herrschende 
Schrift  blieb,  zumal  der  geschickte  Claude  Garamond  ihr  ein  schönes 
Ebenmass  zu  geben  verstanden  hatte.  Wir  werden  seine  Type  später 
kennen  lernen.  Uebrigens  ist  die  Antiqua  des  XVI.  Jahrhunderts  wohl 
jedermann  bekannt,  da  sie  unter  dem  Namen  Mediaeval  seit  einigen 
Jahren  von  den  neueren  Stempelschneidern  wieder  aus  der  Vergessenheit 
hervorgeholt  und  ^modernisirt"  worden  ist.  Ihr  e  mit  dem  kleinen 
Köpfchen  hat  noch  die  Erinnerung  an  das  gothische  c,  ebenso  das 
lange  f,  ihr  magerer  Charakter,  ihre  eckigen  Versalien  erinnern  an  eine 
alte  Jungfer,  die,  zum  Skelet  ausgetrocknet,  der  Verwesung  entgangen 
ist.  Nur  eine  Geschmacksverirrung,  welche  sich  an  gesunden,  runden. 
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schwarzen  Typen  sattgeäugelt  hat,  und  zur  Abwechslung  nacli  dem 
.Seltsamen.  Bizarren  greil't,  konnte  an  solchen  Typen  (iefallen  finden, 
hn  XVI.  Jahrhundert  war  diese  Schriti  ein  Fortschritt,  im  XIX.  ist 
sie  ein  Anachronismus,  ein  geistiges  Armuthszeugniss.  Nr.  76  zeigt 
eine  Probe  Anti(}ua,  welche  Plantin  in  Antwerpen  zum  Drucke  seiner 
berühmten  Polyglottenbibel  verwendete.  Plantin  kaufte  sie  von  Le  Be, 
einem  tüchtigen  Pariser  Schriftschneider,  der  auch  den  grössten  Theil 

GENESIS.    Tranflat.B.Hicrony.    Crcatlo. 

Capvt  primvm. 
N  principiocreauit  Dcus  cae- 
lum&  terra.  *  Terra  autcm 
eratinanis  &  vacua  :  &  tenc- 
braccrant  fuper  facic  abyfsi: 
8c  fpiritus  Dei  fcrebatur fu- 
per aquas.  ^  Dixitq^  Dcus,Fiat  lux.  Et  fada  cd  . 
lux.  *  Et  vidit  Deus  luccm  quod  cflct  bona:& 
diuifitlucematenebris.  *  Appcllauitqjlucem 
dicmi&  tenebras  nodlc.  FaÄumq;  eft  vcfpcrc 
&  mane  dies  vnus.  *  Dixit  quoquc  Deus, Fiat 
firmamentu  in  mcdio aquarum ;  &  diuidat  a- 
quas  ab  aquis.  *  Et  fecit  Dcus  firmamenrum, 
diuifitq;  aquas  quae^erant  fub  firmamcnto,  ab 
his  qu£E  <:rant  fupcr  firmamentu.  Et  fadlumcft 

.Nr.  7t).  Fiuliu  der  .\iiUqiiii  aus  Pla.nti.ns  Polyglotte.  .4iit\vei-puii  l.jüi».  i.Xach  Humi'hbeys.) 

der  Punzen  und  Matrizen  des  berühmten  Garamond  im  .Jahre  1561 
nach  dem  Schätzungswerthe  gekauft  hatte. 

Zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  Hess  Aldus  Manutius  die 
römische  Kanzleischrift  (CanceUaresca  Bomana  cursiva)  durch  Francesco 
DA  Bologna  in  Punzen  schneiden  und  giessen,  um  eine  Ausgabe  des 
Virgil  in  der  Art  einer  Schreibschrift  damit  zu  drucken.  Er  erhielt  auf 
diese  Schrift,  welche  allgemein  gefiel,  ein  Privilegium  auf  10  Jahre,  in 
demselben  heissen  die  Buchstaben  Cnrsivi  et  Cancellarii,  tU  scripti  calamo 
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esse  videantur  (welche  aussehen  als  ob  sie  mit  der  Rohrfeder  geschrieben 
seien).  In  Deutschland  hat  die  Schrift  des  Maxutius  den  Namen  Cursiv 
behalten,  in  Frankreich,  wo  man  unter  Cursiv  die  Schreibschrift  ver- 
steht, erhielt  sie  den  Namen  Italique,  auch  wird  sie  Penche  genannt, 
weil  sie  schief  liegt,  im  Gegensatz  zur  Droit,  der  geraden  Antiqua. 
Tafel  VII  gibt  eine  Probe  des  Virgil  von  Manutius  mit  diesen  Gursiv- 
typen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  diese  Schrift  nur  aus  gemeinen 
Buchstaben  bestand,  die  Versalien  wurden  aus  der  Antiqua  genommen, 
was  die  Harmonie  des  Eindrucks  stört. 

Interp.cx  GraecJxx.     g  e  n  e  s  i  s. 

Capvt  pRr  m  vm. 

N prmctptofecit  Deuj  Collum  (s* 
U  rz^At  tcrraeratinutßbilps  et 
incopoßtA^et  tenehrafufer  abyf- 
[um :  C^  f^mtusDeifcrehaturfts 
pr  aquAm.  *Et  dtxitDeuj^Viat 
lux^^faS^aefi  lux.*  Et  VtditDeuj  luce^quod  hona: 
^dmißt  Dem mter  lucem^^  mtertenebroi.  *  Et 
<vocdtiit  Deuj  luceäte:  f^  tenebrtts  njocamt  noH'e: 
ftj  faEiu  eß  yefpere  •  c^faSiü  eß  mane^  dies  yrjHs. 
*Et  dixitDeus^Fiat  ßrmamentü in medio aqu<£:  ^ 
fit  dimdes  int  er  aqua^Q^  aqua.^EtfecitDeu^firma 
wcntü^^  dmipt  Dcm  mter  aqua^^tM  eratjubfir- 

Nr.  77.  Probe  der  Cursiv  aus  Plaxtixs  Polyglotte.  Antwerpen  1569.  (Nach  Humphreys. 

Bei  der  Beliebtheit,  welche  die  Gursiv  rasch  gewann,  war  es 
natürlich,  dass  sie  nach  Ablauf  des  Privilegiums  sofort  nachgeschnitten 
wurde.  Wir  finden  sie  bei  Gryphius  in  Lyon,  bei  Robert  Etiexxe  in 
Paris,  bei  Plantix  in  Antwerpen,  bei  Andreas  Wixkler  in  Breslau. 
JoHAXN  Grato  und  Alexander  Kaufmaxx  in  Nürnberg.  Erxst  Vögelix 
in  Leipzig,  bei  Georg  Raben  in  Frankfurt  am  Main,  bei  Grataxder 
in  Basel  u.  a.  Eine  Probe  der  PLAxxixschen  Gursiv,  die  wahrscheinUch 
auch  von  Le  Be  c;eschnitten  Avurde.  zeist  Nr.  77.  Man  findet  darin  ausser 
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den  gebiäiK-lilii-lion  Ligaturen  auch  Lbgolypen  wie  is  und  us,  ferner 
drei  verschiedene  Formen  lür  et  und  viele  überhängende  Zeichen. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  in  Robert  Etiennes  Virgil  im  Texte  ebenso 
Aiiti(}ua- Versahen  angevirendet  wurden  wie  bei  Aldus,  während  in  den 

Anmerkungen  Cursiv-Versa- 
lien  vorkommen.  Eine  Probe 

lm^nmo]iumnjanosärrem>J>ne  hhros.      ''''^'  ^^eutschen  CursiV  zeigt  ^r. 
Si^^priu5auRafitUyepite^nlneref>lenaiacebant,     78    aus  Hahtmann    SchOPPERS 
l''  iJtnius  ohfcurano'de  febultd  premi .  ,.  ,  ,  i     •      /-< 

Wy.vjKki.y.,  dem  Ijei  bEORG 
Haben  in  Frankfurt  gcdruck- 
len,  von  Sigmund  Fever  abend 
verlegten  und  mit  Jobst  Am- 
manns Holzschnitten  gezierten 
Buche  aller  Stände,  dessen 
Titel  in  der  deutschen  Ueber- 
setzung  von  Hans  Sachs 
lautet:  „Eygenthche Beschrei- 
bung Aller  Stände  auff  Erden, 
Hoher  und  Niedriger,  Geist- 
liclier  und  Weltlicher,  Aller 
Künsten ,  Handwerken  vnd 
Händeln  etc.  vom  grössten 
biss  zum  kleinesten,  Auch 
von  jrem Ursprung,  Erfindung 
vnd  Gebräuchen.  Durch  den 
weitberümpten  Hans  Sachsen 
gantz  fleissig  beschrieben  vnd 
in  Teutsche  Reimen  gefas- 
set."  Wie  wenig  in  Bezug  auf 
den  Text  derhihalt  demhoch- 


Hac  iieterum  renouo  negleßa  -volumma  FtUrum 

s^t^ßolü  curopHbhcafixBalegt. 
uArtem^rtma  nouant  reperiße  Mo^untlaferturt 

Vrbsgratiü^^  ntultu  ingen'tofa  modn 
^KtT  nihil  1/tiltHs  njidet  ^aut  precioßus  orbu, 

yix  melius  qutCQuamfcclafuturadabunt. 

C   ß  Char- 

Nr.  78.  Probe  der  deutschen  Cursiv.  Fruiikfiut  1.J08. 

(Aus  Schöpfers  Havo-Xn.)  trabcuden    Titel    entspricht, 

zeigt  unsere  Probe,  welcher  im  Wesen  alle  Seiten  gleichen.  Zwar  die 
Bilder  sind  ausgezeichnet  und  für  den  Culturforscher  werthvoll,  aber 
die  Erklärung,  die  sich  auf  zehn  Zeilen  beschränkt,  ist  sehr  mager.  Unser 
Text  lautet  in  genauer  Uebersetzung: 
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Durch  meine  Kunst  erhelle  ich,  der  Typograph,  die  ührigen  Künste, 
Indem  ich  die  mancherlei  Bücher  mit  glänzendem  Erze  drucke. 
Was  früher  mit  Moder  umsponnen,  was  voll  vom  Stauhe  gelegen, 
Und  was  wir  sahen  unterdrückt,  hegraben  in  dunkelen  Nächten, 
Die  vernachlässigten  Bände  der  alten  Väter,  w-erden  erneuert  von  mir, 
Ich'  sorge  dafür,  dass  die  Schulen  die  öffentlichen  Thaten  nun  lesen. 
Man  erzählt,  dass  die  neue  Kunst  zuerst  in  Mainz  ward  erfunden. 
Einer  bedeutenden  Stadt,  und  geistvoll  in  vielem  Belange. 
Der  Erdkreis  kennt  nichts  nützlicheres,  nichts  köstlicheres  als  diese 
Und  kaum  etwas  besseres  werden  zukünftge  .Jahrhunderte  bieten. 

Um  diese  Zeit  entstand  in  Deutschland  eine  neue  Druckschritt, 
welche  sich  unter  dem  Namen  Fractur  bis  auf  die  jetzige  Zeit  erhalten 
hat.  Ihre  Geburtsstätte  war  Nürnberg,  wo  zu  Anfang  des  XVI.  Jahr- 
hunderts eine  Schule  von  Schönschreibern,  damals  „Modisten"  genannt, 
unter  Meister  Paul  Fischer  blühte.  Von  seinen  Schülern  wurde  Vincenz 
Rockner  Hofsecretär  des  Kaisers  Maximilian  L,  ein  anderer,  Johann 
Neudörfer,  war  Rechenmeister  und  Schönschreiber  zu  Nürnberg,  der 
die  Rrüder  Di  Stosse  (später  Secretäre  der  Kaiser  Karl  V.,  Ferdinand  I. 
und  Maximilian  IL)  im  Schönschreiben  unterrichtete.  Dieser  Neudörfer 
berichtet  über  den  Ursprung  der  neuen  Schrift  folgendes:  „Als  Johann 
Stabius  Kaiser  Maximilian  I.  allhie  die  grosse  Ehrenpforte  und  anderes 
machen  liess,  war  Hieronymus  N.  unter  anderen  Formschneidern  in 
allen  Sachen  zu  solchem  Werk  der  geschickteste,  sonderhch  war  vor 
ihm  keiner  gewesen,  der  die  Schrift  so  schön,  rein  und  correct  in  Holz 
geschnitten  hätte,  dazu  Johann  Neudörfer,  Rechenmeister  allhier,  die 
Probe  von  Fracturschriften  machte.  Dieselben  schnitt  er  gar  sauber 
nach  in  Holz  und  darnach  in  stählerne  Punzen  und  veränderte  diese 
Schrift  in  mancherlei  Grösse.  Wie  denn  kaiserliche  Majestät  auch  zwar 
durch  den  Schönsperger  eine  Fractur  machen  und  darnach  seinen 
Theuerdank  drucken  liess,  welche  Probe  dann  Herr  Vincenz  Rockner, 
kaiserlicher  Hofsecretär,  gemacht,  welche  obgedachter  Neudörfer 
gesehen,  dabei  der  Kaiser  die  Worte  Te  Deum  laudamm  schrieb.  Ich 
achte,  diese  seine  Schrift  soll  auch  noch  heutigen  Tages  wohl  daneben 
stehen.  Er  hatte  eine  eigene  Druckerei  und  ist  im  Eisenschneiden  und 
der  Münz  auch  sehr  sreschickt  und  berühmt  sewesen."  '^"  Breitkopf 
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ylaubl,  ihiss  .Neldüiueu  die  Piulx'SchiiU  zum  Tlieuerüaiik  gumachl 
und  sie  nur  aus  Höflichkeit  dem  kaiserlichen  Hofsecretär  zugeschrieben 
habe,  icli  meine  aber,  wir  nehmen  die  Sache  so,  wie  er  sie  erzählt, 
dass  nämlich  Rockner  eine  Probeschrift  gemacht  hat,  welche  dem 
Kaiser  gefiel,  und  welche  zu  schneiden  Hans  Schönsperger  von  Augs- 
burg nach  Nürnberg  berufen  wurde.  Daneben  schnitt  der  Formschneider 
HiERONYMus  (wahrscheinlich  Hölzel,  der  von  1503 — 1523  arbeitete)  für 
Neudörfer  eine  Fracturschrift  in  Holz,  welche  er  später  in  Stahl- 
stempeln ausführte.  Eine  solche   in  Holz  geschnittene  Fracturschrift 
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Nr.  79.  Deut:-che  Kanzleischrilt.  Aus  Kaiser  .Maximilians  Gebetbach.  (Nach  Humchrevs.) 

ist  wirklich  vorhanden  in  dem  Werke:  „Ein  Gesprechbüchlein  zweyer 
schuler.  Wie  einer  den  andern  im  zierlichen  schreiben  vntherweyst. 
Durch  JoHAN  Newdörff,  Burger  und  Rechenmeister  zu  Nürnberg, 
seynen  schulern  gemacht.  Anno  M.D.xhx."  Das  Werk  ist  in  Nürnberg 
von  Johann  Petrejus  gedruckt.  So  wie  hier  die  Vorschriften  in  Holz- 
schnitt ausgeführt  sind,  so  wurde  jedenfalls  schon  früher  eine  Probe 


Fractur.  281 

der  Fractursclirift  in  Holzschnitt  ausgeführt,  denn  die  Theuerdanktype 
ist  nicht  identisch  mit  der  Fracturschrift,  wie  sie  1525  zum  ersten- 
male  in  Dürers  Unterweisung  erscheint  und  in  Neudörfers  Gespräch- 
büchlein 1549  zum  Text  verwendet  wurde,  aber  jedenfalls  hat  der 
Druck  des  Theuerdank  Anlass  zu  dem  Fracturdruck  gegeben. 

Soviel  ist  sicher,  dass  man  in  der  kaiserlichen  Hofkanzlei  eine 
Schrift  verwendete  welche  sich  durch  Zierlichkeit  und  Schwung  der 
Formen  vor  jeder  damals  bekannten  Schrift  auszeichnete.  Nr,  79  gibt 
eine  Probe  des  mit  dieser  Schrift  hergestellten  Gebetbuches  Kaiser 
Maximilians!.  Als  es  sich  nun  darum  handelte,  das  von  Melchior  Pfinzing, 


CS 
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Nr.  80.  Schriftprobe  aus  dem  Theuerdank.  (Facsimile  nach  dem  Original.) 

Probst  zu  St.  Sebald  in  Nürnberg  verfasste  Werk  Theuerdank  in  Druck 
zu  legen,  wurde  Hans  Schönsperger  aus  Augsburg  nach  Nürnberg 
berufen,  der  sich  wahrscheinhch  bereit  erklärte,  das  von  anderen  als 
unmöglich  Bezeichnete  auszuführen,  denn  es  handelte  sich  nicht  darum, 
eine  neue  Schrift  herzustellen,  sondern  das  kalligraphisch  geschriebene 
Manuscript  genau  so  wie  es  war,  mit  allen  Schnörkeln  und  Launen 
des  Schreibers  in  Typen  wiederzugeben.  Dem  Schönsperger  ist  diese 
Aufgabe  so  gut  gelungen,  dass  man  lange  Zeit  das  Werk  als  Holztafel- 
druck betrachtet  hat.  Allerdings  ist  der  Titel:  „^ic  gcucrlic^citen  ünb 
c{n§  te{(§  ber  ge]d^ic§ten  be§  löMirfje  [tveit&arcn  nnb  fiorfjbcnimbtcu  ftelbe 
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unb  iRittcV'o  'JcUirbaiincff)'3"  (unter  demselben  ist  Maximilian  I.,  dessen 
Tliaten  in  dem  Buche  besungen  werden,  gemeint) Holzschnitt,  dass  aber 
der  Text  selbst  Typendruck  ist,  beweist  das  verkehrte  i  in  „Söic  ber 
füruntig  bcn  .s^iclb  Xcuu'bauitcfl)  in  ein  iifcrlicf)ait  mit  einem  ^irfcfjcit  fih'ct". 
Die  Schriftprobe  Nr.  80  lüsst  erkennen,  wie  bei  dem  Satze  vorgegangen 
wurde.  Der  Text  war  mit  Nonpareillequadraten  durchschossen,  in 
welche  die  Buchstaben  e  o  u.  a.  eingesetzt  wurden,  wenn  sie  nicht,  wie 
in  po^tuicfjt  im  Manuscripte  unmittelbar  über  dem  Buchstaben  standen. 
In  diesen  Nonpareilledurchschuss  wurden  auch  die  Schnörkel  gesetzt 
und  mit  den  Buchstaben  zusammengelöthet.  Ueberhaupt  hatte  bei 
diesem  Werke  das  Messer  und  der  Löthkolben  fast  ebensoviel  zu  thun, 
wie  die  Hand  des  Setzers.  Das  in  Nr.  81  gegebene  Alphabet  zeigt,  wie 

jf^  00  w  971^®  ^9^^ses  ^  ^ 

Xr.  81.  Alphabet  der  Theuerdanktype.  (Facsiiiiile  nach  dem  Original.) 

sehr  man  auch  in  den  Buchstaben  bemüht  war,  die  Handschrift  nach- 
zuahmen und  auch  hier  sieht  man  das  Messer  angewendet,  um  ver- 
zierte Versalien  in  einfache  zu  verwandeln.  Theuerdank  ist  ein  typo- 
graphisches Kunstwerk,  in  welchem  deutsche  Geschicklichkeit  und 
deutscher  Geschmack  alle  Werke  der  Zeitgenossen  überstrahlte.  Mögen 
die  Gelehrten  die  Etienne,  die  Aldi  und  andere  fremde  Buchdrucker 
wegen  ihrer  gelehrten  Werke  über  die  deutschen  Buchdrucker  erheben, 
ein  Meisterwerk  wie  den  Theuerdank  hat  keiner  von  ihnen  geschaffen. 
Eine  solche  Nachahmung  der  Handschrift,  wie  sie  in  diesem 
Werke  vorliegt,  konnte  allerdings  nicht  populär  werden,  daher  gereicht 
es  Neudörfer  und  dem  Formschneider  Hieronymus  zu  Nürnberg  zum 
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Ruhme,  die  schönen  Formen  der  kaiserUchen  Kanzleischrift  in  ein- 
facherer Weise  in  ihrer  Fracturschrift  vereAvigt  zu  haben.  Die  älteste 
Form  derselben  dürfte  wohl  inALBRECHTDüRERsoben  erwähnter  „Unter- 
weisung der  Messung  mit  dem  Zirkel  und  Richtscheit"  vorliegen,  wo  die 
Buchstaben  f  und  f  noch  die  schräge  Form  haben,  die  wir  bereits  in 
dem  Ablassbriefe  Nr.  3 1  kennen  gelernt  haben.  In  diesem  Buche  wie  in 
seiner  Apokalypse  beweist  Dürer,  dass  es  ihm  um  die  Schönheit  seiner 
Bücher  in  erster  Linie  zu  thun  war:  in  der  Apokalypse  finden  wir  die 
erste  Schwabacher,  in  der  „Unterweisung"  die  erste  Fractur,  und  die 
Weihe,  welche  der  grosse  Künstler  dieser  Schrift  durch  die  Anwendung 
in  seinen  Werken  ertheilte,  reiht  sich  würdig  an  das  Te  Deum  laudamus 
an,  mit  welchem  Kaiser  Maximilian  I.  die  Probe  zum  Theuerdank 
signirte.  Unbegreiflich  ist  aber,  dass  diese  Fractur  von  den  westlichen 
und  südlichen  Nachbarn  nicht  angenommen  wurde,  da  sie  doch  die 
halbgothische  und  die  gothische  Mönchsschrift  annahmen. 

Im  Anfang  wurde  die  Fracturschrift  nur  als  Zierschrift  ange- 
wendet, in  der  Lutherbibel  findet  man  den  Text  mit  Schwabacher- 
schrift,  die  Rubriken  mit  Fracturschrift  gesetzt,  in  Nr.  78  ist  die  Fractur 
als  deutsche  Ueberschrift  neben  der  Antiqua  für  den  lateinischen  Aus- 
druck gebraucht  und  von  dieser  Zeit  ab  scheint  sich  in  Deutschland 
der  Gebrauch  eingebürgert  zu  haben,  für  die  deutsche  Sprache  die 
Fracturschrift,  für  die  lateinische  die  Antiqua  anzuwenden.  In  dem 
Verhältniss  der  Fracturschrift  zur  Schwabacher  trat  später  eine  Aen- 
derung  insoferne  ein,  dass  man  die  Fractur  als  gewöhnhche  Textschrift, 
die  Schwabacher  aber  wegen  ihres  fetten  Charakters  als  auszeichnende 
Schrift  anwendete,  woneben  auch  grössere  Schrift  zur  Hervorhebung 
von  Worten  diente,  die  Spationirung  ist  erst  im  XVIII.  Jahrhundert  zu 
linden,  vor  dreissig  Jahren  hatten  wir  noch  Petit,  Borgis  und  Corpus 
auf  Cicero-Kegel,  indem  Cicero  zur  Hervorhebung  der  Worte  gebraucht 
wurde  und,  um  das  Unterlegen  zu  vermeiden,  kleine  Schrift  auf  grösseren 
Kegel  gegossen  wurde. 

Was  den  Deutschen  die  Fracturschrift,  das  war  den  Franzosen 
die  Batarde:  die  nationale  Schrift  (Nr. 82).  Franz  I.  gefiel  es  nicht,  dass 
man  sich  bei  Verhandlungen  und  Aktenstücken  der  lateinischen  Sprache 
bediente,   er  befahl  im  Jahre  1539  in  diesen  Fällen  die  französische 
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.Si>raclu'  zu  jjfbraiklu'ii  und  iTiianute.  um  die  letztere  zu  l)egünstigen, 
iinJahre  1543  Denis  Janot  zum  königlichen Typographen für  französische 
Werke,  obgleich  er  desshalb  die  classische  Literatur  nicht  vernachlässigte. 

Nachdem  ich  oben  den  Uebertreibungen  entgegengetreten  bin, 
mit  welchen  Geofroy  Torys  Werk  Champ  fieury  gefeiert  wurde,  bin 
ich  gern  bereit  anzuerkennen,  dass  dieses  Werk  (aber  nicht  wegen 
seiner  Proportionslehre)  ein  sehr  verdienstliches  war. 

Das  ^Verk  hat  nämlich  einen  Anhang,  welcher  aus  folgenden 
Abschnitten  besteht:  ^^  Erklärung  l.der  hebräischen  Buchstaben  nebst 
ihren  Vokalen,  2.  der  griechischen,  3.  der  lateinischen,  4.  der  franzö- 
sischen Buchstaben  und  Leseregeln.  Die  hiezu  verwendeten  Lettern 

aßc^cf50t^ft»)DO 


Nr.  8-2.  Französische  Batarde.  Aus  Torvs  Champ  fletoy.  (Facsimile  nach  dem  Original.) 

zeichnen  sich  nicht  gerade  durch  .Schöniieit  aus.  l(y Alphabete:  l.Lettres 
cadeaulx  (das  Wort  ist  nach  Tory  entstanden  aus  qiiadreaulx,  also: 
Quadratbuchstaben),  d.  s.  Initialbuchstaben,  sie  müssen  die  vierfache 
Grösse  und  Breite  der  Textbuchstaben  haben.  Nr.  83  gibt  das  Alphabet 
Torys  in  halber  Grösse.  2.  Lettres  deforme^  d.s.  die  gothischen  Mönchs- 
buchstaben Gutenbergs;  sie  sollen  in  der  w-Höhe  die  fünffache  Höhe 
ihrer  Basis  und  in  den  langen  Buchstaben  die  siebenfache  Höhe  haben. 

3.  Lettre  hastarde,  d.  i.  die  aus  der  gothischen  Schrift  entstandene 
cursive  Buchschrift.  Nr.  82  gibt  das  Alphabet  Torys  in  halber  Grösse. 

4.  Lettre  de  torneure,  d.  i.  die  runde,  römische  Uncialsclu'ift,  welche 
häufig  zu   Initialen  verwendet  wm-de,  sie  ist  identisch  mit  unserer 
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Nr.  39.  Diese  vier  Alphabete  sind  von  Jeax  Perreal,  genannt  Jean  de 
Paris,  Maler  des  Königs,  prachtvoll  in  Holz  geschnitten.'*'  Hierbei 
erwähnt  Torv,  dass  die  Lettres  de  forme  auch  Canon  genannt  wurden, 
dass  die  Lettres  bastardes  früher  in  den  Büchern  gewöhnlich  angewendet 
wurden,  dass  es  noch  Lettres  roncles,  Lettres  houryeois,  Lettres  de  somme, 
Lettres  romaines,  Lettres  greqiies,  Lettres  hebraiqiies  und  Lettres  Aldines 
gebe,  unter  denen  er  jedenfalls  die  Cursiv  versteht,  denn  er  bemerkt, 
dass  sie  keine  Versalien  liatten.  Hierauf  folgen  Lettres  persiennes,  ara- 
hiques,  aphricaines,  turques  et  tatariennes,  welche  durch  ein  kufisches 
Alphabet  in  roher  Form  vertreten  sind;  dann  Lettres  ccddaiques  (eine 
vei'zierte  phönikische  Schrift),  Lettre  Goffe,  aultrement  dicte  Imperialle  et 
Bidlatique  (eine  grotesque  Uncialschrift,  deren  sich  die  Kaiser  in  ihren 

Xr.  83.  Lettres  caJeattlx.  Aus  Turys  Chanip  ßeunj.  iFacsimile  nach  dem  Original. J 

Mandaten  und  die  Päpste  in  ihren  Bullen  als  Initiale  bedient  haben 
sollen),  Lettres  fantastiques^  Lettres  utopiques  et  voluntaires  (beides 
Spielereien),  Lettres  fieuries  (geschmackvolle  mit  Blumen  verzierte  Ini- 
tialen), endlich  Chiffres  des  lettres  entrelacees  (Monogramme).  Das  Buch 
ToRYS  ist  demnach  das  erste  typographische  Alphabetenbuch  und  das 
verleiht  ihm  viel  mehr  Werth  als  seine  Proportionslehre.  Von  verschie- 
dener Seite  ist  Tory  als  Buchdrucker  und  Stempelschneider  gefeiert 
worden,  wohl  mit  Unrecht.  Das  Werk  ist  bei  Robert  Gourmont  gedruckt, 
Tory  war  nur  Buchhändler,  aber  zugleich  der  Verfasser  des  Buches, 
der  damit  einen  rühmlichen  Eifer  für  die  Fortbildung  der  Typographie 
an  den  Tag  legte. 
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Dif  franzüsisclic  Schreibschrift  des  XVI.  Jalirliunderts  wurde 
\on  Nikolaus  Ghanjon  zu  Lyon  im  Jahre  1550  iu  Punzen  geschnitten 
und  damit  das  Werk  r,L(i  Civi/itv  jxivrih'  cf  honnete'^  gedruckt,  nach 
welchem  die  Kinder  lesen  und  schreiljen  lernten.  Sie  hat  davon  den 
Namen  Caracfarih-  cirilitt'  erhalten,  heisst  aber  auch  schlechtweg  Cursiv. 
^  Nr.  84  gibt  eine  Probe  die- 


(t    {    /we»    «••«n«    ff*    *    ^•••*    ftk-    «?• 


mrvr 


^v,; 


1>  gl«<H»  (itg.  |«i./^e.<^<^'}r>iU^NM»n«r't 
C  c*    (•>*t.  <94M0  <f'f^  >/****)  l»»i»«.  J(r-   i««u,t 

Ci  «»i  <»<»t»»i»»4.  fi««i,  Ä—  C.'«f^fc'  /nm«  Q^«WMi*» 

*  ■ 


ser  Scln-ift,  welche  nicht 
leichter  herzustellen  war, 
als  unsere  heutige  Schreib- 
sclirift. 

In  den  Niederlauden 
schnitt  Ament  Tavernier 
zu  Antwerpen  im  Jahre 
1558  eine  Schreibschrift, 
die  identisch  mit  der  des 
Granjon  ist,  und  sich  auch 
in  den  niederländischen 
Schreiberschulen  lange  er- 


o.  <^  halten  hat.  Plantin  druckte 

dessen  Titel  er  bemerkt,  die 
Schrift  sei  geeignet,  der 
Jugend  die  Buchstaben  der 
Handschrift  schön  schrei- 
ben und  richtig  lesen  zu 

*f  J  .ur  N«3  Ö-"» ,  ftfr*S  «•«!>  V  J"»«-.       ^''^''''"-  '^'''^'  der  königliche 
I     J«j  NwM«.  «»iM«r' '^'.e' c«;w«Mw^  Buchdrucker Wilh.Sylvius 

zu  Antwerpen  bediente  sich 
1503  dieser  Schrift. 

In  England  bediente 
man  sich  theils  der  Old- 
E/if/Iish,  welche  der  deutschen  gothischen  Mönchsschrift,  sowie  der 
holländischen  Duits  entspricht  und  sich  als  Titelschrift  unter  dem 
Namen  Black-letter  bis  jetzt  in  den  Druckereien  erhalten  hat,  theils  einer 
anderen  Schrift:   Base  Secretari/  oder  Engrossing  Hand,   welche   der 


""^^^         untre'  *lf»«Mr' . 

A 

^r'     "Ntt^M*.   «MMSirr'   ^»nr*  tt'nttHW«* 

iS* ^  1")  •«-  >  ^^i  ^'~  !*•  /«•*»••«' 

4^  C*    Stab    ffM^AtJ)    «l**'*)  ^    r^^MT^. 
Xr.  84.  Probe  von  GnANjo.\s  Cursiv.  Lyon  155(5. 

(Nacll  HlMPHBEVS.) 
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französischen  Ronde  des  XVI.  Jahrhunderts  entspricht,  Cotthell  hess 
sie  für  die  Buchdruckerei  schneiden;  ausserdem  wendete  man  die 
itahenische  Ciirsiv  cancellare.sca  an,  welche  in  die  Secretart/  und  aus 
dieser  in  die  schöne  lateinische  Schreibschrift  überging,  die  als  Ängldlse 
bekannt  ist.  Die  angelsächsische  Schrift  Avurde  von  John  Day  1567  in 
die  Buchdruckerei  eingeführt,  was  nicht  schwer  war,  weil  die  Antiqua 
nur  durch  einige  Buchstaben  wie  S  und  \>  ergänzt  zu  werden  brauchte. 
Da  diese  Sprache  sich  in  der  Provinz  Wales  erhielt,  so  wurde  sie  öfter 
zu  Büchern  gebraucht. 

In  Dänemark,  Schweden,  Böhmen  und  Polen,  welche  ihre  Lettern 
aus  deutschen  Schriftgiessereien  bezogen,  fand  die  deutsche  Fractur 
allgemeine  Anwendung. 

In  Venedig  wurde  1527  in  russischer  Sprache  gedruckt  und  1528 
erschien  ein  glagolitisches  Messbuch,  doch  scheinen  diese  Drucke 
seinerzeit  wenig  bekannt  gewesen  zu  sein,  nach  den  Anstrengungen 
zu  urtheilen,  welche  1560  zu  Urach  gemacht  wurden,  um  südslavische 
Typen  herzustellen.  Der  krainische  Edelmann  Hans  Ungnad  Freiherr 
V.  Sonnegg,  welcher  als  Anhänger  der  lutherischen  Lehre  Oesterreich 
hatte  verlassen  müssen,  dachte,  als  er  sich  zu  Urach  in  Würtemberg 
niedergelassen  hatte,  unablässig  daran,  der  neuen  Lehre  in  Krain,  wo 
auch  die  Stände  dafür  gewonnen  waren,  Eingang  zu  verschaffen; 
er  schickte  daher  1560  den  gelehrten  Stephan  Consul  nach  Nürnberg, 
um  bei  dem  Stempelschneider  Johann  Hartwach  und  bei  dem  Schrift- 
giesser  Simon  Auer  nach  seiner  Anweisung  glagolitische  Lettern  her- 
stellen zu  lassen.  1561  berief  er  den  Anton  Dalmata  als  kroatischen 
Dolmetsch  zu  sich  nach  Urach  und  schickte  ihn  nach  Tübingen,  wo 
Consul  die  kroatische  Druckerei  bereits  eingerichtet  hatte.  Hierauf 
liess  er  die  beiden  Nürnberger  Meister  Hartwach  und  Auer  zu  sich 
nach  Urach  berufen,  wo  mittlerweile  ein  anderer  Krainer,  Trüber,  der 
gleichfalls  wegen  seiner  lutherischen  Predigten  Oesterreich  hatte  ver- 
lassen müssen  und  bereits  früher  Bücher  in  kroatischer  Sprache  mit 
lateinischen  Lettern  hatte  drucken  lassen,  Pfarrer  geworden  war,  um 
unter  seinen  Augen  cyrillische  Lettern  schneiden  und  eine  Druckerei 
anlegen  zu  lassen.  So  erschienen  1561  ein  Abecedarium,  kroatisch  mit 
glagolitischer  Schrift,  im  selben  Jahre  der  Katechismus,  glagolitisch  und 
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deutsch,  und  iukUto  BücIrt.  Mit  diesen  Lettern  Hessen  die  krainischen 
Stünde  1583 — 1584  eine  Uebersetzung:  der  lutherischen  Bibel  drucken, 
welche  8000  Gulden  kostete,  wozu  die  krainischen  Stände  6100,  die 

jQ2n        steirischen  1000  und  die 
='^7cJi??-3^"^^e''?^s'^^^2»^'%vi^^!*>-^^^  kärntnischen  900  Gul- 

den  beisteuerten.  Der 
Drucker  versendete  die 
Bücher  in  Fässern  nach 
Leipzig,  von  wo  sie  auf 
Kosten  der  krainischen 
Stände  an  ihren  Be- 
stimmungsort geschafft 
w^erden  sollten,  doch  ge- 
langten sie  nui*  bis  nach 
Neustadt,  wo  sie  ange- 
halten wurden.  Nach  des 
^^      ,  treiherrnv.UNGNADTod 

^erieth  die  kroatische 
Druckerei  ins  Stocken, 
nach  der  Schlacht  bei 
Nördlingen,  wurden  die 
Typen  von  den  Kaiser- 
lichen aufgefunden  und 
wanderten  als  ein  Ge- 
schenk des  Kaisers  Fer- 
dinand 11.  nach  Rom  in 
die  Druckerei  der  Pro- 
paganda. Alle  südslavi- 
schen  Alphabete,  die  bis 
zum  XIX.  Jahrhundert 
erschienen,  sind  diesen 
Typen  nachgeschnitten. 
Es  ist  bereits  im 
obigen  Abschnitte  bemerkt  worden,  dass  Aldus  Manutius  zu  Venedig 
sich  nicht  mit  Einer  griechiselien  Type  begnügte,  sondern  neun  Grade 


nAOTTA'PXOT 
A  r   H  2  I  A  A  OT 

n  OM  nHi'OT- 

A'  r  H  2  l'  A  A  O  2. 


KaTiMTnv  (/OK  CK  •ymautog  Xcfm/Mp 
Aa.ju'WfiiJ^öc,  A'}iy'  ©  wdaJ  yicoTtpov  ö^ 

xstta  71  y  rojMvJJ^umtf  iioKei ßnor^eir  d  K.yviin\aoi ,  h- 

V iot4  ^p(4o9Btf .  Sjo  xßJi  (patjjv  vzsro  tS  lijuuüviSh»  r  SWp 
Tito  ti3^<n^-yipvJ,äajf  tTofiaÄ/^S^iOTni',  wf/ActAisa  Sfa.  frU 

TnioZcm,  a>i'i^  »Vtik  <i/Bv(  d^  >if^(Jkua.(o^ot(.'Qjü~ 
Tv.Q  ä.(piYimv  0  vofiU)(  TYii  aiäyKmi  ^^  'li^ ßatn \eia.  ifi- 
^Of^tiiA  Tntjjk^.  Ky\^(nhciu)  JV  y^  ri-n  xjzs-vip^i*  i'S^of, 

irapi^,TjJ(pv(ri  riyif^TiKcS){ctJf  ßa.inÄi>icS'<s}^fyly:0T6- 

ALDUsi  Mamtivs  Hlutarcli.  Venedig  1508. 
(Nach  dem  Original. | 


-Nr.  b-j.  Probt 
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schneiden  Hess.  Nr.  85  gibt  eine  Probe  der  ersten  Ausgabe  des  Plutarch, 
welche  von  Aldus  Maxutius  im  Jahre  1508  gedruckt  wurde  und  eine 
kleine  Type  zeigt:  auch  hier  lässt  sich  auf  den  ersten  Blick  eine  Masse 
von  Ligaturen  erkennen.  Ausser  ihm  druckten  in  ItaUen  Griechisch:  zu 
Venedig  Jon.  Franc.  Tringavellus,  zu  Rom  Aug.  Barbatus,  Pet.  Ducas, 
Zacharias  Galliergus,  zu  Florenz  Philipp  Junta,  zu  Reggio  Dionysiüs 
Bertochus,  zu  Ferrara  Johann  Maziochus,  zu  Genua  Paulus  Porrus. 
In  Frankreich  musste  man  zu  Anfang  des  XVI.  Jahrliunderts 
griechische  Bücher  aus  Italien  kommen  lassen,  Jodocus  Badius  besass 
wohl  einige  (wahrscheinlich  in  Blei  geschnittene)  griechische  Buch- 
staben, welche  er  in  den  Noten  des  Laurentius  Valla  zum  Neuen 
Testament  anwendete,  aber  er  entschuldigt  sich  üi  dieser  Ausgabe, 
dass  einige  Accente  nicht  so  gesetzt  waren,  wie  sie  sein  sollten;  die 
Buchstaben  hätten  ihm  gemangelt.  Um  diese  Zeit  kehrte  Fr.  Tissard, 
der  Italien  bereist  und  die  dortigen  Hochschulen  frequentirt  hatte, 
nach  Frankreich  zurück,  um  die  Professur  für  griechische  Sprache  an 
der  Pariser  Universität  zu  übernehmen.  Der  Mangel  an  griechischen 
Typen  in  Paris  hinderte  ihn  an  der  Herausgabe  von  Werken  und  er 
veranlasste  daher  den  Buchdrucker  Gilles  Gourmont,  griechische  Buch- 
staben zu  schneiden  und  zu  giessen,  deren  Kosten  er  selbst  bestritt. 
So  erschien  1507  das  erste  griechische  Werk:  Bifi'Aog  >?  yv(xiu.cv'.y.r;  (das 
Buch  der  Sentenzen,  enthaltend  die  Sprüche  der  Weisen  Griechenlands). 
Aber  die  Typen  Gourmonts  standen  den  aldinischen  an  Schönheit 
nach.  Daher  gab  Franz  I.,  welcher  wollte,  dass  Paris  Venedig  über- 
treffe, dem  1538  zum  königlichen Typographen  für  Griechisch  ernannten 
Konrad  Neobar  den  Auftrag,  auf  Kosten  des  Königs  schönere  griechische 
Typen  herzustellen.  Die  Zeichnungen  dazu  lieferte  Ange  Vergece,  der 
Kalhgraph  des  Königs,  ein  geborener  Kretenser,  von  dessen  Kunst- 
fertigkeit das  Sprichwort  „er  schreibt  wie  ein  Engel"  (ange)  herrühren 
soll,  und  Claude  Garamond  schnitt  die  Stempel.  Die  Typen  wurden  auf 
9.  13  und  20  Punkte  hergestellt.  Neobar  erlebte  die  Vollendung  nicht, 
da  er  1540  starb.  Nach  seinem  Tode  wurde  Robert  Etienne,  welcher 
1539  zum  königlichen  Typographen  für  Hebräisch  ernannt  worden  war, 
auch  zum  königlichen  Typographen  für  Griechisch  ernannt,  er  erhielt 
die  Matrizen  zum  Giessen,  deren  Stempel  in  der  Chamhre  des  comptes 

Faulmann,  Gesch.  d.  Buchdruckerkunst.  '■•' 


•2\H)  (iriorhisdi. 

(.U'puuirl  wartii.  und  vci'Wi'iuli'to  ir>''t-S  diese  fi/pi  rc;///  oder  (/rccs  thi  rot 
zum  Druck  vdii  Diuxysius  Haligarnassensis  AN'erkcii.  Als  Uorert 
Etienne  später  iiaili  (Jeiif  doli,  iialim  er  die  Matrizen  luid  Lettern  mit 
unil  Lldwr;  XI 11.  musste  sie  um  3U0U  Ijivres  zurüekkaui'en.  Eine  Probe 
rdmlieher  Typen  j,dbt  der  Text  von  Plantins  Polyglotte  (Nr.  86).  da 
l'i.ANTix  von  GuiLLAUME  LE  Be  Typen  Garamonds  gekauft  hatte.  Der 
Schwiegersohn  Plantins,  Raphelen{;  i  i  .  d  im  ickt  e  1  öU  1  ein  Neues  Test  ament 
in  griechischer  Sprache  mit  sehr  kiciuen  Typen. 

r  E  N  E  2  I  2.  /uiQip/umoor/i;  räv  o' 


(pcog'^  lyivi%  <pSg. *(£  eikv  o  6eog r<pü?,077 
KuXoi/.xcn  d)i;:^^criv  o  kog  dvcijULiGv  S  <pcm,^  ctyct^iQv  5* 
cyto^sic, .  *  )i  QMOhiü-iv  0  ^iog  r  <p^^g  nfjLi^'v.ncM  r  (mo'Zg  ökcL- 

Trev  0  6iogfiyr}^Ta)sm(i}(juzQA>(u.i<rc^S'v^ci^?'^^^ 

cLvafJLiGy  vloi%gyt^uScL%g.  *)l, i7roiYi(rsvo6eogT<^epUi)fict.>t^  i\i 

Kr.  bfj.  Probe  dur  griecliis'.hen  Schrift  aus  Plasti.ns  Polygluttf.  Aulwurpcn  lö(i9.  (Xiicli  Hvmi'huevs.I 

In  Deutschland  soll  Valentin  Schümann  in  Leipzig  der  erste 
gewesen  sein,  welcher  mit  griechischen  Typen  (die  von  Richard 
Crocüs  herausgegebene  Grammatik  des  Theodor  von  Gaza  1516) 
druckte,  auch  von  Hans  Müller  in  Augsburg  wird  behauptet,  er  habe  in 
Deutschland  die  ersten  griechischen  Typen  gehabt;  ferner  druckten 
Griechich:  Johann  Schott,  Wolfgang  Gephaleus,  Johannes  Bebelius, 
Matthias  Schürer  in  Strassburg,  Johann  Petrejus,  Johann  Agricola, 
Friedrich  Peypus,  Alexander  Kaufmann  in  Nürnberg,  Thomas  Anselm, 
Johann  Secerius  in  Hagenau.  Johann  Heyl  oder  Soter  und  Euchariüs 


Griechisch.  Hebräisch. 


1>'.»  1 


Cekvigornus  in  Köln,  Johannes  Garbo  und  Michael  Zimmermann  in 
Wien,  Andreas  Gratander,  Valentin  Curio,  Adam  Petri,  Heinrich 
Petri,  Johann  Valdarfer,  Johann  Herwag  in  Basel.  Die  Druckerei  des 
Cratander  kaufte  Oporinus,  von  dessen  Typen  ^v.Slab  Proben  liefert. 
<9E0rNIA0S    METAPEQZ    Zb        Sie  sind  aus  den  Elegien 


des    Dichters     Theognis 
von  Megara  entnonniien, 
o  gibt  die  grössere  Schrift 
A'vot  AN-n)(/'?  t|i,cncf  TfcK©^,»V    des  Textes,  h  die  kleinere 


Nr.  87a.  Probe  der  griechischen  Typen  des  Opori.nus. 
Basel  1551.  (Nach  dem  Original.) 


der  Vorrede,  die  aber  am 
Ende  der  Elegien  ange- 
fügt ist,  und  einen  noch 
grösseren  Raum  als  der 
Text  einnimmt;  sie  ist 
schöner  als  die  Schrift 
des  Textes,  hat  auch  nicht 
so  viel  Ligaturen  als  diese. 


Die  ersten  hebräischen  Typen  wurden  im  XV.  Jahrhundert  in 
Italien  von  Juden  angefertigt,  von  Ghristen  bediente  sich,  wie  bereits 
im  vorigen  Abschnitt  erwähnt  worden,  Aldus  Manütiüs  und  Daniel 

Bomberg  in  Venedig  der 


nPOA  ErOMEN A 

El  2     TA     ©EOTNIAOS, 

QsoyviS  0VTO?i'S}iQi  ov  pud  o  KÖyo!-,  iyS 

ViTO  (AiyCCnifV^^TÜf/  OV  0  iHfXlci  [A.iy«» 

fA(f}y.Mjr^<Asw7mc(7iotKicil<^vy.(yci    hebräische     Typen    von 

fCof  rüff  ov  iwdJii^  um  enK^ßnaciV      GiLLES  GOURMONT  anfcrti- 

txfyccfeif  v^xcüot.ovJfi  fT^iroiAü'Twyr^ipod'ovtaiQi  loo  ^^^-^^  der  sich  mit  Stolz  den 
Kitut^t  <h>Qiian?rva-,  ro(jdsoyift(j  yiyovcyjcu  in  fAeyocfooff 

Nr.  87b.  Probe  der  kleineren  griechischen  Tj'pen  des  Oporinus 
Basel  1551.  (Nach  dem  Original.) 

GouRMONT  druckte  eine  von  Tissard  verfasste  Grammatik  der  hebräischen 
Sprache,  welche  das  Alphabet,  das  Vaterunser,  den  Glauben  und  die 
Genealogie  Jesu  Christi  enthielt.  Nach  dem  frühen  Tode  Tissards 
liess  Franz  I.  einen   edlen  Genueser.  Augustinus  Justiniani,  aus  Rom 

19' 


hebräischen  Typen.  In 
Frankreich  liess  1508  der 
Professor  Tissard  ausser 
griechischen    auch  noch 


ersten  Buchdrucker  der 
Stadt  Paris  für  Griechisch 
und    Hebräisch   nannte. 


2'J2  Hol.räi^ch. 

kommen,  welcher  aiuler  Pariser  Universität  den  Lehrstuhl  für  hebräische 
und  arabische  Sprache  einnahm.  Unter  dessen  Leitung  wurden  auf 
Kosten  des  Königs  hebräische  Punzen  geschnitten  und  Lettern  gegossen, 
mit  denen  die  Grammatik  des  Rabbi  Moses  Kimchi  1520,  dann  die 
Khi^'eheder  Jeremiae  von  Gourmont  gedruckt  wurden.  Später  zeichnete 
sich  Robert  Etienne,  der,  wie  oben  erwähnt,  1539  zum  königlichen 
Typographen  für  Hebräisch  ernannt  wurde,  durch  hebräische  Drucke 
aus.  seine  Typen  wurden  von  Guillaume  le  Re  geschnitten,  der  auch 

bnno  >nn.  D>pn  Tjtnn  y>p.-}  ^^>  d^hSk  noKn  * 

Xr.  88.  Probe  der  hebrilisclieii  Schrift  aus  Plaxti.ns  Polyglotte.  Antwerpen  l.jö'J.  (Nach  Humphreys.) 

1007  im  Auftrage  Philipps  II.  die  Typen  zu  Plantins  Polyglottenbibel 
schnitt,  von  denen  Xr.  88  eine  Probe  liefert. 

In  Deutschland  soll  I^bhard  Oeglin,  kaiserlicher  Typograph 
zu  Augsburg,  zuerst  hebräische  Rücher  gedruckt  haben,  Professor 
Dr.  Johann  Heinrich  Majus  in  Giessen  soll  zuerst  die  Ruchstaben  unter- 
schnitten haben  giessen  lassen,  um  die  Punctationen  mit  den  Radical- 
lettern    zusammenzusetzen,    eine  Manier,    die   in   vielen  Druckereien 
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angewendet  wurde,  aber  niclit  allgemein  geworden  ist,  da  andere, 
wie  z.  B.  die  k.  k.  Staatsdruckerei  in  Wien,  noch  gegenwärtig  es  vor- 
ziehen, die  Punctation  gesondert  unter  und  über  den  Text  setzen  zu 
lassen.  Elias  Hutter  druckte  zu  Hamburg  1586  einen  Psalter  und  1588 
eine  hebräische  Bibel,  in  welcher  die  Punctation  roth  und  der  Text 
schwarz  gedruckt  wurde.  '^- 

Die  ersten  syrischen  Typen  wurden  von  Kaspar  Kraft  aus 
Elwangen  für  den  Buchdrucker  Michael  Zimmermann  in  Wien  ge- 
schnitten, der  damit  1555  den  Liber  sacrosancti  Evangelii  und  15G2 
Albert  Widmannstadts  Neues  Testament  in  syrischer  Sprache  druckte. 
Ferner  druckten  in  syrischer  Schrift  Heinrich  Etienne  zu  Paris  1569. 
Plantin  in  Antwerpen  1572,  und  in  Rom  erschien  1596  eine  syrische 
Grammatik  des  Georgius  Amiras.  Nr.  89  liefert  eine  Probe  der  im 
XVI.  Jahrhundert  geschnittenen  syrischen  Typen  der  Propaganda  in  Rom. 


P  jP  ^       1    i    ^        IV    "^      '^         1^  ^       1    \       \^    ^ 
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Nr.  89.  Probe  der  syrischen  Typen  der  Propaganda  in  Rom.  Griginalgrus.se  -24  Punkte.  Verkleinert. 
(Nach  dem  Specimen  der  Pariser  Staatsdruckerei.) 

Nikolaus  Kis^Jde  Misst  Tötfalu  in  Klausenburg  schnitt  im 
XVI.  Jahrhundert  georgische  und  samaritanische  Typen^  welche 
von  Florentiner  und  Amsterdamer  Buchdruckern  gekauft  wurden.  Auch 
in  Rom  besass  man  schon  im  XVI.  Jahrhundert  samaritanische. 
armenische,  koptische  und  äthiopische  Typen.  Ein  äthiopischer  Mönch. 
Frater  Petrus,  liess  ein  Neues  Testament  nebst  der  Epistel  Pauli  an 
die  Hebräer  und  den  Goncordanzen  des  Eusebius  über  die  Evangelien 
bei  den  Brüdern  Doricus  und  Ludovicus  von  Brescia  zu  Rom  1548 
drucken.  '^^ 

Arahisch  wurde  zuerst  15 14  in  der  zuFano  aufKosten  desPapstes 
Julius  II.  von  Gregorio  da  Gregoriis  aus  Venedig  errichteten  arabischen 
Druckerei  gedruckt,  sein  erstes  Werk  waren  die  Septem  horae  canonicae; 
1518  druckte  Paganini  von  Brescia  in  Venedig  den  Koran,  von  dem 
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jedoch  die  meisten  Exemi)lare  auf  Befehl  des  Papstes  verbrannt  wurden. 
Auch  die  vaticanische  Druckerei  besass  arabische  Typen,  welche  später 
an  die  Druckerei  der  Propaganda  übergingen  and  von  denen  Nr.  00  eine 
l'n)lte  liefert.  Im  Jahre  1578  wurde  der  französische  Stempelschneider 
Robert  Granjon,  wahrscheinlich  ein  Sohn  des  Nikolaus  Gr  anjon,  welcher 
die  französische  Schreibschrift  geschnitten  hatte,  vom  Cardinal  von 
Medicis  nach  Rom  berufen,  um  orientalische  Typen  zu  schneiden.  Von 

I^.5wKa.  jJj  -.LüI  -5i>  jj[  J-iÄjl  ^jjj\  j.j^  ^jJ\  ^\jÄ  jSi  ^j^  tyj  Lll 
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Xr.  90.  Probe  der  arabischen  Typen  der  Propaganda  in  Rom.  Griginalgrösse  -li  Punkte. 
Verkleinert.  (Nach  dem  Specinien  der  Pariser  Staatsdruckerei.) 

ihm  dürften  die  Stempel  der  arabischen  und  der  afrikanisch-arabischen 
(Maghreb)  Schrift  herrühren,  von  denen  Nr.  Ol  und  02  Proben  liefern. 
Zwischen  1580  und  1611  liess  Savary  de  Breves,  der  damals  fran- 
zösischer Gesandter  in  Constantinopel  war,  arabische  und  persische 
Typen  in  Constantinopel  schneiden,  welche  zu  der  in  acht  Sprachen 
erschienenen  Polyglottenbibel  des  Le  Jaye  angewendet  wurden  und  sich 
derzeit  im  Besitze  der  Pariser  Nationaldruckerei  befinden.  Nr.  03  und 

(j*,,A-^  S%>fj  LoU)  j,  oj5j-«i^  $^  Crv-^'  *^"^  '^'^  J^j  "^^^j,  (J^  |»UiJi 

-Nr.  Ul.  Probe  der  arabischen  Typen  der  mediceischen  Druckerei.  Origiiialgrösse  -li  Punkte. 
Vorkluiiiert.  (Nach  dem  Specinien  der  Pari.ser  Staatsdruckerci.) 

04  liefern  Proben  dieser  Schrift,  welche  in  der  erwähnten  Polyglotte 
auch  mit  Vokalen  gesetzt  ist.  Diese  Vokalzeichen  stehen  so  tief,  dass 
die  Schrift  offenbar  auf  schwächeren  Kegel  gegossen  war,  so  dass  die 
langen  Zeichen  überhingen.  Auch  scheint  manchmal  der  Löthkolben 
zu  Hilfe  genommen  zu  sein,  um  Unvollständigkeiten  auszubessern  z.  B. 
um  Ä>lsrv»o  zu  verbinden:  Buchstaben  in  höherer  Linie,  um  ^»Isi"-^ 
zu  setzen,  gab  es  nicht,  wie  js^.  in  der  zweiten  Zeile  unserer  Probe 
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vermiitheii  liesse,  diese  scheinen  erst  in  Folge  einer  späteren  Verbesse- 
rung entstanden  zu  sein ,  in  der  Polyglotte  ist  ein  schiefstehendes  ^ 
(wie  in  Nr.  90)  angewendet,  um  die  Verbindung  herzustellen.  Dagegen 
gab  es  alleinstehende  Zeichen  in  höheren  Linien,  welche,  am  Ende  der 
Zeilen  gebraucht,  denselben  einen  echt  orientalischen  Schwung  gaben. 

Nr.9-2.  Piiibe  der  arabisch-afrikanischen  Typen  dermediceischenDruckerei.Originalgrösse  4(JPiiukto. 
Verkleinert.  (Nach  dem  Specimen  der  Pariser  Staatsdruckerei.) 

Das  erste  gedruckte  Buch  in  persischer  Sprache  ist  der  Penta- 
teuch  des  Jakob  Tawosus,  eines  Juden,  ins  Persische  übersetzt  und 
nebst  dem  hebräischen  Text  des  Onkelos  und  Saadis  Uebersetzung  zu 

,3  Jl  Ji^M^t^^ 


Xr.  93.  Probe  der  arabischen  Schrift  Savakys  de  Braves,  gravirt  in  Constantinopel  1589— ICH. 
Originalgrösse  53  Punkte.  Verkleinert.  (Nach  dem  Specimen  der  Pariser  Staatsdruckerei.) 

Constantinopel  1581  herausgegeben.  Arabische  Alphabete  wurden 
herausgegeben  von  M.  Jak.  Ghristmann  1582,  nebst  einer  Einleitung  in 
die  arabische  Sprache,  ferner  von  Ruthger  Speybopordian  1583  zu 
Neustadt,  1592  von  der  mediceischen  Druckerei  zu  Rom;  Raphelengh 
veröffentlichte   1595  zu  Leyden    arabische   Schriftproben.    Professor 
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Wilhelm  Postellus.  welcher  zweimal  in  Gonstantinoi)el  gewesen  war, 
^Mb  zu  Paris  eine  arabische  Grammatik  1538  heraus,  eine  andere 
erschien  zu  Rom  151)2. 

Die  ersten  tainulisclien  Lettern  wurden  in  Ambalacate  [luf  der 
Küste  von Malabar  1577 durch denJesuitenDoNJuANGoNSALVEZ gegossen. 

Wie  hieraus  zu  entnehmen  ist,  war  im  XVI.  Jahrliundert  das 
Interesse  an  fremden  Sprachen  und  Schriften  mächtig  erwacht.  Wir 
haben  schon  oben  Torys  Champ  fleury  als  ein  Alphabetenbuch  kennen 
gelernt,  im  Jahre  1529  erschien  eine  von  Eduard  Bernard  angefertigte 
und  von  Charles  Morton  vermehrte  Tafel  der  verschiedenen  alten 
Charaktere  zu  London  in  Kupferstich  von  J.  Gibson.  1539  gab  Theseus 
Ambrosius,  ein  albanesischer  Graf,  zu  Pavia  30  verschiedene  Alphabete 
heraus.  Augustinus  Nebiensis  oder  Justiniani  (der,  wie  erwähnt,  später 
nach  Paris  berufen  wurde)  Hess  151G  zu  Genua  den  Psalter  in  fiAnf 

)/y<j  «Jkjy ^^  >^j  /P  J^'  'ji"  *  ">''  i^— ^>'  w^i^'  wl^  Jj//?  9>^' 

Nr.  94.  Probe  der  persischen  Schrift  Savarys  de  BrI:ves.  gravirt  in  Constantinopel  1589  —  1611. 
Originalgrösse  iH  Punkte.  Verkleinert.  (Nach  dem  Specimen  der  Pariser  Staatsdruckerei.) 

Sprachen  drucken:  die  erste  Colunme  hatte  den  hebräischen  Text,  die 
zweite  die  lateinische  Uebersetzung,  die  dritte  den  lateinischen  Text 
der  Vulgata,  die  vierte  den  griechischen,  die  fünfte  den  arabischen. 
die  sechste  den  chaldäischen  Text  in  hebräischen  Buchstaben,  die 
siebente  die  lateinische  Uebersetzung  desselben,  die  achte  einige 
Schollen.  Wh.helm  Postellus.  der  bereits  oben  als  Verfasser  einer 
arabischen  Grammatik  erwähnt  wurde,  gab  in  Paris  1538  bei  Dionys 
Lescuier  Alphabete  und  Leseregeln  von  12  verschiedenen  Schriften: 
hebräisch,  chaldäisch,  neuchaldäisch,  samaritanisch,  arabisch,  punisch. 
pintisch,griechisch,  georgisch,  serbisch-illyrisch,  armenisch  undlateinisch 
heraus.  Johann  Draconites  zu  Karlstadt  sollte  zu  Wittenberg  auf  Kosten 
des  Kurfürsten  von  Sachsen  die  Bibel  in  fünf  Sprachen  übersetzen,  da 
er  aber  1566  starb,  so  sind  nur  Stücke  davon  erschienen:  Die  Genesis 
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hebräisch,  chaldäisch,  griechisch,  lateinisch  und  deutsch,  bei  Crato  in 
Wittenberg  1563,  Jesaias  auf  dieselbe  Art  bei  Johann  Rhamba  zu  Leipzig 
1563,  der  Psalter  ebenso  bei  Crato  in  Wittenberg  u.  a.  Elias  Hutter 
legte  sich  eine  eigene  Druckerei  zu  Leipzig  an  und  druckte  das  Neue 
Testament  in  12  Sprachen  (syrisch,  hebräisch,  griechisch,  lateinisch, 
spanisch,  französisch,  italienisch,  englisch,  deutscli,  dänisch,  böhmisch 
und  polnisch)  1587.  In  Hamburg  erschien  1597  eine  Bibel  hebräisch, 
griechisch,  lateinisch  und  deutsch,  in  Nürnberg  1599  eine  Bibel 
hebräisch,  chaldäisch,  griechisch,  lateinisch,  deutsch  und  slovenisch, 
das  Neue  Testament  ebenda  syrisch,  hebräisch,  griechisch,  lateinisch, 
deutsch,  böhmisch,  itahenisch,  spanisch,  französisch,  englisch,  dänisch 
und  polnisch.  '^^ 

Der  Musiknotendruck  war  im  XV.  Jahrhundert  nur  mittelst 
Holztafeln  hergestellt  worden,  gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  erfand 
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Nr.  95.  Probe  der  >Iiisikuoten  aus  Petruccis  Canti  cento  cinquanta.  Venedig  l-jOS. 
(Nach  ScHMiD.) 

der  Italiener  Ottaviano  dei  Petrucgi.  welcher  1400  zu  Fossombrone 
geboren  war  und  in  Venedig  die  Buchdruckerkunst  erlernt  hatte,  ein 
Verfahren,  Musiknoten  mit  beweglichen  Typen  herzustellen,  auf  welches 
er  vom  Senat  im  Jahre  1498  ein  Privilegium  auf  die  Dauer  von  20  Jahren 
erhielt.  In  [dieser  Urkunde  wird  Petrucci|  der  erste  Erfinder  (ü  primo 
inventore)  der  erwähnten  Art  zu  drucken  genannt,  aufweiche  er  viele 
Kosten  und  Nachtwachen  verwendet  habe.  Da  Petrucgi  kein  eigenes 
Vermögen  besass,  trat  er  mit  zwei  Buchhändlern  in  Verbindung  und 
von  1502  an  bis  zum  Jahre  1523  erschien  aus  seinen  Pressen  eine 
Reihe  von  Musikalien,  deren  Schönheit  noch  heute  unsere  Bewunderunii 
erregt.  Nr.  95  gibt  eine  Probe  der  Canti  cento  cinquanta  vom  Jahre  1503 
und  Nr.  96  eine  Probe  aus  dem  Werke:  Tenori  e  contrahassi  intabulati 
col  sopran  in  canto ßgurato  per  cantar  e  sonar  col  Iaido  vom  Jahre  1509. 


^98 
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Wie  alle  Erstlingsdrucke  die  Handschrift  nachzuahmen  strebten,  so 
finden  wir  auch  hier  die  Xotenlinie  durchlaufend  gedruckt  und  gegen- 
über den  Typen  sehr  fein  ausgeführt.  Dies  war  nur  dadurch  möglich, 
dass  die  Notenlinien  besonders,  und  wie  mir  scheint,  von  Messinglinien 
gedruckt  wuiikii,  während  die  Noten  mit  Typen  gesetzt  und  in  die 
Linien  eingedruckt  wurden.  Ich  habe  lange  an  dieser  Methode  ge- 
zweifelt, da  die  Noten  so  genau  auf  die  Linien  passen,  dass  nicht  die 
geringste  Abweichung  vorkommt  und  es  scheint,  als  wären  sie  in  einem 
Stück  gedruckt.  Triftige  Gründe  überzeugten  mich  jedoch,  dass  wir 
hier  nur  ein  Product  bewundernswerther  Gen-auigkeit  vor  uns  haben. 
Ich  fand  nämlich  einen  gleichen  Druck  in  Erxestis  .Wohleingerichteter 
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Nr.  '.Mi.  Probe  der  Musiknotentypen  aus  Petruccis  Tenori  e  coiitrabassi  iiitabidati.  Venedig  l.JÜiJ. 

(Nach  .ScH.MiD.1 

Buchdruckerei''  vom  Jahre  ilii  und  zugleich  das  Schema  eines 
Kastens  in  Kupferstich.  Dieser  Kupferstich  war  nothwendig,  um  anzu- 
geben, welche  Stellung  die  Musiknoten  auf  den  Notenzeilen  einnahmen. 
Man  goss  also  die  Noten  auf  den  vollen  Kegel  der  Zeilen  und  in  den 
Stellungen,  welche  sie  im  Notensystem  einzunehmen  hatten,  und  bildete 
so  den  Satz,  Dann  druckte  man  die  Notenzeilen,  hob  nach  erfolgtem 
Drucke  diese  aus  der  im  Fundament  bleibenden  Form  heraus  und  setzte 
die  Noten  in  der  gleichen  Weise  ein.  wie  beim  Drucke  von  Titeln  die 
roth  zu  druckenden  Zeilen  eingesetzt  wurden.  Petrucci  trieb  die  Sorgfalt 
sogar  so  weit,  dass  er  den  Text  besonders  druckte,  was  daraus  hervor- 
geht,  dass   dieser  sowohl  von  den  Linien  als  von  den  Notenstielen 


Musiknoten.  '2\)*.) 

überdruckt  wird.  In  Meyers  Journal  für  Buchdruckerkunst  '''^•''  wird 
zwar  behauptet,  dass  ein  Kölner  Drucker  vom  Jahre  1501  der  früheste 
Drucker  von  beweglichen  Musiknoten  sei,  ich  habe  nicht  diese,  wohl 
aber  die  Ausgaben  von  1505  und  1508  eingesehen  und  muss  deren 
Musikzeichen  entschieden  für  Holzschnitt  erklären;  ferner  wird  dort 
behauptet,  dass  im  Jahre  1508  ein  gewisser  Johann  von  Montona  vom 
Papst  Leo  X.  ein  Privilegium  auf  Musiknotendruck  erhalten  und  in 
diesem  Jahre  eine  Sammlung  von  Messen  in  Folio  gedruckt  habe ;  nach 
Anton  Schmid,  dessen  Monographie:  Ottaviano  dei  Petrucgi  die  beste 
Quelle  über  den  Musiknotendruck  ist,  erhielt  ein  Andreas  de  Antiquo 
DA  Montone  1516  vom  Papst  Leo  X.  ein  Privilegium  auf  10  Jahre, 
ein  Messenwerk  in  Folio  zu  drucken  und.  die  Angabe  des  Journals 
für  Buchdruckerkunst  dürfte  umso  weniger  richtig  sein,  als  1508  die 
angegebene  Sammlung  von  Messen  in  Venedig  von  Petrugci  gedruckt 
wurde.  Ich  habe  das  Foliowerk  nicht  gesehen,  wohl  aber  venetianische 
Drucke  desselben  Antiquo  mit  dem  Privilegium  Leos  X.  vom  27.  De- 
cember  1517,  aber  in  PETRUccischer  Manier  gedruckt,  obgleich  Petrugci 
von  demselben  Papste  1513  ein  Privilegium  auf  15  Jahre  erhalten  hatte. 
Hieraus  geht  schon  hervor,  dass  Petrucgis  Verfahren  kein  Geheimniss 
blieb,  und  so  finden  wir  es  auch  1506  von  Oeglin  in  Augsburg  und 
um  1511  von  Peter  Sghüffer,  dem  Sohne  des  gleichnamigen  Zöglings 
Gutenbergs,  in  Worms  angewendet,  welcher  ein  lutherisches  Gesang- 
buch damit  nachdruckte,  nachdem  das  Original  mit  Noten  in  Holz- 
schnitt in  Wittenberg  erschienen  war.  Ein  Werk  von  Oeglin  vom  Jahre 
1512.  bei  welchem  die  Linien  schon  etwas  abgenützt  waren,  zeigt 
deutlich,  dass  dasselbe  mit  Stücklinien  in  Goncordanzbreite  hergestellt 
war  und  die  Feinheit  derselben  lässt  auf  Messinglinien  schliessen. 

Die  Schwierigkeit  dieses  Doppeldrucks  veranlasste  Pierre  Hautin 
in  Paris  1525  Musiknoten  herzustellen,  in  denen  Noten  und  Linientheile 
auf  derselben  Type  sich  befinden.  Hautin  verfertigte  Charaktere  von 
verschiedener  Grösse  und  verkaufte  sie  an  andere  Buchdrucker,  wie 
denn  schon  Pierre  Attaingnant  1527  mit  diesen  Noten  druckte.  Ich 
habe  eine  Ausgabe  desselben  von  1534  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt 
und  das  Anschhessen  der  Linien  sehr  gut  gefunden.  Die  Leichtigkeit 
des  neuen  Verfahrens  machte  dasselbe  sehr  verbreitet,  Antonio  Gardano 
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druckte  1546  mit  solchen  Typen  die  Mtisica  des  Murales  zu  Venedig. 
Nr.  97  enthält  ein  Verzeichniss  der  Musiknoten  dieser  Art  nach  Erxesti. 
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al^  Hc  t)ovI)cr|lc()enbe  9bte,al^: 

5>ic  Raufen  unb .  Cuftodcs. 


9  3» 

^act. 


T  7 


l3n(5nl)e  einer  Seil  Wirt)  n^ 
nerton  t)iefengefe§et. 

JDieRepetitiong^  UUb  Finnl^^eicf^eU. 

Oanje,      Wh/  JinterfteRepedtion.  gi?u|(^  u.^^ni)',Fioal 


Nr.  9".  Verzeichniss  der  Musiknoten  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts.  (Nach  Ernesti.) 
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Nr.  98  enthält  Satzproben  sowohl  der  eckigen  Hakennoten  als  der 
Schwanznoten  nach  Breitkopf,  jedoch  in  der  alten  Manier,  bevor 
Breitkopf  die  Zerlegung  der  Noten  in  einzelne  Theile  erfunden  hatte. 
In  allen  diesen  Drucken  sind  die  Notenköpfe  eckig;  um  1532 
druckten  Stephan  Briard  und  Jean  de  Channay  zu  Avignon  Noten  mit 


^Um  W\^d  D^oten. 


i^^-p-jiz^g^ 


f^^^^^^IzJ^j^tE^ 


Zej:t  Tflotm,  ganzer  ^egef. 


1^^ 


t:t* 


*^^^tntl^ 


i=iSl 


^^^^^^ 


i^ 


■^ 


T=:Jt 


^^m 


tir^^^: 


mm 


Nr.  'JS.  Probe  des  Musikuotensatzes  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert.  (Nach  Breitkopf.) 

runden  Köpfen,  aber  in  Holztafeln.  Später  schnitt  Pvobert  Granjon 
kleine  runde  Notentypen,  mit  denen  1559  vier  Werke  gedruckt  wurden, 
aber  da  er  den  Druck  auch  durch  Unterdrückung  der  Ligaturen  und 
der  Proportionszeichen  zu  vereinfachen  suchte  und  alle  Zeitmasse  auf 
das  zweitheilige  Verhältniss  zurückführte,    so    scheint  gerade  diese 
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VtTbt'Sserung  seinen  Werken  geschadet  zu  haben,  denn  andere  Musik- 
drucker  haben  von  seinen  Tyi)en  keinen  Gebrauch  gemacht. 

Dif  bedeutendsten  Musikdrucker  des  XVI.  Jahrhunderts  waren: 
in  Boni  Jon.  Jakob  Pasoti  und  Valerius  Dorich,  Antonio  Blado  da 
Aslla:  in  Venedig  Margülini  da  Forlio,  0.  Scotto  da  Monza,  Antonio 
Gardano  und  seine  Söhne  Angelo  und  Alessandro,  Gir.  Scotto;  in 
Rhiiland  Castelliono;  in  Ferrara  Jon.  de  Bulgat.  Henricus  de  Campis 
und  Ant.Hucher,  Franc.  Rubei;  in  Augsburg  Erhard  Oeglin,  Melchior 
Kriesstein,  Philipp  Ulhart;  in  Worms  und  Strassburg  Peter  Schöffer 
mit  Ai'iARius:  in  Nürnberg  Formschneider  Hieronymus,  Petrejus.  Johann 
VON  Berg  (Montanus),  Xeuber,  Gerlach  und  dessen  Frau;  in  Wittenberg 
Georg  Rh  au;  in  München  Adam  Berg  und  dessen  Witwe,  Nikolaus 
Henricus:  in  Wien  Winterhürger,  Vietor,  Singriener,  Hofhalter, 
Formica;  in  Prag  Nigrinus  und  Karl  von  Karlberg;  in  Graz  Widmann- 
stetter;  in  Paris  Pierre  Hautin,  P.  Attaingnant,  Jullet,  Guillaume  le 
Be,  die  Familie  Ballard,  Adrian  le  Roy,  Nikolaus  Duchemin,  Jacques 
de  Sanlecque,  Vater  und  Sohn;  in  Lyon  Jacques  Moderne,  Beringen, 
Robert  Granjon;  in  Avignon  Stephan  Briard  mit  Robert  de  Ghannay; 
in  Antwerpen  Vissenacus,  Waelrant,  Jean  Laet,  Susato,  Plantin;  in 
Löwen  Batius  und  Zassenus,  Phalesius  und  dessen  Söhne;  in  London 
Grafton,  John  Day,  Vautrollier  und  Este.  Auch  in  Spanien  und  Portugal 
wurden  Musiknoten  gedruckt.'^" 

Wir  haben  gesehen,  wie  im  vorigen  Jahrhundert  sich  allmählich 
der  Gebrauch  ausbildete,  die  Bücher  mit  Titehi  zu  versehen;  jemehr 
der  Titel  hervortrat,  desto  mehr  verlor  sich  die  Schliissschrift,  doch 
kommt  dieselbe  noch  im  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  vielfach  vor. 
Von  der  schönsten  liefert  Nr.  99  eine  Probe,  es  ist  die  Schlussschrift  zu 
den  Annalen  des  Trithemius,  von  welcher  Seite  70  die  Uebersetzung 
gegeben  wurde.  Allerdings  konnte  die  Form  des  Kelches  nur  durch  die 
Theilung  der  Wörter  erzielt  werden,  aber  die  Titel  der  damaligen  Zeit 
beweisen,  dass  man  an  dem  Brechen  eines  Wortes  keinen  Anstoss 
nahm.  Dass  auch  im  XVI.  Jahrhundert  noch  die  Kunst  der  Illuminatoren 
in  Anspruch  genommen  wurde,  zeigt  der  Anfang  des  Virgil  auf  Tafel  VII. 

Die  Nothwendigkeit.  das  Privilegium  hervorzuheben  und  die 
Polizeiverordnungen,  nach  welchen  der  Name  des  Autors  und   des 
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€1  IMPRESSVM  ET  COMPLETYM  EST  PRESENS 

chronicarum  opus  •  anno  dni  MD  XV.  in  uigilia  Marga 

retse  uirginis.  In  nobili  famofacß  urbe  Moguntina,  hu= 

ius  artis  imprefforie  inuentrice  prima.  PerlOANNPLM 

Schöffer,  nepotequödä  honefhiuiri  lOANNlS  fufth 

ciuis  Moguntiii,  memorate  artis  primarij  auctoris 

Quitandeimprimendiarte  proprio  ingenio  ex= 

cogitarefpeculariq3ccepitänodnic(^natiuitatis 

MCCCC.L.  indictiöe  XIII.  Regnante  illu 

ftriffimo  Ro.  imperatore  FREDERICO 

III.  Prefidente  fan6l3e  Moo^untinae  fedi 
*  .  -  . 

Reuerediffimo  in  chro  pre  domino 

THEODERICO  pincerna  de  Er= 

pach  pricipe  eleclore  Anno  aüt 

M.CCCC.LII.  perfecit  dedu= 

xitq3  eä(divina  fauentegra 

tia)  in  opus  inprimedi 

(Opera  til  ac  multis 

neceffarijs  adin= 

uentionibus 

PETRI 

Schöfferde 

Gernfhel  minis 

ftri  fuiq^  filij  adopti= 

ui)  Cui  etiam  filiam  fuam 

CHRISTINAM   fuflhin   p 

dignalaborü  multarijqueadinue= 

tionü  remuneratiöe  nuptui  dedit.  Re= 

tinuerüt  aüt  hij  duo  iä  prenominatilO  ANNES 

fufth  &PETRVS  Schöffer  häc  artem  i  fecreto  (omi  = 

bus  miniftris  et  familiaribus  eo^,  ne  illä  quoqmodo  mani 

feftaret,  iureiurädo  aftrictis  (Quo  tande  de  äno  diii  MCCCC 

LXIIpeofdem  familiaresT  diuerfas  terra i^puinciasdiuulgata 

haud  parum  sumpfit  icrementum/. 

Nr.  99.  Schlussschrin  Joha.n.n  Schöffers  zu  Trithemius  Clironik  löl.j.  (Nach  dem  Original.) 
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Druckers  zu  Anfang  des  Buches  anzugeben  war,  führte  zur  Ersetzung 
der  Schkissschriften  durch  den  Titel.  In  Dürers  Unterweisung  hat  der 
Titel  noch  die  Spitzform  der  Schlussschriften. 


9?bcnüci)juiiij  ber  mcffuiuj  mit  bciii  ^ivcfcl  m  vidjt 

frf)et)t  in  Sinieii  ebnen  unnb  ganzen  cojporen 

bnvdi   '?l([nTd)t  ®ih'er  .vifanien  ge^oqe/ 

onb  ,^ü  nni^  alle  fnnftlieb  ()abcnben 

mit  ,^n  gctiörifien  fignren  in 

trncf  ge(irad)t  im  jar 

m.  X.  Mv. 

^)Ut  bciinabnnii  .Slai]ier(irfier  im  enb  eijngcleibter  iyi'ei)^ 

IjiUjt  bamit  fid)  ein  i)c]lid)er  tior  \d)a 

hcn  ^n  büten  )vc\)]]  k. 

Der  von  Martin  Flach  in  Strassburg  im  Jahre  1502  gedruckte, 
früher  nicht  bekannte,  vierte Theil  von  Gersons  Werken  trägt  den  Titel: 

^!uarta  pars  aperum  3i^l)an- 
nie  (Perron  pviua  non  imprelTa 

^h  Icctovcm  ^ejraflirim  in 
opu0  qiiavtum  (^crfoniö 

Quod  fuit  infectum  tetra  rubigine  quondam 

Mathias  Schürer  clarificauit  opus 
Jamdudum  e  cecis  dat  bibliopola  tenebris 

üimphelinge  opera  magne  Jacobe  tua 
Hunc  quicunqj  ililum  vult  lector  habere  politum 

Calcographi  Flacci  noii  nifi  nomen  emat 

d.  h.         Da<  Werk,  das  einst  verderbt  war  durch  hässlicheu  Rost, 

Das  reinigte  Matthias  Schürer, 
Sofort  gibt  aus  den  blinden  Finsternissen  der  Buchhändler 

WiMPHELiNG  deine  Werke,  grosser  Jakob!  (heraus), 
Welcher  Leser  immer  diesen  geglätteten  Styl  haben  will, 

Der  kaufe  nichts  als  unter  dem  \amen  des  Buchdruckers  Flach. 


Beilage  5  zu  ¥p 


Li. 


;l^ 


,5zuF»ci.MA 


.Illuslrirtcr  Geschichte  der  Buchdruckerkunsl'. 


t' 


^S4 


sie  %mm  i«(tgLe 


7^^ 


^^ 


Ic^S 


^^' 

'Z^:- 


Tilelblatl  der  LuUierBibel.  Ausgabe  von  15*1. 
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Eine  der  jetzigen  schon  sehr  nahe  kommende  Form  zeigt  der 
Titel  Nr.  100  aus  dem  Jahre  1551,. in  welchem  verschiedene  Schrift- 
grade verwendet  wurden,  um  die  Zeilen  auszuzeichnen,  auch  der  Raum 
ist  gut  vertheilt,  doch  stört  auch  hier  das  gewaltsame  Abbrechen  der 
Wörter.  Weitere  Titelformen  zeigen  die  Nrn.  102  — 109  und  die  Beilage  5. 

Wie  .man  früher  die 
Rubriken  roth  gedruckt 
hatte,  so  wurde  nach  der 
Einführung  der  Titel  der 
Rothdruck  auf  diese  über- 
tragen. Anfangs  druckte 
man  alle  Zeilen  ohne  Un- 
terschiedabwechselndroth 
und  schwarz,  später  ver- 
wendete man  den  Roth- 
druck, um  die  Hauptzeilen 
hervorzuheben.  Der  Roth- 
druck erfolgte  immer  in 
derselbenForm.indem  man 
zuerst  die  rothen  Zeilen 
wegliess,  den  Raum  mit 
Quadraten  ausfüllte  und 
den  schwarzen  Druck  aus- 
führte, dann  die  roth  zu 
druckenden  Zeilen  in  den 
Satz  einsetzte  und  unter- 

BASILZAZ.  PER.  lO-  '««'«•  .-"lieb  die  Form 

^  und  die  Punktur  aut  der 

anncm  Upormum^ 

X-    .r...  r.-.  ,   ■      ^-  ,  ^  r,     ,,---        gleichen  Stelle  und  war  ein 

hr.  100.  Titel  eines  Merkes  von  Oporinus.  Basel  lool.  ° 

(Nach  dem  Original.)  Passeu  der  Zeilen  möglich. 

Auf  dem  XVI.  Jahrhundert  liegt  ein  Duft  von  Glanz  und  Wohl- 
stand, der  auch  in  den  Büchern  sich  geltend  macht.  Namentlich  in 
Deutschland  hatte  die  Beseitigung  des  Faustrechts  und  die  Herstellung 
des  allgemeinen  Landfriedens  den  vielen  Reichsstädten  die  Ruhe 
gebracht,  in  welcher  sich  ihre  Gewerbs-  und  Handelsthütigkeit  mächtig 

Faiilmann,  Gesch.  d.  Buohdruckerkunst.  -*■' 


Libcllus  fcolafl:] 

CVS      VTILIS,      ET     VAL^ 

de  bonus  :  quo  con-» 

tinentur> 

Thcognfdis  praeccpta. 
Py  thagorx  uerfus  aurci. 
Phocylidte  prsecepta. 
Solonis,Tyrtaei,Simonidis,  ö(ü 
Callimachi  quxdam  carmina. 


Collect.  a-cxpliciU  <t  I O  A  C  H I M  O 


Acfcfsitrcrum  &!  ucrboium  memo* 
labilium  Index. 
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oiiüalton  konnte.  Die  rege  Voiljinduni^  mit  Italien  entwickelte  den 
Schönheitssinn,  während  die  Selbständigkeit  grosser  Künstlernaturen 
wie  Dürer,  Cranach,  Holbein  verhinderte,  dass  das  Lernen  an  fremden 
Mustern  in  gedankenlose  Nachahmung  ausarte.  Obgleich  der  Kupfer- 
stich >rhon  entwickelt  war.  iiflepfcM  diese  Künstler   vorwiegend  den 


I  OX 

Nr.  101.  Hül/.scliuitt  aus  dem  Tliciierdaiik.  (Xacli  dem  Original.) 

Holzschnitt^  welcher  eine  innigere  Verbindung  mit  der  Buchdrucker- 
presse gestattete  und  ihr  Genie  erhob  denselben  zu  einer  Stufe,  welche 
noch  heute  die  Bew^underung  fesselt.  Neben  den  genannten  Künstlern, 
sowie  dem  ebenfalls    bereits   erwähnten  Nürnberger   Formschneider 
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HiERONYMUs  sind  noch  zu  nennen:  Jobst  Ammann,  der  eine  reiche  Zahl 
von  Holzschnitten,  meist  für  den  Buchhändler  Sigismünd  Feyerabend 
in  Frankfurt,  lieferte  (in  Nr.  2,  3  und  20  haben  wir  von  ihm  den  Papier- 
macher, den  Buchdrucker  und  Schriftgiesser  kennen  gelernt,  von  seinen 
übrigen  Arbeiten  erwähne  ich  noch  eines  Alphabets  aus  Menschen- 
figuren, welches  das  geistvollste  ist,  welches  ich  je  gesehen  habe); 
ferner  Hans  Schäufelin,  Avelcher  den  Theuerdank  illustrirte,  und  Jost 
DiEXEGKER,  der  Formschneider  des  Theuerdank,  von  dessen  Bildern 
Xr.  101  eine  Probe  gibt,  Hans  Burgmair  in  Nürnberg,  Daniel  Hopfer  in 
Augsburg,  Bernhard  Jobin  in  Strassburg,  Jakob  Lucius,  Nikolaus 
Nerlich,  Martin  Schöne  und  Virgilius  Solis.  Es  ist  natürUch,  dass 
unter  solchen  Verhältnissen  eine  Reihe  illustrirter  Werke  entstand;  ich 
führe  nur  an:  Dürers  „Unterweisung",  welche  ausser  den  erwähnten 
Bildern  über  die  Proportion  der  Buchstaben  noch  eine  Reihe  anderer 
Zeichnungen  enthält;  sie  erlebte  1538  eine  neue  Auflage,  wurde  1535 
zu  Paris  lateinisch  gedruckt  und  1603  zu  Arnsheim:  ferner  Unterricht 
zur  Befestigung  der  Städte.  Schlösser  und  Flecken,  Nürnberg  1527  mit 
12  Holzschnitten,  lateinisch  zu  Paris  1535;  Das  Leiden  Christi  1510; 
Vier  Bücher  von  menschhcher  Proportion,  vollendet  durch  den  Form- 
schneider HiERONYMus  1528,  neue  Auflage  1532.  Auch  Theuerdank 
erlebte  mehrere  Auflagen,  in  der  1679  zu  Ulm  bei  Schultes  erschienenen 
sind  sechs  Holzschnitte  hinzugefügt,  bezüglich  deren  der  Herausgeber 
bemerkt:  „Weilen  unter  den  wiedergefundenen  Theuerdanks-Stöcken 
noch  sechs  sich  herfürgethan  haben,  so  da  unzweifelhaft  auch  dazu 
hätten  sollen  gebraucht  werden,  aber  in  den  alten  Exemplaren  nicht 
zu  finden  sein,  als  hat  es  dem  Verleger  nicht  undienlich  zu  sein  er- 
achtet, auch  solche  noch  über  die  nachfolgende  sechs  Stücke  gleichsam 
als  eine  Zugabe  diesem  Werke  mit  anzuhenken  und  weilen  diesseits 
nicht  eigenthch  bekannt,  warum  solche  vormals  ausgelassen,  was  der 
Verstand  derselben  sein  möchte,  als  seien  einige  der  Figuren  gemässe 
Summarien,  aus  dieses  allerhochlöblichsten  Kaisers  Lebenslauf  heraus- 
gezogen und  solche  zugeeignet  worden. "  Von  Jobst  Ammann  sind  noch 
zu  nennen:  Kunst-  und  Lehrbüchlein  für  die  angehenden  Jungen, 
daraus  Reissen  und  Malen  zu  lernen,  Frankfurt  1578;  Artliche  und 
kunstreiche  Figuren,  Frankfurt  1584;  Thierbüchlein  1592;  Künstliche 

:>U* 
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Fi^^uren  1503;  Biblische  Figuren,  gedruckt  von  Barth.  Vogt  in  Leipzig. 
l'\'rner  sind  hervorzuheben:  Paul  Jovius,  Leben  zwölf  mailändisclier 
Fürsten,  Paris  bei  Robert  Etienne  mit  12  schönen  Holzschnitten; 
desselben  Lobsprüche  der  durch  Kriegstapferkeit  berühmten  Männer, 
Basel  1575  mit  134  Holzschnitten;  Nik.  Reusners  Icones  oder  Bildnisse 
gelehrter  Männer.  Strassbiirg  1590  mit  schönen  Holzschnitten  von 
Jobin;  Joh.  Sambugcis  Bildnisse  alter  und  neuer  Aerzte  und  Weltweisen, 
Antwerpen  bei  Plantin  1574;  Thomas  Guarius  Neue  künstliche  Figuren 
bibHscher  Historien,  gezeichnet  vom  Maler  Stimmer,  Holzschnitt  von 
Jobin,  Basel  1576;  Virgilius  Solis'  künstliche  Figuren  aus  dem  Neuen 
Testamente,  Frankfurt  1565;  Luthers  Passional  mit  Holzschnitten. 
Frankfurt  bei  Nikolaus  Roth  1549;  Geylers  von  Kaysersberg  Narren- 
spiegel,  Strassburg  1510;  Esope  en  francois  avec  J es  fahles  D'Anian  de 
Alphonse  et  de  Pogge  Florentin,  Paris  1517.  Dass  man  übrigens  auch 
Bücher  mit  schlechten  Holzschnitten  druckte,  beweisen:  Chronica  von 
Anfang  und  Abgang  aller  Weltweisen,  Frankfurt  bei  Egenolph  1534; 
M.  Johann  Frenzels  Römische  Kirchenhistorie  1600;  Heinrich  Panta- 
leons  Prosographiae  ülustrium  virornm  Germ.,  Basel  1565,  in  welchen 
l)eiden  letztgenannten  Büchern  der  alte  Brauch  beibehalten  ist,  ein  mid 
denselben  Holzstock  als  Bildniss  verschiedener  Männer  auszugeben. 
Natürlich  wurde  die  Kunst  der  Meister  des  Holzschnittes  von 
den  Buchdruckern  gern  zur  Ornamentik  der  Bücher  in  Anspruch 
genommen.  Wie  theuer  auch  die  Arbeit  eines  solchen  Künstlers  war, 
immer  noch  war  sie  billiger,  als  das  Ausmalen  der  Bücher  durch  Illu- 
niinirer  und  hatte  überdies  den  Vortheil,  dass  die  Bücher  mit  dem 
Drucke  fertig  waren  und  der  Buchhändler  nicht  erst  auf  den  lUuminirer 
zu  warten  hatte.  Wenn  gleichwohl  noch  viele  Bücher  mit  gemalten 
Buchstaben  oder  mit  leeren  Stellen  an  Stelle  der  Initiale  vorkamen, 
so  lag  dies  Aveniger  am  Buchdrucker  als  vielmehr  am  Geschmack  des 
Publicums.  Ein  Beispiel  mag  dies  erklären.  Ich  kannte  einen  Armenier, 
welcher  einen  Handel  mit  Oelgemälden  trieb.  Er  liess  in  Wien  von 
annen  Künstlern,  die  auf  Vorschuss  arbeiteten,  Oelgemälde  malen,  für 
welche  er  etwa  fünf  Gulden  das  Stück  zahlte.  Natürlich  waren  es 
hingesudelte  Arbeiten,  welche  keinen  Vergleich  mit  einem  Oeldruckbilde 
aushalten  konnten.    Als  ich  ihn  fragte,    warum  er  nicht  lieber  gut 
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PLVTARCHI  CHAERONEI 

DE  HIS  Q  VI  TARDE  A 

NVMINE  CORRI-. 

PIVNTVR  Lh 

BELLVS. 

AliaCynie  Epicurus  cu 
t  clixi(rct,ac  priufcg  vllum 
tuliflet  rcrponfum,(qua* 
doquide  iuxta  Porticus 
verfabamur  extremitatem,>oppido 
fenoftro  pripicns  c  cofpecflu,  abiit* 
Nos  vcro  tanqg  homis  admirati  im^ 
portunitate,tadti,  inuiccmcg  dcfixi, 
aliquätifpcr  coftitimus,  Indc  rurfus 
ad  priftina  reuerfi  Turnus  'dcambu* 
latione^Priorita^  Patrocles,quin  iw 
quit/i  ita  vidc€,quxftione  hanc  du 
fcutiamus,{crmoniburq?  illatis,  tan^ 
<^co  pr^fentc,  6C  non  pr^fcntc,  rc* 
rpodeamuSfSufdpies  vero  Timon, 
I  a  iii 


ü'.  10:!.  Randeiufaäsung  von  A.  DCrer  aus  der  Officia  des  Peypus.  Nürnberg  1513.  (Nach  Butsch.) 
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Nr.  103.  Randeinfassung  von  Daniel  Hopfer  aus  der  Officin  des  Sylvan  Othmar.  Augsburg  1516. 

Verkleiriert.  iNach  Butsch.) 
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Nr.  104.  Raiideinfassung  von  Hans  Holbeix  aus  der  üfficin  des  Frobex.  Basel  1516.  (Nach  Butsch.) 


•j  1  -  Ornamentik. 

gezeichnete  OeldriK-kbikler  nach  Persien  schicke,  gab  er  mir  zur  Ant- 
wort, dass  man  in  Persien  den  Unterschied  zwischen  Druck  und  Malerei 
sehr  gut  kenne,  für  gedruckte  Bilder  werde  nichts  gezahlt  —  aber  für 
diese  gemalten  Meisterwerke!  So  mögen  noch  im  XVI.  Jahrhundert 
viele  die  mit  Farbe  eingestempelten  Initiale  den  schönsten  verzierten 
Holzschnittbuchstaben  vorgezogen,  und  Dürers  reizendes  Kinder- 
alphabet oder  Holbeins  Todtentanzalphabet  kaum  gewürdigt  haben. 
L)er  beschränkte  Raum  dieses  Werkes  gestattet  mir  nur  einige  Muster 
vorzuführen,  aber  diese  werden  hinreichen,  um  die  Bewunderung  für 
die  herrlichen  Gebilde  hervorzurufen,  welche  damals  aus  der  Verbindung 
der  Zeiehenkunst  mit  dem  Buchdruck  entstanden. 

Xr.  10:2  ist  eine  Randeinfassung  von  Albrecht  Dürer,  gedruckt 
von"  Friedrich  Peypus  in  Nürnberg  1513.  Butsch,  dem  ich  diese 
Illustration  entlehne,  bemerkt  darüber:  „Sie  bietet  uns  die  erste  und 
herrhchste  Schöpfung  Albrecht  Dürers  für  Bücherornamentik,  gewöhn- 
lich die  PiRKHEYMERsche  Bordüre  genannt,  nach  dem  Wappenschilde  des 
WiLLN'.ALD  PiRKHEYMER,  wclcher  sich,  vou  zwcl  Engeln  gehalten,  auf  der 
unteren  Querleiste  befindet.  Die  Engelfiguren,  das  Weinlaub  mit  den 
Trauben  und  die  Festons,  das  sind  Dinge,  wie  sie  eben  nur  ein  Dürer 
machen  konnte  und  jeder  Strich  dieser  Composition  zeigt  uns  das 
selbständige  Schaffen  des  grossen  Meisters." 

Xr.  103  ist  eine  Randeinfassung  von  Daniel  Hopfer  aus  der 
Oflicin  des  Sylvan  Othmar  in  Augsburg  1516.  Ausser  den  reichen 
Figuren  der  Ornamentik  bietet  auch  die  Form  des  Titels  Interesse  für 
den  Typographen. 

Nr.  104  ist  eine  Randeinfassung  von  Hans  Holbein  aus  der  Officin 
des  Johannes  Froben  in  Basel  1516  mit  Frobens  Buchdruckerzeichen, 
welches  wie  bei  Dürer  zwei  Engel  halten.  Der  Titel  ist  als  Pergament- 
blatt y^r  einem  Portal  aufgehängt.  Die  Form  des  Titels  zeigt  die  spitz- 
zulaufehde  Art  der  alten  Schlussschriften,  und  die  Wortabtheilung  mit 
und  ohne  Divis. 

Nr.  105  ist  eine  Randeinfassung  Lucas  Granachs  aus  der  Officin 
des  Johann  Grünenberg  in  Wittenberg  1520,  von  welcher  ich  die  Buch- 
druckerpresse schon  unter  Nr.  4  gegeben  habe,  in  der  unteren  Quer- 
leiste befindet  sich  das  Monogramm  Grünenbergs. 
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Mit  dieser  Illustration  wolle  man  den  Titel  von  Luthers  Bibel 
vergleichen,  welchen  die  Beilage  5  in  Originalgrösse  bringt.  Derselbe 
enthält  durchwegs  biblische  Darstellungen. 


Nr.  105.  Randeinfassung  von  L.  Cranach  aus  der  Officin  des  Joha.nn  Grü.nexberg.  Wittenberg  15^0. 
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Xr.  106  enthält  den  oberen  Tlieil  des  Titels  von  Torys  C/Ktnq) 
flinnj.  Im  Ge^aMisatze  zu  allen  bisherigen  Titeln  ist  hier  eine  Linien- 
einfassung mit  einfacher  Verzierung  gebraucht,  welche  aber  einen  sehr 
angeiu'luntii  Kinth-iuk  macht.  Merkwürdigerweise  sind  hier  die  Titel- 
zeiK'U  in  alter  Manier  mit  Linien  durchzogen,  welche  nur  störend  wirken 


/^y^L/^j^L/^y^^L 


Nr.  100.  Randeinfiissuujj  zu  Torys  Champßeunj.  Paris  15i2G.   (Nach  dum  Original.) 

können.  Ob  die  Einfassung  aus  Linien  zusammengesetzt  oder  Holzschnitt 
ist,  kann  ich  nicht  entscheiden. 

Nr.  1U7  zeigt  eine  Randeinfassung  aus  Torys  Gebetbuch  (Livre 
des  heures)  vom  Jahre  1521  mit  reichen  Ornamenten,  obgleich  nicht  in 
der  einheitlichen  Form  wie  die  oben  erwähnten  deutschen  Einfassungen. 


Nr.  108.  Initiale  voiiTory  aus  der  Officin  des  Rouert  Etienne.  Paris  1.530.  (Nach  Bütsch.) 

Der  Text  hat  einfache  roth  eingedruckte  Initiale,  welche  in  den  Text 
hineinreichen,  aber  desshalb  ist  an  gesonderte  Druckformen  nicht  zu 
denken,  ein  zu  weites  Punkturloch  kann  eine  solche  Verschiebung  des 
Bogens  recht  gut  erklären.  Von  den  verzierten  Initialen,  auf  welche 
ToRY  ein  Privilegium  hatte,  gibtNr.  108  eine  Probe,  die  Blumenornamente 
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in  duo>  ä  (timmo  v%  deorliim.  Videns  autem 
centimo  qui  ex  adumb  (hbac^ma  fic  clamans 
expiraflet:ait.  Vere  hie  homo^utus  dd  erat.  E* 
rant  autem  &  mulieres  de  longe  alptdetes:  iiv 
ter  quas  erat  Maria  Magdaleiiej&  Mam  laoo« 
biminorisSc  lofephmatery&Sabmey&cum 
eilet  in  Galilasa  fequd^antur  Gim,  Sc  miniftcai 
bant  d^  alix  multae  gu^  iimul  cum  eo  aicen« 
derant  Hierofbiymam.  Eoangdium. 

ETcum  iam  fero  eflct  fädum  (^pa  erat 
parafceue  quod  cft  ante  fäbbatum)  vc> 
.  nit  loCeph  ab  ArimadiaEa  nobilis  dem« 
no  qui  &  ipfe  erat  expe£bäs  regnum  dd.  Et  au 
da£ter  introiuit  ad  Püatum^  peti/t  coipus  le 
fu.  Pilatus  autem  mirabatur  fi  iam  obij^t.  Et 
acoerüto  centuiione^incerrogauit  eumii  iam 
mortuus  eflet.Et  cum  cpgnouiflct  ä  ceturlone: 
donauit  corpus^  loieph.  lofeph  autem  merca« 
tus  Gndonem,  Sc  deponens  eum  inuoluit  findo 
nej&pofuit  eum  in  mcmumento  quod  erat  ex« 
dfum  de  petta^  Sc  adoduit  lapidoB  adpltiiun 
moraunenti^  Diemercani. 

C  PaflbDominiswIMIeibChtiltiiixtmdam 

I«om^.Cap. 

irN  illö  tempore,  Appropinquabat  dies  fe* 

I  ibis  azymorum/}ui  (^dtur  pa{cha:&  qus« 

Xl^bant  principe  facerdotum  &  foibf  quo« 

modo  eum interficerent>timebätveroplebem. 

Iiftrauit  autem  (ätanas  in  ludam  qui  oognomi 

nabatuilfcariotes^vnum  de  duodedm:&  abijt 

&  locutxis  eft  cum  pnndpibus  facetdotS  &  ma 

giftratÜMisquemadmodumillumtraderet  eis. 

Et  gauifi  runt:&  pa£ti  funt  pecuniam  illi  dare. 


Nr.  107.  Randeinfassung  zu  Geofrot  Torys  Livre  des  heitres.  Paris  1521. 

(Nach  HUMPHREYS.) 
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Xr.  109.  Randeinfassung  zum  Gebetbuch  der  Königin  Elisabeth  aus  der  üfficin  des  John  Da\ 
London  1578.  (Nach  Humphbeys.) 
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derselben  sind  schön,  aber  das  E  ist  zu  schmal  für  seine  Grösse  und 
auch  nicht  so  breit  wie  das  gleichgrosse  A. 

In  Italien  wurde  die  Ornamentik  im  XVI.  Jahrhundert  von  den 
Künstlern  vernachlässiot.   Butsch  bemerkt  darüber:    „Nur  mehr  ver- 


Nr.  HO.  Initiale  aus  der  Officiii  des  Jakob  Köbel.  Oppenheim  1512-1013.  (Nach  Butsch.) 

einzelt  begegnen  Avir  besseren  Arbeiten  unseres  Genres,  und  während 
die  Technik  der  Holz-  und  Metallschneidekunst  sich  immer  mehr  ver- 
vollkommnete, nimmt  merk- 
würdigerweise bei  besseren 
Künstlern  die  Lust  ab,  sich 
ihrer,  wenn  auch  direct  zu 
bedienen.  Ein  Gleiches  gilt  von 
den  Druckerzeugnissen  selbst, 
deren  Ausstattung  bedeutend 
an  Geschmack  verliert;  wäh- 
rend früher  die  Ornamentik 
des  Buches,  insbesondere  die 
Stellung  der  Initiale  streng  den 
Gesetzen  der  Schönheit  und 
des  guten  Geschmacks  unter- 
worfen war,  während  man 
namentlich  darauf  sah,  durch 
Ueberladung  mit  Zieraten  den  Eindruck  derselben  nicht  zu  beein- 
trächtigen, beginnt  um  jene  Zeit  eine  wahre  Manie  für  Initialverzierungen 
einzureissen.  Nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  man  auf  einer  einzigen 
Seite  ein  Dutzend  und  mehr  Zierbuchstaben  angebracht  findet."  *^' 


Nr.  111.  Initial  aus  der  Officin  des  Johann  Schöffer 
Mainz  1.518.  (Nach  Butsch.) 
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Eine  Probe  der  en^Mischen  Bücherornamentik  lieCert  Xr.  109, 
welche  den  Titel  des  von  John  Day  1578  gedruckten  Gebetbuches  der 
Königin  Elisabeth  zeigt.  Auch  hier  ist  das  Hauptwort  Prai/ers  rück- 
sichtslos getrennt. 

fiiöOO 


Nr.  11-2.  l'.salterinitiale  der  riiitherbibel,  Wittenberg  1.534.  (Nach  dem  Original.) 

Xr.  110  zeigt  zwei  Reihen  schöner  Initiale  aus  der  Oflicin  des 
Stadtschreibers  JakobKöbel  in  Oppenheim  151 2 — 1513  im  Renaissance- 
styl, unangenehm  wirkt  nur  die  durch  nichts  gerechtfertigte  Ungleichheit 
in  der  Breite.  Ebenso  wird  der  Eindruck  der  schönen  Initiale  aus 
Johann  Schöffers  Officin  in  Mainz  aus  dem  Jahre  1518  (Xr.  111)  durch 


Nr.  1 13.  Initiale  des  XVI.  Jahrhunderts.  (Aus  dem  Typenschatz  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei.) 

die  Ungleichmässigkeit  ihrer  Grösse  beeinträchtigt.  Xr.  112  gibt  das 
Alphabet  der  Psalterinitiale  aus  der  Lutherbibel,  welches  sich  durch 
die  Eigenart  der  Schnörkel  auszeichnet,  sie  bilden  den  Uebergang  zu 
den  verzierten  Missalbuchstaben,  welche  im  XVll.  und  XVIII.  Jahr- 
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hundert  zu  den  Hauptzeilen  der  Büchertitel  verwendet  wurden.  Die 
Buchstaben  W  und  Z  stimmen  in  der  Stärke  mit  den  anderen  nicht 
überein,  sie  sind  offenbar  ohne  Muster  den  übrigen  nachgeschnitten. 
In  der  zweiten  Auflage  dieser  Lutherbibel  sind  diese  Initiale  durch 
andere  ersetzt,  was  darauf  hindeutet,  dass  schon  zu  jener  Zeit  die 
Mode  schnell  wechselte.  Xr.  113  zeigt  Initiale  desselben  Charakters, 
aber  reicher  verziert;  diese  sowie  die  Initiale  Nr.  114  stammen  aus 
einer  Sammlung  von   Initialen   des  XVI.  Jahrhunderts,    welche    die 


Xr.  114.  Initiale  mit  Schreiberzügen  des  XVI.  Jahrliiiaderts.  (Aus  der  k.  k.  Staatsdruckerei.) 

k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien  hat  anfertigen  lassen.  Nr.  114 
sind  Initiale  mit  Schreiberzügen,  von  denen  Anton  Neudörfer  (1601) 
sagt,  dass  sie  „vor  disem  das  Meisterstück  gewest  /  vnnd  billich  der 
mühsamkeit  halber  noch  were".  In  den  meisten  dieser  Initiale  über- 
decken die  Schnörkel  den  Buchstaben  so  sehr,  dass  dessen  Figur  nur 
zu  errathen  ist.  Gleichwohl  erhielten  sich  dieselben  bis  zum  Ende  des 
XVIII.  .Jahrhunderts,  sie  kommen  noch  in  Trattners  Schriftproben  vor. 


320  Buchdruckerzeichen.  Literatur. 

Zu  den  Vt'iv.icrungen  derBücher  dienten imXVJ.  Jahrhundert  auch 
die  Buchdruckerzeiclien,  von  denen  Nr.  5  und  104  Proben  geben. 
Sie  waren  unter  gesetzlichen  Schutz  gesteht.  In  der  französischen 
Declaration  vom  31.  August  1539  heisst  es:  „Die  Druckerherren  und 
Buchhändler  dürfen  nicht  Einer  des  Andern  Zeichen  verwenden,  jedes 
Zeichen  soll  von  den  übrigen  unterschieden  sein,  damit  die  Käufer  der 
Bücher  leicht  ersehen  können,  in  welcher  üi'ücin  sie  gedruckt  wurden." 
Diese  Marken  blieben  in  Frankreich  bis  zur  Revolution  in  Anwendung, 
wo  sie  mit  den  alten  Gesetzen  verschwanden.  ^^^ 

In  diesem  Jalirhundert  begegnen  wir  den  ersten  Producten  einer 
Literatur  der  Typographie.  Im  Jahre  1507  schrieb  Wimfheling  De 
Hfte  iniprefisoria,  1520  G.  Tory  sein  Chmnp  fieury,  1541  Johann  Arnold 
Bergellanus  Poema  Encomiasticum  de  Chalcographiae  inventione,  1547 
GuiLiELMus  Insulanus  ZU  Basel  Menapii  statera  Chalcographiae,  qua  bona 
ij)sius  et  mala  siinul  ap2je?iduntur  et  numerantur,  1563  erschien  ein  Index 
librorum  qui  in  Aldina  qfficina  Venetiis  impressi  sunt,  1566  Matthaei 
JuDicis  De  Typog7'aphiae  inventione  zu  Kopenhagen,  1569  Henricus 
Steph ANUS  zu  Paris  Ärtis  typographicae  Querimonia  et  Epitaphia  Typo- 
graphorum  doctorum  graece  et  latine  und  Epistola  de  suae  typographiae 
statu,  1586  veröffentlichte  G.  Whitney  zu  London  A  choice  of  emblemes 
and  other  devices,  von  welchem  Werke  1868  Henry  Green  eine  photo- 
lithographische Copie  herausgegeben  hat. 


'^^ij  \m 


>^'^^^i 


IX.  ABSCHNITT. 


SOCIALE  VERHÄLTNISSE  DER  BUCHDRUCKER 

IM  XVI.  JAHRHUNDERT. 


XTER  den  Ereignissen  des  XVl.  Jahrhunderts  war  für  Deutsch- 
land das  wichtigste  die  Errichtung  der  Buchhändlermesse  und 
die  Herausgabe  derMesskataloge  inFrankfurt  amMain.  Der  Buchdrucker 
konnte  nur  durch  kleine  Drucksachen  mit  seinen  Kunden  in  unmittel- 
baren Verkehr  treten,  namentlich  durch  den  Verkauf  von  „Briefen-, 
das  waren  einseitig  bedruckte,  meist  illustrirte  Blätter,  wie  Kalender. 
Lieder,  Wunderbeschreibungen,  Schilderungen  von  Naturereignissen. 
Ablassbriefe,  Bruderschaftsgebete,  politische  Nachrichten  u.  dgl.,  die 
Jahrmarktsliteratur,  welche  damals  die  geistige  Nahrung  der  Volks- 
masse bildete;  zu  grösseren  Werken  bedurfte  er  der  Mitwirkung  des 
Buchhändlers,  und  wenn  er  selbst  ein  solcher  war,  der  Niederlagen  in 
vielen  Städten.  Durch  den  Mittelpunkt,  welchen  die  Frankfurter  Messe 
bot,  wurden  die  Niederlagen  entbehrhch,  denn  Frankfurt  vermittelte 
nun,  meist  auf  dem  Wege  des  Austausches,  den  gesammten  Bücher- 
yerkehr  und  von  hier  aus  wurden  die  Gelehrten  durch  die  gedruckten 
Messkataloge  von  allen  neuen  Erscheinungen  in  Kenntniss  gesetzt. 
Damit  hängt  zusammen,  dass  im  XVI.  Jahrhundert  meist  grössere  Auf- 
lagen zu  1000  bis  1625  (S.  336)  gedruckt  werden  konnten. 

Der  erste  dieser  Messkataloge  (welche  Dr.  Gustav  Schwetschke 
in  Halle  1850  in  einem  zweibändigen  Foliowerke:  Codex  nundi- 
narius  germaniae  literatae  bisecularis  beschrieben  hat)  wurde  von  dem 
Augsburger  Buchhändler  Georg  Willer.  welcher  auf  der  Frankfurter 

Faulmann,  Gesch.  d.  Buchdruckerkimst.  -1 
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Mi'^se  mit  grossen  Büchervorräthen  erschien,  in  der  Herbstmesse  1564 
veröllentlicht;  er  uml'asste  10  Blätter  in  Quart,  war  nach  Wissenschaften 
eingetheilt  und  nach  lateinischer  und  deutscher  Sprache  geschieden. 
Folgende  Zeilen  geben  eine  Probe  des  Textes: 

LIBRI  THEOLOGICI  PROTE- 

rtantium  latini.  &  alij. 
Petri  IMartyris  commentarij  in  duos  libros  Samuelis,  feu  prio- 
res Regum.  lat.  foHo. 
Biblia  sacra,  Tubingae  impressa.  lat.  quarta. 
loan.  Brentij  cönientarij  in  epiftolam  Pauli  ad  Romanos,  fol. 

etc. 

Bei  den  einzelnen  Büchern  ist  das  Format,  bei  den  allerwenigsten 
Verlagsort  und  Verleger,  bei  keinem  das  Jahr  des  Erscheinens  ange- 
geben, auch  fehlt  eine  Angabe,  wo  der  Katalog  gedruckt  worden  ist. 
Bald  gaben  auch  andere  Buchhändler  Messkataloge  heraus,  wesshalb 
der  Frankfurter  Rath  vom  Jahre  1598  an  einen  officiellen  Katalog 
erscheinen  liess.  Im  Jahre  1594  stellte  der  Leipziger  Buchhändler 
Henning  Gros  aus  verschiedenen  Frankfurter  Katalogen  einen  Leipziger 
Messkatalog  zusammen,  den  er  auch  in  den  folgenden  Messen  fort- 
setzte. Wenige  Jahre  darauf,  wahrscheinhch  zuerst  zum  Michaelis- 
markte 1598  gab  ein  anderer  Leipziger  Buchhändler  und  Buchdrucker, 
Abraham  Bamberg,  auf  gleicher  Grundlage  ein  Messverzeichniss  heraus. 
Beide  Verleger  erlangten  bald  für  ihre  Kataloge  kurfürstliche  Privilegien, 
doch  gab  Bamberg  später  den  seinigen  nebst  seinem  Buchhandel  auf. 

Durch  diese  Messkataloge  nahm  der  Buchhandel  einen  grossen 
Aufschwung,  die  Gelehrten  erfuhren  aus  denselben  die  Titel  der  neu 
erschienenen  Bücher  und  konnten  dieselben  sofort  bestellen,  somit 
schnell  in  den  Besitz  der  Novitäten  gelangen,  auch  eine  Auswahl  in 
den  anzukaufenden  Büchern  treffen.  Die  Messkataloge  zogen  nach  und 
nach  den  ganzen  Buchhandel  nach  Frankfurt,  denn  wenn  im  Jahre  1564 
nur  256  Werke  verzeichnet  sind,  so  wäre  es  unrichtig,  anzunehmen, 
dass  in  diesem  Jahre  nur  soviel  Bücher  in  Deutschland  erschienen 
wären,  dem  Herausgeber  des  Katalogs  waren  nur  soviel  Bücher 
bekannt,  und  die  Steigerung  in  den   folgenden  Jahren  beweist,   dass 
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der  Frankfurter  Buchhandel  durch  diese  Kataloge  zunahm.  Noch 
gegenwärtig  bilden  diese  Messkataloge  eine  interessante  Statistik 
des  deutschen  Büchermarktes,  wie  folgende  Tabelle  zeigt. 


Theologie 

Jus 

Medicin 

Geschichte 

Philosophie 

Poesie 

Musik 

Zusammen 

1564 

104 

37 

24 

28 

46 

8 

9 

256 

1565 

267 

52 

34 

46 

75 

43 

33 

5.50 

1566 

75 

28 

18 

32 

34 

18 

19 

224 

1567 

115 

33 

16 

45 

45 

10 

30 

294 

156S 

281 

43 

29 

53 

84 

42 

12 

494 

1569 

223 

59 

27 

43 

76 

23 

26 

477 

1570 

220 

64 

23 

52 

79 

18 

19 

475 

1571 

247 

75 

39 

59 

69 

28 

16 

533 

1572 

243 

75 

27 

85 

68 

27 

22 

547 

1573 

168 

74 

22 

67 

68 

41 

25 

465 

1574 

166 

66 

34 

79 

81 

37 

8 

471 

1575 

200 

68 

21 

49 

76 

24 

25 

463 

1576 

170 

74 

39 

65 

64 

28 

25 

465 

1577 

226 

58 

25 

87 

103 

38 

16 

553 

1578 

193 

47 

21 

78 

77 

33 

18 

467 

1579 

176 

57 

29 

60 

83 
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83 

97 
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81 
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21 
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17 
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1587 
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43 

63 

75 

43 
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249 
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32 

81 

96 

48 

33 
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94 

49 
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50 

16 
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61 
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1595 

356 

121 
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87 

57 
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146 
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22 
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56 
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23 
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1598 
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98 
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33 

8 

680 
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338 
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37 

138 

123 

58 

16 
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Im  Durchschnitt  gehörte  ein  Drittel  dieser  Bücher  dem  Auslande 
an,  indem  Italien,  Frankreich,  die  Niederlande,  England  u.  s.  w.  gleich- 
falls  einen  Theil  ihrer  Bücher  zur  deutschen  Messe   schickten.   Der 
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Ixaiim  erlaubt  nicht,  diese  Statistik  weiter  zu  verfolgen  und  die  Städte 
und  Firmen  anzuführen,  von  welchen  die  Bücher  ausgingen;  wer 
Interesse  daran  hat,  findet  sie  in  Dr.  Schwetschkes  oben  erwähntem 
W't  ike  verzeichnet. 

Während  auf  der  Frankfurter  Messe  der  Austausch  der  Bücher 
stattfand,  wurde  der  Einzelvertrieb  von  den  Buchführern  besorgt, 
welche  die  Messen  und  Jahrmärkte  der  einzelnen  Städte  besuchten. 
Auch  Frauen  und  Kinder  wurden  /.um  llausiren  und  Feilbieten  der 
Bücher  verwendet.  Noch  zu  Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts benutzte  Magister  Georg  Baumann,  Rector  der  Stadtschule 
und  Besitzer  der  Stadtbuchdruckerei  zu  Breslau,  seine  Schulknaben 
dazu,  um  bei  dem  P^ingang  einer  neuen  Zeitung  diese  (von  ihm  schnell 
nachgedruckt)  auf  den  Strassen  und  vor  den  Kirchenthüren  verkaufen 
zu  lassen,  zum  grossen  Aerger  der  eigentlichen  zünftigen  Buchhändler, 
die  sich  bitter  über  diesen  Missbrauch  beschwerten.  ^'"^^  Im  Jahre  1524 
verbot  der  Nürnberger  Rath  „unter  dem  Ratlihause  weder  gedruckte 
Bücher  noch  Briefe  und  Bilder  feilzuhalten".  Die  Preise  wechselten 
nach  den  Versendungskosten.  Ein  Band  der  Jenaer  LuxuER-Ausgabe 
kostete  in  Jena  bei  Konrad  König  18  Groschen,  auf  der  Messe  zu 
Leipzig  19  Groschen,  zu  Frankfurt  am  Main  20  Groschen.  Luthers 
Neues  Testament  wurde  im  Jahre  1522  in  Leipzig  von  einer  Frau  für 
15  Groschen  colportirt,  in  Meissen  vor  dem  Frciberger  Keller  auf  dem 
Platze  für  20  Groschen  verkauft.  Im  Buchhändlerverkehr  wurden  die 
Bücher  in  Ballen  verkauft,  ein  Ballen  (5000  Bogen)  kostete  von  einer 
Ausgabe  15  Gulden,  ein  Maculaturballen  3  Gulden.''"^ 

Aus  einem  Verzeichnisse  der  Bücher  einer  Tübinger  Buch- 
handlung vom  Jahre  1597  sind  folgende  Bücherpreise  zu  entnehmen: 
imia  gmeca  Folio  4  fl.  10  /?,  (1  fl.  =20  /?,  1  /?=  3  a^i),  Bihlia  hebraea 
(.)uart  2  fl.  10  /?,  Grammatica  hebraea  Bertrami  16  y^,  Concordantiae 
Biblionim  3  fl.  10  jj,  Psalferium  Buchanani  2  /?,  Biblia  Neandri  2  /?,  Cor- 
jjks  Juris  Godofredi  fjlossatum  Regal  24  11.,  dasselbe  Folio  7  fl..  Corpus 
canonicum  2  fl.  5  /?,  Mediana  Fernelii  1  fl.,  Ilistoria  Scorbuti  2  fl.  1  a^'s. 
Anatomia  Columbi  i')  ß,  Bauhinii  de  planus  3y.'?,  Galenus  de  disteribus  2  a'i. 
Äpjhorismi  Hippocratis  3  ß,  Geographia  Marii  2  fl.,  Historia  Anglica  2  11., 
Chronohgia  HerodoH  1  fl .  3  /?.  Commentaria  Caesaris  8  /?,  SaUustius  6  ß. 
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Licii(!>  1 11.  10/j*,  Cornelius  Tacitus  (Antwerpen)  1 11.  4/?,  Epitome  Pinta rcJn 
1  11.  4/j  ,  Lexicon  trilinyue  3  fl.,  Oj)era  Aristotelis  graece  6  fl.,  Horatius  3  ß, 
Homerns  graece  1  fl.  5  ß,  Cicero  de  officiis  S'/g  /?i  Episfolae  familiäres  5  ß, 
VirgUius  4  /?,  Colloqiiia  Erasmi  4  /?,  Deutsche  Bibel  2  fl.,  Nürn- 
bergerische  Bibel  1  fl.  7  /?,  Wittenberger  Bibel  Octav  1  fl.,  Katechismus 
Walchii  10  /?_,  Neues  Testament  4  /?,  Psalter  mit  Summarien  3/^1  .-2^^, 
Kammergerichtsordnung  1  fl.  4  /?,  Reichsabschiede  4  fl.,  Kräüterbuch 
BocKH  2  fl.  5/^.  Artzneybuch  Witekind  7  ß,  Alchimistischer  Spiegel  1  ß. 
Elsassische  Chronik  1  fl.  15  ß.  Das  ganze  Verzeichniss  enthält  405 
verschiedene  Werke,  deren  Gesammtpreise  sich  auf  450  (Julden 
belaufen,  es  kostete  somit  im  Durchschnitt  ein  Buch  1  Gulden,  was  mit 
Rücksicht  auf  den  damaligen  Geldwerth  das  Zehnfache  der  jetzigen 
Preise  ausmacht.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass,  selbst  die  hohen  Papier- 
preise in  Betracht  genommen,  die  Buchdruckerei  bei  gutem  Betriebe 
immerhin  eine  gute  Einnahme  bot.  In  Frankreich  wurde  auf  Befehl 
Karls  IX.  der  Bücherpreis  nach  der  Zahl  der  Blätter  behördlich  fest- 
gestellt und,  um  eine  billigere  Herstellung  der  Bücher  zu  ermöglichen, 
wurden  im  Edict  von  1583  die  Buchdrucker  von  der  Steuer  befreit.  ^^^ 
Dr.  Thomas  Platter  in  Basel,  wie  aus  seiner  Selbstbiographie  ^^^ 
zu  entnehmen  ist,  „da  er  sah,  wie  Hervagius  und  andere  Druckerherren 
eine  gute  Sache  hatten  und  mit  wenig  Arbeit  gross  Gut  gewannen, 
dachte  er,  möcht  ich  auch  ein  Druckerherr  werden.  So  gedachte  auch 
Dr.  Oporinus,  der  viel  in  Druckereien  corrigirt.  Es  Avar  auch  ein  guter 
Setzer.  Balthasar  Ruch,  der  hatte  ein  hoch  Gemüth  und  wäre  auch 
gern  vorwärts  gekommen  und  wurde  Oporins  und  Platters  Gesell- 
schafter. Das  Vorhaben  war  wohl  da,  aber  kein  Geld.  Da  war  Ruprecht 
Winter,  des  Oporins  Schwager,  der  hatte  eine  Frau,  die  wollte  auch 
gern  eines  Druckerherrn  Frau  sein,  da  sie  sah,  wie  die  Druckerherren- 
Weiber  so  eine  Pracht  trieben,  an  welcher  ihr  gar  nütze  brast.  denn 
sie  hatte  Guts  genug,  Muths  nur  zu  viel;  die  beredte  ihren  Mann,  den 
Ruprecht,  er  sohe  mit  seinem  Schwager  Oporinus  ein  Druckerherr 
werden.  Da  wurden  alles  unser  vier  gemein,  Oporinus,  Ruprecht, 
Balthasar  und  ich,  kauften  dem  Herrn  Andreas  Cratander  sein 
Werkzeug  ab.  denn  er  und  sein  Sohn  Polygarpus  Avaren  Buchführer 
geworden,  weil  seine  Frau  nicht  mehr  mit  der  Sudlerei,  wie  sie  sagte, 
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mn^olu'ii  wollte,  yabeii  ihm  8000  (luldon  Inr  das  Werkzeug,  auf  eine 
gewisse  Zeit  zu  bezahlen." 

.Also  fingen  wir  zu  drucken  mit  einander  an.  Jch  wurde  Bürger 
und  zünftig  zum  Bären,  wo  Balthasar  und  Ruprecht  zünftig  waren, 
Oporinus  aber  hatte  seines  Vaters  Zunft  zum  Himmel,  denn  derselbe 
war  ein  berühmter  Maler.  Wir  nahmen  gleich  Geld  auf,  wie  es  zum 
Gewerbe  von  nöthen.  der  Ruprecht  versetzte  aber  heute  eins,  morgen 
eins.  Da  meinte  ich,  man  sollte  alles  wieder  ablösen,  aber  es  geschah 
nicht,  sondern  unserer  fuhren  immer  zwei  nach  Frankfurt,  da  wollten  die 
Weiber,  wir  sollten  viel  kramen  (kaufen),  die  wollte  hübsche  Kissen, 
die  zinnernes  Geschirr,  ich  kaufte  eiserne  Häfen,  brachte  etliche  male 
ein  ganzes  Fass  voll  Krampt  (zum  Geschenke  gehäuft)^  aber  Geld 
wenig.  Ich  gedachte,  das  will  nicht  recht  zugehen.  Wir  hatten  auch 
alle  Wochen  ausserdem  Besoldung,  jeder  2  Gulden,  aber  der  Ruprecht 
nicht^  denn  er  arbeitete  nichts,  als  dass  er  für  Geld  Pfänder  ein- 
setzte.- (Weil  dem  Platter  das  nicht  gefiel,  wurde  ihm  Balthasar  Ruch 
feind,  fing  eines  Abends  mit  ihm  einen  Streit  an,  und  die  Drucker- 
herren schlugen  sich  blutig,  während  die  Frauen  sie  zu  trennen  suchten 
und  Gehilfen  und  Lehrbuben  aus  ihrer  Schlafkammer  herunterkamen, 
das  seltsame  Schauspiel  zu  geniessen.) 

„Wie  ich  nun  eine  Zeit  dabei  war,  gefiel  mir  der  Handel  je 
länger,  je  minder;  denn  wir  nahmen  noch  auf  und  waren  jetzt  bei 
2000  Gulden  schuldig.  Da  sagte  ich,  ich  will  nicht  mehr  in  der  Gemein- 
schaft sein,  wir  werden  den  Ruprecht  verderben.  Das  gefiel  einigen 
nicht  wohl,  besonders  dem  Ruch.  Aber  ich  begehrte,  man  sollte  zu 
Frankfurt  alle  Bücher  abzählen,  so  wollte  ich  daheim  auch  alle 
abzählen,  dessgleichen  auch,  was  man  uns  schuldig  und  wir  anderen 
Leuten.  Da  erfand  sich,  dass  wir  2000  Gulden  schuldig  waren,  dagegen 
hatten  wir  Bücher  und  Schuld,  dass  noch  jedem  100  Gulden  heraus- 
gehörten. Da  theilten  wir  die  Schriften  und  das  Werkzeug.  Da  sprach 
Ruprecht,  welcher  nun  seinen  Theil  behalten  will,  der  gebe  mir  Bürgen, 
weil  das  meine  auch  verbürgt  ist.  Da  gab  Balthasar  den  Herrn 
Cratander  zu  Bürgen,  Oporinus  aber  und  Ruprecht  blieben  in  Gemein- 
schaft, ich  aber  sagte,  wenn  ihr  mir  vertraut,  so  will  ich  auch  ehrlich 
zahlen.  Das  Avollte  Ruprecht  nicht  gern  thun.  Da  wollte  ich  niemand 
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um  Bürgschaft  angehen  und  übergab  alles  dem  Ruprecht,  auch  die 
100  Gulden,  damit,  wie  es  ihm  hernach  ging,  ich  an  seinem  Verderben 
nicht  schuldig  wäre,  denn  dazumal  hätte  er  ohne  allen  Schaden  mögen 
davon  kommen,  denn  Bebelius  sehg  wollte  alle  Dinge  genommen 
haben  und  ihm  sein  Unterpfand  erledigen,  aber  er  musste  vielleicht 
verderben,  wie  es  denn  auch  geschah.  Dann  eine  Zeitlang  druckten 
Oporinus  und  er  mit  einander,  kamen  aber  dann  auch  von  einander. 
Ruprecht  fuhr  allein  wider  meinen  Rath  fort,  bis  er  alles  verthat,  denn 
er  verstand  nichts  vom  Handel.  Balthasar  verdarb  auch,  dass  man 
etliche  tausend  Gulden  an  ihm  verloren  hat.  Oporinus  hat  am  längsten 
ausgeharrt,  man  hat  aber  doch  zuletzt  viel  an  ihm  verloren,  sind  fast 
alle  drei  in  Kummer  und  Schulden  gestorben.  Ich  aber,  da  ich  mein 
Theil  Ruprecht  übergab,  wie  er  mir  eine  Gursivschrift  und  sonst 
weiss  was,  das  habe  ich  ihm  hernach  mit  Drucken  abverdient. " 

.Dazumal  war  ein  gar  feiner  Künstler  von  der  Druckerei,  Peter 
Schäffer,  aus  welchem  Geschleclite  die  Druckerei  zu  Mainz  erfanden 
ist,  der  hatte  fast  allerlei  Schriften  Punzen,  der  gab  mir  Abschläge  um 
ein  gering  Geld,  etliche  justirte  er  mir  und  goss  mirs,  etliche  goss  mir 
Meister  Martin,  etliche  ein  Mann.  Namens  Utz,  Schriftschneider,  so 
dass  ich  jetzt  ziemlich  wohl  gefasst  war  mit  allerlei  Schriften  und 
Pressen.  Da  gaben  mir  etliche  Herren  zu  drucken,  als  Wattenschnee, 
Frobenius,  Episcopius,  Hervagiu.s,  Michael  Isengrinius.  —  Aus  dem 
Verdienstwerk  schuf  ich  meinen  Nutzen,  nahm  auch  Lehrbuben  an, 
die  lehrt  ich  selber  mit  Fleiss,  das  that  mir  wohl,  denn  in  kurzer  Zeit 
setzten  sie  mir  das  Tagwerk  griechisch  und  lateinisch.  Ich  war  aber 
zu  Haus  zum  Thor  auf  der  Eisengasse,  da  hatte  ich  einen  Laden  mit 
Büchern  auch  feil,  aber  ich  gewann  daran  nicht  viel,  kam  in  Geld- 
schulden. Ich  hörte  aber  bald  wieder  auf.  Bücher  zu  verkaufen,  behalf 
mich  mit  Verdienstwerk  zu  drucken,  und  für  mich  selber  auch,  damit 
fuhr  ich  gen  Frankfurt." 

„Weil  ich  in  dem  Haus  war.  wurde  ich  todtkrank.  lag  volle 
acht  Wochen  und  war  bei  1400  Gulden  schuldig.  Als  mir  Gott  wieder 
aufhalf,  gedachte  ich  ein  ander  Haus  zu  empfangen,  denn  ich  wollte 
vom  Buchführergewerb  lassen,  dass  ich  des  Ladens  nicht  mehr 
bedurfte,  so  war  mein  Druckstüblein  klein  und  finster.  Da  empfing  ich 
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das  Haus,  wo  ich  noch  innen  jjin.  vom  liciiii  Johann  Kächtleu.  der 
Duniherren  Secretär,  musste  ausgeben  jähilich  10  (lulden  von  den  zwei 
Häusern,  doch  behielt  er  sich  selber  eine  Kammer,  wo  er  seinen  Plunder 
drin  hatte.  Da  rüstete  ich  mir  erst  eine  rechte  Druckerei  zu,  dass  ich 
mit  drei  Pressen  drucken  konnte  und  nur  fast  Verdienstwerk  dem 
Dr.  Herv.\gio,  Fhobenio,  Isengrinio  u.  a..  wer  mir  gab,  dessgleichen 
mir  selber.  So  hatte  icli  mehr  denn  30  Tischgänger,  wobei  ich  viel 
gewann  und  zaldte  nach  und  nach  meine  Schulden  ziemlich  ab." 

(Er  kaufte  hierauf  seinem  Hausherrn  die  Häuser  um  750  Gulden 
auf  Raten  ab,  mittlerweile  musste  er  auch  wegen  der  Pest  und  da  er 
35  Tischgänger  hatte,  zeitweilig  nach  Liechstall  ziehen.) 

, Nachdem  ich  nun  die  Häuser  gekauft  und  gezahlt  halte  fuhr 
ich  mit  der  Druckerei  fort  und  hatte  übel  Zeit,  auch  mein  Weib  und 
meine  Kinder,  denn  die  Kinder  haben  oft  Papier  gestrichen,  dass  ihnen 
die  Finger  bluteten,  aber  es  ging  mir  wohl,  denn  mit  der  Druckerei 
allein  mochte  ich  alle  Jahr  200  Gulden  fürschlagen,  meine  Druckerei 
und  Hausrath  bessern,  nahm  auch  Geld  auf  und  zahlte,  fand  immer 
Leute,  die  mir  vorstreckten.  Als  aber  viel  Unruhe  und  Kriegsdrohen, 
denmach  auch  Krieg  schier  in  allen  Landen  sich  erhob,  wurden  die 
Druckerherren  unwillig,  viel  zu  drucken  und  Verdienstwerk  zu  geben 
und  waren  che  Gesellen  so  gar  ungeschickt,  dass  ich  schier  einen 
Unwillen  hatte,  mehr  zu  drucken.  An  einem  Tag  kam  ich  zu  Herrn 
Rudolf  Frei,  der  war  oberster  Deputat  und  Pfleger  auf  der  Burg,  bat 
ihn.  ob  er  mir  wollte  ein  Pergamentbuch  zu  kaufen  geben,  da  ich  ihn 
einmal  drei  hübsche  grosse  Bücher  sah  wohlfeil  verkaufen;  weil  ich  denn 
stets  viel  Tischgänger  hatte,  hätte  ich  gern  Pergament  gekauft,  ihnen 
zu  geben,  Büchlein  drin  zu  binden." 

Platter  liess  sich  später  durch  den  Rath  bewegen,  wieder 
Schulmeister  zu  werden,  er  verkaufte  seinen  Verlag  theils  an  einen 
Wittenberger.  tlieils  an  einen  Pariser  Buchhändler  und  die  Druckerei 
wohlfeil  an  Peter  Berna.  Er  starb  am  20.  Jänner  1582. 

Ich  habe  diese  treuherzige,  wenn  auch  mitunter  etwas  verw^orrene 
Erzählung  stellenweise  wortgetreu  wiedergegeben,  weil  sie  so  recht 
geeignet  ist,  uns  über  die  Stellung  der  Buchdruckereibesitzer  im 
XVI.  Jahrhundert  aufzuklären. 
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Vier  Männer,  von  denen  einer  gar  nichts  von  der  Buchdruckerei 
versteht  und  zwei  Gelehrte  sind,  welche  dieselbe  nur  theoretisch 
kennen,  gründen  ohne  Mittel  und  auf  Schulden  eine  Druckerei,  dennoch 
hatte  die  Gesellschalt  und  obgleich  sie  nicht  zu  wirthschalten  verstand, 
bei  der  Auflösung  keinen  Schaden.  Oporinus,  der  mit  Winter  fort- 
druckte, musste,  als  dieser  fallit  wurde,  700  Gulden  aufnehmen,  so 
dass  die  Druckerei  mehr  seinem  Gläubiger  als  ihm  gehörte,  ausserdem 
hatte  er  mit  seinem  Verlage  kein  Glück;  seine  zweite  Frau  verstand 
die  Haushaltung  nicht,  er  selbst  führte  sein  Geschäft  nicht  mit  der 
nöthigen  Genauigkeit  in  der  Buchhaltung,  musste  seinen  Vater  und 
seine  Schwestern  erhalten,  war  auch  so  freigebig,  dass  er  bisweilen  an 
50  Conditionslose  in  Kost  hatte  und  so  war  es  erklärlich,  dass  er 
8000  Gulden  Schulden  hinterliess,  obgleich  er  noch  zwei  gute  Heiraten 
sehloss,  indem  er  1564  des  Hervagius  V^Mtwe  heiratete,  welche  ihm 
dessen  Buchdruckerei  zubrachte,  und,  als  diese  nach  vier  Monaten  starb, 
eine  Tochter  Amerbachs  ehelichte.  Platter,  der  besser  zu  rechnen 
wusste,  erwarb  sich  mit  seiner  Buchdruckerei  drei  Häuser. 

Die  Druckereien  des  XVI.  Jahrhunderts  waren  überhaupt  nicht 
gross,  Plantins  Etablissement  war  eine  Ausnahme,  Robert  Etienne 
hatte  nur  vier  oder  fünf  Pressen,  Platter  hielt  sich  für  einen  grossen 
Buchdrucker,  als  er  drei  Pressen  im  Gange  hatte.  Lacroix  *^^  hält  es 
für  eine  Uebertreibung,  wenn  im  Jahre  1538  der  Advocat  Boucherat, 
der  die  Pariser  Buchdrucker  Guillaume  Godart  und  Guillaume  Merlin 
in  einem  Processe  vertheidigte,  behauptet,  dass  sie  12  bis  14  Pressen 
und  250  Arbeiter  beschäftigten  und  wöchentlich  200  Riess  Papier 
verbrauchten.  Und  doch  herrschte  in  Frankreich  nicht  die  Gewerbe- 
freiheit, wie  in  Deutschland  und  der  Schweiz.  Nach  dem  Edict  vom 
Jahre  1571  musste  jeder  Buchdrucker,  der  in  die  Corporation  auf- 
genommen zu  werden  wünschte,  ein  moralischer,  unterrichteter  und 
fähiger  Mensch  sein,  die  lateinische  Sprache  verstehen  und  Griechisch 
lesen  können,  vier  Jahre  Lehrzeit  und  drei  Jahre  Verwendung  als  Gehilfe 
aufweisen,  bevor  er  zur  Meisterprüfung  zugelassen  wurde,  welche  sich 
auf  alle  Theile  der  Buchdruckerei  und  des  Buchhandels  erstreckte.  *''* 
Ausserdem  war  die  Zahl  der  Pariser  Buchdrucker  auf  24  festgesetzt 
und  niemand  konnte  Meister  werden,  der  nicht  ein  solches  erledigtes 
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Privilojiiuin  erwarb.  In  Deutschland  waren  zwar  auch  an  manchen 
Urten  die  Buchdrucker  privilegirt.  in  Basel  jedenfalls  nicht,  hier  genügte 
es,  wenn  sich  jemand  gegen  eine  entsprechende  Bezahlung  in  eine 
Zunft  aufnehmen  liess,  man  fragte  nicht,  ob  er  auch  von  der  Buch- 
druckerei etwas  verstände. 

Eigene  Buchdrucker-Innungen  gab  es  noch  nicht.  Im  Jahre  15U2 
verfügte  der  Rath  der  Stadt  Strassburg,  dass  die  Buchdrucker  mit  der 
Zunft  -zur  Stelze"  dienen  mussten,  es  war  dies  eine  Zunft,  welche  in 
erster  Linie  die  Goldschmiede  umfasste,  der  aber  nach  und  nach  die 
Schilder  (d.  h.  die  eigentlichen  Maler),  die  Karten-  und  Briefmaler, 
die  Bildschnitzer.  Glaser,  Goldschläger  und  Armbrustmacher  bei- 
getreten waren,  und  der  jetzt  nun  auch  die  Buchdrucker,  Form- 
schneider und  Buchbinder  sich  bequemen  sollten.  Diese  Verordnung 
unterscheidet  zwei  Kategorien  von  Druckern:  „die  buchtrucker,  welche 
in  dem  wesen  und  vermögen  seyent,  dass  sie  gros  redliche  druckeryen 
halten  und  ouch  der  moler  handtierunge  bruchen  und  die  uberigen 
gemeynen  trucker  formenschnyder  buchbinder  und  kartenmoler,  die 
biechcr  nuwen  und  heyligen  druckent  usstrichent  und  verkaufent,  und 
domit  ouch  der  moler  handtierunge  bruchent  und  des  genyssen."  *■''•' 

Platter  mochte  sich  in  der  Gesellschaftsdruckerei  Avohl  auch 
praktische  Kenntnisse  im  Drucken  angeeignet  haben,  denn  als  er  mit 
Peter  Schöffers  (Sohn  des  Peter  Schöffer  in  Mainz)  Schriften  zu 
drucken  begann,  scheint  er  allein  gearbeitet  zu  haben,  er  spricht  zwar 
von  .Pressen",  aber  mehr  als  eine  mag  in  seinem  „kleinen  fmsternDruck- 
stüblein"  nicht  Platz  gehabt  haben,  zumal  er  später  in  der  vergrösserten 
Druckerei  nur  drei  Pressen  hatte,  hier  im  Haus  zum  Thor  und  nicht 
später,  wie  er  erzählt,  mögen  auch  Frau  und  Kinder  mit  zur  Arbeit 
verwendet  worden  sein,  denn  es  ist  unglaublich,  dass  in  dem  Geschäft 
mit  20  Gehilfen  die  Kinder  zur  Arbeit  mit  verwendet  werden  mussten. 
Er  nahm  nun  Lehrlinge  auf  und  bei  dem  gelehrten  Platter  wurden 
diese  tüchtig  ausgebildet;  in  anderen,  namentlich  in  den  Winkel- 
druckereien fanden  sie  diese  Ausbildung  nicht,  denn  Platter  klagt 
über  seine  Gesellen,  die  so  ungeschickt  gewesen  seien,  dass  bei  dem 
schlechten  Geschäftsgange  ihm  die  Lust  zur  Buchdruckerei  verleidet 
worden  sei. 
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Die  Folgen  der  mangelhaften  Ausbildung  der  Setzer  und  ihrer 
mangelhaften  Kenntnisse  waren  dann  zahllose  Druckfehler.  Johann 
Knoblauch,  Buchdrucker  zu  Strassburg.  Hess  in  dem  1507  gedruckten 
Werke  Fic  de  laMirandola  so  viele  Fehler  stehen,  dass  sein  Druckfehler- 
verzeichniss  15  Seiten  in  Folio  ausmachte  und  er  dazu  bemerkte: 
„Schiebe  diese  Fehler  nicht  dem  Autor  zu.  sie  sind  von  den  Typo- 
graphen  begangen  worden,  wir  bekennen  unsere  Fehler."  ^^^  Freilich 
waren  auch  die  sorgsamsten  Buchdrucker  nicht  vor  Fehlern  sicher. 
Obwohl  Robert  Etienxe  in  seinem  Neuen  Testament  1549  erklären  zu 
können  glaubte,  dass  sich  nicht  ein  einziger  Fehler  darin  befände, 
ergab  sich  doch,  dass  piäres  statt  j^^ures  gedruckt  war.  Erasmus  von 
Rotterdam  erzählt,  dass  in  seinem  Werke  Vidiia  christiana,  welches 
1529  bei  Froben  in  Basel  gedruckt  wurde  und  welches  er  der  Königin 
von  Ungarn  widmete,  die  Worte  mente  üla  in  mentida  verwandelt 
worden  und  dass.  bereits  1000  Exemplare  gedruckt  waren,  als  man 
diesen  obscönen  Druckfehler  bemerkte,  welcher  nur  durch  einen 
Garton  beseitigt  werden  konnte.  Er  fügte  hinzu,  er  würde  300  Gold- 
thaler  gegeben  haben,  um  eine  solche  Infamie  ungeschehen  zumachen 
und  schrieb  den  Fehler  der  Rachsucht  eines  trunksüchtigen  Setzers 
zu;  allein  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Worte  schlecht  geschrieben 
und  falsch  gelesen  wurden,  und  dass  weder  Setzer  noch  Corrector  den 
Ausdruck  mentula  kannten,  welcher  von  lateinischen  Autoren  selten 
angewendet  wird.  Manchmal  waren  auch  die  Gorrectoren  an  Fehlern 
schuld.  Henri  Etienne  erzählt  in  seiner  Artis  typographiae  Querimonia 
(1569)  von  einem  unwissenden  Corrector,  der  jedesmal,  wenn  zwei 
AVörter  einander  ähnlich  lauteten,  jenes  Wort,  welches  er  kannte,  an 
Stelle  des  ihm  unbekannten  setzte,  so  verwandelte  qv procos  (Liebhaben 
in  porcos  (Schweine). 

Das  Verhältniss  der  Gehilfen  zu  den  Druckerherren  war  noch  ein 
patriarchalisches,  nicht  nur  bei  Platter,  sondern  allgemein  hatten  die 
Gehilfen  bei  ihren  Herren  Kost  und  Wohnung,  in  Frankreich  wurde 
die  Beköstigung  der  Gehilfen  1571  aufgehoben.  Aus  diesem  Verhältnisse 
entstanden  oft  Streitigkeiten.  Wir  haben  bereits  im  vorigen  Jahrhundert 
gefunden,  dass  der  Baseler  Rath  sich  bemüssigt  sah.  die  Meister  zu 
ei-mahnen.   ,ihre  Knechte  in  Essen.  Trinken  und  anderem   billig  zu 
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halten",  im  JaliiL-  103ü  brach  in  Paris  ein  Striku  aus,  indem  die 
liehihen  verlangten,  dass  man  ihre  Bezahlung  vermehre,  nicht  zu  viele 
Lelirlinge  halte  und  dass  die  Nahrung,  welche  ihnen  die  Meister  gaben, 
reichlicher  sein  sollte.  (Es  ist  eine  alte  Geschichte,  doch  bleibt  sie  ewig 
neu.)  DupoNT.  •^"  der  diese  Forderungen  für  ungerechte  Ansprüche 
erklärt,  lugt  hinzu:  „die  Autorität  grill",  väterlich  wie  immer,  ein  und 
hemmte  die  Unordnungen,  welche  in  den  Werkstätten  eingreifen 
wollten,-  gibt  aber  nicht  an,  in  welcher  Weise. 

Auch  in  Deutschland  musste  die  Obrigkeit  öfter  eingreifen,  wie 
z.  B.  in  dem  Erlass  Johann  Friedrich  des  Mittlern  an  den  Rath  zu 
Jena  1557:  „Liebe  Getreuen!  Wir  werden  berichtet,  dass  die  Drucker- 
gesellen zu  Jena  zu  Zeiten  (wenn  sie  beim  Trinken  zusammenkommen) 
sich  unterstehen,  gegen  einander  mit  bösen  Worten  anzugreifen,  auch 
zu  schlagen  und  mit  Wehren  zu  zucken"  etc.  Wir  haben  im  vorigen 
Jahrhundert  gesehen,  wie  sich  die  Druckereien  aus  den  Schreibergilden 
der  Universitäten  herausbildeten,  als  Angehörige  der  Universität  hatten 
sie  das  Recht,  den  Degen  zu  tragen  und  der  vorstehende  Erlass  beweist, 
dass  sie  denselben  durch  muthwillige  Raufereien  entehrten.  Den  Anlass 
dazu  gaben  gewöhnlich  die  Trinkgelage,  denn  ein  alter  Spruch  sagt: 

Weil  man  die  Schriften  und  Papier  alles  wohl  feucht  rauss  haben. 
So  pflegen  auch  mit  Wein  und  Bier  die  Gesellen  sich  zu  laben. 

In  sehr  umständlicher  und  wie  es  scheint,  auch  sehr  getreuer 
Weise  wird  der  Uebermuth  der  Gehilfen,  welcher  sich  bei  einem 
Ueberflusse  an  Arbeit  gern  einstellte,  in  folgender  Bittschrift  geschildert, 
welche  im  Jahre  1563  von  fünf  Druckercibesifzern  zu  Frankturt  am 
Main  dem  Rathe  überreicht  wurde : 

„Ehrnueste,  Hochgelerte,  Fürsichtige  vnnd  Weise  Herren,  E.  E. 
F.  W.  sein  vnnser  Underthennige  gehorsame  Dinst  Yederzeit  Zuuor! 

Günstige  vnnd  gepietende  lieben  Herren,  E.  E.  F.  W.  Können 
wir  vnden  benenten  Burger  vnnd  Buchtruckher  auss  beweghchen  not- 
tringenden  Vrsachen  vnderthenniger  meinung  zu  berichten  nicht  vnter- 
lassenn.  Nach  dem  bissanhero  alhie  Inn  der  Kay.  loblichen  Reichs 
Stadt  Franckhfurt,  auff  Truckhereyen,  vonn  froembdenn  gesellen,  vnnd 
sonderlich   ettlichen.   so  auss  Sachssen  vnd  Meissen  khonmien.  viell 
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Vriordnung  durcli  allerley  trotzigen  Widerwillen,  Hadder,  Zanck,  Ver- 
saumnuss  gebürlicher  Arbeit,  vnnd  jn  andrer  vnzehliche  wege,  nicht 
ohn  vnnäern  hoch  beschwerlichen  vnuertrcglichen  nachthaill.  Ein- 
geführt wordenn.  Als  ncmlich,  dz  sie  vermaynen,  wenn  mann  etwa 
Feyertage  jnn  Sachssen  vnnd  Meissen,  oder  auch  woll  ettlichc  Chor- 
feste  jnn  Bäpstischen  Steffen,  zu  halten  pflegt,  dieselbigen  jnn  dieser 
Stadt  gleichsfals  mit  vnf erlassung  der  Arbeit  zuhalten  sein  "sollen. 
Vnnd  neben  dem,  dass  sie  viell  mals  ausser  oder  jnnerhalb  derTruckher 
Herren  Heuser,  vnter  sich  selbs,  oder  mit  andern  zugeführten  gesten 
gezecht,  vnnd  dann  zum  Nachtmall  voll  vnnd  toll,  ann  tisch  khommen, 
jn  der  Kuchen  mit  den  Mägden  gezanckt,  geflucht,  oder  mit  andern 
gesellen  geraufft,  gepalgt,  geschlagen,  ja  woll  so  baldt  gegen  den 
Herren,  ob  der  Mallzeit  geschnarckt,  auff  die  gass  hinauss  gefordert, 
alle  ding  nach  eignem  gefallen  zu  recht  haben  vnnd  legen  wollen, 
Oder  aber  umb  vnnd  weitt  nach  Mitternacht,  ann  Ihrer  Truckher 
Herren  Heuser,  mit  vnzimlichem  gepolder  gerennet,  geklopfft,  geschlagen. 
Keiner  Nachbaurn.  oder  kranckhen  Leuth.  vmb  oder  jn  Ihrer  Herren 
Heuser,  auch  Ihrer  vmbher  gesessenen  Obrigkeit,  ja  Ihrer  selbs  Ehren 
vnnd  gebure,  nicht  verschonett,  vnnd  also  wedder  vor  Gott,  noch  der 
Welt.  Kein  abschewen  getragen.  Zu  dem,  wenn  Ihnen  gleich  auff- 
gethan  w'orden,  jnn  den  Heusern  erst  geschrien,  gejauchtzt,  vnnd 
gepoldert,  als  ob  es  jnn  einem  wilden  Walde  were.  Darauf  dann  erfolgt. 
dz  ettwa  einer  oder  mehr  morgens  biss  vmb  acht,  oder  Neun  uhren, 
wo  nicht  gar  jnn  Mittag,  in  den  betten  liegendt  plyeben.  andere  so 
auffgestanden,  vnd  gearbeit  mit  sich  gehindert,  vnnd  volgendts,  vor 
oder  nach  Mittage  wiederumb  auss  den  Heusern  geschlichen,  noch 
mehr  Feyrens  gemacht,  vnnd  zugerichte  Formen  dahinden  gelassen: 
Darneben  auch  mit  aussgetruckten  wortten  sich  vernemen  lassen,  sie 
wollen  arbeiten  vnnd  feyren,  wenn  es  Ihnen  gelegen,  vnnd  darob  keinen 
Herrn  ansehen,  Ettliche  wo  sie  änderst  vor  dem  Nachtessen,  Inn 
solcher  schwermender  voller  weyss  zu  tisch  kommen,  haben  Allerley 
mudtwillen.  vnnd  Vnlust,  wie  jnn  solcher  gestalt  zugeschehen  pflegt, 
neben  vnchristlicher  Gottes  lesterung,  vnnd  sonst  vnzuchtigen  vnge- 
burlichen  wortten,  angericht.  Mit  essen  vnnd  trinckhen  nicht  wollen 
zufrieden  seinn.  die  Becher  mitt  wein,  sonderlich  jnn  abwesen  Ihrer 
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Hausj^heiTschain,  viidcr  den  tisch  geworfien,  mit  vnrainen  Schuen,  die 
last;  aiill"  dz  tischtuch,  darauü'  Gottes  gaben,  vonn  brott  vnd  wein, 
gestandenn,  nicht  änderst,  dann  Rechte  Sewe,  gelegt,  Inn  die  Fenster 
geschlagen,  vnnd  solchen  Mudlwilligen  ireuell  mannichmall  begangen, 
Dergleichen  ann  Andern  Ortten,  In  Teutschen  vnnd  Welschen  landen 
wedder  geübt  wirdt,  noch  zu  vben  gestattet  werden  kann.  Vber  dz 
alles  lassen  sich  Ihrer  ettliche  gantz  vnnd  gar  vermessenlich  vnnd 
betrohlicher  weiss  hören.  Als  ob  sie  khciner  Ordnung  bedörffen,  noch 
ainige  haben  wollen,  vnnd  so  einer  vnder  Ihnen  zum  ersten  Ordnung 
werde  annemen,  dass  sie  denselbigen  bei  Ihren  geschwornen  wortten 
willens  zuerstechen.  Dieweil  dann  gepietende  lieben  Herren,  kein 
Regiment,  es  sey  gleich  klein  oder  gross,  zu  gemainem  Nutz,  oder  zu 
sonderbarer  Hausshallung,  ohn  gutte  Policej  vnnd  Ordnung,  Inn  keinen 
weg  beharlich  weren  oder  bestehn  khann,  seindt  wir  hiernach  benante, 
auss  erheblichen  Vrsachen,  so  Alhie  nicht  Alle  zuerzelen,  ordentliche 
Mittel  vnnd  wege,  allerlay  oberzeltem  vnd  dergleichen  Mudtwillen, 
auch  darauss  eruolgendem  täglichen  Haddern,  vnd  Zanckhen  vor- 
zukhommen,  damit  nemlich  Eyn  yeder  vorthin,  In  dem  seinen,  etwz 
gerhuiger  bleibenn,  seines  vielfaltigen  grossen  Gostens,  muhe  vnd 
arbeit  friedtlicher  geniessen,  vnnd  sich  diesess  alles,  mit  souill  dester 
besserer  gelegenhait  erfrewen,  Insonderhait  auch,  damit  E.  E.  F.  W. 
dess  täglichen  vberlauffs,  dardurch  sie  biss  anher  ye  zu  zeytten  viell 
bemuhet  gewesen,  vberhaben  sein  mögen,  ann  die  Handt  zu  nehmen 
bewegt  worden.  Vnnd  solchem  Allem  nach  gelangt  ann  E.  E.  F.  W. 
vnnser  Vnderthenig  bitt,  sie  wollen  diese  vnnsere  angezogene,  vnnd 
sonst  andere  mitt  anhangende  bcschwerunge,  neben  hiebey  liegender 
begrieffener  Truckerey  Ordnung,  welche  wie  der  Basehschen,  Inn  allen 
Puncten  gemäss  gestelt,  vnnd  vnns,  bey  vnnsern  Ehren  vnd  Pflichten 
einer  den  andern  darbej  zuschutzen,  vnnd  zuhandthaben,  mit  einander 
verainigt  vnnd  versprochen,  gunstiglich  erwöegen,  vnnd  nach  E.  E. 
F.  W.  guttbedunckhen,  Allso  bestättigen,  auff  dass  dieselbe  forthin 
allen  vnnd  yeden  Truckherey  Personen,  so  sich  alhie  biss  anhero 
gehalten,  oder  kunfltiglich  hieher  kommen  möchten,  durch  E.  E.  F.  W. 
Authoritet  vnnd  vollmacht  furgehalten,  vnnd  die  froembden,  demnach 
aller  billichkhait  nach  geburhch.  dz  mann  Ordnung  finden,  vnnd  nicht 
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mit  sich  bringen  soll,  beyde  Setzer  vnnd  Truckher,  darauf  mögen 
anzunemen  sein.  Yedoch  mit  dem  Anhange,  dass  solche  Ordnung,  nach 
vorfallender  gelegenhait  der  Zeit  vnnd  laufften.  auch  wo  es  von  nötten. 
mit  E.  E.  E.  W.  Vorwiessen  möge  geändert,  gemehrt,  oder  gemindert 
werden.  Solches  gegenri  E.  E.  F.  W.  mit  schuldigen  vnderthennigen 
dinsten  hinwieder  zuuerdienen  wollen  wir  jederzeit  willig  vnd  beraidt 
sein.  Gewirige  forderliche  Antwort  vnd  beschaid,  vnns  auff  yetzt  vor- 
stehende Mess,  mit  Annemung  Truckherey  gesindes  darnach  haben 
zurichten,  vnderthenniger  maynung  bittendt 
E.  E.  E.  W     Vnderthennige  Dinstwillige 

gehorsame  Hindersassen  vnd  buchtruckher 

Margareta  Christian  Egenolphs  nachgelassen  Witwe 

Ludwig  Lück  in  namen  Herr  Petri  Brubachij 
vnd  vor  sich  selbst 

Dauidt  Zöpffel 

Walpurg  Johann  Raschs  nachgelassen  Witwe 

Georg  Rar." 
Dieser  Eingabe  lag  ein  Entwurf  einer  Buchdruckerordnung  bei, 
deren  wesentliche  Bestimmungen  sind: 

Erstlich  der  Setzer  Tagwerk  und  Besoldung. 

1)  Gross  Text  Peter  Schöffers,  Gross  Schwabacherin,  Gross  Bibel 
Schrift  Hieronymi,  sind  alle  in  einer  Grösse  und  in  einem  Instru- 
ment gegossen,  von  drei  gemeinen  Formen  mit  und  ohne  Gon- 
cordanzen fl.  1  Batzen  5 

2)  VonzweiFormenMedianmitundohneConcordanzen  fl.  1  Batzen  5 

3)  Von  der  Medianbibel  von  zwei  Formen ü.  IV2 

4)  Mittel  Fractur,  Mittel  Schwabacherin,  Kleinlender,  Mittel  Antiqua, 
alle  in  einer  Grösse  und  in  einem  Instrument  gegossen,  von  zwei 
Formen  mit  und  ohne  Concordanzen fl.  1  Batzen  5 

5)  Von  der  gespalten  Bibel  von  3  Golumnen  .    .    .    .  fl.  1  Batzen  4 

6)  Gemein  Gursiv,  Strassburger,  Kölner  liter  und  was  die  Grösse 
hat,  von  einer  Form fl.  —  Batzen  14 

7)  Klein  Format  V  Hieronymi,  klein  Schwabacher  und  was  die 
Grössehat,  von  einerForm  mit  und  ohne  Concordanzen  fl.  1  Batzen  2 

8)  Vom  deutschen  Virgil  von  einer  Form fl.  1  Batzen  — 
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Alles  andere,  was  niciit  speciflcirt  werden  kann,  besonders  Griechisch. 

allein,  oder  Griechisch  und  Latein,  oder  zweierlei  Schriiten,  soll  dem 

Uebereinkummen  überlassen  bleiben,  und  wenn  keine  Einigung  erfolgt. 

v(,>r  ein  Schiedsgericht  von  Herren  und  Setzern  kommen. 

9)  Und  so  man  drei  Formen  druckt,  welches  zu  eines  jeden  Herrn 
Gefallen  und  Gelegenheit  steht,  sollen  die  Setzer  die  Formen  in 
Stein  dem  Gorrcctor  oder  dem  Herrn  um  2  Uhr  liefern  und  die 
andere,  so  auf  morgen  um  *J  Uhr  gehört,  am  Abend,  und  die 
dritte  Form,  so  um  2  Uhr  gehört,  um  die  9.  Stunde  ausgesetzt 
und  fertig  sein,  als  dass  weder  Gorrector  noch  Drucker  dadurch 
gehindert  w^erden. 
10)  Wenn  man  aber  zwei  Formen  druckt,  soll  am  Abend  um  die  2. 
und  am  Morgen  um  die  9.  Stunde  dem  Gorrector  oder  Herrn 
gleichfalls  die  Formen  und  die  Drucke  zum  corrigiren  geliefert 
w^erden.  Und  so  man  vier  Formen  druckt,  soll  dem  Gorrector 
um  die  2.  Stunde  die  Drucke  in  Stein,  und  am  Abend  um  ^2^ 
die  Form  so  auf  Morgen  um  8  Uhr  gehört  und  um  8  Uhr  morgen 
die  um  ^/gll  gehört,  zugestellt  werden. 

Folgt  der  Drucker  Ordnung  und  Besoldung. 

1)  3  Formen  des  Tags,  jede  Form  1125  Auflage  fl.  1  Batzen  2    — 

2)  2  Formen  des  Tags,  jede  Form  1G25  Auflage  fl.  1  Batzen  IVg 

3)  Gross  Median  2  Foraien,  jede  1525  Auflage  fl.  1  Batzen  5    — 

4)  Hoch-Kronen  zur  gespaltenen   oder  Mittel-Bibel  1625  Auflage 
2  Formen fl.  1  Batzen  2  Kreuzer  1 

5)  2  Formen  des  Tags  zu  1525  Auflage      .    .    .  fl.  1       — 
Bezüglich  des   Rothdrucks,  um  den  viel  Streit  war,  soll   dem 

Arbeiter  eine  Vergütung  gezahlt  werden. 

Jeder  Drucker  soll  seine  Form  zu  rechter  Zeit  und  Stunde,  nämlich 
so  man  drei  Formen  druckt,  am  Morgen  um  9  Uhr  die  erste,  um  2  die 
andere  und  um  5  die  dritte  in  den  Stein  geliefert  erhalten ;  so  man  zwei 
Formen  druckt,  am  Abend  nach  4  oder  um  5  die  Form  in  den  Stein, 
darnach  morgens  die  andere  um  12  zugestellt  werden.  Soll  keiner  die 
Macht  haben,  eine  Form  dahinten  zu  lassen  oder  aus  dem  Hause  zu 
geben.  In  jedem  Falle  sollen  die  Drucker  genöthigt  sein,  wegen  Gorrec- 
turen  die  Form  so  oft  aufzuschliessen  als  nöthig  ist. 
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Feiertag  soll  alle  14  Tage  ein  ganzer  Feiertag,  danach  der  Ghrist- 
tag,  und  wenn  er  auf  einen  Sonntag  fällt,  ein  anderer  Tag,  dessgleichen 
Neujahr,  Fassnacht  und  Auffahrtstag,  ausserdem  soll  kein  Feiertag  sein, 
wenn  solches  übertreten  wird,  soll  für  die  Form  von  1525  Auflage 
Vg  Gulden,  für  die  Form  von  1625  Auflage  Vz  Thaler,  für  die  Form  in 
Median  3  Ort  und  für  einen  ganzen  Tag  im  gemeinen  Format  1  Gulden 
abgezogen  werden.  Wenn  aber  Drucker  auf  das  Papier  warten  müssen, 
soll  ihnen  der  Herr  das  Kostgeld  zahlen. 

Kein  fremder  Geselle,  der  nicht  einen  Schein  von  seinem  früheren 
Herrn  bringt,  wesshalb  er  geschieden,  soll  angenommen  werden.  Die 
Lehrjungen  sollen  nur  dem  Herrn  und  der  Frau  aufwarten,  die  Gesellen 
sollen  ihre  Arbeit  selbst  machen.  Jeder  Herr  soll  soviel  Lehrjungen 
nehmen  als  er  will.  Es  solle  auch  jeder  Geselle  wie  zu  Basel.  Strassburg, 
Köln,  Antorf  (Antwerpen)  sich  selbst  beköstigen,  worauf  ihm  alle  Wochen 
von  seiner  Besoldung  12  Batzen  gegeben  werden,  das  andere  soll  in 
Rechnung  bleiben. 

Der  Rath  Hess  die  Sache  hegen,  bis  sie  1572  aufs  neue  angeregt 
und  der  Entwurf,  nachdem  er  mannigfache  Aenderungen  erlitten  hatte, 
am  5.  März  1573  publicirt  wurde.  Die  in  Frankfurt  verbürgerten  Buch- 
druckergesellen reichten  zwar  am  14.  April  eine  zehn  Folioseiten  lange 
Beschwerde  beim  Rath  ein,  „warumb  sei  die  alhie  publicirt  vnnd  Ihnen 
furgelessene  Ordnung  nit  zuhalten  wissen",  aber  ohne  Erfolg,  denn 
bald  darauf  erschien  sie  bei  Peter  ScHMmT  unter  dem  Titel: 

»Eines  Erbaren  Raths 

Ordnung  vnd  Artickel,  wie  es  forthin  auff 

allen  Truckereien,  in  diefer  Franckfurt, 

fol  gehalten  werden.« 

(Der  Wappenadler  in  ornamentirtem  Schild.) 

»Gedruckt  in  der  Keiferlichen  Reichßflatt, 

Franckfurt  am  Main,  durch  Peter 

Schmidt. 

M.D.LXXIII.« 

Diese  auf  acht  Quartblättern  mit  Schwabacherschrift  auf  das  sorg- 
fältigste gedruckte  Ordnung,  welche  sich  noch  jetzt  auf  dem  Frankfurter 

Faulmann,  Gesch.  d.  Buchdruckerkiinst.  -- 
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Stadturchivf  voiiindol.  trägt  auf  der  vorletzten  Seite  (die  letzte  blieb 
weiss)  den  Holzschnitt  Jousr  Ammanns  mit  den  Versen  des  Hans  Sachs, 
welche  hier  zurVergleichung  mit  derUebersetzung  auf  Seite  279  folgen: 

Icli  liin  gescliickeL  mit  der  Press, 

So  ich  aufftrag  den  Firniss  ress. 

So  bald  mein  Dienr  den  bengel  zuckt, 

So  ist  ein  Bogn  papyrs  gedruckt. 

Da  durch  kompt  manche  kunsl  an  lag, 

Die  man  leichtlich  bekommen  mag. 

Vorzeiten  hat  man  die  Bücher  geschribn, 

Zu  Meintz  die  Kunst  ward  erstlich  triebn. 

Fünfzehn  Jalu-e  bestand  dieselbe,  bis  1588  eine  neue  Ordnung 
wegen  Nachdruck  publicirt  wurde;  1598  wurden  beide  vereinigt.  ^^^ 

Indem  ich  hiemit  die  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  im 
XVI.  Jahrhundert  abschliesse,  muss  ich  noch  erwähnen,  dass  im  Jahre 
1540  das  erste  Jubelfest  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  zu 
Wittenberg  von  Hans  Luft,  Georg  Rhau,  Peter  Seltze,  Michael 
LoTTER  und  ihren  Gesellen  gefeiert  wurde.  Sie  wählten  den  24.  Juni 
als  den  Namenstag  Johann  Gutenbergs  zur  Feier,  das  Jahr  40  wahr- 
scheinlich auf  Grundlage  der  Kölner  Chronik. 


.^;^^^, 


i^^    ^    ^\Jt^ 


X.  ABSCHNITT. 


DIE  PRESSPOLIZEI  IM  XVII.  JAHRHUNDERT. 


ACH  den  eingehenden  Vorschriften  über  die  Gensur,  welche 
im  XVI.  Jahrhundert  gegeben  worden  waren,  blieb  der  Gesetz- 
gebung im  XVII.  Jahrhundert  nichts  übrig,  als  die  alten  Verordnungen 
neu  einzuschärfen. 

So  erliess  Kaiser  Rudolf  II.  im  Jahre  1606  den  Befehl,  „dass  ein 
jedweder  Buchdrucker,  Buchführer  oder  Buchhändler,  ehe  und  zuvor 
er  sein  Gewölb  oder  Laden  eröffnet,  auch  einiges  Buch  distrahiret,  aller 
seiner  neuen  Bücher  einen  Indicem  fürweise,  darneben  glaubliche 
Anzeigen  thue,  wie  und  welchergestalt  ihm  solche  Bücher  zu  drucken 
erlaubt  und  da  er  darüber  kein  kaiserliches  Patent  hätte,  alsdann 
unserer  kaiserlichen  Hofkanzlei  ein  Exemplar  zu  überschicken,  auch 
zustelle  und  unverweigerlich  überreiche.  Dann  demnach  uns  glaub- 
würdig dieser  Betrug  etlicher  Buchdrucker  und  Buchhändler  für- 
kommen, dass  sie  auf  etliche  ihrer  Bücher  diese  Worte:  Cum  gratia  et 
Privileg io,  da  doch  keines  von  ihnen  gesucht,  weniger  erlangt  worden, 
zu  drucken  sich  lassen  gelüsten,  welches  einem  Falso  nicht  fast  ungleich, 
insoweit  weil  sie  wollen  dardurch  zu  verstehen  geben :  quod  praedida 
verha  sonant,  das  Wort  Caesar e  aber  malitiose  auslassen,  unter  welchem 
Scheine  viele  ungeräumte  Sachen  eingeschleift  und  in  den  Druck  ver- 
fertigt worden,  dadurch  sie  sich  unterstehen,  unsere  kaiserliche  Repu- 
tation zu  lädiren  und  den  gebührenden  Taxam  zu  verschmälern". 
Ferner  wurde  bestimmt,  dass  die  neuen  Kataloge  durchzusehen  seien.^ 
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und  dass  von  allen  privilc^nrten  alten  und  neuen  Büchern  die  schul- 
digen Exemplare,  welche  noch  nicht  geliefert  waren,  abzulordern  seien. 
Dieser  Erlass  trägt  neben  der  Unterschrift  des  Kaisers  die  Namen 
L.  VON  Stralendorff  und  G.  Hertell.  '■"'^ 

Gegen  diesen  Erlass  reclamirten  die  Buchführcr  von  Leipzig. 
Wittenberg  und  Jena  in  einer  an  den  Kurfürsten  Christian  II.  von 
Sachsen  aus  Leipzig.  17.  Februar  1609  datirten  Bittschrift.  Der  Kur- 
fürst nahm  sich  seiner  Unterthaneii  in  einem  vom  10.  Juni  1G09  an 
den  Kaiser  Rudolf  gerichteten  Schreiben  an  und  erwirkte,  dass  von 
der  Durchführung  des  kaiserlichen  Mandats  Umgang  genommen  und 
die  kaiserlichen  Gommissäre  angewiesen  wurden,  die  Gerechtsame  der 
Terrilorial-Obrigkeiten  zu  respectiren.  Aber  im  Jahre  1G29  änderte 
die  kaiserliche  Büchercommission  Ton  und  Auftreten,  zog  Privilegiums- 
streitigkeiten  vor  ihr  eigenes  Forum,  verwies  die  Appellation  mit  Um- 
gehung der  Jurisdictionsrechte  des  Frankfurter  Raths  nach  Wien  und 
setzte  thatsächlich  die  langbestrittene  Ablieferung  von  Freiexemplaren 
aller  neu  zur  Messe  gebrachten  Bücher  durch.  1GG2  wurde  in  Frank- 
furt ein  kaiserliches  Edict  angeschlagen,  in  welchem  neben  anderen 
den  Buchhandel  betreffenden  Punkten  auch  den  Büchern  eine  Taxe 
gesetzt  und  den  Juden  der  Buchhandel  untersagt  wurde,  weil  letztere 
den  Buchhandel  ganz  verdürben.  1G85  erschien  ein  Patent,  welches 
diese  Vorschriften  verschärfte,  die  Verdopplung  der  Pflichtexemplare 
aller  neu  erscheinenden  Bücher  für  den  Fall  vei'fügte,  dass  sie  nicht 
bereits  in  der  ersten  Woche  abgeliefert  würden  und  mit  Confiscation 
der  bereits  verhandelten  Exemplare  selbst  bei  Käufern  drohte.^*"  Die 
Folge  dieser  Massregeln  war,  dass  die  norddeutschen  Buchhändler, 
namentlich  alle,  welche  mit  protestantischen  Schriften  handelten, 
Frankfurt  am  IMain  mieden  und  mit  ihren  Büchern  die  Leipziger  Messe 
bezogen.  Schon  im  Jahre  1594  war  ein  Leipziger  Messkatalog  von  dem 
Buchhändler  Henning  Gros  herausgegeben  worden,  zu  dem  sich  in 
den  Jahren  1598  — 1G19  ein  zweiter  Katalog  von  Abraham  Bamberg 
gesellte,  welcher  1G20  mit  dem  GROsschen  vereinigt  wurde.  Im  Jahre 
1600  wies  Leipzig  schon  125  verlegte  Werke  gegen  148  Frankfurter 
auf.  Die  sächsische  Regierung  begünstigte  auf  jede  Weise  den  Buch- 
handel, befreite  die  Bücher  von  der  Accise,  handhabte  die  Gensur  in 
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milder  Weise  und  so  wurde  der  Grund  zu  der  Bedeutung  gelegt,  welche 
Leipzig  jetzt  als  Mittelpunkt  des  deutschen  Buchhandels  erlangt  hat. 

In  Bayern  wurde  in  der  Instruction  für  den  geistlichen  Rath  1008 
wiederholt  eingeschärft,  die  Buchführerläden  namentlich  auf  Dulten 
und  Jahrmärkten  zu  visitiren  und  die  vorgefundenen  sectirerischen 
Bücher  zu  confisciren;  alle  in  Bayern  zu  druckenden  Bücher  seien  vorher 
der  Censur  zu  unterwerfen  und  ohne  Imprimatur  dürfe  kein  Buch  in 
den  Buchhandel  kommen.  Im  Jahre  1616  wurden  neue  Censur- 
CoUegien  eingeführt  und  bestimmt,  dass  in  jeder  Stadt  und  in  jedem 
.  Markte  zwei  verständige  und  eifrige  katholische  Bürger  als  herzogliche 
Commissäre  nebst  dem  Pfarrer  oder  Prediger  zweimal  zu  Markts-  und 
anderen  Zeiten  alle  Buchführer  und  Briefträger  unvermuthet  visitiren 
und  über  die  Verkäufer  verführerischer  Bücher  und  Lieder  exemplarische 
Strafen  verhängen  sollten.  ^Ueberhaupt  ist  der  Buchhandel  in  Zukunft 
ohne  Specialerlaubniss  und  Ertheilung  eines  offenen  Patentes  nie- 
mandem mehr  zu  gestatten  und  den  ausländischen  Krämern  verboten. 
vor  geschehener  Visitation  auszulegen."  Dieser  Befehl  wurde  1630 
und  1644  erneuert.  Im  Jahre  1645  wurde  durch  eine  Verordnung  den 
Buchdruckern  bedeutet,  dass  sie  neben  dem  kaiserlichen  Privilegium, 
wenn  sie  solches  haben,  allzeit  auch  das  kurfürstliche  suchen  und  in 
dem  Frontispicio  beider  Privilegien  Meldung  thun  sollten,  widrigenfalls 
man  die  Buchdrucker  lehren  würde,  was  sie  gegen  ihren  Kur-  und 
Landesfürsten  vor  Respect  zu  bezeugen  hätten.  —  In  die  herzogliche 
Bibliothek  Avurden  übrigens  auch  die  ketzerischen  Bücher  aufgenommen, 
aber  nur  Festgläubige,  welche  eine  eigene  Dispens  vom  Papste  oder 
von  der  römischen  Inquisition  besassen,  erhielten  Zutritt  zu  dem  sorg- 
fältig bewachten  und  verschlossenen  Schranke  der  Remota.^*^ 

Inzwischen  war  jener  furchtbare  Krieg  ausgebrochen,  der 
Deutschland  dreissig  Jahre,  1618 — 1648,  verwüstete;  von  der  Ostsee 
bis  zur  Donau,  vom  Rhein  bis  nach  Oesterreich  durchzogen  Heere, 
welche  sich  mit  Gontributionen  von  Feind  und  Freund  erhalten  Hessen, 
Deutschland,  alle  Gewerbe  lagen  darnieder,  die  Schulen  waren  leer,  es 
gab  nur  Plünderer  und  Geplünderte  und  jeder  gesunde  junge  Mann 
that  besser.  Handgeld  zu  nehmen  und  Soldat  zu  werden,  als  daheim 
zu  hungern.  So  klagt  denn  auch  aus  Anlass  des  Leipziger  Einladungs- 
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scliroibens  zum  Jubiläum  1040  Dr.  Schmidt  in  Strassburg  in  einem 
Schreiben  an  seinen  Schwager  Wencker,  dass  die  hochwerthe  und 
niemals  genug  gerühmte  Kunst  bei  dem  allgemeinen  Ruin  des  römischen 
Reichs  in  etlichen  Jahren  sehr  gefallen  sei  und  noch  falle,  sintemal 
viele  lurtrelTliche  Ofßcinae  typoijraphicae  dissipirt,  die  Typen  oder 
Ruchstaben  in  Kugeln  geschmolzen,  die  so  kunsterfahren  gewesen, 
verjagt  und  zu  anderen  Geschäften  genöthigt,  schöne  Papiermühlen 
zerstört,  verbrannt  oder  doch  müssig  und  stillstehend  gemacht  worden, 
daher  auch  junge  Leute,  die  sonst  diese  edle  Wissenschaft  zu  erlernen 
gute  Inclination  gehabt,  davon  abgeschreckt  worden  und  noch  abge-  . 
schreckt  werden.  '*^  In  ähnlicher  Weise  äusserte  sich  Professor  Höpner 
in  einer  1640  zu  Leipzig  gehaltenen  Festpredigt,  in  welcher  er  der 
Sehnsucht  nach  dem  Frieden  Ausdruck  gibt.^*'*  In  Jena  befand  sich 
nur  ein  einziger  Gehilfe.  Johann  Rlümler,  derselbe  war  gerade  in  der 
Druckerei  beschäftigt,  als  Jena  geplündert  wurde;  es  geschah  ihm 
jedoch  nichts,  als  dass  die  Soldaten  ihn  unter  Drohungen  zwangen, 
ihnen  seine  Setzerkunst  zu  zeigen,  w^as  er  denn  auch  unter  Zittern  und 
Zagen  that.***  Wie  sehr  der  Krieg  die  Ruchdruckerkunst  schädigte,^ 
zeigt  der  Umstand,  dass  im  Jahre  1635  nur  307  Rücher  erschienen^ 
während  im  Jahre  1618  1757  Rücher  erschienen  waren. 

Nach  dem  Kriege  wurden  wieder  Verordnungen  erlassen,  so 
vom  Herzog  Johann  Georg  III.  zu  Sachsen  1G83  und  1686  gegen 
famose  und  ärgerliche  Schriften,  Pasquille  und  Chartequen,  wobei 
zugleich  die  Censurverordnungen  erneuert  wurden,  und  vom  Kaiser 
Leopold  1688  gegen  die  Winkeldruckereien. 

Ein  im  Jahre  1669  erschienenes  Verzeichniss  verbotener  Schriften 
zeigt,  dass  nach  Reendigung  der  Religionsstreitigkeiten  auch  erotische 
Werke,  welche  übrigens  schon  früher  nicht  fehlten,  Gegenstand  der 
Fürsorge  der  Gensurbehörden  waren.  Die  folgenden  Titel  verbotener 
Rücher  bedürfen  keines  Gommentars:  Histoire  amoureuse  des  Gaules^ 
Histoire  du  j^fdais  royal,  Histoire  du  comte  de  Guiclte,  Belation  de  la  vie 
de  madame  de  Savoye,  Vie  de  madame  de  Brancas,  Lettre  de  madame  de 
VoujourSj  Le  deroute  des  filles  de  joye,  La  comedie  yakmte  de  Bussy, 
Escole  desßUeSj  De  icalende  Itoer,  Parnasse  satyrique,  Cahinet  satyrique, 
La  Lupanie,  Memoires  des  dames  galantes  de  Brantome. 
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Wie  die  sächsischen  Fürsten  ihr  Verordnungsrecht  schon  iui 
vorigen  Jahrhundert  nicht  blos  zu  Bücherverboten  benützten,  sondern 
auch  zur  Erzielung  guter  Drucke  anwendeten,  so  Hegen  auch  vom 
XVll.  Jahrhundert  Verordnungen  in  diesem  Sinne  vor.  In  der  Buch- 
druckerordnung Christians  II.  vom  Jahre  1606  heisst  es:  „Der  Herr 
der  Druckerei,  wenn  er  selbe  mit  den  nothwendigen  Schriften  und 
allem,  was  dazu  sonst  gehört,  versehen  und  die  Correctur  nicht  selbst 
versehen  kann,  soll  gelehrte  und  verlässliche  Correctoren  halten  und 
fleissig  inspiciren.  damit  ein  jeder  an  seinem  Ort  dasjenige,  was  ihm 
gebührt,  getreulich  verrichte " .  Auf  die  sonstigen  Bestimmungen  dieser 
Verordnung  werden  wir  in  dem  Abschnitte,  welcher  von  den  socialen 
Verhältnissen  handelt,  zurückkommen. 

In  dem  Visitationsabschied  der  Universität  Wittenberg  vom  Kur- 
fürsten Johann  Georg  I.  1614  wurden  Rector  und  Decane  beauftragt, 
die  Druckereien  fleissiger  als  bisher  zu  inspiciren,  dass  sie  schöne 
Typen,  gutes  Papier  und  tüchtige  Correctoren  haben.  Insbesondere 
soll  die  Correctur  der  Bibeln  niemandem  als  den  hohen  Stipendiaten 
der  Theologie  gegen  ziemliche  Ergötzung,  etwa  von  jeder  Bibel 
25  Gulden,  anvertraut  werden.  Eine  gleiche  Verordnung  erfolgte  1668. 
in  welcher  ausserdem  noch  verfügt  wird,  dass  kein  Gedicht  ohne 
Genehmigung  des  Professors  der  Poesie  in  Druck  gegeben  werden  soll. 
(Uhlands  Worte:  „Singe,  wem  Gesang  gegeben"  waren  damals  noch 
nicht  bekannt,  man  kannte  nur  den  Apoll.  derdenMARSYAS  geschunden.) 

Nach  Werther  hatte  sich  der  Erbprinz  von  Sachsen  (Merse- 
burger Linie)  Christjan  IL  1683  eine  besondere  in  ethchen  20  Gentnern 
Schriften  und  zwei  Pressen  bestehende  Druckerei  sammt  allem  Zugehör 
an  messingenen  Spindeln,  Fundament,  auch  hölzerne  Regale  und 
Gestelle  auf  seiner  Residenz  (Merseburg)  eingerichtet  und  sich  selbst 
daran  exercirt  und  eingeübt,  auch  nach  seines  Vaters  Tod.  da  er  die 
Regierung  angetreten,  die  ihm  behebte  Kunst  nicht  hintangesetzt, 
und  nicht  nur  in  seiner  etablirten,  sondern  auch  in  Gottschigkens 
Druckerei  mit  Dero  fürstlichen  Händen  in  Gegenwart  einiger  Cavaliere 
und  Bedienten  an  der  Presse  verschiedene  male  gedruckt,  wie  er  auch 
ein  beständiger  Liebhaber  dieser  Kunst  bis  an  seinen  1694  erfolgten 
Tod  geblieben. 
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NiiLlil.Ks.sER  '* '  li'yU'licizuy  August  vuii  Bruun.scJiweig  auf  seinem 
Schlosse  zu  Wolfeubüllel  eine  eigene  Druckerei  an,  gab  den  Druckern 
viele  Freiheiten  uiul  beschenkte  sie  mit  silbernen  Knöpfen  an  den 
Rocken.  Nach  demselben  legte  Johann  Ernst,  Flerzog  zu  Sachsen- 
Weimar  in  seiner  Residenz  Weimar  1625  eine  eigene  Druckerei  an, 
nachdem  er  schon  1G23  dazu  ein  Haus  gemiethet  hatte  und  setzte  den 
Buchdrucker  Johann  Weisghner  derselben  vor. 

Der  Fürst  Ludwig  von  Anhalt  legte  während  des  dreissigjährigen 
Krieges  eine  Druckerei  an,  um  die  Schulbücher  des  Wolfgang  Ratich 
zu  drucken,  der  eine  leichtere  Methode  des  Unterrichts  erfunden  hatte. 

In  Frankreich  v^^urde  durch  Verordnung  vom  10.  Juli  1624  der 
Druck  von  allen  Abhandlungen,  welche  Staatssachen  enthielten,  ver- 
boten, sofern  sie  nicht  die  besondere  Erlaubniss  des  Königs  hatten; 
die  Verordnung  wurde  1626  erneuert. 

Ludwig  Xll.  hatte  am  9.  April  1513  von  der  Buchdruckerkunst 
gesagt,  sie  sei  ein  Mittel,  so  viele  gute  und  heilsame  Lehren  zu  offen- 
baren, zu  verbreiten  und  jedem  zugänglich  zu  machen.  Ludwig  XIII. 
sagte  in  seiner  Verordnung  von  1629,  die  Leichtigkeit  und  die  Freiheit 
zu  drucken  führe  jeden  Tag  zu  grosser  Unordnung,  ängstige  das  Land 
und  die  Ruhe  des  Staates,  sie  bringe  Verderbniss  der  Sitten  und 
gefährliche  Lehren  mit  sich  und  nöthige  ihn,  ein  mächtiges  Heilmittel 
anzuwenden;  daher  verbot  er  allen  Buchdruckern  des  Königreiches 
und  allen  Buchhändlern,  Bücher,  welche  nicht  den  Namen  des  Autors 
und  des  Druckers,  sowie  das  Erlaubniss-Brevet  mit  dem  grossen 
Staatssiegel,  das  nur  nach  Vorlegung  des  Manuscriptes  ertheilt  wurde, 
trugen,  zu  drucken  und  zu  verkaufen. 

Auch  unter  den  folgenden  Königen  hatten  die  Drucker  viel  von 
den  Schrecken  der  Macht  zu  leiden.  1649  wurde  der  Drucker  Niklas 
VivEXAY  oder  Vivenet,  welcher  während  der  Unruhen  der  Fronde  im 
Hotel  de  Gonde  zahlreiche  Pamphlete  gedruckt  hatte,  zu  fünf  Jahren 
Galeerenstrafe  verurtheilt.  Von  1660 — 1756  wurden  869  Autoren. 
Buchdrucker,  Verbreiter  von  Werken,  Holzschnitten  und  Kupferstichen 
verhaftet  und  in  die  Bastille  gesteckt  wegen  Veröffentlichung  von 
Werken  gegen  die  Sitte,  die  ReUgion,  den  König  und  die  R.egierung. 
Von  dieser  Zahl  gehörte  weniorstens  ein  Drittel  der  Buchdruckerei.'*" 
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In  einem  geschriebenen  Journal  des  Advocaten  Bruneau  wird 
ausführlich  über  eine  Hinrichtung  berichtet,  welche  für  uns  ein  beson- 
deres Interesse  hat.  Am  19.  November  1694  wurde  nämlich  der  Buch- 
druckergehilfe Rambault  von  Lyon  sowie  der  Buchbinderjunge  Largher 
gehängt  und  das  Gericht  über  fünf  andere  bis  nach  der  Execution 
aufgeschoben.  Die  beiden  Gehängten  waren  peinlich  befragt  worden, 
um  Auskunft  über  die  Autoren,  Drucker,  Buchbinder  und  Verbreiter 
einer  Schmähschrift  gegen  den  König,  welche  die  geheime  Ehe  des- 
selben mit  der  Madame  Maintenon  betraf,  zu  erhalten.  Dieses  Buch 
hatte  eine  gravirte  Tafel,  welche  die  Statue  des  Platzes  des  Victoires 
vorstellte,  aber  anstatt  der  dortigen  Figuren  an  den  Ecken  des  Posta- 
ments w-aren  vier  Frauen  abgebildet,  welche  den  König  umschlossen 
hielten.  Der  Graveur  war  entkommen.  Später  wurde  noch  ein  Buch- 
händlerlehrhng,  Chavance  aus  Lyon,  zum  Strange  verurtheilt  und 
gefoltert,  Avobei  er  bekannte,  dass  das  Werk  von  den  Mönchen  her- 
rühre. Das  Urtheil  wurde  jedoch  unter  dem  Galgen  zurückgezogen, 
weil,  wie  man  sagte,  ein  Verwandter  des  Chavance,  welcher  Beichtvater 
des  Königs  war,  einen  Aufschub  erlangt  hatte.  Die  Witwe  Cailloue, 
in  deren  Druckerei  das  Libell  gedruckt  wurde,  starb  in  der  Bastille, 
wohin  sie  aus  diesem  Anlasse  gebracht  worden  war.^*" 

Durch  die  1685  erfolgte  x\ufliebung  des  Edicts  von  Nantes  durch 
Ludwig  XIV.,  welche  die  Auswanderung  der  Protestanten  zur  Folge 
hatte,  verlor  Frankreich  viele  geschickte  Arbeiter,  namentlich  Papier- 
macher, welche  ihre  Kunst  nach  Holland,  'England  und  Preussen  ver- 
breiteten. 

Soferne  aber  die  Buchdruckerkunst  zur  Verherrlichung  des  Glanzes 
der  königlichen  Regierung  beitrug,  wurde  sie,  wie  im  vorigen  Jahr- 
hundert, unterstützt.  Unter  allen  katholischen  Regierungen  zeichnete 
sich  die  französische  durch  die  Pflege  der  Wissenschaften  aus  und 
neben  der  Leichtfertigkeit  der  Pariser  Sitten  machte  sich  auch  Zier- 
hclikeit  des  Benehmens  und  die  Feinheit  der  Sprache  geltend,  w^elche 
seit  Franz  I.  gepflegt  und  von  anderen  Nationen  bewundert  w'urde. 
Der  Cardinal  PacHELiEu  gründete  1635  die  Äcademie  francaise,  jene 
königliche  Gesellschaft  von  40  Gelehrten,  welche  das  Recht  erhielt,  sich 
selbst  zu  ergänzen,und  gleich  einem  Tribunal  imLouvre  zusammenkam. 
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um  über  die  Sprache  und  die  Künste  zu  urtheilen.  Im  Jahre  1663  wurde 
die  Äcüdeniie  des  hiscnpfions  beigefügt,  die  anfangs  für  Inschriften 
auf  Denkmälern  und  Münzen  zu  sorgen  hatte,  später  aber  sich  zu  einer 
philologisch -historischen  Gesellschaft  umgestaltete;  sodann  kam  die 
durch  ihre  Leistungen  hochbedeutende  Academie  des  sciences  hinzu, 
der  die  Pflege  der  sogenannten  exacten  Wissenschaften  obliegt.  Gegen- 
wärtig bestehen  daneben  noch  die  Äcad4mie  des  beaux-arts  und  die 
der  sciences,  morahs  et  politiques.  Alle  fünf  zusammen  bilden  das  Institut 
de  France.  Diese  Akademie  wurde  das  Muster  aller  übrigen;  nach  ihr 
richtete  Leibnitz  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  ein;  mit 
gleicher  Absicht  ging  er  nach  Wien,  wo  aber  die  Gründung  einer  ähn- 
lichen Gesellschaft  nicht  zu  stände  kam. 

Ludwig  XIII.  liess  ferner  auf  Antrag  der  Geistlichkeit,  welche  die 
Kirchenväter  herausgeben  wollte,  für  3000  Livres  die  Matrizen  zurück- 
kaufen, welche  Paul  Etienne  der  Regierung  zu  Genf  verpfändet  hatte. 
1G20  ernannte  er  zwei  „Drucker  des  Königs",  welche  ausschhesslich 
die  Edicte  zu  drucken  hatten,  später  errichtete  er  vier  andere  Chargen, 
um  mehrere  Buchdrucker  auszuzeichnen.  1640  gründete  er  die  typo- 
graphische Werkstätte,  welche  er  Imprimerie  rotjale  nannte,  in  seinem 
Louvre.  Er  vereinigte  hier  nach  und  nach  alle  griechischen  Typen, 
welche  Franz  I.  hatte  schneiden  lassen,  sowie  die  orientalischen  Typen 
des  Savary  de  Breves.  Auch  eine  Schriftgiesserei  wurde  dieser  Buch- 
druckerei beigegeben.  Ludwig  XIV.  druckte  bei  einem  Besuche  in  der 
Druckerei  des  Louvre  am  18.  Juli  1648  mehrere  Exemplare  des  ersten 
Blattes  der  Memoiren  des  Commines.^*^  Durch  das  Edict  von  1649, 
welches  Klagen  über  den  ungenauen  Druck  der  Bücher  enthielt,  wurde 
im  Artikel  2  bestimmt,  dass  bei  Katechismen,  Leben  der  Heiligen, 
Missalen.  Breviarien,  Wörterbüchern,  Grammatiken  und  classischen 
Büchern  der  Buchhändler  ein  Gertificat  des  Rectors  der  Universität 
über  die  Gorrectheit  der  Bücher  beibringen  müsse.  Aber  diese  Mass- 
regel wurde  vernachlässigt  und  blieb  ohne  Erfolg.  Im  Jahre  1692  liess 
Ludwig  XIV.  eigene  Typen  für  die  königliche  Druckerei  herstellen,  auf 
welche  wir  im  XII.  Abschnitt  zurückkommen  werden. 

In  England  erhess  Jakob  I.  1623  eine  Proclamation  gegen  Winkel- 
druckereien und  heimlich  gedruckte  Bücher. 
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Karl  I.  verbot  1625  den  Verkauf  von  im  Auslande  nachgedruckten 
lateinischen  Büchern  zum  Schutze  des  den  Universitätsdruckereien 
Oxford  und  Cambridge  gewährten  Monopols  des  Druckes  lateinischer 
Bücher.  Ein  Decret  der  Sternkammer  vom  11.  Juli  1637  erneuerte  die 
Verordnungen  Elisabeths  (1585)  mit  folgenden  Zusätzen:  Kein  Buch 
durfte  gedruckt  werden,  bevor  es  nicht  in  die  Register  der  Stationers- 
Company  eingetragen  war  (diese  Eintragung  ist  noch  heutzutage  üblich 
als  Schutz  gegen  Nachdruck);  auf  jeder  Drucksorte  musste  der  Name 
des  Druckers,  des  Verfassers  und  Verlegers  angegeben  sein;  niemand 
durfte  eine  Officin  eröffnen,  eine  Presse  anfertigen.  Lettern  giessen. 
ohne  davon  eine  Anzeige  bei  der  Buchhändlergenossenschaft  (^*S^a^/owers- 
Companij)  gemacht  zu  haben;  ausser  dem  Hofbuchdrucker  und  den 
Druckern  der  Universitäten  durften  nur  20  Buchdruckereien  bestehen 
(deren  Namen  angeführt  wurden),  im  Falle  einer  Vacanz  hatte  der 
Erzbischof  von  Canterbury  oder  der  Bischof  von  London  nebst  sechs 
hohen  Beamten  über  die  Verleihung  zu  verfügen;  alle  Drucker  hatten 
binnen  zehn  Tagen  mit  einer  Caution  von  300  Pfund  zu  bürgen,  dass  sie 
nur  censurirte  Bücher  druckten;  kein  Buchdrucker  sollte  mehr  als  zwei 
Pressen  halten,  ausser  jenen,  welche  Vorstand  der  Gesellschaft  gewesen 
waren  und  drei  Pressen  halten  durften,  wo  mehr  Pressen  bestanden, 
sollten  diese  unterdrückt  werden;  es  sollten  nur  vier  Schriftgiessereien 
bestehen,  jede  durfte  zwei  LehrUnge  haben,  die  Schriftgiesser  durften 
niemand  beschäftigen,  der  die  Giesserei  nicht  erlernt  hatte  mit  Aus- 
nahme eines  Jungen  zum  Abbrechen  der  gegossenen  Lettern;  endlich 
musste  von  jedem  gedruckten  Buche  ein  Exemplar  an  die  Genossen- 
schaft abgehefert  werden  für  die  Bodleianische  Bibliothek  zu  Oxford. 

Im  Jahre  1641  richteten  die  Principale  und  Gehilfen  der  Londoner 
Buchdruckereien  ein  Gesuch  an  das  Parlament,  dass  die  Patente 
Barkers  für  den  Bibeldruck,  Tottells  für  Gesetzbücher,  Northons  für 
andere  Bücher  und  Symgoghes  für  Placate  aufgehoben  werden  möchten, 
da  die  Patentinhaber  weder  mit  den  Geheimnissen  des  Drückens  bekannt 
seien,  noch  jemals  in  einerBuchdruckerei  gearbeitet  hätten.  1641  wurde 
der  illegale  Gerichtshof,  die  Sternkammer,  aufgehoben'und  das  Parla- 
ment übernahm  die  Regelung  des  Buchdrucks,  zugleich  wurde  der 
Genossenschaft  die  Wahrung  der  Autorenrechte  anvertraut,  wonach 
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kein  Buch  gedruckt  oder  nachgedruckt  werden  durl'tc  ohne  EinwiUigung 
des  Verfassers.  Um  diese  Zeit  gelangte  eine  undatirte  Petition  an  das 
Parlament,  worin  gegen  die  Privilegien  der  Genossenschaft  und  die 
Gewährung  von  Patenten  protestirt  wurde,  indem  dadurch  die  Bücher 
zum  Nachtheile  der  Drucker  unverhältnissmässig  vertheuert  würden. 
Die  Republik  erhielt  die  Censur  aufrecht,  1643  wurde  ein  Commitiee 
of  Ennninafion^  eingesetzt,  welches  die  Läden  und  Druckereien  zu 
durchsuchen,  „scandalöse"  Bücher  wegzunehmen,  das  Material  zu 
zerstören  und  Meister  und  Gehilfen  zu  verhaften  hatte;  im  selben  Jahre 
wurden  zwölf  Censoren  für  theologische,  vier  für  juridische,  fünf  für 
medicinische,  einer  für  heraldische  Bücher  und  einer  für  Flugschriften 
ernannt  und  keine  Druckschrift  durfte  ohne  Druckerlaubniss  erscheinen. 
Vergebens  hielt  Milton  1644  eine  zündende  Rede  zu  Gunsten  der 
Pressfreiheit,  welche  unter  dem  Titel  „Areopagitica"  erschienen  ist; 
im  Jahre  1647  wurden  sogar  die  Verordnungen  der  Sternkammer 
erneuert,  ohne  dass  ein  Protest  der  Buchdrucker  erfolgte,  welche 
wahrscheinlich  das  Ueble  mit  dem  Guten  annahmen,  da  diese  Ver- 
ordnungen sie  vor  Goncurrenz  schützten.  1649,  1652,  1656  folgten 
Verordnungen  gegen  Winkeldruckereien  und  Pamphlete.  1659  richteten 
die  Gehilfen  eine  Petition  gegen  das  Bibelmonopol  an  das  Parlament. 
Karl  II.  erliess  1662  ein  ausführliches  Pressgesetz,  in  welches 
alle  früheren  Beschränkungen  aufgenommen  wurden.  Ich  hebe  nur 
folgende  Bestimmungen  hervor,  welche  bisher  nicht  erwähnt  wurden: 
Druckerherren  und  Schriftgiessereibesitzer  sollen  Sorge  tragen,  dass 
ihre  Gesellen  Beschäftigung  haben;  hat  ein  Geselle  keine  Arbeit,  so 
muss  er  auf  sein  Begehren  in  eine  Druckerei  aufgenommen  werden, 
wenn  der  Drucker  keine  Gesellen  hat  und  selbst  oder  mit  Lehrlingen 
arbeitet.  Gesellen  (journeymen  bedeutet  auch  „Taglöhner''),  welche 
Arbeit  nicht  annehmen  oder  dieselbe  vernachlässigen,  sind  mit  drei 
Monaten  Gefängniss  zu  bestrafen,  Druckerherren  dürfen  nur  Engländer 
und  Freemen  (freie  Leute,  Meister),  sowie  Söhne  von  solchen,  als  Lehr- 
linge beschäftigen.  Die  Drucker  mussten  drei  Pflichtexemplare  abliefern, 
eines  für  die  königliche  Bibliothek,  und  zwei  für  die  beiden  Universi- 
täten. Die  Stadt  York  war  von  diesem  Gesetz  ausgenommen.  Dieses 
Pressgesetz  rief  mehrere  Petitionen,  jedoch  ohne  Erfolg  hervor. 
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Jakob  II.  erneuerte  die  letzterwähnte  Verordnung,  ebenso  William 
und  Mary  1692. 

Die  Strafen,  welche  gegen  Schriftsteller  und  Buchdrucker  verhängt 
wurden,  waren  mitunter  sehr  grausam.  Leighton,  ein  Geistlicher  der 
schottischen  Kirche,  wurde,  weil  er  sich  in  seinen  gedruckten  Schritten 
äusserst  grobe  Ausfälle  gegen  die  englische  Kirche  und  ihre  Geistlichen 
erlaubt  hatte,  1630  degradirt,  ausgepeitscht,  auf  der  Wange  mit  den 
Buchstaben  S  S  (sower  of  sedition,  d.  h.  Aufruhrstifter)  gebrandmarkt, 
dann  wurde  ihm  ein  Ohr  ab-  und  ein  Nasenloch  aufgeschnitten,  nach 
acht  Tagen  dieselbe  Strafe  noch  einmal  an  ihm  vollzogen  und  er 
schhesshch  in  ein  Gefängniss  gebracht,  aus  welchem  er  erst  nach 
zehn  Jahren  auf  Befehl  des  Parlaments  befreit  wurde.  Dem  Juristen 
Prynne  wurden,  weil  er  in  einem  Buche  gegen  das  Theater,  namentlich 
gegen  das  damals  beginnende  Auftreten  von  Frauenzimmern  auf  der 
Bühne  geeifert  hatte,  die  Ohren  abgeschnitten,  sein  Buch  verbrannt  und 
er  ins  Gefängniss  gebracht;  da  er  hier  wiederum  heftige  Schriften 
abfasste,  wurde  er  sowie  zwei  andere  Libellisten  verurtheilt  am  Pranger 
zu  stehen,  5000  Pfund  Busse  zu  zahlen  und  gefangen  gehalten  zu 
werden.  Auch  sie  wurden  erst  1640  durch  die  Revolution  befreit. 

Unter  Karl  IL  wurden  die  Buchdrucker  John  Twyn  und  Simon 
Dover,  der  Buchhändler  Thomas  Brewster  und  der  Buchbinder  Brooks 
am  20.  Februar  1663  angeklagt,  eine  „Abhandlung  über  die  Ausübung 
der  Gerechtigkeit,  welche  eine  Pflicht  für  den  Magistrat  und  das  Volk 
ist,"  theils  gedruckt,  theils  an  der  Veröffenthchung mitgewirkt  zuhaben. 
Ihre  Strafe  war  eine  barbarische.  Twyn  wurde  zuerst  gehängt,  dann 
noch  lebend  abgeschnitten,  hierauf  schnitt  man  ihm  die  GHeder  ab, 
riss  ihm  die  Eingeweide  aus  dem  Leibe  und  verbrannte  sie  vor  seinen 
Augen,  schliesslich  schnitt  man  ihm  den  Kopf  ab  und  viertheilte  seinen 
Körper.  Die  anderen  wurden  begnadigt,  nachdem  sie  zweimal  am 
Pranger  mit  einem  Zettel  auf  der  Brust  gestanden  hatten,  aber  so  lange 
gefangen  gehalten,  als  es  Seiner  Majestät  beliebe;  ausserdem  wurde 
Brewster  zu  100  Mark,  Dover  und  Brooks  zu  40  Mark  Geldstrafe 
verurtheilt.^*^ 

Im  Jahre  1694  verschwand  die  Censur  aus  der  Reihe  der  engli- 
schen Institutionen,  aber  die  Verfolgung  der  Presse  währte  fort. 


aüU  Pivsspiilizt'i  in  Amerikii.  Prcssfreilieit  in  den  Niederlanden. 

lii  Nordamerika  heiTschtc  gleichfalls  keine  Presslreiheit.  Die 
Aeltesteii  von  Massachusetts  hatten  ein  wachsames  Auge  auf  die 
Presse  und  liessen  weder  in  Glaubens-  noch  in  bürgerlichen  Angelegen- 
heiten besondere  Freilu'il  aufkommen.  1G62  ernannte  der  Magistrat 
besondere  Gensoren  (licensers)  und  16G4  wurde  ein  Gesetz  erlassen, 
dass  ausser  der  in  Cambridge  bestehenden  Buchdruckerei  (S.357)  keine 
andere  im  Bereiche  .seiner  Jurisdiction  angelegt  werden  solle.  Später 
wurde  doch  gestattet,  in  Boston  eine  Officin  zu  errichten,  aber  diese 
stand  auch  unter  Aufsicht.  Charakteristisch  für  die  Stimmung  der 
damaligen  Zeit  ist  der  Brief  des  Gouverneurs  von  Virginien,  Sir  William 
Bkrkeley  an  die  Lords  des  Ausschusses  für  die  Golonien,  1G71:  Ach 
danke  Gott,  dass  wir  weder  Freischulen  noch  Buchdruckereien  haben 
und  hoffe,  dass  wir  sie  auch  in  hundert  Jahren  noch  nicht  bekommen, 
denn  die  Belehrung  hat  Ungehorsam,  Ketzerei  und  Sectenwesen  in  der 
Welt  hervorgebracht  und  die  Buchdruckerkunst  hat  diese  sowie 
Schmähschriften  gegen  die  Regierung  verbreitet,  Gott  behüte  uns  vor 
beiden." 

Nur  in  den  Niederlariiden,  welche  sich  1609  als  unabhängig 
erklärt  hatten,  wurden  der  Buchdruckerkunst  keine  Schwierigkeiten  in 
den  Weg  gelegt,  sie  vielmehr  sowie  die  Wissenschaft  aufs  beste  gepflegt. 
Dieses  kleine  Land  besass  fünf  Universitäten:  Leyden,  Franecker, 
Utrecht,  Groningen  und  Horderwyk,  und  das  1632  zu  Amsterdam 
gegründete  Athenaeum  illustre  hatte  fast  den  Rang  einer  solchen. 
Hieraus  erklärt  sich  die  Bedeutung,  welche  sich  Holland  durch  zwei 
Jahrhunderte  auf  typographischem  Gebiete  bewahrt  hat. 


XL  ABSCHNITT. 

DIE  VERBREITUNG   DER   BUCHDRUCKERKUNST 

IM  XYII.  JAHRHrNDERT. 


ROSSE  Sterne  am  Buchdruckerhimmel  hat  Deutschland  im 
XVII.  Jahrhundert  nicht  aufzuweisen.  Die  trüben  Zeitverhält- 
nisse Hessen  keinen  Unternehmungsgeist  entstehen,  vergeblich  habe 
ich  die  Biographien  der  ehrenwerthen  Männer,  welche  in  Ernestis  und 
Gessners  Schritten,  meist  mit  Portraits  versehen,  enthalten  sind,  durch- 
gemustert, um  etwas  zu  finden,  was  von  allgemeinem  Interesse  wäre; 
aber  doch  wäre  es  auch  verfehlt,  zu  glauben,  dass  das  XVII.  Jahrhundert 
geradezu  einen  Fäickschritt  darstelle.  Sieht  man  von  den  Holzschnitten 
ab,  die  in  diesem  Jahrhundert  fast  ganz  durch  den  Kupferdruck  ersetzt 
wurden,  so  standen  die  Buchdruckereien  an  Reichthum  der  Schriften, 
an  Druck  und  Papier  dem  XVI.  Jahrhundert  nicht  nach,  im  Gegentheil 
findet  man  griechische,  hebräische  und  orientalische  Schriften  sogar 
in  Officinen  kleiner  Städte  (s.  S.  380)  vorhanden.  Es  gab  wohl  keine 
Druckerei,  die  nicht  Antiqua,  Gursiv,  Fractur,  Schwabacher  und 
griechische  Lettern  besass  und  die  Preiscourante  der  Schriftgiesser, 
welche  an  anderer  Stelle  folgen  werden,  beweisen,  dass  diese  Schriften 
in  vielen  Graden  vorhanden  waren.  Deutschlands  Typographie  bietet  im 
XVII.  Jahrhundert,  soweit  nicht  der  dreissigjährige  Krieg  jede  Thätigkeit 
erstickte,  das  Bild  eines  schlichten  bürgerlichen  Strebens,  und  einer 
stillen  aber  stetigen  Ausdehnung. 

Das  folgende   chronologische  Verzeichniss  der  in  Deutschland 
neu  entstandenen  Druckorte  ist  auf  Grund  des  FALKENSxEiNschen  Ver- 
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zeiclmisses.  von  mir  nach  den  Mosskatalo','eii  reclificirt,  entstanden;  die 
Jahreszahlen  beziehen  sich  natüdich  nur  auf  das  Erscheinen  der  ersten 
Verlagswerke  und  es  ist  nur  eine  Vermuthung,  dass  dieselben  auch  in 
dem  angegebenen  Orte  gedruckt  wurden. 


IGOl   Brauasberg,  Lübben. 

160-2  Bruchsal. 

1603  Ladenburg,  Prossnitz,  Ueberlingen. 

1605  Hildeslieim,  Sclnveinfurt.  Rottweil. 

1606  Ansbach,  Giessen. 

1607  Goslar. 

1608  Gross-Glogau. 

1609  Schleusingen. 

1610  Chemnitz. 

1611  Darmstadt,  Haarburg. 

161:^   Hartberg,  Altbunzlau,  Neisse,  Press- 
burg. 
1613  Kempten. 

1615  Brieg,  Essen. 

1616  Gleve. 

1617  Schönaich,  Leutschau,  Sitten. 

1618  Küniggrätz,  Molsheim. 

1619  Osnabrück. 

1620  Aschaffenburg,  Beutheii,  Kaschau, 
Salzburg. 

16-21   Köthen. 

16-22   Freistadt,  Rinteln. 

1625  Celle. 

1626  Leitmeritz,  Tyrnau. 

1627  Oedenburg. 

1628  Stralsund,  Ravensburg. 

1629  Naumburg,  Sagan,  Triest. 

1630  Nordhausen. 

1631  Neumark    (Neumarkt V),    Oettingen, 
Ortenburg. 

1632  Quedlinburg. 

1633  Heilbronn. 

1634  Aachen. 

1635  Lissa,  Znaim. 

1636  Linz,  Grabenstein. 

1639  Hofgeismar. 

1640  Schwäbisch  Hall,  Salza. 

1641  Elbing. 

1642  Gotha. 
1646  Kolmar. 


1648  Auerstädl,  Friedberg. 

1649  Kolditz,  Miltewald,  Pitschen. 

1653  Fürth,  Kuhubach. 

1654  Stade. 

1655  Feldkirch. 

1656  Neuendorf,  KoUierg. 

1657  Sulzbach. 

1658  Stargard. 

1660  Baireu th. 

1661  Lippe,  Wismar,  Zeitz. 

1663  Küstrin,  Guben. 

1664  Duderstadt,  Rudolstadt. 

1665  Brandenburg,  Oldenburg,  Weidau. 

1666  Gronau,  Hirschfeld. 

1667  Kiel,  Kühl  (bei  Berlin),  Mannheim,  Mors. 

1668  Goltorp, Plauen,  Schmölln, Pottendorf. 

1669  Bielefeld,  Fulda. 

1670  Hermannstadt,  Ratzeburg. 

1673  Altona,  Greifenhagen,  Günzburg, 
Soest. 

1674  Hamm,  Hirschberg,  Mölln. 

1675  Stolpe. 

1676  Lippstadt,  Plön. 

1678  Korbach,  Osterode. 

1679  Bolzen,  Saalfeld. 

1680  Grimma,  Wangen. 

1682  Hersfeld,  Schmiedeberg. 

1683  Göttingen,  Schneeberg. 

1684  Elwangen,    Schwabach,  Neunkirchen. 
1G85  Freienhagen,  Pirna,  Kloster  Oliva  bei 

Danzig,  Schleiz. 

1687  Lauban. 

1688  Sondershausen,  Windsheim. 

1690  Wetzlar. 

1691  Meiningen. 
1693  Jauer,  Neuhaus. 

1695  Ichstedt. 

1696  Dessau,  Tacliau. 

1697  Elrich. 

1698  Aschersleben,  Glatz. 
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In  Italien  ist  die  hervorragendste  typographische  Erscheinung 
die  Druckerei  der  Gongregation  zur  Ausbreitung  des  Glaubens  (de 
Propaganda  fide).  Diese  Gesellschaft  wurde  1622  vom  Papste  Gregor  XV. 
gestiftet  und  damit  das  vom  Papste  Urban  VIII.  1627  gestiftete  Seminar 
der  Missionäre  und  eine  zu  demselben  Zwecke  errichtete  Buchdruckerei 
in  Verbindung  gebracht,  welcher  die  Typen  der  vaticanischen  Druckerei 
überlassen  wurden.  Stefano  Paolino,  ein  damals  berühmter  Stempel- 
schneider und  Drucker  in  Rom.  lieferte  weitere  Typen  und  II  Sotile 
wü'kte  als  Schriftgiesser.  In  dieser  Druckerei  wurden  Neue  Testamente, 
Missalien,  Psalterien.  Breviarien,  Gebet-  und  Andachtsbücher  fast  aller 
morgenländischen  Sprachen  gedi'uckt. 

Auf  der  Frankfurter  Messe  waren  im  XVII.  Jahrhundert  folgende 
italienische  Städte  mit  Verlagswerken  vertreten:  Bergamo,  Bologna, 
Bracciano,  Brescia,  Cesena.  Chiati,  Gomo,  Cremona,  Ferrara,  Florenz, 
Udine,  Mailand,  Mantua,  Mirandola,  Modena,  Monte  Ghiaro.  Neapel, 
Padua.  Palermo,  Parma,  Pavia.  Piacenza,  Rom.  Treviso,  Turin.  Venedig, 
Verona,  Vicenza. 

In  Frankreich  glänzte  im  XVII.  Jahrhundert  nur  die  königliche 
Druckerei,  auf  deren  Typen  wir  in  dem  folgenden  Abschnitte  zurück- 
kommen werden ;  sie  wurde  von  den  Königen  in  jeder  Weise  unter- 
stützt und  Ludwig  XIV.  stiftete  zu  ihren  Gunsten  eine  Gesellschaft  zum 
Druck  der  Bücher  der  Officina  Ecdesiastica,  welche  1635  ein  lateinisch- 
griechisches Lexikon  und  1638  eine  griechische  Grammatik  herausgab. 
Ausserdem  druckte  sie  eine  lateinische  Bibel  in  achtBänden,  eine  wahre 
Prachtausgabe,  37  Bände  Concüia  generalia  et  provincialia,  10  Bände 
einer  Polyglottenbibel,  29  Bände  Scriptores  historiae  Bijzantinaeu.s.w. 
Durch  das  Edict  Ludwigs  XIV.  von  1686  wurde  die  Zahl  der  Buch- 
druckereien in  Paris  auf  36  bestimmt  und  blieb  dieselbe  bis  zur 
Revolution.  Im  Jahre  1640  errichtete  der  Gardinal  Richelieu  in  seinem 
Schlosse  eine  Privatdruckerei. 

In  den  französischen  Provinzen  entstanden  folgende  grössere 
neue  Druckorte:  1601  Ghälons,  Evreux,  1604  Lille,  1611  Amiens, 
1625  Alencon,  1627  St.  Quentin,  1639  Namur,  1650  Montpellier, 
1663  Montreuil,  1693  Bayonne.  1681  annectirte  Frankreich  das  reiche 
Strassburg  und  gewann  damit  einen  bedeutenden  Druckort. 

Faulmann,  Gesch.  d.  Buchdruckerkunst.  23 


354  Scliweiz.  Niederlande.  Die  Familie  Elzevik. 

\u  dw  Schweiz  land  die  Buclidruckerei  in  den  Gantonon  Wallis 
l(il7.  Sulütliuiii  1058.  Schwyz  (Einsiedeln)  1664,  Zug  1670  und 
Appenzell  1679  Eingani^-. 

hl  den  NuMlerlaiuleii,  welche  sich  vun  Spanien  losgerissen  und 
einen  Freistaat  gegründet  liatten.  der  zu  jener  Zeit  der  einzige  Ort 
in  Europa  war.  wo  der  Buchdruck  durch  keine  Gensurverordnungen 
beschränkt  wurde,  entfaltete  die  Presse  eine  ungemeine  Thütigkeit. 
Hier  war  es  die  Familie  Elzevir.  welche  durch  ihren  Unternehmungs- 
geist im  Verlag  wie  im  Druck  alle  anderen  Buchdrucker  überstrahlte. 
Der  Stammvater  dieser  Familie,  Louis  ELZEvm,  Buchhändler  und  Pedell 
bei  der  hohen  Schule  zu  Leyden  (159i2 — J617)  hinterUess  zwei  Sühne. 
Matthys  und  AEcmius,  jener  war  Buchdrucker  in  Leyden,  dieser 
Buchhändler  im  Haag.  Die  vier  Söhne  des  Matthys:  Isaak,  Abraham. 
Bonaventura  und  Jakob  begründeten  den  Ruhm  der  Familie.  Isaak 
(1617 — 1628)  druckte  anfangs  für  sich  allein  mehrere  classische  Werke. 
Mit  dem  Jahre  1618  erschienen  mehrere  Bücher  unter  der  Bezeichnung 
(ipud  Elzeviros  oder  ex  officina  Elzevirormn,  welche  auf  eine  Gesellschaft 
hindeutet.  Isaaks  Zeichen  war  eine  Rebe,  welche  sich  um  eine  Ulme 
(ehe)  schlingt  (s.  Beilage  6),  in  einigen  Ausgaben  ein  angezündeter 
Holzstoss  (Ulmenfeuer,  von  elze  „Ulme"  und  vüür  oder  yier  „Feuer"). 
Die  Generalstaaten  von  Holland  verliehen  Abraham  und  Bonaventura 
ELZEvm  im  Jahre  1626  ein  Privilegium  für  ihre  „kleinen  Republiken". 
Durch  die  Eleganz  ihrer  Typen,  durch  die  Schönheit  ihres  Papiers  und 
durch  die  gute  Anordnung  ihres  Satzes  erwarben  sie  sich  ihren  typo- 
graphischen Ruhm.  Beilage  6  zeigt  einen  für  jene  Zeit  geschmackvollen 
Titel  einer  Polyglotte.  Sie  druckten  bis  1652.  ihnen  folgten  Johann  und 
Daniel  Elzevir,  welche  bis  1655  gemeinsam  druckten,  in  welchem 
Jahre  sich  die  Gesellschaft  auflöste.  Johann.  Abrahams  Sohn,  druckte 
bis  zu  seinem  1661  in  Leyden  erfolgten  Tod  fort  und  lieferte  mehrere 
Prachtdrucke;  Daniel,  Bonaventuras  Sohn,  begab  sich  nach  Amsterdam, 
verband  sich  dort  mit  Ludwig.  Tsaaks  Sohn,  gab  mit  ihm  eine  franzö- 
sische Bibel  heraus,  löste  dann  die  Gemeinschaft,  druckte  bis  1680  für 
sich  allein,  in  welchem  Jahre  er  Abraham  Wolfgang  Elzevir  zum 
Genossen  nahm,  allein  im  nämlichen  Jahre  erlag  er  dem  Ungemach 
des  verheerenden  Kriegs.   Seine  Witwe  führte  das  Geschäft  ein  Jahr 
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fort,  verkaufte  aber  dann  die  Buchhandlung  und  die  Druckerei  an 
Adrian  Mozins  im  Haag.  Der  Name  der  FamiUe  verschwand  erst  1710 
mit  Abraham  Elzevir.  Neben  den  Elzevirs  blühte  die  Familie  der 
Blaeus.  Jansson  Blaeu  war  ein  Freund  des  Astronomen Tycho  de  Brake, 
er  veröffentlichte  1649  zu  Amsterdam  einen  Atlas  in  12  Bänden. 
Janssons  zwei  Söhne,  Johann  und  Cornelius,  verfolgten  die  Bahn  ihres 
kenntnissreichen  Vaters  und  strebten,  Ungewöhnliches  zu  leisten. 
Ausser  ihnen  war  die  aus  Basel  stammende  Druckerfamilie  der 
Wetstein  in  Amsterdam,  die  der  Van  der  Aa  und  Luchtmans  in 
Leyden  berühmt.  Durch  wissenschafthches  Streben  zeichnete  sich 
Abraham  Wolfgang  zu  Amsterdam  aus,  welcher  niedliche  Ausgaben 
in  kleinem  Format  druckte,  ferner  Johann  Georg  Nissel,  welcher  zu 
Leyden  ein  arabisch -lateinisches  Werk  herausgab,  weiters  Andreas 
Frisius  zu  Amsterdam,  der,  in  Sprachen  bewandert,  die  letzte  Gorrectur 
seiner  Werke  las  und  correcte  Ausgaben  lieferte. 

England  machte  sich  im  XVII.  Jahrhundert  trotz  der  Bürger- 
kriege, von  welchen  dieses  Land  heimgesucht  wurde,  in  typographischer 
Beziehung  bemerkbar.  Sir  Henry  Saville  gründete  1607  im  Gollege 
Royal  zu  Eton  bei  Winchester  eine  Druckerei,  welche  John  Norton 
leitete  und  aus  welcher  schöne  griechische  Ausgaben,  unter  anderen 
die  meisterhaft  gedruckten  Werke  des  heiligen  Chrysostomus,  1613  in 
acht  Blinden  Foho  hervorgingen.  Der  Erzbischof  Wilhelm  Landus  Hess 
allenthalben  Manuscripte  zusammensuchen  und  veranlasste  den  König 
Karl  L.  in  London  eine  Druckerei  anzulegen,  wo  diese  Handschriften 
in  allenSprachen  gedruckt  wurden.  1639  gründete  Karl  I.  eine  Druckerei 
zu  Newcastle  für  die  Zwecke  der  royalistischen  Partei.  1657  liess 
Dr.  Walton  eine  Polyglottenbibel  in  neun  Sprachen  erscheinen,  welche 
Th.  Roycraft  zu  London  mit  grosser  Sorgfalt  druckte.  Es  ist  dies  das 
erste  Werk,  welches  auf  Subscription  veröffenthcht  wurde.  Gromwell, 
welcher  damals  mächtig  war,  Hess  die  Regierung  für  25.000  Francs 
unterzeichnen  und  gestattete,  das  dazu  bestimmte  Papier  zollfrei  zu 
beziehen,  wofür  der  Autor  ihm  in  der  Vorrede  seinen  Dank  ausdrückte; 
als  aber  die  Monarchie  wiederhergestellt  war,  überreichte  er  das  Werk 
dem  König  Karl  IL,  nachdem  er  die  Blätter,  welche  die  Lobrede 
auf  Gromwell  enthielten,  unterdrückt  hatte.   Die  Exemplare  mit  der 
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n'l>ul)likani>clieii  VoiTcde  sind  sehr  gesucht  und  werden  bis  75  Pfund 
Sterling  bezahlt.''"^  1678  gründete  Jakob  II.  eine  Druckerei  im  Schlosse 
Holyrood  bei  Edinburg,  wo  bis  1688  mehrere  Schriften  zu  Gunsten  der 
Katholiken  erschienen.  Zu  gleichem  Zwecke  hatte  der  päpstliche  Legat 
RiNiccLNi  unter  Cromwells  Herrschaft  Officinen  zu  Kilkenny  und  Water- 
ford errichtet  und  Obadiah  Walker  druckte  unter  Jakob  II.  heimlich 
auf  einer  im  Hintergebäude  seiner  Wohnung  aufgestellten  Presse  die 
Werke  seines  Lehrers  Woodward.  1038  wurde  die  Buchdruckerkunst  in 
Glasgow,  1 648  in  Rochester,  1649  in  Cork,  1652  in  Leith,  1656  in  ehester, 
1668  in  Exeter  eingeführt.  Unter  den  englischen  Druckereien  glänzte 
vor  allen  das  1 669  von  dem  Erzbischof  von  Canterbury,  Gilbert  Sheldon, 
für  16.000  Pfund  Stei-ling  errichtete  ThectirumSheldonianum,  in  welchem 
bis  1759  eine  Reihe  der  besten  und  auserlesensten  Bücher  gedruckt 
wurde.  Es  erhielt  vom  Bischof  John  Fell  zu  Oxford  seine  orientalischen 
Schriften  zum  Geschenk,  1677  von  Jrxius  die  Schriften  der  nordischen 
Völker. 

Josef  Moxon  war  Verfertiger  von  mathematischen  Instrumenten 
in  London  und  1665  Hydrograph  des  Königs  Karl  IL,  1678  wurde 
er  zum  Mitglied  der  königlichen  Gesellschaft  ernannt.  Im  Jahre  1677 
veröffentlichte  er  den  ersten  Band  seiner  MechanicExercises  oder  „Lehre 
vom  Handwerk,"  in  welchem  er  das  Gewerbe  des  Schmieds,  des 
Tischlers,  des  Zimmermanns  und  des  Drechslers  behandelte,  im  Jahre 
1686  den  zweiten  Band,  welcher  das  ganze  Gebiet  der  Buchdrucker- 
kunst umfasst,  in  dem  Werke  Fegiikte  trncin  ordimmi  lüerarum  tijpo- 
graplticormn  behandelte  er  die  Proportionen  der  Antiqua-,  der  Cursiv- 
und  der  golhischen  Schrift.  Er  war  von  1659  —  1683  Miteigenthümer 
der  Schriftgiesserei  von  Robert  Andrews,  welche  sich  durch  ihren 
Reichthum  an  Schriften  auszeichnete  (Hebräisch,  Rabbinisch,  Deutsch- 
Hebräisch,  Samaritanisch,  Syrisch,  Arabisch,  Aethiopisch,  Griechisch, 
Angelsächsisch,  Anglonormannisch,  Irisch,  Secretary,  Musiknoten, 
astronomische  Zeichen  etc.).*''* 

Ein  grosser  Vortheil  erwuchs  England  dadurch,  dass  im  Jahre 
1685  in  Frankreich  das  Edict  von  Nantes  widerrufen  Avurde,  welches 
den  Protestanten  Religionsfreiheit  gewährte.  Unter  den  daraufhin  Aus- 
Avandernden  befanden  sich  viele  Arbeiter  der  Papierfabriken,  welche 
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die  bessere  Papierfabricaüoii  nach  England  brachten;  vergebens  Hess 
Ludwig  XIV.  die  Arbeiter  durch  seine  Agenten  wieder  für  Frankreich 
engagiren,  die  hidustrie  bUeb  in  England,  Avelches  nun  nicht  mehr 
nöthig  hatte,  sein  Papier  aus  Frankreich  zu  beziehen.  *''^  Dagegen  wurde 
1637  die  Verordnung  erlassen,  dass  in  England  nicht  mehr  als  vier 
Giessereien  bestehen  sollten,  welche,  wie  BRErrKOPF  bemerkt,  soviel  zu 
thun  hatten,  dass  sie  an  eine  Verbesserung  nicht  zu  denken  brauchten. 
Wichtiger  für  die  Verbreitung  der  Buchdruckerkunst  war  die  in 
diesem  Jahrhundert  erfolgte  Einführung  derselben  in  Nordamerika. 
Der  erste  Staat,  in  welchem  eine  Presse  aufgeschlagen  wurde,  war 
Massachusetts.  Die  ersten  britischen  Ansiedler  dieses  Freistaates 
kamen  1628  an  und  gründeten  1631  die  Stadt  Cambridge.  Jesse  (Josef) 
Glover,  ein  nonconformistischer  Prediger,  hatte  eine  Druckerei  von 
England  mitgenommen,  starb  aber  während  der  Ueberfahrt  zur  See. 
Seine  Witwe  gründete  zu  Cambridge  1638  die  erste  Werkstatt,  aus 
welcher  1639  das  erste  nordamerikanische  Buch  Tlie  Freemans  Oafh 
hervorging.  John  Dayn  führte  von  1639 — 1649  die  Leitung  derselben, 
da  er  aber  nur  gelernter  Drucker  war,  so  zeigen  seine  Bücher  eine 
grosse  Unvollkommenheit  im  Satze.  Dayns  Nachfolger  war  Samuel 
Green,  welcher  bis  1702  druckte.  Einer  seiner  Zöglinge  war  ein  Indianer- 
knabe, James  Printer  oder  Jakob  der  Drucker,  der  in  der  Armenschule 
zu  Cambridge  erzogen  worden  war,  zu  Samuel  Green  in  die  Lehre  kam 
und  mit  diesem  die  erste  Ausgabe  einer  indianischen  Bibel  druckte. 
Als  der  Krieg  zwischen  den  Weissen  und  den  Rothen  ausgebrochen 
war,  lief  er  seinem  Lehrherrn  davon,  focht  in  den  Reihen  seiner 
Stammesgenossen  gegen  die  Colonisten  und  kehrte  erst  nach  dem 
Abschlüsse  des  Friedens  zu  seinem  Geschäfte  zurück.  Im  Jahre  1660 
wurde  Marmaduke  Johnson,  ein  geübter  Typograph,  von  der  britischen 
Gesellschaft  für  die  Ausbreitung  des  Evangeliums  unter  den  nord- 
amerikanischen Inchanern  nach  Cambridge  gesendet,  wo  ihn  dann 
Bartholomäus  Green,  Samuels  Sohn,  1690 — 1692  unterstützte.  In 
Boston  druckte  John  Forster  1676 — 1680  mit  einer  vom  Harward- 
collegium  errichteten  Presse.  Nach  seinem  Tod  druckte  Samuel  Sewall. 
ein  Rechtsgelehrter  und  Magistratsmitglied,  im  Auftrage  der  Regierung 
so  gut  es  gehen  wollte:  nach  ihm  druckten  noch  mehrere  andere  im 
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Aultrage  der  Regierung.  Benjamin  Harris  war  der  erste,  welcher  im 
Auftrage  von  Buchhändlern  1090—1694  in  Boston  druckte.  Das 
Geschilft  wurde  YonTiMOTHEus  Green,  einem  Enkel  Samuels,  fortgeführt. 

Peiiusylvanieii  ist  die  zweite  Niederlassung  der  Briten,  wo  die 
Buchdruckerkunst  wenige  Jahre  nachher,  als  der  edle  Stifter  der 
Colonie,  William  Penn,  von  dem  dieser  1681  auf  religiöse  Duldung 
begründete  Staat  seinen  Namen  erhielt,  Aufnahme  und  dauernde  Pflege 
gefunden  hat.  Kaum  hatte  Philadelphia  (BruderiiobeX  das  Ansehen 
einer  Stadt  erlangt,  so  errichtete  William  Bradford  1686  dort  eine 
Druckerei.  Als  er  mit  dem  Gemeindevorstande  in  Uneinigkeit  gerathen 
war  und  1693  seinen  Aufenthalt  inNewyork  nahm,  wurde  die  Druckerei 
bis  zur  Volljährigkeit  des  jungen  Akdrew  Bradford  von  Reinier  Jansen 
fortgesetzt.  Der  zweite  Typograph  Pennsylvaniens  war  Samuel  Keimer, 
ein  Dichter,  welcher  seine  Verse  nicht  erst  niederschrieb,  sondern 
gleich  in  den  Winkelhaken  setzte,  er  war  der  Brodherr  des  nachmal? 
so  berühmt  gewordenen  Benjamin  Franklin.  In  Newyork  wurde  die 
Buchdruckerkunst  durch  den  oben  erwähnten  William  Bradford  ein- 
geführt, der  bei  Newyork  auch  die  erste  Papiermühle  anlegte.  Seine 
typographische  Thätigkeit  beschränkte  sich  auf  den  Druck  der  Gesetz- 
sammlungen und  anderer  Amtsschrilten  für  die  Regierung.  Auf  die 
drei  hier  genannten  Staaten  blieb  dieBuchdruckerkunst  inNordamerika 
im  XVII.  Jaliiliundert  beschränkt,  erst  im  folgenden  Jahrhundert  ver- 
breitete sie  sich  in  den  übrigen  Staaten. 

Die  ersten  Druckereien  Nordamerikas  gehörten  gewöhnlich  einer 
Gesellschaft,  einem  Collcgium  oder  der  Regierung.  Zur  Leitung  der- 
selben wurde  ein  Condudor  of  the  press  bestimmt,  der  nicht  immer 
gelernter  Buchdrucker  war;  dieser  suchte  und  engagirte  sich  seine 
Arbeiter  und  begann  nun  unter  seinem  Namen  zu  drucken,  musste 
aber  den  Eigenthümern  Rechenschaft  ablegen  und  blieb  der  Regierung 
für  seine  Erzeugnisse  verantwortlich.  Auf  diese  Weise  wurde  oft  eine 
Officin  vom  Vater  auf  den  Sohn,  Enkel  und  Urenkel  übertragen,  wodurch 
das  erste Eigenthumsrecht  gleichsam  verschwand  und  der  Buchdrucker 
zuletzt  als  Eigenthümer  betrachtet  wurde.  Uebrigens  gingen  noch  viele 
Manuscripte  nach  England,  da  diewenigen  Druckereien  in  Nordamerika 
beständig  vollauf  beschäftigt  waren. 
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In  Dänemark  wurde  die  Buchdmckerkunst  im  XVII.  Jahrhundert 
tleissig  gepflegt,  Falkenstein  zählt  23  Buchdrucker  auf.  Auch  in  Island 
wurde  anfangs  zu  Holum,  von  1686  an  zu  Skalholt  gedruckt,  es 
erschienen  biblische  und  theologische  Bücher  in  isländischer  Sprache. 

In  Schweden  waren  der  König  Gustav  Adolf  und  seine  gelehrte 
Tochter  Ghristina  eifrig  bemüht,  die  Buchdruckerkunst  zu  fördern. 
Ersterer  beabsichtigte  den  berühmten  Johann  Jansson  zu  Amsterdam 
zu  seinem  Hofljuchdrucker  zu  ernennen.  Diese  Absicht  wurde  aber 
erst  1647  von  seiner  Tochter  ausgeführt.  Jansson  druckte  von  1653  an 
zu  Stockholm.  Christina  wollte  auch  die  hebräische  Druckerei  des 
Ravius.  welche  aus  zwölferlei  hebräischen  Schriften  bestand,  ankaufen, 
dies  ist  jedoch  nicht  geschehen,  weil  Ravius  dieselbe  nachher  anderen 
zum  Verkauf  angeboten  hat.  Der  Fürsorge  Gustav  Adolfs  verdankten 
W^esteräs  1621  und  Stregnäs  1622  die  Einführung  der  Buchdrucker- 
kunst, indem  den  Buchdruckern  besondere  Privilegien  verliehen  wurden, 
ferner  Kalmar  und  Linköping  in  Ostgothland  1635  und  Nyköping  1645. 

In  Kusslaml  war  die  Buchdruckerei  zu  Moskau  bei  dem  Einfall 
der  Polen  1611  mit  einem  grossen  Theile  der  Stadt  ein  Raub  der 
Flammen  geworden,  sie  wurde  1644  durch  Michael  Federovitsch 
wiederhergestellt.  In  diesem  Jahrhundert  wurde  der  Druck  der  sämmt- 
lichen  Kirchenbücher,  welche  bisher  in  Handschriften  vorhanden 
waren,  beendigt  und  mit  dem  Drucke  weltlicher  Bücher  begonnen,  so 
erschien  1647  ein  Werk  über  die  Kriegskunst,  1649  ein  Gesetzbuch. 
Im  Jahre  1643  hatte  der  Klostergeistliche  Arsenij  Suhanow,  der  Stifter 
der  griechisch-lateinisch-slavischen  Schule,  den  Gebrauch  der  länglich 
dünnen  Schrift  eingeführt,  welche  noch  jetzt  in  der  Synodaldruckerei 
zu  Moskau  das  ArsenuscIic  Alphabet  heisst.  Neu  eingeführt  wurde  die 
Buchdruckerei  in  Mobile w  1017,  Kiew  1618,  Romanow  1619.  Dorpat 
1642,  Umam  1685,  Reval  1691,  im  Kloster  Kuteinskoi  1632,  welchem 
Beispiele  andere  Ordenshäuser  bald  nachfolgten. 

In  der  Türkei  druckten  die  Juden  heimlich  ihre  Bücher.  Ein 
gelehrter  griechischerMönch.NicoDEMus  Metana,  suchte  eine  griechische 
Druckerei  unter  den  Auspicien  des  Patriarchen  zu  begründen,  seine 
Bemühungen  sollen  durch  die  Jesuiten  vereitelt  worden  sein.  Im  Jahre 
1698  wurde  eine  armenische  Presse  aus  Venedig  eingeführt,  allein  sehr 
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bald  auf  ^ro.s=;lieirlichon  Befehl  durch  die  Janitscharen  zerstört.  Erst 
im  folgenden  Jahrhundert  wurde  die  Buchdruckerei  officiell  zugelassen. 
In  Syrien  erschien  1610  ein  arabisch-syrischer  Psalter,  der  wahr- 
scheinlich in  einem  christlichen  Kloster  gedruckt  wurde,  man  vermuthet 
Kaschaya,  wo  sich  noch  jetzt  eine  Presse  befindet.  In  Damaskus  besassen 
die  Juden  eine  Druckerei,  es  existirt  ein  Buch  aus  dieser  SLadt  mit  der 
Jahreszahl  1605. 

In  Kuiiiäuien  erhielt  Bukarest  durch  den  Woiwoden  Johann 
CoNSTANTiN  Bessarabas  einen  Druckapparat  mit  griechischen,  walachi- 
schen,  russischen,  bulgarischen,  arabischen  und  türkischen  Schriften, 
mit  welchen  Dositheus  „Geschichte  der  Patriarchen  von  Jerusalem" 
auf  Kosten  des  Convents  zum  heiligen  Grabe  zur  unentgeltlichen  Ver- 
theilung  an  fromme  Pilger  1690  daselbst  gedruckt  wurde. 

In  Ostindien  druckten  die  Jesuiten  zuAmbalacate  das  tamulische 
Wörterbuch  des  Pater  Antonio  de  Proenza  1679.  In  Java  erschien 
Dr.DANKAARTs  Katechismus  in  malayischer  Sprache  1668,  von  Abraham 
van  de  Eede  gedruckt.  Auch  auf  den  PhiUppinen  hat  sich  im  XVII.  Jahr- 
hundert eine  Druckerei  befunden,  denn  es  existirt  ein  1630  zu  Manila 
gedrucktes  Werk;  die  Nachrichten  über  die  Einführung  der  Buch- 
druckerei daselbst  sind  jedoch  widersprechend. 

In  Japan  druckten  die  Jesuiten  auch  im  XVII.  Jahrhundert,  aber 
stets  mit  Antiqualettern  Wörterbücher  und  andere  Werke.  Auch  in 
China  druckten  die  Jesuiten,  aber  selbst  die  lateinische  Schrift,  auf 
Holztafeln,  mit  der  chinesischen  Schrift  als  üebersetzung  zur  Seite 
oder  im  Anhange.  In  Nankin  gab  der  Jesuit  Nikolas  Trigault,  welcher 
um  1620  lebte,  ein  chinesisches  Wörterbuch  in  drei  Bänden  heraus. 
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DIE  DRUCKWERKE  DES  XVII.  JAHRHUNDERTS. 


ERGLEIGHEN  wir  die  Abbildung,  wie  sie  als  Titelkupfer  des 
ERNESTischen  Werkes:  „Die  wohleingerichtete  Buchdruckerei " 
vorliegt  und  die  Druckerei  von  Johann  Andreas  Endters  sei.  Sohn 
und  Erben,  Nürnberg  1721,  welche  der  Verfasser  des  citirten  Werkes 
als  Factor  leitete,  vorstellt  (Nr.  115),  mit  der  Abbildung  der  Druckerei 
aus  dem  Jahre  1568  (S.  19,  Nr.  3),  so  finden  wir  die  Druckwerkzeuge 
ganz  unverändert.  Die  Presse  von  1721  ist  vollkommen  derjenigen 
gleich,  welche  Jobst  Ammann  1568  abgebildet  hat,  sie  hat  eine  dicke 
Spindel,  bei  welcher  man  nicht  ersehen  kann,  ob  sie  bereits  von 
Messing  oder  noch  von  Holz  ist,  ferner  eine  einfache  Verbindung  des 
Tiegels  mit  der  Brücke  ober  demselben,  und  wenn  an  einer  der 
Pressen  die  Jahreszahl  1440  angeschrieben  steht,  so  zeugt  sie  von  dem 
Bewusstsein  des  Druckers,  dass  sich  die  Presse  seit  Gutenberg  nicht 
verändert  habe.  Selbst  beim  Setzer  finden  wir  noch  dasselbe  einfache 
Kastengestell,  wenn  auch  der  Setzer  nicht  mehr  sitzt,  sondern  (recht 
charakteristisch)  mit  gekrümmtem  Fuss  dasteht,  wie  er  nicht  stehen 
soll,  da  das  Schwergewicht  des  Körpers,  auf  einem  Fusse  ruhend, 
diesen  übermässig  anstrengt.  Noch  fehlen  die  im  unteren  Theile  des 
Regals  später  eingeschobenen  Setzkästen,  trotzdem  Ernestis  Buch  eine 
solche  Anzahl  von  verschiedenen  Schriften  aufweist,  dass  man  sich 
unwifikürlich  auf  dem  Bilde  nach  dem  Regal  umsieht,  welches  sie 
beherbergt. 
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Und  doch  war  das  XVII.  Jahrhundert  keineswegs  so  spurlos  an 
der  Buclidruckerei  vorübergegangen,  als  diese  Abbildung  vermutheii 
lässt.  In  i'int'r  neuen  Auflage  von  Ernestis  Buche  1733  zeigt  die 
Spindel  der  Pressen  eine  veränderte  Form,  und  in  Gessners   „Buch- 


druckerkunst''  vom  Jahre  1740  ist  die  Buchdruckerpresse  durch  einen 
Bestandtheil  vermehrt  worden,  der  als  „holländische  Schraube"  auf 
sein  Geburtsland  hinweist.  Diese  Verbesserung  der  Presse  rührt  von 
Jansson  Blaeü  her,  den  wir  oben  (S.  355)  als  Drucker  eines  Atlasses 
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kennen  gelernt  haben.  Er  hatte  ursprünghch  die  Tischlerei  erlernt 
und  begab  sich,  nachdem  er  ausgelernt  hatte,  von  Wissensbegierde 
getrieben,  auf  Reisen.  Diese  führten  ihn  nach  Dänemark,  wo  ihn  der 
Astronom  Tycho  de  Brake,  der  sein  astronomisches  Observatorium  im 
Schlosse  Uranienburg  einzurichten  im  Begriffe  war,  beschäftigte.  Unter 
seiner  Leitung  verfertigte  der  geschickte  Tischlergeselle  mathematische 
Instrumente  und  brachte  dabei  so  viele  Verbesserungen  an,  dass  ihm 

Tycho  de  Brake  aus  Dankbarkeit 
Gopien  von  seinen  Beobachtun- 
gen gab,  bevor  er  dieselben  noch 
veröffentlicht  hatte.  Blaeu  ging 
nun  nach  Amsterdam  und  ver- 
fertigte nach  Tycho  de  Brakes 
Aufzeichnungen  Globen.  Dieses 
Geschäft  ging  so  gut.  dass  Blaeu 
zur  Drucklegung  von  Landkarten 
und  Globen  überging,  er  soll  sich 
sogar  eine  Fertigkeit  im  Graviren 
angeeignet  haben  und  man  sagt, 
dass  seine  besten  Globen  und 
Karten  von  ihm  selbst  gravirt 
seien.  Durch  seinen  häufigen 
Verkehr  mit  Buchdruckern  lernte 
er  die  Geheimnisse  der  Buch- 
druckerkunst kennen,  und  da,  wie 
es  scheint,  in  Holland  nicht  der 
Zunftzwang  wie  in  Deutschland 
und  Frankreich  herrschte,  so  er- 
richtete er  selbst  eine  Druckerei.  Hiebei  fielen  nun  dem  ehemaligen 
Tischler  die  Mängel  der  Holzpressen  auf,  er  suchte  dieselben  zu  ver- 
bessern und  erbaute  im  Jahre  1620  neun  Pressen,  welche  er  nach 
den  Musen  benannte.  ^''^ 

\r.  116  zeigt  die  BLAEusche  Presse.  An  derselben  fehlen  die 
Balken,  welche  zwischen  der  Presse  und  der  Zimmerdecke  eingekeilt 
waren,  um  bei  der  Kraft  des  Zuges  die  Pi-esse  vor  dem  Wackeln  zu 


Nr.  116.  Verbesserte  Holzpresse  von  Blaeu. 
(Nach  JoHxsox.) 
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bewahren;  schon  dieser  Umstand  lässt  auf  einen  leichteren  elastischen 
Zug-  schliessen.  "Wir  finden  ferner  den  Obei-  oder  Ziehbalken,  der  in 
der  alten  Presse  durch  die  Presswände  ging  und  auf  Pappstückchen 
ruhte,  um  dadurch  mehr  Elasticität  zu  erhalten,  von  den  Wänden  durch 
Breter  abgesondert,  aber  mit  der  Krone  durch  Schrauben  verbunden.  Die 
Spindel  ist  verkürzt  und  dünner  geworden,  steht  aber  durch  Schrauben 
mit  dem  Tiegel  in  Verbindung,  welcher  dadurch  fester  mit  der  Spindel 
verbunden  war,  sich  gleichmässiger  auf  die  Schrift  senkte,  zugleich 
aber  beim  Aufliören  des  Druckes  sich  leichter  von  der  Form  ablöste 
und  in  die  Höhe  ging.  Die  BLAEUsche  Presse  bildet  den  Uebergang  zur 
eisernen  Presse,  zwar  sind  die  Hauptbestandtheile  noch  von  Holz,  aber 
die  feineren,  mit  dem  Drucke  in  unmittelbarer  Verbindung  stehenden, 
haben  bereits  mancherlei  Eisenbestandtheile  aufgenommen.  Der  Um- 
stand, dass  hundert  Jahre  nach  der  Verbesserung  der  Presse  durch 
Blaeu  diese  Verbesserung  in  Nürnberg  noch  nicht  eingeführt  war, 
mag  den  anscheinenden  Anachronismus  entschuldigen,  mit  welchem 
ich  in  Nr.  115  die  Presse  von  1721  vor  die  Presse  von  1G20  (Nr.  116) 
stellte,  thatsächlich  steht  in  Nr.  115  die  alte  Presse  der  neuen  vom 
Jahre  1620  gegenüber. 

In  Deutschland  war  bereits  im  XVII.  Jahrhundert  die  Fractur 
die  allgemeine  Gebrauchsschrift  geworden  und  hatte  die  Schwabacher 
verdrängt,  welche  nur  mehr  wegen  ihres  fetteren  Charakters  zur  Aus- 
zeichnung von  Wörtern  benützt  wurde.  Proben  der  Fracturschrift  des 
XVII.  Jahrhunderts gebenNr.  97  (S.  300),  Nr.  133  (S.385),  Nr.  135(8.388) 
und  Nr.  136  (S.400).  Aber  daneben  verwendeten  die  deutschen  Buch- 
drucker die  Antiqua  undCursiv  zu  lateinischen  Werken,  und  in  Fremd- 
wörtern wurde  der  fremde  Stamm  und  die  deutsche  Endung  durch 
Antiqua-  und  Fracturlettern  unterschieden.  Die  Folge  dieses  Dualismus 
war,  dass  die  deutschen  Buchdrucker  genöthigt  waren,  viel  mehr 
Schriften  in  ihren  Officinen  vorräthig  zu  halten  als  die  Buchdrucker 
anderer  Länder,  welche  die  nationalen  Schriften  abgeschafft  hatten, 
um  die  Antiqua  fast  ausschliesslich  zu  verwenden. 

Den  Bestand  einer  kleinen  Druckerei  zeigt  der  Schuldbrief  des 
Simon  Grüngrass,  laut  welchem  er  am  23.  Juli  1601  die  Druckerei  des 
Johann  Fabricius  zu  Hermannstadt  für  300  Gulden  übernahm,  wobei 
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er  sich  verpflichtete,  die  restirenden  250  Gulden  in  sechs  Jahren  abzu- 
zahlen, „In  welcher  Druckerey  ich  tünden  hab  nicht  mehr  denn  vier 
abgiess  Schrifi'ten,  ein  gross  Antiqua,  ein  gross  hangend  Gursiua,  ein 
mittel  Gursiua  vnd  ein  klein  Antiqua  vnd  es  kan  nichts  mer  an  tag 
kommen,  wo  noch  etzliche  nutzliche  Instrumente  hieher  gehörend 
hinkommen  sind." 

Am  19.  August  1693  lieferte  der  Wiener  Schriftgiesser  Pancraz 
LoBiNGER  dem  Hermannstädter  Rathe  folgenden  Kostenvoranschlag  für 
die  Einrichtung  einer  Druckerei: 

,Im  gus  arbeith  vndt  Materi  Cicero  Fractur 

1.  Der  Gentner  pr.  40  fl.,  thut  IV2  Centner 60  fl. 

Die  Matrizzen  dazu 40  „ 

2.  Teutsche  mittl  Fractur  Matrizzen 40  , 

3.  Teutsche  Fractur  Schrifft  in  gus  Matrizzen 40  „ 

Den  Centner  34  fl.,  thut  1%  Centner 51    , 

4.  Teutsche  Garmondtschrifft  Gentner  44  fl.,  thut  1  ^  g  Centner  56   , 
Matrizzen  darzu 40   ., 

5.  Teutsche  Petit  Schrifft  \  ^  Gentner 30   ., 

6.  Noten  %  Centner 30  , 

7.  Versahen  24  Pfundt 15   , 

8.  Gorall  vndt  Rösslein  20  Pfundt 15   , 

Summa  .  427  fl." 
Unter  den  Versahen  sind  jedenfalls  Initialbuchstaben  zu  ver- 
stehen, welche  noch  immer,  theils  einfach,  theils  verziert,  zu  Gapitel- 
anfängen  gebraucht  \Mirden.  Corallen  und  Röschen  hiessen  die  Ver- 
zieiTingen  der  Einfasslinien,  von  denen  Nr.  133  eine  Probe  zeigt.  Die 
Schriftsetzer  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  verstanden  mit  diesen 
einfachen  Figuren  manchen  künstlerischen  und  geschmackvollen  archi- 
tektonischen Aufbau  herzustellen,  wie  die  Proben  in  Gessners  „So 
nöthigen  als  nützlichen  Ruchdruckerkunst"  zeigen. 

Ein  vollständiges  Verzeichniss  der  in  Deutschland  üblichen 
Schriften  dürfte  folgender  von  Professor  Dr.  Th,  Schott  in  Stuttgart 
im  .Archiv  für  den  deutschen  Ruchhandel"  ^-^^  mitgetheilter  Preistarif 
der  Schriftgiesserei  des  Jeremias  Stexglin  in  Augsburg  vom  Jahre  1693 
enthalten: 
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Lateinisclie  Scliritlten 
100  it  ä  fi.  a\ 


Gros  Clauon  Anliiiua  .  .27  — 
Ein  andre  Canon  antiiiiia  .  ü^S  — 
Klein  Canon  antiqua  .  .  -  28  — 
Koman  anliqua  ....  2S  — 
Grob  Text  antiqua  .  .  .  .  28  30 
Ein  andre  Text  antiqua  .  .  28  30 
Grob  Parangon  antiqua  .  .29  — 
Parangon  antiqua  .  .  .  .20  — 
Grob  Tertia  antiqua     .    .       30  — 

Tertia  antiqua      30  — 

Grobmittel  antiqua  .    .    .    .  30  30 

]\Iittel  antiqua 31  — 

Ein  andre  Mittel  antiqua  .31  — 
Grob  Cicero  antiqua    .    .    .32  — 

Cicero  antiqua 33  — 

Ein  andre  Cicero  antiqua  .33  — 
Previer  antiqua  .  .  .  .35  — 
Garmond  antiqua     .    .    .    .37  — 

Petit  antiqua 47  — 

iSonparel  antiqua  .  .  .  .62  — 
Versalia  neunerlei  Alphabet  33  — 

Text  Cursiv 29  —  i 

Teutsche  Schrifften 


100  Vi  a//.  ,x\ 
Parangon  Cursiv      ....  29  30 

Tertia  Cursiv 30  30 

Tertia  Cursiv  aufrecht     .    .  30  30 
Grobmittel  Cursiv    .    .    .    .32  — 

Mittel  Cursiv 32  30 

Cicero  Cursiv 33  30 

Cicero  Cursiv  aufrecht    .    .  33  30 

Previer  Cursiv 3G  — 

Garmond  Cursiv 39  — 

Garmond  Cursiv  aufrecht    .  39  — 

Petit  Cursiv 49  — 

Nonparel  Cursiv 67  — 

Parangon  Graecum      .    .    .  41  -- 

Tertia  Graecum 47  — 

Mittel  Graecum 56  — 

Cicero  Graecum 60  — 

Garmond  Graecum  .    .    .    .65  — 

Text  Hebreisch 41  — 

Tertia  Hebreisch      .    .    .    .  47  — 

Mittel  Hebreisch 50  — 

Cicero  Hebreisch     .    .    .    .  60  — 


Gabor  Eractur 30  — 

Gross  Canon  fractur    .    .    .27  — 
Klein  Canon  fractur     .    .    .28  — 

Text  fractur 28  30 

Parangon  fractur      .    .    .    .29  — 
Grob  tertia  fractur  .    .    .    .30  — 

Tertia  fractur 30  — 

Grob  mittel  fractur  .    .    .    .30  — 

Mittel  fractur 32  — 

Ein  ander  Mittel  fractur  .    .32  — 


Grob  Cicero  fractur     .    .    .  32  30 

Cicero  fractur 33  — 

Grob  garmond  fractur  .  .  36  — 
Garmond  fractur  J.  Lobinger  37  — 
Garmond  fractur  Wittenberg.  37  — 

Garmond  fractur 37  — 

Grob  petit 43  — 

Petit  fractur 45  — 

Ein  ander  petit  fractur  .  .45  — 
Nonparel  fractur 60  — 


Schritten  im  XVII.  Jaluliundert. 
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100  d  a  //.  a^k 
Ein  ander  nonparel  fractur  60  — 
Gebrochen  Text  fractur  .  .  28  — 
Gebrochen  parangon  fractur  29  — 
Gebrochen  tertia  fractur  .  30  — 
Ein  andere  gebrochene  tertia 

fractur 30  — 

Gebrochne  Mittel  fractur  .  30  30 
Gebrochne  Cicero  fractur  .31  — 
Tertia  Schwabacher  .  .  .30  — 
Mittel  Schwabacher  .  .  .  30  32 
Cicero  Schwabacher  .  .  .32  — 
Garmond  Schwabacher  .    .  35  — 


Ein  andere  Garmond 

Schwabacher  .  .  .  .35  — 
Petit  Schwabacher  .  .  .  .43  — 
Nonparel  Schwabacher  .  .  öl  — 
Mittel  Galender  Zeichen  .  .  53  (y) 
Cicero  Calender  Zeichen  '.35  — 
Garmond  Calender  Zeichen  37  — 
Petit  Calender  Zeichen    .    .48  — 

Missalnotten 47  — 

Coralnotten 50  — 

Figuralnotten 57  — 

Kleiner  figuralnotten   .    .    .  00  — 


Item  Vilerlej  schöne  Röslein.  auch  underschiedliche  Teutsche 
und  lateinische  Versalien. 

Von  den  aufgezählten  Kegeln  ist  Roman  der  Doppelmittel-Kegel. 
Parangon  (aus  dem  Französischen  und  die  Ausgleichung  bedeutend) 
war  ein  Kegel,  für  welchen  keine  eigenen  Quadraten  bestanden,  sondern 
wofür  Garmond-  und  Petitquadraten  zusammengelegt  wurden.  Brevier 
oder  Rheinländer  war  ein  Körper  zwischen  Garmond  oder  Corpus  und 
Cicero,  dagegen  fehlten  noch  der  Bourgeois-Kegel,  sowie  die  kleinen 
Grade  Colonel  und  Perl  und  die  grösseren  über  Canon.  Im  Jahre  1625 
soll  der  Schriftschneider  Johann  von  Sedan  die  Diamant  geschnitten 
haben,  aber  die  Schrift  des  XVIII.  Jahrhunderts,  welche  Sedanoise  oder 
Parisienne  hiess,  war  etwas  stärker  als  Diamant. 

Was  unter  der  „aufrechten  Cursiv"  und  der  „gebrochenen 
Fractur"  zu  verstehen  sei,  habe  ich  nicht  erfahren  können,  in  den 
Schriftproben  des  XVIII.  Jahrhunderts  kommen  sie  nicht  vor. 

Als  die  schönste  Schrift  des  XVII.  Jahrhunderts  gilt  die  von 
Claude  Garamond  (Nr.  117),  eine  schöne  deutsche  Antiqua  zeigt 
Nr.  HS  aus  dem  zu  Frankfurt  am  Main  1624  bei  Nikolaus  Hoffmaxn 
g'edruckten  Lexikon  Plauünum,  einem  Werke,  welches  sich  durch 
eleganten  Druck  auszeichnete.  Sonderbar  ist  die  kleine  Gestalt  der 
cursiven  Versalien,  welche  von  den  langen  Buchstaben,  wie  h  d  h  etc. 
überragt  werden.  Durch  ihre  einfache  Form  zeichnet  sie  sich  vor  der 
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verschnörkelten  Cursiv  Garamonds  aus.  Auch  die  Antiqua-Versahen 
sind  etwas  kleiner  als  die  langen  Buchstaben,  doch  tritt  dies  weniger 
als  bei  der  Gursiv  hervor. 


Gl.  Garamond 

Graxdjean  u 

.  Alexandre 

Marcellin-Legrand      I 

in  Verwendung'  ItJio 

1G93/1711. 

1825 

A    a 

^  a 

A 

a 

A    a 

A 

a 

A 

a 

B    b 

^    h 

B 

b 

B    h 

B 

b 

B 

h 

C    c 

C     c 

c 

c 

C    c 

c 

c 

C 

c 

D   d 

T>  d 

D 

d 

D   d 

D 

d 

D 

d 

E    e 

E    e 

E 

e 

E    e 

E 

e 

E 

e 

F     f 

G   g 
H    h 

H    h 

F 
G 
H 

f 

g 
h 

F   f 
G    g 
H  h 

F 
G 
H 

f 
h 

F 
G 
H 

f 

9 
h 

I     i 

I       ! 

I 

i 

I     i 

I 

i 

I 

i 

j 
K    k 

•       j 

J 
K 

i 
k 

K    k 

J 

K 

i 
k 

J 
K 

j 
k 

L    1 

L    l 

L 

] 

L    l 

L 

1 

L 

l 

M   m 

M  in 

M 

m 

M  m 

M 

m 

M 

m 

N    n 

n  n 

N 

n 

N    n 

N 

11 

N 

n 

O    o 

0    0 

O 

o 

0     0 

0 

o 

0 

0 

P    P 
R    r 

P 

Q 
R 

P 
r 

P    P 
R     r 

P 

Q 

R 

P 

q 

r 

P 

Q 

R 

P 

V 
r 

S     sf 

S    sj 

S 

sf 

S     sf 

s 

s 

s 

s 

T    t 

T   t 

T 

t 

T    t 

T 

t 

T 

t 

u 

u 

U 

u 

U    u 

U 

u 

U 

u 

V    V 

%J    V 

V 

V 

V      V 

V 

V 

V 

V 

X    X 

X  X 

X 

X 

X     X 

X 

X 

X 

X 

Y  y 

Z      2 

Y  y 
2    \ 

Y 
Z 

y 

z 

y  y 

Y 
Z 

1 

z 

Y 
Z 

y 

z 

Xr.  117.  Antiqua-  und  Cuisiv-Alphabete  der  Pariser  Nationaldruckuiei.  (Nach  deren  Specimen.) 

Eine  besondere  Liebhaberei  des  XVII.  Jahrhunderts  war  die 
Miniaturausgabe  mit  kleinen  Schriften,   durch  welche  besonders  die 
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ex  LinSRIS  MELIORIS 

Goldaßiad  l .  Philippum  7a- 

reum. 

TN  Pcenolo  punicndiribi  erantex  interdido  albi  corru- 
•*  pti ,  cjui  verfLis  Pcrnosplus  qiiamPaniuscorruperunt.  V- 
nus  atquc  alter  verfusexemplo  fit.  Prmcipum  Adt.  V.Sc.i. 
tencammpodusamagnis  viris  ,  quam  confirmacum,fic  cft 
conftituendum: 

Vt  thalomm  valonuth  fjn  corathißmah  confith. 

Vtbaionim']  Deos.  ni  particula  eft  feiuilis  :  ad  quam  fa- 
ciemmoxverfy.  D'J'^n^  Vthbim7n']h\iümAlonm~\Vc£nis  Af- 
ns  Deus  dicebamrjquiSyds  Palieftinis*?«  Uueoi'yNab  Ebr^o 
Elohim  ••  VC  Chriftus  apud  Euangeliftas  Eli  Eli  :  mi  Deus ,  mi 
Deus,  HincSol  if^-r  s^op^uo' apud  Grascos  »iA«®-  didus.  Ad 
Pcenorum  pronunciationem  piopius  accedit  Chaldseoruin 
jielaba, ^Cy^honim  Ala.  YndeAlagabab  Imperatori  nomcn: 
6c  Arabum  ac  Turcorum  nofti-orum  AÜa. 

r^/o?«/r/>]&Deas.Compofitumexipaidculäcopulatkia, 
quae  vtnoftrum^sf''  effeni  debet:&n"'3ii'7j;. 

Synj  Auxiliares:  quo  fignificatü  etiam  apud  Rabbinos 
accipirur.  G^ecera  \<''aferus  nofter  adre. 

Verfus  temus  vr  deprauatiflimus  eft,  ira  haud  temerea 
quoquamcapietur.Euni  hoc  modo  legcndum  cenfeo:atqi 
adeoconfcifco. 

'DIN  u^:i1D  ?n-NTi   tcijo  n«    wp  ns'V 

Lypho  canethyth  biniithi  dada-din  hinim  vthi. 

Bm«ffc^]gnatas,filias.Chaldxisn33t^W4f/)  ab  Ebraeop  hen, 
pro  quo  vuJgadus  "obar  dicebatur.  5ed  &  Chaldxi  bin  dv-n 

(0        5  TOU 

Nr.  118.  .4.ntiqua  und  Cursiv  aus  der  Officin  des  Hoffmakn.  Frankfurt  1624.  (Nach  dem  Original.) 

Faulmann,  Gesch.  d.  Buchdruckerkunst.  24 
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Elzevirs  (S.  354)  berühmt  geworden  sind.  Eine  Probe  der  Elzevir 
gibt  Xr.  131,  Proben  der  Schrillen  von  Jansson  in  Amsterdam  findet 
man  unter  Nr.  119,  Nr.  Ii20  gibt  eine  Probe  der  Antiqua  und  Cursiv 
aus  der  Ofliciii  von  Junta  A:  Baha  in  Venedig,  wahrscheinlich  Nach- 
kommen der  berühmten  florentinischen  Buchdruckerfamihe  gleichen 
Namens  (S.  2G2),  Nr.  121  gibt  die  Probe  einer  Schrift  des  königlichen 
Erztypograi)lu'n  Sebastian  Cramoisy  in  Paris. 


TYPOGRAPHVS 

L  E  C  T  0"R  r. 

LEGT  0  R  candide  ,  ^pule'pim  tili 
dit/»4i : pd  verum  legitimurmj^  ;  non 
(rxiTUf  aut  notl)Mn:  rui  tum  demutK 
irl i)rol/aturMn  ß  tibi conßdit ,f  cum  i-.Kva- 
iUyii;  aliquot  coUatut  fucrit.  Kavum,  tn- 
cjiiar/},^pHle]u/n  damas,  aut  renatum  ye- 
ri.t4,ßne  "J^tii  tarnen .  hocefljßnephaleru 
Cr  tphijipio:  non  emm  ecjuum  damnf  ,  frd 
^ß II um:  nur e um  tarnen.  &•  cum  eo  qiac- 
tjuid  ^-ipuU'p  huic  nofiro  ajfcriptum  fuic 
haCientii  .  argumenta  hOru  j^Utamo'^ 
Jihofcon prxmifimM,  ut  fcopum  au^oih  li- 
d:at  letlor  aine.juarn  ipfhrn:  ea  e  Beroaldo 
deftimßmM.  'De  editione  hoc  uniiTnäicam^ 
tarn  dißimili  priiribtn  effe  cjuam  ille  ^fi' 
nin  ^puUjinßlii,nui  fiimpoß  multoi  diu» 
titriiosq^  errores,  ßrte ßrtunn  in  roftf  inci' 
dttyClarißimi  Vulcanii  opera.  nee  ^ßnm 
advos  venit profeclo,  ß'd  homo-.  patri/i  ß- 
ii^  redditw .  Vitlc,  Ü  dili^cniittroßrA 
ßve  - 


I.    A  r  U  L  E  I  1 

MADAVB.ENSIS 

PHILOSOPHICORVM 

LIBER    PRIMVS. 
DE    MUNDO. 

CONSIDERANTI  mihi  ,  &  Hilf- 
gtntius  iniuenti,  &  f^pealiaj  Faulline, 
mihi  virtutis  indagairix,  espultrisqi  vi» 
liorum,  ilivinafum  panictps  reruin  Phi- 
lofophij  vidtba:ur:&  nunc  m^xiine.cum 
naiur»  intf  tpreiitionem,  &  remotarum  »b  oculis 
rtrum  invefticationem  fibi  vindicet.Nam  cum  ce- 
teri  magDitudinf  rci  territi,  ejuimodi  laborem  af- 
duum&piofundumexinimarei-.fola  Pbilofophia 
fuum  non  def)  ejit  iogeoiuniinec  indignani  (e  exr- 
(limavit,  cui  diviDarum&  hununaium  reram  dt- 
fcepuiio  deferatur  .  fed  conducere  ac  dcccre  tarn 
bouas  artes,  &  ejufmodi  operarn  cum  inftenuitate 
proftfTionu  fax  ,  &  congruert  iftiujniodi  curam 
talibus  fJudiis  &  nioribus  credidit.  Vam  cum  bo- 
mines  Munduni  ejuf<)u<!  penctralia  adire  non  pof» 
fent.ut  i  tejreno  domicilio  illa«  regiones  infpice- 
rentj  Philofophlain  ducem  naöi.ejusque  inventis 
imbuci  ,  animo  peregrinari  au(i/un:  ptr  csli  pia- 
gas.hji  itineribus.qux  exploraiione  acuminis  fui, 
pervia  Sapiuntiaj.folis  cogijationibu»  viderant;ut, 
cum  ipfiui  inteivalÜ  conditionc-  ä  mundi  viciaia 
Natura  nos  (ecrttos  eflV  voluiSVr ,  immenfiuti  ta- 
hen  ejus  volucriq-,  curticulo  cogitationum  no(lra> 
rum  nos  pernicitas  intimaref,  f-cilliirtque  ea.  de 
quibus  origo  ejus  eft  ,  aniina  divinis  oculis  fui$ 
«(pexit  Sc  agDovit,  aliisetiam  ejus  fcitniiam  na- 
didif  vtluti  propheti  quid.im  Dtoruin  niajfftate 
eifanturceteris.  qu.-e  divinobcnificio  foli  vidtnt. 
Qiiare  3c  tos  qui  nobis  uniu»  loci  iiigenia  qualita- 
ttsq;  dercribüc.aut  moenia  urbis.aut  alicujus  am» 
flij  f^uentj.aut  amocniiaies  Sc  magnitudinei  mon- 
lium.alia  multa  defcripta  ab  aliis  plcriq;  ftudior? 
leguDt.Nyfjc  juga.Sc  p«netra!ia  Coryci,&  Olympl 
«cra  Sc  OCr.«  ardua.St  alia  hujafc-niodi  foli  duin- 
Uia:  ii  fingaU  eitollü:.  Qijoiuni  miferet  nie,cum 
A  3  tio- 

Nr.  119.  Antiqua  und  Cursiv  aus  der  Officin  des  Jansson.  Amsterdam  ICiS.   (Nach  dem  Original.) 

Gegen  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  wurde  in  Deutschland  die 
holländische  Schrift  beliebt,  besonders  die  jANssoNsche,  von  welcher 
sich  die  EimHARDTsche  Giesserei  in  Leipzig  die  Matrizen  kommen  hess 
und  deren  Antiqua-  und  Gursivform  Nr.  122  zeigt.  Anzuerkennen  ist 
der  schöne  Schnitt  und  die  Gleichmässigkeit  der  Form,  welche  diese 
holländischen  Typen  auszeichnen,  weniger  zu  rühmen  ist  jedoch  das 
Bestreben  der  holländischen  Schriftschneider,  durch  schmale  Form 
der  Buchstaben  und  durch  Vergrösserung  der  kleinen  Buchstaben 


A  1 


ORDO 
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{m  n  r  s)  das  Papier  mehr  auszunützen  und  die  Schrift  bei  kleinem 
Kegel  lesbarer  zu  machen,  denn  was  die  Zeilen  durch  Vergrösserung 
der  kleinen  Buchstaben  an  Zwischenraum  verloren,  büssten  sie  auch  an 
leichter  Lesbarkeit  ein.  War  doch  die  Ursache  dieser  Umwandlung  der 
Schrift  nicht  das  Streben  nach  Schönheit,  sondern  nach  grösserer 

Billigkeit  des  Nachdrucks   und  es 
fragt  sich,  ob  nicht  dieses  merkan- 


AD  LECTOREM. 


Vit  editione  proxima  .  de  fcri- 
ptis  Curtij,ac  autore,  inlimine_> 
prxmiferamusjcontrahenda  no- 
bisvifafuiits  vt  obiter  de  prx- 
(bntiflirno  fctiptorc,  qtix  de  ip- 

fo  fcire  intereft  ,  lertori  appro- 

bemus .  Pi^ter  M.  Tulluim  ac  Imienalem,  apud 
quos  hoc  nomen  extat,  Tacitus,ac  Plinius,  que- 
admodum  ex  teftimoni)S  ,  qux  iam  prxmifi- 
mus  apparet,  Curtij  cuiufdam  meminerunt.   Et 


tile  Interesse  wesentlich  mit  zu  der 
Beliebtheit  der  holländischen  Schrift 
in  Buchhändlerkreisen  beitrug. 

Obgleich  der  Jahreszahl  nach 
zum  folgenden  Jahrhundert  gehö- 
rend, gebührt  der  Nr.  123,  welche 
eine  Probe  aus  derOfficinWETSTEiNS 


vterqiRufi  addi^lit  cognomen .  Neque  aliter 
Tranquillus,in  Catalogo,  quo  Rhetores  praeda- 
li  indicantiir ,  qui  libello  de  ijfdem  miiulo  prx- 

miititiirinMss.Efleauiemnoftmm,cuiustres  bringt,  doch,  dem  Schriftcharakter 

poftiemi  meminere ,  inter  eruditos  fere  coniie- 


nach,  noch  hier  eine  Stelle,  wie 
auch  die  genannte  Firma  (S.  355) 
unter  den  holländischen  Druckern 
des  XVII.  Jahrhunderts  aufgeführt 
worden  ist. 

Im    Jahre 


nit ;  nee  mdtum  abeft  ,  quin  plerique  omnes, 

ihetorem,  caufidicum  >  declamatorem ,  etiam_< 

qua;(loreiti  ac  prrctorem,  confulemque,  ac  Afri- 

ce  proconfulem,eundeincum  hiftoriccqui  Ma- 

gni  Alexandri  res  confciipflt,  arbitrentur.  Quß.- 

admodum  vixifle  fub  Augufto  ac  Tiberio  ,  fed 

8c  fcripfifle,  qui'iam  &  fub  Claudio  fupetfuiflTe , 

exiftimant .  A  quibus  nobiliflTinius  Rutgerfius 

feorfimabijt,  qui  fub  Vefpadano  floruifle  in_. 

Varijs  probauit.quem  non  temere  reiiciendum, 

&cumcuraadeundumcenfeo.  Quanquam,  ne  Tr-    •  tt         i       •    u 

de  vcritate  quidem  ampl.us  quireJjaum  videre-    LuDWIgXIV.,  KoUlg  VOn  Frankreich, 

nu,fihabendamCatan^ofide.jj^^^^^^  ^^^^     ^^^^     ^^^    Gebrauch     Seiner 

ftaret.  qui  in  manu  exarato  exempiari ,  ipram_j 

hanc  hiftoriam  de  geftis  Alexandri  fcriptam.Q^  Druckerei,  in  welcher  bis  dahin  die 

Curtio,  &  quidem  Rufo,  qui  Augulto  Casfare  ac 


1692    verordnete 


Tiberio  floruericinfcribi  fic  teftatur:Lef»';'»  fiäe 
digno  exemplari  1  Hifloriam  de  geßii  alexandri, 
tompoßtam  a  ^  Citrtio  Rufo,  (jxä  inihi  fatetur  ,  ß 
fuijfe  fub^uguflo  &  Tibcno  ,  &  fub  Vefpaßano  . 
quatuitmconteifura  ajfe^iti  ^ojfumm  .  Cartera  in- 

cet~ 


Nr.  1:20.  Antiqua  und  Cursiv  aus  der  Officin  Justä 
&  Baba.  Venedig  1644.  (Nach  dem  Original.) 


GARAMONDSche  Schrift  verwendet 
wurde,  eine  eigene  Type  hergestellt 
werde.  Jedenfalls  hatte  diese  Ver- 
ordnung einen  Buchdrucker  oder 
einen  Gelehrten  zum  Urheber,  der 
den  König  für  diese  Idee  zu  gewinnen  gewusst  hatte.  Diese  Schrift 
sollte  die  schönste  und  correcteste  Schrift  sein,  wesshalb  eine  Gora- 
mission  der  Akademie  der  Wissenschaften  ernannt  wurde,  welche  die 
Zeichnungen  für  diese  Schrift  entwerfen  musste.  In  Nr.  117  ist  eine 
vergleichende  Zusammenstellung  der  Typen  von  Garamond  mit  diesen 
Typen,  welche  Philipp  Graxdjean  mit  seinem  Schüler  Alexandre  in 

24* 
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allen  Graden  schnitt,   und  mit  den  im  XIX.  Jahrhundert  in  gleicher 
Weise  hergestellten  Typen  gegeben,  welche  die  Hauptmomente  in  der 

Entwicklung  der  Antiqua  vorführt. 
Unleugbar  zeichnet  sich  die  neue 
Schrift  vor  der  GARAMONDSchen  durch 
besseres  Ebenmass  der  Formen  aus, 
namentlich  macht  sich  in  der  Cursiv 
eine  edlere  Einfachheit  gellend,  wo- 
neben manche  Eigenthümlichkeiten, 
wie  der  Querstrich  oben  an  b  d  h  k  l^ 
der  linke  Anstrich  am  l  unnatürlich 
und  daher  unschön  sind,  und  wahr- 
scheinlich mehr  den  Ideen  der  Ge- 


S  E  X   T   I 

IVLII  FRONTINI 

IN    TRES   PRIORES 

STRATEGEMATIC^N 

L  I   B   R   O   S. 

PR^^FATIO. 


V  M  ad  adftrucndam  rci   lehrten   als   der  Schriftkünstler  ent- 
militans  fcicntiam  ,  vnus      ,  ,  t    -,      i-  ^^  t 

cxnumeroftudiofomme-    stammten.    Jedenfalls    waren     diese 

ms  acccflcruTi ,  eique  de-   Eigenthümhchkeiten   auch   dazu   be- 
flinacioni ,  quantum  ciira  noftra  va-      ..         x       t      m  j        i  -    •   v  i- 

hut^fansfeciflevifusfinudcbenad-  ^^"^^^t,  die  Typen  der  konighchen 
huc  inftituta:  arbitror  opers,  vt  folcr-  Buchdruckerei  auf  den  ersten  Bhck 
tia  diicum  fada  ,  quae  a  Grctcis  vna        i  ■,  t\'     n  •     • 

\,    .  erkennen  zu  lassen.  Die  Kommission 

<;fttnyMfjt'n/ji)V  appellationc  compre- 

hcnfa   funt   ,    cxpcditis  amplcdar  ^ar  nicht  wenig  stolz  auf  ihre  Arbeit 

commencanis.  Itacnini  confilij  quo-  uj^^  erklärte  in  einer  Abhandlung  von 

que  &  f  rouidentiae  excniplis  fuccia-  ,        ^            ,     ,       .  i       •       ,          r^ 

^  ,j  der   Stempelschneiderei ,    dem    Guss 

Nr.  121.  Antiqua  aus  der  officin  des  seb.    und  dem  Di'ucke  der  Lettcm,  sowie 

Cramoisy.  Paris  1650.  (Nach  dem  Original.)    voiii  Binden  der  Bücher,  Avelche  den 

ersten  Band  der  mit  diesen  neuen  Typen  hergestellten  Description  et 

perfedion  des  arts  et  metiers  bilden  sollte,  aber  nicht  veröffentlicht  zu 

Dourgis  Antiqua. 
Hie  igituf  errorefberipiendus, haec  detrahenda  odinio  atqucutin& 
maus  Opinatis,  Dolerabilia  fic  in  bonis  icdatoria  funt  efficienda  ea 
quae  inagna,&:  laetabia  dicuntoir.     Atque  hoc  quidem  commune  male 
orum.öc bonorum utiliamdifficile  &rit&AADDEEHHnOO 

BourgisGurfiv. 
Videarpus  nunc  de  bonorum,  td  efl,  de  Itetitia,  dsf  de  cupiditatCy  mihi 
quidem  in  tota  ratione  ea,  quoepertinet  ad  animi  perturlationem ,  vna 
t^s  videmur  caufam  contincfe,  omnes  ea  eas  ejje  in  noßrapoteßate  omnes 
iudicio  fufceptas, omnes vo/untariaf.     Hie  igitur  AAEEHH ! lOO 

Nr.  \ii.  Holländische  (jAxsso.Nsctie)  .Antiqua  und  Cursiv  aus  derEiiRUARDTschen  Giesserei  in  Leipzig 

(Nach  Gessxer.) 
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sein  scheint:  „Wir  sind  glückliclierweise  dahin  gelangt,  die  Charaktere 
zu  einer  Vollkommenheit  zu  bringen,  welche  sie  bisher  nicht  hatten, 
durch  die  Regeln,  welche  wir  bezüglich  ihrer  Grössen,  ihres  Umfangs, 
ihrer  Stärke,  ihrer  Haarstriche,  ihrer  Grundlagen  und  ihrer  Zwischen- 
räume aufgestellt  haben  und  durch  die  während  mehrerer  Jahre 
unablässige  Sorgfalt  zu  verbessern,  was  wir  jetzt  veröffentlichen,  damit 
der  Verstand   und   der  Geschmack  des  Arbeiters  sich   daran  "bilde." 

Es  dürfte  hier  am  Platze  sein, 
einen  BUck  in  die  Einrichtung  der 
Schriftkästen  jener  Zeit  zu  werfen. 
Die  französischen  und  englischen 
sind  mir  nicht  bekannt,  aus  einem 
Bilde  in  Jean  de  la  Gailles  Histoire 
de  Vimprimeriejusqu'au  1689  glaube 
ich  entnehmen  zu  können,  dass 
damals  der  französische  Doppel- 
kasten noch  nicht  bestand.  Die  hier 
unter  Nr.  124  und  125  folgenden 
Schriftkästen  sind  Wolffgers  For- 
matbuch entnommen  und  zeigen, 
dass  nicht  nur  die  Einrichtung  der 
Kästen  in  jener  Zeit  eine  wesentlich 
andere  war,  als  jetzt,  sondern  dass 
auch  noch  manche  Ligaturen  be- 
standen, welche  im  XVIII.  Jahr- 
hundert aufgegeben  wurden.  Die 
Fracturschrift  bestand  aus  99  Zei- 
chen, die  Antiqua  aus  155  und  die 
Cursiv  aus  119.  .^  In  der  Fractur- 
schrift wurden  Capitälchen  verwen- 
det, um  die  Worte  ^tsm^ayt  und  &dzz 
zu  setzen,  die  Ligaturen  der  Antiqua  sind  aus  früheren  Proben  bekannt. 
Im  Jahre  1695  wurde  zu  Nürnberg  eine  deutsche  Schreibschrift 
geschnitten,  von  welcher  Nr.  126nachFouRNiERSi¥a«i^ß/  ti/pogrcqMqiie^"^ 
eine  Probe  liefert:   dieselbe  gibt  die  damahge  Currentschrift  ziemlich 


J    U   S    T   I    N   I 
HISTORIARUM 

PHILIPPIGARUM 

&  totius  Mundi  originum  8c  terrje  fitus 

EX  TROGO  PÜMPEJO 

L    I    B    E    R      I. 

BR-EVIARIUM     CAPITUM. 

1  ^ffjnorum  frima  menitrchia  fub  Nim. 

2  Semnamtdii  a  filio  tandem  intcrfeclx  Imperium. 

3  Pcftremm  yijfymium  rix  Sardanapaliti. 

4  Medirum  monarchia  fub  Aßjage ,  Cynavt. 

5  Ciri  fuerttm  ,  aiclefcentia  ,   &  H/trpagi  ad  Cjrum 

admon:lic,  ^c. 

6  S^lmrcm  bellt  comitem  Cpui  n<ibtlkfr.'.miiidcnat,^ 

./iflytigem  rcgnofpohal, 

7  Crsefum  'Jtncit  ij  Lyda  iehltat ,  ac  ß^  jiigo  ajlit- 

te  rtitr.et.     Cniidaulii  fa^oedi,!. 

8  Bellum  ^cythicwn  ,  m  .^«o  inttia  Cyrc  feltcia  ,  fints 

atttem  lultuofijTi'r.ui. 
o  Cambyfei  C>ro  fi4ciedit  &  futmet  glmif    etnfiätur. 

Lcgitimo  berede  Smerde  fitblato  ,    Magt   retum  ft- 

ttuntur,  Oflanci  ,ahi>rum  fttncifnm  opeta  adjuius, 

M^goi  de  jni-dio   tullit. 
10  Danui  equ;  hmi'.itu ,  feriiuli   iniujtn»  ,  fit  lertiai 

Peffmum  Rex  ,  is-c. 

C     A    P.      I. 

1  ÜR'ncipio  rerum  gentium  nationamque  impe- 
■*  rium  penes  reges  erat :  quos  ad  falii^iumhu- 
jus  liiajeftacis  non  amMtio  popularis,  Ted  fperta- 

3,  (a  iatet  boaoi  roodetatio  pcovebebac.    PopuiüS 

aal- 

Nr.  123.  Antiqua  und  Cursiv  aus  der  Officin 

R.  &  G.  Wetstein.  Amsterdam  1722. 

(Nach  dem  Original.) 
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Nr.  124.  Fractur-Schriftkasten  aus  dem  XVII.  Jahrhundert.  (Nach  Wolffger.) 
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treu  wieder,  natürlich  wurden  unter  den  vielerlei  Formen  derselben 
jene  bevorzugt,  welche  sich  auf  einen  geraden  Kegel  bringen  liessen 
und  die  häufig  übermässig  schiefen  ]  und  f  durch  kleinere  und  steilere 
ersetzt.  Aus  welchem  Briefsteller  Fournier  den  unverschämten  Text 
genommen  hat,  ist  mir  imbekannt,  derselbe  dürfte  eher  französischen 
als  deutschen  Ursprungs  sein. 

Noch  früher  als  in  Deutschland  fing  man  in  Frankreich  an,  die 
Schreibschriften  für  die  Buchdruckerpresse  einzurichten.  Hier  war  es 
Pierre  Moreau.  ein  Pariser  Schreiblehrer,  welcher  1640  Punzen  und 
Matrizen  für  vier  Schriften  herstellen  liess,  eine  grosse  und  eine  kleine 
Batarde,  eine  Ronde  und  eine  Batarde  brisee.  Da  die  Form  der  Batarde 
schon  in  Xr.  82  gegeben  ist,  so  lasse  ich  hier  unter  Nr.  127  die  Ronde 
und  unter  Nr.  128  die  Batarde  brisee  nach  Fourniers  Manuel  folgen. 


//  j 


Nr.  126.  Deutsche  Currentschrift  des  XVII.  Jahrhunderts,  geschnitten  1695  zu  Nürnberg. 

(Nach  FouRMER.) 

Namentlich  dürfte  die  Ronde  von  Interesse  sein,  da  sie  in  verjüngter 
Form  in  jetziger  Zeit  sehr  beliebt  und  in  die  Buchdruckereien  eingeführt 
ist,  sie  ist  eigentlich  nichts  anderes,  als  eine  zierlichere  Schreibschrift, 
wie  man  aus  der  Vergleichung  mit  der  in  Nr.  129  ebenfalls  nach 
Fournier  gegebenen  Probe  der  letzteren  entnehmen  kann  und  verhält 
sich  zu  ihr,  wie  die  deutsche  Kanzleischrift  zur  deutschen  Schreib- 
schrift. Die  Batarde  brisee  ist  eine  etwas  verzierte  Ronde.  Moreau 
druckte  mit  der  Batarde  die  Imitation  de  Jesu-Christe  des  Thomas  a 
Kempis  inOctav,  1 644  LesÄam^esifetomorpÄoses  in  Quart,  1648  denVirgil. 
wobei  er  die  Ronde  zum  Druck  des  Privilegiums  verwendete.  Moreau 
widmete  seine  Schriftproben  dem  König  Ludwig  XIII.,  der  ihn  zum 
könighchen  Typographen  ernannte,  aber  der  Geschmack   an   diesen 


376 


Schreibschriften. 


Sctiriiteii  erhielt  sich  nicht  und  xMoreau  musste  seine  Druckerei  aut- 
geben. Seine  Typen  gingen  an  andere  Buchdrucker  über. 


•n 


^zauJ  eis*    iDvvtCj  pit'a( 


Xy  f  ^  ci  i  tu   i5ji<t, 

Nr.  1-27.  Runde  von  Piebre  Moreau,  geschnitten  um  1640  zu  Paris.  (Nach  Folrnier.) 

vlaco  au  fo^ 

r}auvrc  en  ^^ 
fant.  Voila  Ic 
covncnctvncnt 
()orujurpati'' 


c  D()  et 


^?. 


^q  3'r  k  CtVuv 


X  y"y  Zx,  '^' 


Nr.  128.  Batarde  brisee  von  Pierre  More.iu,  geschnitten  um  1640.  (Nach  Fourmer.) 

In  Holland  hatte  im  XVII.  Jahrhundert  die  deutsche  Fractur. 
von  den  Holländern  Hoogduits  genannt,  angefangen  sich  einzubürgern, 
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Philipp  von  Zesen  gab  damit  in  Amsterdam  eine  Anzahl  theils  über- 
setzter, theils  eigener  Romane  heraus,  die  bei  Jenson  Elzevir  und  Hacke 
gedruckt  wurden,  auch  viele  damals  gern  gelesene  Reisebeschreibungen 
kamen  mit  dieser  Fractur  bei  Jakob  von  Meurs  in  Amsterdam  heraus. 
Da  aber  zu  gleicher  Zeit  von  den  genannten  Buchdruckern  die  Antiqua 
in  ihrer  als  „holländisch"  bekannten  Eigenart  ausgebildet  wurde,  so 
bekam  diese  zum  Druck  niederländischer  Werke  die  Oberhand  und 
die  Fractur  kam  ausser  Gebrauch.  Zu  gleicher  Zeit  fing  man  an,  sich 
der  französischen  Ronde  zu  bedienen,  mit  welcher  unter  anderen  Van 
Bartas  poetische  Werke  von  Paul  von  Ravenstein  1621  gedruckt 
wurden.  Auch  die  Schreibschrift  (Civilite)  blieb  im  Gebrauch  und 
1682  druckte  Jakob  Boumann  damit  Garol  de  Gelliers  Trap  der  Jeught. 


«Vit  V_^NJ  trat  w.c»M___  :    «Vi 


!^& 


Nr.  129.  Cursive  Frangaise  oder  Civilite  des  XVII.  Jahrhunderts.  (Nach  Four.mer.) 

In  England  wurden  1685  irische  Typen  geschnitten,  und  zum 
Druck  der  Bibelübersetzung  des  Bischofs  Bedel  verwendet. 

Griechisclie  Typen  waren  im  XVII.  Jahrhundert  in  den  meisten 
Druckereien  zu  finden.  Da  es  bei  der  grossen  Zahl  griechischer  Ligaturen 
von  Interesse  sein  dürfte,  die  Einrichtung  eines  griechischen  Schrift- 
kastens kennen  zulernen,  so  gebe  ich  unter  Nr.  130  eine  photographische 
Gopie  des  von  dem  Grazer  Typographen  Wolffger  gesetzten,  wobei  zu 
beachten  ist,  dass  die  gleichen  durch  die  Querlinie  getheilten  Buchstaben 
andeuten,  dass  einer  derselben  unterschnitten  ist. 

Auch  die  hebräischen  Typen  (vgl.  Nr.  118,  sehr  fehlerhaft  gesetzt, 
und  131)  waren  allgemein  in  Anwendung,  da  sich  die  Theologen  der- 
selben häufig  bedienten. 

Samaritaiiische  und  syrische  Lettern  wurden  1640  v.on  Jacques 
DE  Sanleque  auf  Kosten  des  Orientalisten  Le  Jaye  zum  Druck  von 
dessen  Polyglotte  gravirt.  Nr.  131  gibt  eine  Probe  der  von  Abraham 


:-}78 


GriechisclH-r  Siliiil'ikiisten. 


Nr.  130.  Griechischer  .Setzkasten  aus  dem  XVII.  .hihrhim  lert. 

(Nach  WOLFFGER.) 
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Cä^.T,  APOCALYPSIS 

in  «n^tpog^^  „  '  ,   ' 

•  jjm»  nSn  fcii:iyS  och  ^  .  ^«j — mQl-»  au:^^? 
pjrii  fi^ißT  irnn    vQ-Joio   •  lr_Dj  odi  ooi 

C  A  P   V   T      I.  K  E  «t.      a'. 

I  D  EvELATio  lefu  Chrifti  ,  quam  '    A  'no  K  a'ay^H  S  iVSx^:- 

■'-^dedit  ipfi  Deus  ad  indicandum  -^  ^?-»,i^  läliKij xim^ o &io? ,  d«- 

fcrvis  fuis  ea  quae  oportet  fieri  cito,  &  |«y  -m?  ^ixoti  ouutk  «  ^m  jJ^ecS-«^  cv 

manifcftavit ,  quü  mifit  per  angelum  tos;^^*  i(cf^  ioYif^M/iv  ^r«/««  Ä^  "< 

fuum  ,fervo  fuolohanni.    ^    Qui  te-  a.fyeXis  «üt5  iJ  J'kA«  «üt5  1  (ucm'i'vi* 

ftatus  eft  verbum  Deij    &  tcftimo-  ^  d'ifficbp-nfr.TiT  hö-^v^Qi^^y^y 

niumlefu  Chrifti,  omnia  qux  vidit.  (^u^TUQ/icu/  lW5  Xg/is-S,  ««^  ttw/e. 

3  Beatuseft  quilegit.&illi  qui  andiüt  5  MusK^pto«  ö  «{»««^^■/«'(»'^^.(iojrtxaav- 
verba  prophecix   hujus  ,  &  fcrvant  -ns  ts?  ;uJy8-sT^-arü<p>j?«<«i'Öwp»v]£« 

TM  s 
Nr.  131.  Schriften  von  .Abraham  und  Boxavextvka  Elzevir.  Amsterdam  1630.  (Nach  dem  Original.) 


380  Orientalische  Schriften. 

und  BoNAVEXTUHA  Elzevir  im  Jahre  1(330  gedruckten  Polyglotte,  von 
welcher  das  Titi'iblatt  in  der  Beilage  0  gegeben  wurde.  Sie  enthält 
zwei  Grade  Syrisch,  dann  Hebräisch,  Griechisch  und  Antiqua. 

Von  syrischen  und  chaldäischen  Drucken  erschienen  ferner:  1603 
eine  chaldäische  Grammatik,  gedruckt  von  Ludwig  König  in  Basel. 
1606  Starcks  Licht  der  chaldäischen  Sprache  zu  Leipzig,  1611 
Kaspar  Wasers  Elementale  CJialdakum,  gedruckt  von  Georg  Vögelin  in 
Heidelberg,  und  M.  Christ.  Grinesius  Gymnasium  Syriacum,  gedruckt 
bei  Zagharias  Schörer  zu  Wittenberg,  1614  Johann  Buxdorffs  zwei 
Bücher  der  chaldäischen  und  syrischen  Grammatik,  gedruckt  von 
König  in  Basel.  1619  Kaspar  Wasers  syrische  Grammatik,  gedruckt 
von  Baphelengh  in  Leyden,  1623  Martin  Trosts  syrisches  Lexikon, 
gedruckt  in  der  fürstlichen  Druckerei  zu  Köthen,  1628  Abraham 
EcHELLENSis  syi'ische  Grammatik,  gedruckt  in  derOfficin  der  Propaganda 
zu  Rom,  dieselbe  gab  1634  das  Alphabet  nebst  Vaterunser  und  1638 
das  Estranghelo- Alphabet  heraus.  1682  erschien  Christoph  Cell arius 
syrische  Grammatik  zu  Zeitz  und  ebenda  1685  desselben  Chaldaea. 

Unter  Nr.  93  und  94  sind  die  schönen  araMschen  und  persischen 
Typen  abgedruckt  worden,  welche  Savary  de  Breves  in  Gonstantinopel 
hatte  schneiden  lassen,  und  welche  zum  Druck  von  Le  Jayes  Polyglotte 
dienten.  Als  jener  gestorben  war,  veranlasste  Antoine  Vitre,  der 
Drucker  der  Polyglotte,  den  König  Ludwig  XIII.,  diese  Typen  heimlich 
anzukaufen,  damit  sie  nicht  in  die  Hände  der  englischen  und  hollän- 
dischen Protestanten  geriethen,  welche  sie  ankaufen  wollten.  Der  König 
erwarb  sie  um  den  Preis  von  4300  Livres  und  sie  befinden  sich  gegen- 
wäi-tig  noch  in  der  Pariser  Staatsdruckerei.  *'^  Indessen  waren  arabische 
Lettern  nicht  blos  in  Paris  und  Rom  zu  finden.  1608  liess  Petrus 
Kastenius  von  der  1592  zu  Rom  gedruckten  arabischen  Grammatik 
eine  neue  Auflage  drucken,  1613  liess  Thomas  Erpenius  zu  Leyden 
eine  verbesserte  arabische  Grammatik  drucken,  welche  1617  und  1628 
neu  aufgelegt  wurde.  1653  liess  Jak.  Goliüs  zu  Leyden  ein  arabisch- 
lateinisches und  1659  E.  Bernardus  da  Parigi,  ein  Kapuzinermönch, 
ein  italienisch-türkisches  Wörterbuch  in  der  Druckerei  der  Propaganda 
zu  Rom  drucken,  1654  erschien  Matthias  Wachsmuths  arabische 
Grammatik  zu  Amsterdam.   1678  des  Christoph  Cell  arius  Einleitung 
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in  die  arabische  Sprache  zu  Zeitz,  1680  die  türkische  Grammatik  des 
Frangiscus  A  Mesquien  Meninski  zu  Wien,  1694  hess  Abr.  Hinckelmann 
den  Koran  zu  Hamburg  und  1698  Loth.  Maraccius  denselben  zu 
Batavia  drucken.  Ein  Alphabet  der  persischen  Sprache  erschien  aus 
der  Druckerei  der  Propaganda  zu  Rom  1629,  eine  Grammatik  der- 
selben 1661. 

Ein  Alphabet  der  koptischen  Lettern  gab  1631  die  Druckerei  der 
Propaganda  zu  Rom  heraus,  in  Jon.  Vicgars i)ecajj/a  in  Psalmos,  London 
1639,  habe  ich  die  angekündigten  koptischen  Typen  nicht  gefunden. 

Ebenfalls  1631  gab  die  Propaganda  ein  äthiopisclies  Alphabet 
heraus  und  Job  Ludolf  liess  1661  zu  London  ein  äthiopisches  Lexikon 
und  eine  Grammatik  drucken. 

Ein  armenisches  Alphabet  erschien  1623  in  Rom,  herausgegeben 
von  der  Propaganda,  daselbst  erschien  1645  Clemens  Galanus  arme- 
nische Grammatik  nebst  einem  Wörterbuche;  1670  druckte  Schröder 
in  Amsterdam  einen  „Schatz  armenischer  Sprache",  ferner  existirten 
armenische  Druckereien  in  Livorno  und  Marseille.  Auch  j^eorgische 
oder  iberische  Typen  besass  die  Druckerei  der  Propaganda  zu  Rom. 

Eine  russische  Grammatik  des  Henr.  Wilh.  Ludolf  erschien  in 
England,  die  Typen  zu  derselben  waren  1696  in  Holland  geschnitten 
und  gegossen  worden. 

Ruuentypen  liess  der  Däne  Olaus  Wormius  auf  seine  Kosten 
anfertigen  und  wendete  sie  in  seinem  Buche  De  Literatura  Runica  an. 

In  niälayischer  Sprache  erschienen:  Frederigk  de  Houtmanns 
malayisches  Wörterbuch  mit  malaiischen  und  madagaskarischen  Buch- 
staben, gedruckt  bei  Jan  Evertsz  Kloppenburg  in  Amsterdam  1603, 
Albert  Cornelius  Ruils  Spiegel  der  malayischen  Sprache  1612,  Seb. 
Dankaarts  malayisches  Abc-Buch,  ein  Abc-Buch  zu  Batavia  1615  und 
eines  gedruckt  von  Paulus  Matthysz  zu  Amsterdam  1682,  ein  malayi- 
sches Wörterbuch  mit  lateinischem  Text  von  David  Haex,  gedruckt  1631 
in  der  Druckerei  der  Propaganda  zu  Rom,  eine  malayische  Grammatik 
von  JoH.  Christ.  Lorber,  gedruckt  bei  Jon.  Andr.  Müller,  Weimar  1688. 

Eine  japanische  Grammatik  und  ein  Wörterbuch  gab  1632  Frater 
DiDAGus  DE  GoLLADO  ZU  Piom  hcraus,  sie  wurden  in  der  Druckerei  der 
Propaganda  gedruckt. 


oS2  Polyglotlen. 

In  Verbindung  mit  diesen  Sprachforschungen  steht  die  Heraus- 
gabe von  Polyglotten.  Konhad  Bauer  in  Nürnberg  druckte  1601  die 
Genesis  hebräisch,  lateinisch,  griechisch  und  deutsch,  dieselbe  hebräisch, 
chaldäisch,  griechisch,  deutsch  und  lateinisch,  den  Propheten  Jesaias 
hebräisch,  chaldäisch  und  lateinisch,  den  Propheten  Maleachi  chal- 
däisch, hebräisch,  griechisch,  lateinisch  und  deutsch,  die  sonntäglichen 
Evangelien  und  Episteln  hebräisch,  griechisch,  lateinisch  und  deutsch, 
1603  das  Neue  Testament  hebräisch,  griechisch,  lateinisch  und  deutsch, 
dasselbe  wurde  1615  bei  Jon.  Walschaeht  in  Amsterdam  nachgedruckt. 
Der  französische  Rath  Michel  de  la  Jave  liess  auf  Veranlassung  des 
Cardinais  Richelieu  die  Bibel  in  sieben  Sprachen  von  Gabriel  Sionitas, 
einem  Maroniten,  Johann  Morinus  und  Abraham  Echellensis  schreiben 
und  auf  seine  Kosten  drucken.  1619vpurden  inGiessen  die  LibriDidactici 
Grammaticae  universalis  Latinae,  Graecae,  Ebraicae,  Chaldaeicae  des  im 
Jahre  1617  verstorbenen  Christoph  Helvicus  herausgegeben.  Die  Probe 
einer  ELZEvmschen  Polyglotte  vom  Jahre  1630  ist  oben  unter  Nr.  131 
gegeben.  Eine  Vaterunser-Sammlung  in  50  Sprachen  und  ein  Thesaurus 
Pohj(jlottus ,  ein  aus  fast  400  Sprachen  bestehendes  Wörterbuch, 
erschien  1603  in  Frankfurt  am  Main.  Jon.  Bapt.  Parta  gab  in  seinen 
Neun  Büchern  von  der  Destillation,  welche  1608  zu  Rom  in  der 
Druckerei  der  Propaganda  gedruckt  wurden,  ein  Epigramm  in  hebräi- 
scher, chaldäischer,  persischer,  armenischer,  illyrischer,  griechischer 
und  lateinischer  Sprache.  Johannes  Vicgars  gab  1639  zu  London  den 
Psalter  in  zehn  Sprachen:  hebräisch,  arabisch,  syrisch,  chaldäisch, 
rabbinisch,  griechisch,  lateinisch,  italienisch,  spanisch  und  französisch 
heraus.  Ebenfalls  in  London  erschien  1659  des  Brianus  Waltonus, 
Bischofs  von  Chester  Polyglottenbibel:  lateinisch,  hebräisch,  griechisch, 
samaritanisch,  persisch,  äthiopisch,  syrisch,  arabisch,  chaldäisch. 
L.  M.  Crocius  druckte  den  Propheten  Obadia  hebräisch,  chaldäisch, 
syrisch  und  arabisch  nach  den  Auslegungen  des  Rabbi  Salomon  Ben 
Isaak.  David  Kimchis  und  Aben  Esras  1673  zu  Bremen. ^■^' 

Aus  dem  Vorstehenden  dürfte  hervorgehen,  dass  es  doch  nicht 
ganz  richtig  ist,  das  XVII.  Jahrhundert  als  eine  Periode  des  Verfalls  der 
Buchdruckerkunst  zu  bezeichnen.  Schlecht  gedruckte  Bücher  hat  es 
zu  jeder  Zeit  gegeben  und  nach  ihnen  darf  sich  das  Urtheil  nicht 
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richten,  dagegen  liegen  auch  Proben  vor,  welche  von  einem  wirklichen 
Kunststreben  zeugen. 

Wir  haben  im  XVI.  Jahrhundert  Randleisten  als  Verzierungen  der 
Bücher  gefunden,  welche  von  den  ersten  Künstlern  herrührten,  im 
XVll.  Jahrhundert  begegnen  wir  solchen  Kunstgebilden  wenig,  weil 

der  Kupferstich  den  Holzschnitt 


ALEXANDER   MAGNVS, 
ex  nuramo  argenceo. 


tlAO'2  VaESA'NAPOTTO'a'EHN, 
KO'SMOIO  TPO'nAION- 

E'K  KEPA'TÄN. 

HEINSIVS. 


zurückgedrängt  hatte,  zumal  der- 
selbe im  Jahre  1G43  durch  die  vom 
hessenkasselschenOberstlieutenant 
L .  VON  Siegen  erfundene  Schwarz- 
kunst (Schabmanier  oder  Sammt- 
stich)  eine  glänzende  Bereicherung 
erfahren  hatte.  Ich  bin  jedoch  Inder 
Lage,  in  Nr.  132  einen  Holzschnitt 
vorzuführen,  der  sich  würdig  den 
besten  Leistungen  des  XVI.  Jahr- 
hunderts an  die  Seite  stellen  darf: 
er  befindet  sich  in  Q.  Gurtu  Rufi 
Historiarimi  lihri,  gedruckt  bei 
Junta  &  Baba  in  Venedig  1644,  des- 
sen Titel  ebenfalls  in  Kupferstich 
ausgeführt  ist.  Unser  Holzschnitt 
stellt  das  Bild  Alexanders  nach 
einer  Silbermünze  dar. 

Andererseits  hatte  die  Einfüh- 
rung von  Röschen  die  Holzschnitt- 
Randleisten  nach  und  nach  ver- 
drängt (Nr.  135  zeigt  noch  eine  sol- 


Nr.  132.  Seite  mit  Holzschnitt   aus  der  Gfficin     che)  UUd    die    RöSCheneinfaSSUngeU 

jcNT..&B.BA.venedigi644.(NachdemOriginai.)  ^^^^^  ^^^  Sctzem Gelegenheit,  ihre 
Kunst  in  einem  neuen  Lichte  zu  zeigen.  In  der  Bibhothek  der  k.  k.  Hof- 
und  Staatsdruckerei  befindet  sich  ein  Werk,  welches  für  mich  kaum 
weniger  Interesse  hat,  als  eines  jener  berühmten  Bücher  von  Etienne, 
Elzevir  und  anderer  von  den  Gelehrten  gefeierten  Buchdrucker;  es  ist 
ein  Formatbuch  von  Georg  Wolffger,  welches  zu  Graz  1672  erschien. 
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und  zwar  nit-ht  das  erste  seiner  Art  (schon  1G64  gab  Ludwig  Vietoris 
ein  Formatbuch  heraus),  wohl  aber  vielleicht  das  merkwürdigste  unter 
den  Formatbüchern  ist.  Der  Verfasser  sagt  von  seiner  Arbeit:  „Im  Jahre 
1669  den  13.  Augusti  /  hab  ich  Ends-benanter  mit  Bewilligung  meiner 
Herrschaft  /  zu  diesem  Format-Büchlein  zugerichtet  /  vnd  angefangen/ 
von  Eysen-  vnd  Messingblech  (nach  vnd  nach  an  Feyertägen  /  wie 
auch  sonst  zwischen  Arbeit-Zeiten)  vnterschiedliche  Linien  zu  machen/ 
wie  nachfolgent  verzeichnet."  Hierauf  folgt  ein  Verzeichniss  von  2055 
Linien  in  verschiedener  Länge.  Als  Wolffger  am  10.  April  1670  mit 
der  Anfertigung  der  Linien  fertig  war,  setzte  er  eine  Seite,  welche  ein 
Schiff,  ein  Tenakel,  einen  Winkelhaken  und  eine  Ahle  enthält,  zum 
Tenakel  verwendete  er  34  Linien,  zum  Winkelhaken  25,  zur  Ahle  16 
Linien.  Auf  einer  anderen  Seite  befindet  sich  eine  aus  Linien  und 
Böschen  zusammengesetzte  Presse,  wobei  die  Spindel  durch  cursive  n 
dargestellt  ist  ( | ).  Im  Jahre  1672  war  das  Formatbuch  (der  Titel  trägt 
die  Jahreszahl  1670),  welches  32  Blätter  in  quer  Octav  umfasst,  fertig 
und  der  Verfasser  sagt  zum  Schluss:  „Anno  1672,  den  28.  Martij  /Ist 
dises  Format-Büchlein  Gott  zu  Lob  und  Ehr:  Seiner  Gantzelei  zu 
Lieb     völlig  in  den  Druck  verfertiget  worden. 

Hält  ich  aber  den  Anfang  als  wie  das  End  betracht, 

So  wurd  es  gewisslich  besser  worden  sein  gemacht, 
Sonderlich  wann  ein  Schriftgiesser  war  gewesen  hier, 

Hätt  ich  Linien  lassen  giessen  für  mein  Plaisir, 
Alsdann  hätt  es  nicht  braucht  so  mühsam  Flickerey, 

Und  war  auch  umb  vil  besser  gestanden  darbey. 
Jedoch  ist  kein  Auge  nie  so  klar, 

Dass  aller  Man  gl  vnd  Fehler  wird  gewahr." 

Hiernach  werden  die  Leser  den  Liniensatz  in  Nr.  130  mit  günstigeren 
Augen  betrachten;  aber  auch  hievon  abgesehen,  verdient  die  Setzer- 
kunst WoLFFGERs,  welche  Nr.  133  zeigt,  die  vollste  Anerkennung,  der 
Bogen-  und  Kreissatz  ist  gelungen,  der  Säulensatz  ist  zwar  weniger 
kunstvoll,  zeigt  aber  immerhin  das  Streben,  Schönes  zu  leisten.  Der 
dazu  verwendete,  wahrscheinhch  vom  Setzer  selbst  verfasste  Text 
lautet : 
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Nr.  133.  Em  Setzerkunststück  aus  dem  XVII.  Jahrhundert  von  Wolffger.  ^Nach  dem  Original.) 
Faulmann,  Gesch.  d.  Buchdruckerkunst. 
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Links:  Obschon  Die  Setzer  und  Drucker  lein, 

Zu  einer  Kunst  verordnet  seyn. 
Docli  mit  ilu-  Kost  vnd  auch  Arbeit, 
Hat  es  ein  grossen  Vnterscheid. 
Dann  weil  die  Setzer  mit  Verstand. 
Mehr  arbeiten,  als  mit  der  Hand, 
So  seynd  sie  zu  gebottner  Zeit, 
Von  Fasten  mit  nichten  befreyt, 
Die  Drucker  aber  bey  den  Pressen, 
Verdienen  wol  was  Mehr  zv  Essen. 

Rechts:  Entgegen  da  an  Feyertag, 

Der  Drucker  je  nicht  drucken  mag, 

Der  Setzer  mit  Discretion, 

Was  er  versaumbl  einbringen  kan, 

Em  jeder  muss  besonders  lern, 

Arbeiten  doch  bey  einem  Herrn, 

Vnd  brauchen  der  Instrument  so  viel, 

Daz  ich  kein  Kunst  verachten  wil. 

Man  find  auch  wol  manche  Persohn, 

Welcher  Setzn  und  Drucken  zugleich  kan. 

Der  lateinische  Text  ist  eine  Uebersetzung  des  auf  Seite  332 
citirten  Druckerspruchs.  Der  Satz  in  der  Mitte  enthält  eine  versificirte 
Zusammenstellung  der  Kunstausdrücke,  der  Text  ist  Antiqua,  die 
hervorgehobenen  Wörter  sind  Fractur;  unter  Jungfernschrift  verstand 
man  die  Petit;  die  übrigen  Ausdrücke  sind  dem  J'achmanne  bekannt. 

Auch  im  Satz  der  Titel  macht  sich  mehr  Kunst  bemerkbar  als 
im  XVI.  Jahrhundert,  das  Theilen  der  Titelzeilen  wird  vermieden,  die 
Hauptzeilen  sind  von  den  Nebenzeilen  durch  grössere  Schrift  geschieden 
und  die  Zeilen  sind  von  verschiedener  Breite,  wenn  auch  der  Titel  noch 
keine  schöne  Form  gibt.  Pioben  von  Bücherliteln  liefert  die  Beilage  6 
in  Roth-  und  Schwarzdruck,  ferner  Nr.  134  und  136,  der  letztere  in 
zwei  Drittel  der  Originalgrösse. 

Unter  den  Druckwerken  des  XVII.  Jahrhunderts  findet  sich  eine 
neue  Erscheinung:  die  Zeitung.  Neuigkeitsblätter  waren  zwar  schon  im 
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Charadlere  Hebra?o,  veifione  Larina,  notifque 
quibufdam  infignitx  , 
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Titel  von  Elzevir. 

(Plioto-Zinkographie  nacli  ilem  Original  des  Herrn  D.  Bermaxx  in  Wien.) 
Gedruckt  auf  der  /,weifarben<lrnck-Mascliitie  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdriickerei  in  Wien. 
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XVI.  Jahrhundert  vereinzelt  erschienen;  nach  Wuttke*^®  ist  das  älteste 
deutsche  „fliegende  Blatt"  aus  dem  Jahre  1488  nachweisbar,  das  älteste 
französische  ist  aus  Genua  vom  19.  April  1507  datirt  und  in  England 
liess  Lord  Burleigh  1588,  als  die  spanische  Armada  England  bedrohte, 
den  Enylish  Mercurie  erscheinen,  1493  brachte  ein  solches  fliegendes 
Blatt  den  Brief  des  Golumbus  an  den  spanischen  Schatzmeister  Rafael 
Sanchez  über  die  Entdeckung  Amerikas ;  aber  dies  alles  waren  einzelne 

Gelegenlicitsblätter.   Neben    diesen 


S  E  X  T  r 
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VIRI   CONSVLARIS, 
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erschienen  im  XVI.  Jahrhundert 
handschriftliche  Zeitungen,  welche 
in  Italien  bis  1536  zurückreichen: 
von  den  venetianischen,  für  deren 
Lesen  eine  kleine  Münze  (Gazetta) 
bezahlt  wurde,  stammt  ein  später 
häufig  gebrauchter  Zeitungstitel. 
Bald  fanden  diese  venetianischen 
und  römischen  handschriftlichen 
Zeitungen  ihren  Weg  nach  Deutsch- 
land und  dienten  hier  handschrift- 
lichen Wochencorrespondenzen  als 
Material.  Deutsche  Handelshäuser, 
wie  die  Fugger,  liessen  sich  von  ihren 
Agenten  gleichfalls  regelmässige 
Berichte  senden  und  unter  dem 
Titel  Ordinari- Zeitungen  veröffent- 
lichen. So  veröffentlicht  der  Buch- 
drucker Hans  Burger  zu  Regensburg 
1588  eine  Uebersicht  über  die  Er- 
eignisse des  Monats  April  1587.  In 
Augsburg  erschienen  1593  derartige 
Zeitungen,  welche  sich  durch  fortlaufende  Nummern  als  ein  zusammen- 
gehöriges Unternehmen  kennzeichnen.  In  Wien  gab  der  Buchdrucker 
Hans  Apffel  im  Jahre  1595  unter  dem  Titel  „Neue  Zeitungen"  eine 
Monatsübersicht  über  die  Ereignisse  des  Türkenkrieges  vom  17.  Juni 
bis  zum  15.  Juli  heraus.   Aehnliche   historische  Beiträge  zur  Tages- 


P  ARISI  IS, 

Apud  Sebastianvm  Cramois? 

Regis,  &  Reginje  Regencis 

Architypographum  , 
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GabRielem  Cramoisy  via 

lacobaea  fub  Ciconiis. 

M,    D  C.    L. 

Nr.  134.  Titel  aus  der  Officin  Cramoisy. 
Paris  1650.  (Nach  dem  Original.) 
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gfschichte  druckte  im  iolgeiiden  Jahre  (1596)  Leonhard  Heussler  in 
Nürnberg:  für  den  Verlag  Joachim  Lochners.  1597  erschien  eine  Art 
historischen    Jahrbuchs,   gedruckt  im   Gotteshaus    zu  St.  Gallen  bei 
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Nr.  13Ö.  Titel  der  ältesten  gedruckten  Zeitung.  (Nach  dem  Archiv  für  den  deutschen  Buchhandel.) 


Leonhard  Straub,  und  so  ist  auch  die  Nachricht,  dass  Kaiser  Rudolf  II. 
schon  im  Jahre  1597  die  Herausgabe  einer  „zusammenhängenden 
ordentlichen  Zeitung  für  ganze  Monate"  veranlasst  haben  soll,  gar  nicht 
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SO  unglaubhaft.  Allein  der  Hauptsitz  für  diese  ganze  zeitgenössische 
Literatur,  welche  sich  mehr  und  mehr  der  Tagesschriftstellerei  näherte, 
war  bereits  seit  mehreren  Jahren  Frankfurt  am  Main.  Hier  begründete 
im  Jahre  1590  der  ehemalige  Heidelberger  Prediger  Konrad  Lautenbach- 
die  historisch-politischen  Halbjahrsberichte  (Relationes  semestralea), 
welche  vorzugsweise  auf  handschriftlichen  und  gedruckten  Zeitungen 
als  ihren  Quellen  zu  beruhen  scheinen.  Nachahmungen  der  historisch- 
politischen und  Jahresberichte  kommen  am  Schlüsse  des  XVL  und  zu 
Anfang  des  XVIL  Jahrhunderts  in  ziemlicher  Menge  vor. 

Der  Buchhändler  Abraham  Verhoeven  in  Antwerpen  erhielt  vom 
Erzherzog  Albreght  im  Jahre  1605  ein  Privilegium  für  den  Druck  und 
Verkauf  aller  neuen  Zeitungen,  allein  man  kennt  die  letzteren  nur  aus 
der  Privilegiums-Bestätigung  von  1620  und  die  aus  dieser  Presse  hervor- 
gegangenen Blätter  sollen  erst  vom  Jahre  1621  an  Nummern  tragen. 
Das  älteste  vorhandene  Wochenblatt  befindet  sich  nach  Otto  Opel '-^^  in 
einem  fast  vollständig  erhaltenen,  52  Nummern  umfassenden  Jahrgang 
(nur  das  34.  Stück  ist  herausgerissen  worden)  in  der  grossherzoglichen 
Bibliothek  zu  Heidelberg.  Es  ist  1609  zu  Strassburg  gedruckt  und 
Nr.  135  zeigt  den  Titel  desselben.  Der  Herausgeber  Johann  Garolus 
sagt  im  Vorwort,  dass  er  schon  seit  Jahren  Zeitungen  veröffentlicht 
habe,  und  dass  dieser  Jahrgang  nur  eine  Fortsetzung  eines  älteren 
Unternehmens  sei.  Die  meisten  Nummern  bestehen  aus  zwei  Blättern 
und  enthalten  am  Schlüsse,  wenn  die  Nachrichten  nicht  ausreichen, 
einen  leeren  Raum. 

In  Frankfurt  am  Main  gab  der  Buchhändler  Egenolph  Emmel 
1615  eine  wöchentliche  Zeitung  heraus,  im  Jahre  1616  eine  gleiche  der 
Reichspostverwalter  Joh.  von  der  Birghden.  1619  erhielt  der  Buch- 
händler Joh.  Theobald  Schönwetter  daselbst  ein  Privilegium  für  ein 
Wochenblatt,  welches  aber  unter  dem  3 1.  Juli  1621  zurückgezogen  wurde ; 
doch  befand  er  sich  1628  wieder  im  Besitze  einer  Zeitung,  welcher  er 
mit  Genehmigung  des  Grafen  von  Taxis  den  Titel  „Post-Zeitungen" 
gegeben  hatte.  Diese  bildet  den  Anfang  der  späteren  „Frankfurter 
Ober-Postamts-Zeitung ". 

Nächst  Frankfurt  scheint  Fulda  die  erste  Zeitung  erhalten  zu 
haben^  gewiss  ist  dies  für  1619  von  Hildesheim  und  für  1630  von  Erfurt. 
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Ein  Blatt  aus  dem  Jahre  1626,  von  dem  es  ungewiss  ist,  ob  es  in  Berlin 
oder  in  Stettin  gedruckt  ist,  war  in  Norddeutschland  sehr  verbreitet,  es 
war  entschieden  protestantisch  gehalten  und  mit  Correspondenzen  aus 
Paris,  London,  Linz,  Rom,  Wien,  Venedig,  Köln  und  anderen  Orten 
versehen.  In  Wien  waren  1 623  wenigstens  zwei  Zeitungsunternehmungen 
im  Gange  und  aus  dem  Jahre  1626  hat  sich  eine  grosse  Zahl  derselben 
erhalten.  Zu  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  sollen  Nürnberg,  Köln, 
Augsburg,  Regensburg,  Hanau,  Hamburg,  Bremen,  Gotha,  Altenburg, 
Koburg,  Erfurt,  Wittenberg,  Leipzig  (seit  1660),  Berlin,  Halle,  Stettin, 
Magdeburg,  Königsberg,  Kleve,  Wesel  Zeitungen  gehabt  haben. 

Xach  DuFONT  ^"^"^  war  der  Mercurefrangais,  von  welchem  IG  11 
bis  1643  25  Bände  erschienen,  die  erste  französische  Zeitung,  allein 
dieselbe  scheint  nicht  regelmässig  erschienen  zu  sein,  da  die  Zahl  der 
Bände  nicht  mit  der  der  Jahrgänge  übereinstimmt.  1631  veröffentlichte 
der  Arzt  Renaldot  ein  Wochenblatt,  die  Gazette  (Je  France,  welches  nach 
seinem  Tode  von  seinem  Sohne  Isaak  und  nach  dessen  Ableben  von 
EüSEBE  Renaudot  fortgeführt  wurde.  Neben  diesen  Zeitungen  erschien 
ein  Witzblatt  in  Versen  von  Loret  unter  dem  Titel :  Muse  historique 
und  in  der  Form  von  Briefen  an  die  Herzogin  von  Longueville  von 
1650 — 1678,  ferner  der  Mercure  de  France,  anfangs:  Mercure  galant, 
gegründet  von  Jean  Donneau  de  Vise,  von  1672 — 1818. 

In  England  erschienen  zur  Zeit  des  Königs  Jakob  I.  gelegentliche 
Berichte  aus  fremden  Ländern  in  Form  kleiner  Quarthefte  unter  dem 
Titel:  News  (Neuigkeiten).  Das  älteste  bekannte  derselben  ist:  News 
out  of  Holland  1619,  von  N.  Newberry  herausgegeben.  Zur  Zeit  des 
dreissigjährigen  Krieges  bildeten  sich  diese  Flugblätter  zu  einer  regel- 
mässigen Wochenschrift  aus,  die  von  Nath.  Butler  herausgegeben 
wurde.  Zur  Zeit  des  Ausbruchs  des  Bürgerkrieges  unter  Karl  I.  wurde 
eine  Anzahl  von  Zeitungen  von  den  verschiedenen  Parteien  über  das 
Land  verbreitet,  welche  sich  blos  mit  den  Angelegenheiten  des  Inlands 
beschäftigten.  Im  Jahre  1637  errichtete  John  Innys  zu  London  eine 
Office  of  Intelligence,  ein  Annoncenbureau,  1662  begann  der  Kingdom's 
Intelligencer,  welcher  über  verschiedenartigere  Gegenstände  als  seine 
Vorgänger  berichtete,  Nekrologe,  Notizen  über  die  Gerichts-  und  Par- 
lamentsverhandlungen und  auch  einzelne  Ankündigungen  brachte,  der 
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Vorläufer  der  deutschen  , Intelligenzblätter".  Da  das  Parlament  die 
Veröffentlichung  seiner  Debatten  verbot,  so  erschienen  neben  den 
gedruckten  auch  viele  handschriftliche  Zeitungen.  Am  4.  Februar  1605 
erschien  die  noch  jetzt  bestehende  London  Gazette,  anfänglich  Oxford 
Gazette,  da  die  ersten  Nummern  in  Oxford  erschienen. 

In  Schweden  waren  die  ersten  regelmässigen  Zeitungen:  die 
Ordinarie  Post-Tidender  (1643—1680),  der  schwedische  „'Merkur" 
(1675 — 1683)  und  die  lateinischen  Stockholmer  Relationes  curiosae 
(1682—1701). 

Nicht  minderes  Interesse  als  die  Politik  erregte  die  Literatur. 
Die  Frankfurter  Messkataloge  mit  ihren  einfachen  Titelangaben  und 
ihrem  halbjährigen  Erscheinen  konnten  dem  Bedürfnisse  nur  wenig 
entsprechen,  daher  gründete  in  Frankreich  der  Rath  des  Parlaments, 
Denis  de  Sallo  1668  das  Journal  des  Sgavans,  welches  unter  der  Leitung 
eines  Herrn  d'Hedouville  Berichte  über  neue  Bücher,  Nekrologe  von 
Schriftstellern,  Nachrichten  über  neue  Ertindungen  und  Entdeckungen, 
Decrete  der  Universitäten  und  Gerichtshöfe  brachte.  Dasselbe  erschien 
bis  1792  in  1 1 1  Bänden,  wurde  1816  wieder  aufgenommen  und  besteht 
noch  jetzt.  Das  französische  Beispiel  fand  Nachahmung.  In  Deutschland 
rief  Otto  Mencke  1682  eine  Gelehrtenzeitung  (Acta  Eruditorum)  ins 
Leben,  welche  ein  Jahrhundert  lang  in  117  Bänden  erschien,  in  den 
Niederlanden  gründete  Bayle  1684  die  Nachrichten  aus  der  Repubhk 
der  Wissenschaften  (NouveUes  de  la  rqnihlique  des  Lettres)  und  bald 
darauf  begann  Professor  Leclerg  in  Amsterdam  die  Herausgabe  der 
Bihliotheque  universelle. 

Unter  den  Druckfehlern  erwähne  ich  nur  einen,  der  dem 
Dr.  Flavigny,  königlichen  Professor  der  hebräischen  Sprache  zu  Paris, 
grossen  Kummer  bereitete.  Derselbe  schrieb  1647  eine  kritische  Disser- 
tation in  lateinischer  Sprache  gegen  den  Professor  Abraham  Echellensis, 
worin  er  den  Bibelspruch  citirte :  Quid  vides  festucam  in  oculo  fratris 
tui,  et  trahem  in  oculo  tuo  non  vides?  (Was  siehst  du  den  Splitter  in 
deines  Bruders  Auge  und  bemerkst  nicht  den  Balken  in  deinem  Auge?); 
nun  war  hi  der  zweiten  Hälfte  ein  o  ausgeblieben  und  dadurch  ein 
unanständiger  Ausdruck  entstanden.  Echellensis  erhob  sich  gegen 
diesen  offenbar  typographischen  Fehler  mit   mehr  Feierlichkeit   als 
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UeboiVA'Uguiig  und  klagte  seinen  Gegner  an.  in  infamer  und  goUes- 
lästerlicher  Weise  den  evangelischen  Text  gefälscht  und  travestirt  zu 
haben,  was  Flavigny  30  Jahre  lang  nicht  verwinden  konnte.**^'  Ein 
ähnlicher  ärgerlicher  Fehler  wird  von  einem  Würzburger  Gehilfen  in 
den  .Mittheilungen  für  Buchdrucker"  erzählt,  der  desshalb  mit  Ruthen 
gestrichen  und  aus  der  Stadt  gejagt  wurde;  wahrscheinlich  war  dieser 
Fehler  weniger  aus  Unachtsamkeit  als  aus  Uebermuth  entstanden, 
indessen  kann  ich  aus  eigener  Erfahrung  berichten,  dass  ich  in  der 
Correctur  eines  meiner  Lehrbücher  einen  höchst  ärgerlichen  und  leicht 
zu  übersehenden  Fehler  glückUcherweise  noch  rechtzeitig  auffand,  der, 
wenn  er  stehen  geblieben  wäre,  mir  sehr  unangenehm  hätte  werden 
können.  Die  Erzählung  solcher  Druckfehler  hat  etwas  Anekdotenhaftes 
und  erscheint  solange  unglaublich,  bis  die  bittere  Wirklichkeit  uns  die 
Möglichkeit  vor  die  Augen  legt. 
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XIII.  ABSCHNITT. 


SOCIALE  VERHÄLTNISSE  DER  BUCHDRUCKER 

IM  XVII.  JAHRHUNDEKT. 


iÜNFTE  und  Innungen  hatten  im  Mittelalter  eine  grosse 
Bedeutung.  Da  die  Bürger  für  die  Vertheidigung  ihrer  Stadt 
selbst  Sorge  tragen  mussten,  so  einigten  sich  die  Mitglieder  der  ver- 
wandten Gewerbe  zu  solchen  Gesellschaften,  die  Freud  und  Leid  mit- 
sammen trugen;  im  Kriege  bildeten  die  Innungen  eigene  Gompagnien, 
im  Frieden  unterstützten  sie  ihre  Kranken,  begruben  ihre  Todten, 
hielten  gemeinschaftliche  Gottesdienste  und  Feste  ab.  Wir  haben  im 
vorigen  Jahrhundert  gesehen,  wie  die  Buchdrucker  den  Innungen  der 
verwandten  Gewerbe  beizutreten  gezwungen  wurden,  da  sie  noch  zu 
wenig  waren,  um  selbst  Innungen  zu  bilden;  im  XVII.  Jahrhundert 
waren  sie  meist  stark  genug,  eigene  Gesellschaften  zu  bilden  (in  Frank- 
furt waren  an  hundert  Angehörige  der  Buchdruckerei),  andererseits  fiel 
die  Stadtvertheidigung  weg,  da  die  Fürstenmacht  sich  hob  und  die 
Städte  in  ihrem  Kriegswesen  beschränkte,  die  Innungen  blieben  auf 
ihre  internen  Angelegenheiten  beschränkt,  und  so  sehen  wir  nun  die 
Buchdruckergesellschaften  sich  selbständig  entwickeln.  Auch  in  Frank- 
reich erfolgte  eine  Separation,  1680  wurden  die  Buchbinder  und  Ver- 
golder. welche  bisher  mit  den  Buchdruckern  und  Buchhändlern  zu 
einer  Innung  gehört  hatten,  zu  einer  besonderen  Innung  vereinigt. 

Aber  bevor  noch  die  Buchdrucker  sich  zu  eigenen  Gesellschaften 
verbanden,  hatten  sie  ihre  „Ordnungen  und  Kunstgebräuche,  worüber 
ihre  Vorfahren  steif  und  fest  gehalten",  wie  Gessner  sagt.    Die  von 
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diesem  und  Wertheh  aufgeführten  10  Punkte  umfassen  jedoch  keines- 
wegs alle  Satzungen  und  Gebräuche,  viele  derselben  lernen  wir  aus 
den  Verboten  der  Buchdruckerordnungen  von  Frankfurt  (1598, 
erneuert  1660),  Leipzig  und  Wittenberg  (1606),  Nürnberg  (1673)  u.  a. 
kennen,  und  im  Nachfolgenden  will  ich  versuchen,  die  zerstreuten 
Bestimmungen  zu  einem  Gesammtbilde  zu  ordnen. 

Was  zunächst  die  Lehrlinge  betrifft,  so  war  die  erste  Bedingung, 
liier  wie  bei  allen  Zünften,  die  eheliche  Geburt.  Unoheiich  und  unehr- 
lich war  im  Mittelalter  gleichbedeutend,  nur  bei  hochadeligen  und 
fürstlichen  Personen  deckte  die  Huld  und  Würde  des  Vaters  den 
„Bastard*.  Im  Bürgerstande  wie  bei  den  Buchdruckern  ging  man  so 
weit,  dass  schon  ein  Sprössling,  w^elcher  früher  als  neun  Monate  nach 
der  Hochzeit  der  Eltern  zur  Welt  kam,  als  unehelich  galt,  er  konnte 
kein  Lehrling  werden  und  das  Wort  „Vorzeitiger"  war  eine  der  ärgsten 
Beschimpfungen,  die  einem  Buchdruckergesellen  angethan  werden 
konnten.  In  Beziehung  auf  die  Lehrlinge  vereinigten  sich  im  XVII.  Jahr- 
hundert die  Wünsche  der  Principale  und  Gehilfen;  jene  verlangten, 
dass  niemand  eine  Druckerei  leite,  der  nicht  selbst  die  Lehrjahre,  wie 
sie.  durchgemacht  habe,  diese  verlangten  ein  Minimum  von  Lehrlingen. 
Die  Principale  mussten  den  Forderungen  der  Gehilfen  nachgeben,  um 
ihre  Forderungen  durchzusetzen,  denn  den  Gehilfen  war  es  im  Grunde 
gleichgiltig ,  ob  der  Druckerherr  das  Geschäft  erlernt  habe.  Im  Jahre 
1647  verglichen  sich  die  in  Niedersachsen  und  in  den  Seestädten,  als 
Hamburg,  Lübeck,  Rostock  u.  s.  w,  wohnenden  Buchdrucker,  denen 
1650  die  in  Strassburg,  Frankfurt  am  Main,  Mainz  und  Hanau  beitraten, 
„dass  keiner,  der  nicht  die  Buchdruckerkunst  ordentlich  gelernt  und 
postulirt  worden  sei,  eine  Druckerei  errichten  solle;  Gesellen,  die  bei 
einem  solchen  Arbeit  nehmen,  sollen  separirt  und  excludirt  werden*". 
Dadurch  wurden  im  XVII.  Jahrhundert  Officinen,  wie  sie  im  vorigen 
OpoRiNusundPLATTER  geführt  hatten,  unmöglich,  sie  wurden  als  Hudelei 
erklärt,  und  wirksamer  als  Kaiser  und  Reich  wussten  die  Buchdrucker 
ihre  Beschlüsse  durchzusetzen.  Wenn  jene  vergeblich  die  Winkel- 
druckereien verboten,  so  genügte  von  diesen  die  Erklärung,  dass  eine 
Buchdruckerei  eine  Hudelei  sei,  um  sie  unmöglich  zu  machen,  kein 
ehrlicher  Geselle  nahm  Condition.  die  Lehrlinge  wurden  ihr  abspenstig 
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gemacht,  und  wenn  dennoch  einer  auslernte,  so  wurde  er  nirgends 
als  Geselle  anerkannt,  nirgends  postulirt  und  auswärts  erhielt  er  keine 
Condition,  keinem  ehrlichen  Gesellen  war  gestattet,  länger  als  14  Tage 
neben  einem  Ausgeschlossenen  zu  arbeiten,  und  gewöhnlich  blieb  er 
keinen  Tag  neben  ihm,  der  Verruf  war  schhmmer  als  eine  obrigkeitliche 
Acht  und  die  wandernden  Gesellen  bildeten  eine  Zeitung,  die  solche 
Nachrichten  mit  Blitzesschnelle  in  ganz  Deutschland  verbreiteten, 
einer  sagte  es  dem  andern,  und  keine  Obrigkeit  konnte  den  schützen, 
der  so  verfehmt  war.  Im  Jahre  1652  hat  in  Arnstadt  ein  Geselle. 
Namens  Jakob  Müller,  einen  rechtmässig  postuliilen  Gesellen  Philipp 
Eberhardt  fürunehrUch  gehalten,  weil  dieser  angeblich  in  einer  Hudelei 
gelernt  habe,  zugleich  berichtete  Müller  den  Vorgang  nach  Leipzig. 
(Eberhardt  hatte  in  der  Druckerei  des  Schall  gelernt,  welche  nicht 
ihm,  sondern  dem  Gymnasialrector  Reyher  in  Gotha  gehörte.)  Die 
Behörde  liess  Müller  wegen  Beleidigung  des  Eberhardt  in  Arrest 
bringen,  es  gelang  ihm  aber,  zu  entkommen.  Schalls  Druckerei  gerieth 
in  Verruf.  VergebUch  entschied  der  Herzog  Ernst  der  Fromme,  dass 
Schall,  obwohl  er  die  Druckerei  nur  in  Pacht  habe,  in  keiner  Weise 
behindert  werden  solle,  die  Buchdrucker  kehrten  sich  nicht  an  die 
Behörden,  die  Lehrlinge,  welche  Schall  annahm,  wurden  ihm  abgeredet, 
die  Gesellen,  welche  bei  ihm  Arbeit  nahmen,  wurden  getadelt  und 
geschmäht,  erst  im  Jahre  1662  gelang  es  Schall,  von  der  Jenaer 
Gesellschaft  die  Aufhebung  des  Verrufs  und  seine  Erklärung  als  ehr- 
lichen Buchdrucker  zu  erhalten.  David  Haltt  in  Gonstanz,  Sohn  des 
Buchdruckers  David  Hautt,  hatte  1678  von  seinem  Vater  die  Buch- 
druckerei ererbt,  sie  aber  nicht,  sondern  nur  die  Schriftgiesserei  gelernt 
und  arbeitete  mit  einem  Gesellen  und  zwei  oder  drei  Jungen.  Schrift- 
giesserei und  Buchdruckerei  galten  aber  schon  seit  einem  Jahrhundert 
als  ganz  verschiedene  Geschäfte,  von  denen  jedes  besonders  erlernt 
werden  musste,  darum  erhoben  zwei  Luzerner  Gehilfen  über  Hautt 
Beschwerde:  dieser  wollte  sie  durch  die  Berner  Behörde  zwingen,  ihn 
als  gut  und  tüchtig  zu  halten,  sie  Hessen  aber  Hab  und  Gut  im  Stich,  um 
dem  Zwang  zu  entgehen.  Auf  ihr  Verlangen  wurde  der  Gehilfe  Johann 
Hübschlin  zu  Feldkirchen  von  der  dortigen  Behörde  vernommen  und 
er  sagte  aus.  dass  David  Hautt  der  Jüngere  die  Buchdruckerei  nicht 
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orU-rnt  habe.  Sofort  wurde  die  Druckerei  Hautts  unter  die  Wiukel- 
druckereien  oder  Hudeleien  gerechnet  und  die  dort  ausgelernten  Lehr- 
linge nirgends  postulirt.  Im  Jahre  16G4  wurde  die  von  der  fürstlich 
mecklenburgischen  Herrschaft  zu  Ratzeburg  unter  Approbation  und 
Erlaubniss  der  Gesellschalten  zu  Braunschweig.  Wolfenbüttel,  Lüneburg, 
Giessen.  Nürnberg,  Frankfurt  am  Main  und  Jena  errichtete  privilegirte 
WETSTEiNsche  Druckerei,  welche  Nikolaus  Riss  leitete,  in  Verruf  erklärt, 
trotzdem  Riss  dieselbe  1667  eigenthümlich  übernahm.  Riss  aber  schob 
die  ihm  angethane  Beschimpfung  auf  die  Verrufer  zurück,  und  da  er 
im  Rechte  war.  mussten  sie  die  Verantwortung  und  Busse  erleiden. 

Indem  so  die  Gehilfen  für  die  Wünsche  der  Druckerherren  ein- 
traten und  verhinderten,  dass  diesen  von  Buchhändlern.  Gelehrten  und 
sonstigen  Capitalisten  (nur  bezüglich  fürstücher  Privatdruckereien 
scheint  eine  Ausnahme  gemacht  worden  zu  sein)  Concurrenz  gemacht 
werde,  setzten  sie  ihrerseits  die  Beschränkung  des  Lehrlingswesens 
durch.  In  den  Satzungen  der  Stadt  Nürnberg  vom  Jahre  1673  wird 
bestimmt,  dass  die  Buchdrucker  nicht  übermässig  Gesinde,  sonderlich 
Jungen  übernehmen  und  nur  soviel  sie  deren  zur  Nothdurft  brauchen, 
annehmen  sollen.  Doch  dürfe  ein  Buchdrucker  noch  einen  Jungen  halten, 
der  die  Gorrecturen  austrägt  und  die  Arbeiten  im  Hause  verrichtet 
(Possilirer),  dieser  dürfe  abernicht  eher  aufgedungen  und  eingeschrieben 
werden,  bis  ein  anderer  losgesprochen  werde.  Nach  der  Leipziger 
Buchdruckerordnung  von  1606  musste  jeder  Lehrling,  wenn  er  nicht 
vom  Herrn  selbst  angelernt  werden  konnte,  einem  Gesellen  zur  Unter- 
weisung übergeben  werden.  DerBetrag,  der  diesem  (dem  Anführgespan) 
dafür  gebührte,  war  mit  zwei  Thalern  bestimmt,  nach  dem  Ein-  und 
Ausschreibbuch  der  HAssENLANDschen  Buchdruckerei  in  Stettin  waren 
die  Kosten  für  das  Einschreiben  ein  Thaler,  Anführgeld  zwei  Thaler 
und  Ausschreibgeld  ein  Thaler  (wobei  aber  der  hohe  Werth  des  Geldes 
in  damaliger  Zeit,  der  fast  der  zehnfache  des  heutigen  war,  zu  berück- 
sichtigen ist).  Der  Anführgespan  sollte,  wenn  er  Drucker  war,  den 
Lehrling  soweit  anlernen,  dass  er  die  Formen,  in  welchen  er  die  erste 
Messe  angeführt  wurde,  kannte,  und  das  Zurichten  sowie  alles  dazu 
nöthige  verstand,  der  Setzerlehrling  sollte  soweit  unterrichtet  sein,  dass 
er  nach  einem  Manuscripte  setzen  und  ausrechnen  konnte,  ihm  auch 
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Gorrecturen  und  Revisionen  anzuvertrauen  seien.  Nach  der  Frankfurter 
Ordnung  hatte  der  Anführgespan  das  Recht,  den  Lehrling  auch  zu 
Gängen  ausserhalb  der  Druckerei  zu  verwenden,  auch  einem  anderen 
dies  nach  Gelegenheit  zu  erlauben,  doch  ohne  vorsätzlichen  Missbrauch, 
und  dass  der  Junge  an  seinem  Tagewerke  nicht  sehr  gehindert  werde. 
In  der  Leipziger  Buchdruckerordnung  heisst  es:  „Die  Gesellen  sollen 
die  Jungen  auch  nicht  zur  Unzeit  wegschicken,  wonach  sie  das.  was 
sie  an  der  Arbeit  versäumt  haben,  Sonntags  einbringen  müssen. 
Sonntagsarbeit  soll  ohne  besondere  Nothwendigkeit  vermieden  werden." 
Für  alle  Lehrlinge  Avaren  die  Servitia  domestica  üblich,  d.  h.  der  Lehr- 
ling musste  alle  häuslichen  Arbeiten  verrichten,  auskehren,  Feuer 
anzünden  und  unterhalten,  Wasser  tragen,  kurz  alle  Arbeiten  verrichten, 
welche  einem  Hausknechte  zukommen. 

Jeder  Lehrling  musste  in  Gegenwart  redlicher  Gesellen,  nachdem 
er  eine  Probezeit  durchgemacht  hatte,  aufgedungen  werden;  wenn  kein 
Geselle  vorhanden  war,  musste  ein  solcher  aus  der  nächsten  Buch- 
druckergesellschaft gegen  eine  entsprechende  Vergütung,  erbeten 
werden.  Die  Lehrzeit  war  vier,  fünf  oder  sechs  Jahre.  Im  Jahre  1686 
wollte  der  Sohn  eines  reichen  Bürgers  die  Buchdruckerei  in  zwei  Jahren 
erlernen  und  dafür  100 Thaler  erlegen,  es  wurde  ihm  aber  nicht  erlaubt. 
Der  Buchhändler  Fleischer  wollte  1680  die  Buchdruckerei  zum  Scheine 
erlernen,  um  die  Berechtigung  zur  Führung  einer  Buchdruckerei  zu 
erlangen^  es  wurde  ihm  aber  von  den  Gesellschaften  zu  Leipzig,  Jena 
und  Frankfurt  abgeschlagen  und  er  genöthigt,  die  bereits  erworbene 
Buchdruckerei  zu  verkaufen. 

Wenn  es  in  der  Frankfurter  Ordnung  heisst:  „Kein  Geselle  soll 
sich  unterstehen,  dem  Drucker  seine  Possilirer  und  Jungen  zu  ver- 
führen und  zu  verhalsstarrigen,  oder  mit  Instructionen,  was  und  wie- 
viel sie  ihren  Oberherren  und  Frauen  zu  thun  schuldig  seien,  zum 
Ungehorsam  verleiten,  bei  Strafe  von  zwei  Gulden;"  oder  in  der 
Leipziger  Ordnung:  „Die  Gesellen  sollen  die  Lehrjmigen  nicht  von  der 
Kunst  abreden  oder  verhetzen,  auch  nicht  mit  Schelten,  Ungestüm  und 
Schlägen  die  Jungen  zwingen,  davon  zu  laufen",  so  beweist  dies,  dass 
schon  damals  die  Gehilfen  gegen  die  Goncurrenz  des  Nachwuchses 
demonstrirten.  und  zwar  mit  drastischeren  Mitteln  als  gegenwärtig. 
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Hatte  der  Lelii-Iin;^  seine  Lehrzeit,  von  der  es  mit  Recht  hiess 
.Lehrjahre,  schwere  Jahre",  ausgestanden  und  sich  die  erforderlichen 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  (bei  deren  Abgang  die  Lehrzeit  verlängert 
werden  konnte)  angeeignet,  so  wurde  er  im  Beisein  redlicher  Kunst- 
genossen wieder  freigesprochen  und  gegen  die  zu  erlegende  Gebühr 
als  Gornute  erklärt. 

Das  Wort  Conndus  heisst  , Hörnerträger ":  wenn  ich  nicht  irre, 
war  es  im  Mittelalter  für  die  Schüler  im  Gebrauch,  welche  an  der 
Hochschule  einen  Vorbereitungscurs  für  den  Eintritt  in  die  Universität 
durchiiiaehen  mussten,  in  den  Studentensitten  hat  sich  im  „Fuchs"  und 
an  manchen  Gymnasien  in  den  „Penälen"  etwas  ähnhches  erhalten. 
Der  Gornut  war  ein  ausgelernter  Lehrling,  aber  noch  kein  Geselle  mit 
dessen  Ehren  und  Rechten.  Er  erhielt  gewöhnlich  auch  nicht  den 
vollen  Lohn.  Nach  den  „alten  Ordnungen  und  Kunstgebräuchen" 
musste  er  jede  Messe  den  Gesellen  eine  gewisse  Summe  erlegen,  oder 
wo  keine  vorhanden  waren,  der  Druckerherr  diese  Summe  an  die 
nächstgelegene  Gesellschaft  überschicken.  Nach  der  Leipziger  Ordnung 
sollte  er  dieselbe  Bezahlung  wie  die  Gesellen  erhaben,  bei  der  ersten 
Zusammenkunft  sich  im  Beisein  des  Herrn,  bei  dem  er  gelernt  hatte, 
bei  der  Lade  angeben  und  angeloben,  sein  Postulat  zu  verschenken, 
der  Herr  sollte  ihm  wöchentlich  nicht  über  drei  Groschen  herausgeben, 
bis  das  Geld  zum  Postulat  verdient  sei. 

Das  Postulat,  d.h.  die  Bedingung,  welche  zu  erfüllen  war,  um  in 
den  Gesellenstand  aufgenommen  zu  werden,  war  eine  feierliche  Hand- 
lung, welche  unter  einer  Reihe  von  symbolischen  Gebräuchen  erfolgte, 
und  wobei,  namentUch  wenn  vermögende  Cornuten  postulirt  wurden, 
oft  mehrere  Tage  hindurch  gezecht  wurde.  In  den  „alten  Ordnungen" 
heisst  es  darüber:  „Wenn  er  (der  Cornut)  durch  Arbeit  soviel  erworben 
oder  sonst  Vermögen  hat,  den  Gesellennamen  zu  erhalten,  so  kann  er, 
wo  nicht  bei  völliger  Gesellschaft  (d.  h.  bei  der  Zusammenkunft  der 
Mitglieder  mehrerer  Buchdruckereien),  doch  in  Gegenwart  von  sechs 
redlichen  Kunstgenossen,  welche  als  Beamte  fungiren,  nach  Erlegung 
der  ordentlichen  Gelder  das  Postulat  verschenken ,  worauf  er  als  ein 
rechtschaftenes  Mitglied  der  Kunst  oder  als  redlicher  Geselle  auf-  und 
angenommen   werden    soll".    Aus   Anlass    eines   Streites   gebot    der 


Das  Postulat.  399 

Leipziger  Rath  1704,  dass  jeder  sicli  meldende  Cornut  auf  sein  Ver- 
langen beim  Ladenvater  und  vor  den  versammelten  Buchdruckern  sein 
Postulat  nach  Gewohnheit  und  üblichem  Herkommen,  jedoch  ohne 
Deposition  und  andere  ärgerliche  damit  verbundene  Geremonien  ver- 
schenken solle,  und  zwar  nicht  mehr  als  im  Betrage  von  20  Thalern, 
wovon  4  Thaler  in  die  Lade  und  für  Fordergebühr,  2  Thaler  für  die 
Deposition  und  was  sonst  an  Kosten  vonnöthen,  abgezogen  und  das 
übrige  an  die  Drucker  vertheilt  werden  sollte.  Dieses  wohlgemeinte 
Verbot  blieb  aber  während  des  ganzen  XVIII.  Jahrhunderts  wirkungslos, 
ein  Postulat  ohne  Geremonien  galt  soviel  wie  eine  Ehe  ohne  Trauung 
und  Hochzeitsschmaus;  beweisen  doch  die  20  Thaler,  dass  die  Be- 
stimmung der  Nürnberger  Ordnung  von  1673  nicht  eingehalten  wurde, 
wo  es  heisst:  „Weil  das  Postulat  eine  Zeit  her  sehr  kostbar  angestellt 
wurde,  also,  dass  es  oft  über  20  und  mehr  Thaler  sich  belief,  wodurch 
arme  Gesellen  in  Schulden  gebracht  wurden,  sollen  in  Zusammenkünften 
nicht  höher  als  12  oder  höchstens  16  Thaler  mit  allen  Nebenunkosten 
eingerechnet,  aufgewendet,  die  Weiber  aber  zu  solchen  Mahlzeiten  gar 
nicht  zugelassen  werden". 

Die  Geremonien  bei  diesem  Postulatverschenken  wurden  von 
Paulus  de  Vise,  einem  Buchdrucker  zu  Danzig,  zuerst  in  kurzen  Reimen 
verfasst,  dann  von  Philipp  Gaesar  von  Fürstenau  1642  in  Hamburg  mit 
einer  Vorrede  herausgegeben  und  1654  von  Jon.  Rist,  einem  Holsteiner 
Pastor,  privilegirten  Dichter  und  Stifter  des  „Schwanenordens  an  der 
Elbe",  verbessert,  obgleich  die  darin  vorkommenden Spässe  noch  immer 
sehr  derb  sind. 

Ich  habe  den  Titel  derselben  als  ein  Muster  des  damaligen  Ge- 
schmacks in  Nr.  136  verkleinert  abbilden  lassen. 

Der  Inhalt  ist  in  Kürze  folgender:  Monsieur  Sausewind  oder  der 
Viceknecht  eröffnet  das  Spiel  mit  einer  „lächerlichen  Vorrede", 
bestehend  in  einem  Liede,  worin  er  die  Herren,  Frauen  und  Jungfrauen 
begrüsst  und  das  Lob  des  Bacchus  singt;  dann  spielen  die  Musikanten 
ein  Menuet,  nach  dessen  Beendigung  Sausewind  abgeht.  Neue  Musik, 
während  welcher  der  Prologus  auftritt.  Dieser  hält  in  Versen  oder 
Prosa  eine  Lobrede  auf  die  Buchdruckerkunst.  Nachdem  er  abgetreten, 
kommt  der  Herr  Depositor,   geht  mit  ernstem  Gesicht  und  Sitten  auf 
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und  nieder  spazieren  und  l'ragl  dann  in  Heimen,  was  das  zu  bedeuten 
habe,  dass  das  Haus  heute  so  nell  und  rein  sei.  und  wesshalb  soviel 
Volle  sich  eingefunden  habe.  Sein  Kneclit  antwortul  ihm  lioch-  oder 
phittdeutsch  (das  letztere  scheint  das  Original  zu  sein)  und  führt  nach 
kurzem  Hin-  und  Herreden  den  Cornuten  lierein.  der  als  Zeichen  seines 
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Standes  einen  gehörnten  Hut  auf  dem  Kopfe  trägt.  Während  der  jetzt 
beginnenden  Musik  machen  der  Depositor  und  sein  Knecht  mit  dem 
Cornuten  allerlei  nicht  feine  Spässe,  er  wird  geschlagen,  geohrfeigt,  mit 
gemeinen  Schimpfnamen  angeredet,  ihm  ein  Liebesbrief  eines  jungen 
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Mädchens  an  ihn  aus  der  Tasche  gezogen  und  zum  Gaudium  der 
anwesenden  Frauen  und  Jungfrauen  verlesen  (dieses  junge  Mädchen 
scheint  ursprünglich  die  Personification  der  Typographie  gewesen  zu 
sein),  dann  werden  ihm  allerlei  kurzweiUge  und  seltsame  Fragen  nach 
dem  Belieben  des  Depositors  vorgelegt,  hierauf  wird  er  auf  eine  Bank 
gelegt,  mehrmals  mit  derselben  umgeworfen,  auf  derselben  abgehobelt, 
es  werden  ihm  die  Fingernägel  abgefeilt.  Zähne  ausgerissen,  sein 
Gesicht  wird  mit  einem  hölzernen  Löffel  barbirt,  die  Ohren  ausgeräumt, 
die  Haare  zurecht  gebürstet  u.  s.  w.  Diese  Spässe  sollen  dem  Cornuten 
theils  die  Leiden  seiner  Lehrzeit  noch  einmal  ins  Gedächtniss  rufen, 
theils  ihm  bedeuten,  dass  er  nun  statt  eines  schmutzigen  rohen  Buben 
ein  feiner  Geselle  werden  müsse.  Nun  erst  fragt  der  Depositor  den 
Gornuten,  was  er  eigentlich  wolle.  Der  Gornut  sagt:  „Mein  sehnliches 
Wünschen  ist  allein,  ein  ehrhcher  Gesell  zu  sein".  Der  Knecht  erwidert 
darauf:  „Darzu  bist  du  geschickt  so  fein,  wie  meiner  Mutter  grosses 
Schwein. "  Der  Depositor  schlägt  dem  Cornuten  mit  dem  Beile  den  Hut 
vom  Kopfe  und  lässt  ihn  schwören,  er  wolle  alles,  was  zu  dieser  Frist 
ihm  widerfahren  sei,  zu  rächen  nie  begehren.  Der  Gornut  antwortet: 
,An  dieser  Stelle  schwör  ich.  mein  bares  Geld  verzehr  ich.  nur  dies, 
nicht  mehr  begehr  ich."  Hierauf  gibt  ihm  der  Depositor  „eine  recht- 
schaffene Maulschelle"  und  bemerkt  dazu,  dass  er  dies  von  niemand 
mehr  leiden  solle.  Nun  werden  die  Zeugen  und  der  Lehrmeister  herbei- 
gerufen, vor  dem  Lehrmeister  muss  der  Cornut  ein  Sündenbekenntniss 
ablegen,  worin  er  sich  aller  möglichen  Unarten  zeiht,  jener  gibt  ihm 
eine  schöne  Unterweisung  und  verlangt  von  den  Zeugen,  sie  sollen 
ihm  einen  Gedenkspruch  geben.  (Von  daher  mögen  die  Sinnsprüche 
herrühren,  welche  die  Buchdrucker  des  XVL  und  XVIL  Jahrhunderts 
auf  ihre  Bücher  druckten.)  Nachdem  dies  geschehen  war,  setzte  der 
Lehrmeister  dem  neuen  Gesellen  einen  Kranz  von  Rosmarin  auf  das 
Haupt  und  sprach:  „Hiemit  confirmire  und  bestätige  ich  dich  im 
Namen  dieser  ganzen  allhiesigen  Gesellschaft  der  löblichen  Kunst- 
buchdruckerei zu  einem  ehrlichen  Gesellen,  dein  Symbolum  oder 
Gedenkspruch  sei:"  (Nun  folgt  der  Spruch).  Hierauf  traten  die  Zeugen 
hinzu  und  überreichten  dem  Gesellen  ihre  Geschenke,  worauf  ihn  die 
ganze  Gesellschaft  beglückwünschte.   Dann  folgte  die  Schlussrede  des 
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Kpilo^ius  und  zuletzt  der  Schmaus.  Gessner  bemerkt  hiezu:  „DieDepo- 
sitiüii  war  eliemals  auf  Hochschulen  ein  wunderlicher  Gebrauch,  da 
man  die  neu  angekommenen  Studenten  durch  einen  besonders  dazu 
bestellten  .Mann,  welcher  Depositor  hiess,  auf  allerhand  Art  und 
Weise  ihres  Amtes  erinnern  und  ihrem  Hochmuth  Einhalt  thun  wollte." 

Ueber  das  Verhalten  der  Gehilfen  gegen  den  Principal  sagt  die 
Leipziger  Buchdruckerordnung:  , Gesellen  sollen  nach  dem  vierten 
Gebot  Gottes  ihm  Ehre  und  Gehorsam  bezeigen,  sich  nicht  widersetzen, 
wnin  sie  ermahnt  oder  gestraft  werden,  noch  weniger  sich  mit  thät- 
licher  Gewalt  an  ihm  vergreifen  (wie  wohl  ehemals  freche  und  leicht- 
fertige Gesellen  sich  unterstanden  haben)."  Die  Annahme  eines  Gesellen 
erfolgte  von  einer  Messe  zur  andern,  auch  die  Gesellen  mussten  diese 
Zeit  aushalten.  Sechs  Wochen  vor  der  Messe  war  der  Sagetag 
(fälschlich  S((ckf(i(j  (jesprocJien,  wovon  die  Redensart  kommt:  ,,den  Sack 
erhalten'^),  an  diesem  Tage  wurden  die  Gehilfen  vom  Principale  an- 
geredet, zu  bleiben;  wenn  einer  nicht  angesprochen  wurde,  so  war  dies 
gleichbedeutend  mit  der  Kündigung,  ebenso  erfolgte  von  Seite  der 
Gehilfen  an  diesem  Tage  die  Aufsage;  nach  der  Nürnberger  Ordnung 
musste  ein  Gehilfe,  der  unter  der  Zeit  austreten  wollte,  die  Sache  vor 
das  Vormundschaftsamt  bringen.  Heimliche  Entfernung  galt  als  ehrlos. 
In  der  Leipziger  Ordnung  war  ferner  bestimmt,  dass  die  Gehilfen  auf 
Begehren  ihres  Herrn  sich  von  einer  Presse,  einem  Kasten  oder  einem 
Werke  zum  andern  stellen  lassen  mussten,  was  darauf  hindeutet,  dass 
derlei  nur  im  Xothfalle  vorkam.  Gewöhnlich  hatte  jeder  Setzer  sein 
bestimmtes  Werk,  welches  er  vom  Anfang  bis  zum  Ende  setzte  oder 
es  arbeiteten  zwei  an  einem  Werke  gemeinschaftlich.  Noch  zu  meinei- 
Lehrzeit  ging  die  Rede,  wenn  ein  umfangreiches  Werk  in  die  Druckerei 
kam,  dass  ein  Setzer  darauf  hin  heiraten  könne,  weil  es  ihm  lang- 
dauernde Arljeit  versprach.  Heutzutage  ist  das  ganz  anders  geworden, 
die  Schnellpressen  haben  mit  diesem  Gebrauch  gründlich  aufgeräumt, 
das  Publicum  will  morgen  schon  gedruckt  haben,  was  es  heute  in  die 
Druckerei  schickt. 

Nach  der  Leipziger  Ordnung  war  Schwatzen  während  der  Arbeit 
und  Fexiren,  Lügen.  Fluchen.  Gotteslästern,  auf  die  Bank  hauen,  ver- 
boten, Schelten  und  Streiten  wurde  mit  zwei  Gulden  bestraft,  wer  dazu 
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Anlass  gab,  musste  einen  Gulden  zahlen.  In  der  Frankfurter  Ordnung 
heisst  es:  Die  Gesellen  sollen  sich  alles  Zechens,  Spielens,  Gotles- 
lästerns  und  leichtfertigen  verkleinerlichen  Ausrichtens  abwesender 
Leute  in  den  Druckereien  enthalten,  wie  nicht  weniger  des  unbeschei- 
denen unnöthigen  Ab-  und  Zulaufens  aus  einer  Druckerei  in  die  andere, 
dadurch  fleissige  Arbeiter  zum  Spazierengehen  und  Feiern  zu  bereden. 
Nach  der  Nürnberger  Ordnung  wurde  Schmausen,  Zechen.  Spielen 
{wahrscheinlich  das  noch  jetzt  übUche  Quadräteln.  d.  i.  Würfeln  mit 
Gevierten,  wobei  die  Signaturen  die  Augen  vertreten)  und  unordent- 
hches  Wesen  mit  einem  Gulden  bestraft.  Diese  Verordnungen  dürften 
wohl  auf  dem  Papier  gebheben  sein,  denn  die  meisten  verbotenen 
Sachen  haben  sich  bis  zur  Gegenwart  erhalten. 

Nach  der  Leipziger  Ordnung  sollten  Gesellen,  welche  bei  dem 
Herrn  wohnten,  im  Winter  um  9  Uhr,  im  Sommer  um  10  Uhr  zu  Hause 
sein,  wenn  nicht,  sollten  sie  aussen  bleiben;  wer  lärmte,  klopfte  und 
schrie,  sollte  einen  Gulden  Strafe  zahlen.  Nach  der  Nürnberger 
Ordnung  wurde  das  zu  späte  Nachhausekommen  mit  einem  Tag 
Arbeitslohn  bestraft,  welchen,  dem  Gehilfen  abzuziehen,  der  Herr  das 
Recht  hatte. 

Wenn  ein  Geselle  ohne  Bezahlung  seiner  Schulden  fortging, 
sollte  nach  der  Leipziger  Ordnung  ihm  nachgeschrieben  und  er  an 
keinem  Orte  geduldet  werden,  bis  er  seine  Schulden  bezahlt  habe.  In 
der  Frankfurter  Ordnung  heisst  es:  ,Da  sich  öfters  zugetragen,  dass 
ein  Geselle  bei  einem  Drucker  zu  arbeiten  sich  verpflichtete,  bei  dem- 
selben und  anderen  Geld.  Kleidung.  Kost,  Wäsche  und  anderes  auftrieb, 
hernach  aber  heimlich  seinen  Abtritt  nahm,  so  solle  er  aufgetrieben 
und  untüchtig  gemacht,  jene  aber,  welche  ihn  bei  sich  geduldet  hatten, 
den  Verbrechern  gleich  geachtet  werden."  Doch  heisst  es  in  derselben 
Ordnung:  „Kein  Gesell  soll  den  anderen  um  Schuldwerk  oder  vor- 
gewandter Unthaten  willen  auftreiben,  an  die  Balken  und  Thüren 
anzeichnen  oder  auf  irgend  eine  verbotene  Weise  untauglich  zu  machen 
sich  unterstehen,  sondern,  was  sie  gegeneinander  zu  besprechen  haben, 
solches  vor  dem  Rathe,  unserem  Bürgermeister,  oder  wohin  wir  es 
weisen  werden,  austragen  und  sich  der  ordentlichen  Mittel  genügen 
lassen." 

26' 
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Untüchtig  wurde  auch  ein  Buchdrucker,  der  sich  mit  einem  unehe- 
lichen oder  berüchtigten  Frauenzimmer  in  einEheverlöbniss  eingelassen 
oder  solches  gar  geheiratet  hatte,  derselbe,  welcher  damit  „Drucker- 
herren und  Gesellen  in  Scliimpt-  und  verkleinernde  Nachrede"  setzte, 
solle  unter  der  ehrlichen  Gesellschaft  nicht  geduldet  werden. 

Unter  diesen  Umständen  war  bei  der  Aufnahme  fremder  Gesellen 
Vorsicht  nothwendig,  dieselben  mussten  sich  mit  Zeugnissen  über  ihre 
eheliche  Geburt  und  über  ihre  letzte  Arbeit  ausweisen,  fanden  ihre 
Genossen  an  ihnen  nichts  auszusetzen,  so  nahmen  sie  von  ihnen  den 
Introitus.  d.h. das  Eintrittsgeld  an  und  waren  ihnen  Freunde  und  Helfer. 
Standen  jene  jedoch  im  Verdacht,  dass  etwas  an  ihrem  Vorleben  tadel- 
haft sei,  so  wurde  der  Introitus  nicht  angenommen  und  sie  mussten 
sich  entweder  zu  rechtfertigen  suchen  oder  abreisen.  Diese  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Introitus  ist  bald  verloren  gegangen,  der  Eintritts- 
schmaus wurde  die  Hauptsache.  Ueberhaupt  suchten  durstige  Kehlen 
jede  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  kostenfrei  zu  einem  Schmaus  zu 
gelangen;  sie  nöthigten  Zugereiste,  nochmals  ihr  Postulat  zu  ver- 
schenken, indem  sie  das  frühere  bemängelten,  jeder  Namenstag  musste 
gefeiert  werden  und  wenn  kein  anderes  Mittel  vorhanden  war,  so  griff 
man  zum  Gautschen,  d.  h.  der  Betreffende  wurde  von  seinen  Genossen 
an  Händen  und  Füssen  ergriffen  und  mehreremale  auf  einen  nassen 
Schwamm  gestossen,  der  zu  diesem  Zwecke  auf  einem  Corrigirstuhl  lag, 
für  welche  Taufe  er  sich  mit  einem  Geschenk  lösen  musste.  Auch  die 
Strafen  wurden  zu  Mitteln,  um  durstige  Kehlen  zu  befriedigen.  Die  Folge 
war.  dass  die  Behörden  das  Strafrecht  an  sich  zu  ziehen  suchten. 

Bezüglich  der  Beschimpfungen  bestimmten  die  „alten  Ordnungen 
und  Kunstgebräuche ",  dass,  wenn  jemand  wider  Verhoffen  beschimpft 
oder  durch  seinen  Gegner  ohne  Ursache  gescholten  wurde,  er  dies 
innerhalb  14  Tagen  in  der  Druckerei  anzeigen  und  nach  Beschaffenheit 
der  Sache  bei  einer  völligen  Gesellschaft  unverweilt  vortragen  müsse. 
Wenn  er  sich  unschuldig  fand,  durfte  er  das  von  seinem  Gegner 
gethane  Schimpfwort  ihm  zurückschieben,  aber  selbst  nicht  wieder 
schelten.  Die  Gesellschaft  erkannte  dann  dem  Schuldigen  eine  Strafe 
zu.  Bei  der  Verhandlung  mussten  die  streitenden  Parteien  abtreten 
und  ^vurde  in  ihrer  Abwesenheit  verhandelt. 
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Eine  eigenthümliche  Strafe  war  das  Hofrecht.  Wenn  ein  Buch- 
drucker einer  Uebelthat  beschuldigt  wurde,  aber  derselben  nicht  über- 
wiesen werden  konnte,  oder  sonst  wider  die  Kunstgebräuche  gehandelt 
hatte  und  die  Strafe  zu  zahlen  sich  weigerte,  so  wurde  er  auf  Hofrecht 
gestellt,  d.  h.  er  genoss  keine  Vortheile  der  ehrlichen  Gesellen,  wurde 
auch  von  denen,  welche  neben  ihm  standen,  nicht  ästimirt,  der  Umgang 
mit  ihm  gemieden,  er  durfte  an  keinem  Postulate,  sondern  nur"  an  der 
Mahlzeit  als  Gast  theilnehmen. 

Die  ärgste  Strafe  war  die  Exclusion  (Ausschliessung).  Ein  Buch- 
drucker, der  zu  Wittenberg  wegen  Diebstahls  verurtheilt  worden  war, 
wurde  excludirt,  er  wurde  zuletzt  aus  Desperation  s.  v.  (salva  venia) 
ein  Häscher  oder  Stadtknecht,  wie  Werther  berichtet.  Doch  war  auch 
hiebei,  wenn  das  Verbrechen  nicht  zu  arg  war,  eine  Sühne  zulässig. 
Im  Jahre  1673  druckte  S.  A.  M.  für  den  Buchhändler  Johann  Fleischer 
ein  Werk.  Genannter  Buchhändler,  welcher  öfter  die  Druckerei  besuchte, 
bemerkte,  dass  die  Haufen  des  Papiers  grösser  waren,  als  die  von  ihm 
bestellte  Auflage.  Eines  Tages  liess  er  einen  solchen  Haufen  wegnehmen, 
in  seinen  Laden  bringen  und  nachzählen,  wo  sich  dann  ein  Ueberschuss 
ergab.  Die  Sache  kam  vor  Gericht.  Die  beiden  Buchdrucker  Hans 
Hertel  und  Kilian  Bröll  schwuren,  nachdem  sie  sich  vorher  mit 
Branntwein  Muth  getrunken,  dass  kein  Zuschuss  über  die  von  dem  Buch- 
händler Fleischer  gesetzte  Auflage  von  ihnen  mitgedruckt  worden  sei,  es 
könnten  höchstens  beim  Feuchten  des  Papiers  etliche  Buch  verhoben 
worden  sein.  Einige  Tage  darauf  wurde  Bröll  krank  und  beichtete 
in  Gegenwart  seines  Herrn  die  ganze  Geschichte.  Darauf  wurde  der 
Buchdrucker  verhalten,  dem  Buchhändler  die  Auflage  sammt  allem 
Zuschuss  abzuliefern,  die  beiden  Gesellen  wurden  unehrlich  erklärt, 
er  aber  von  allen  redlichen  Zusammenkünften  ausgeschlossen,  obgleich 
ihm  gestattet  wurde,  fortzuarbeiten,  wenn  er  Arbeit  und  Gesellen  bekäme, 
die  bei  ihm  drucken  wollten.  Dem  Bröll  wurde,  nachdem  er  in  der 
Rudolstädter  Druckerei  längere  Zeit  still  und  fleissig  gearbeitet,  wieder 
verziehen,  was  aus  Hertel  gew^orden,  hat  man  nicht  erfahren  können. 
Dem  Buchdruckerherrn  aber,  nachdem  sein  Bitten  um  Wiederaufnahme 
wiederholt  abgeschlagen  worden  war.  wurde  im  Jahre  1676  das  Vor- 
gegangene nachgesehen. 
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Es  konnte  auch  eine  ganze  Stadt  in  Veri-uf  kommen.  Ein  Buch- 
drucker zu  Sangerhausen.  Namens  Binsow,  hatte  1084  einem  Frank- 
furter Buchhändler  einen  Wechsel  auf  114  Thaler  entwendet  und  sich 
dann  an  die  Nürnberger  Gesellschaft  um  Vermittlung  gewendet.  Diese 
gab  ihm  den  Rath,  sich  nach  Frankfurt  zu  begeben  und  seine  Strafe 
abzubüssen;  statt  dessen  ging  er  nach  Leipzig,  wo  er  Freunde  hatte 
und  Kundschaft  erhielt.  Dagegen  leimten  sich  die  Leipziger  Buch- 
druckergesellen auf,  sie  wurden  vom  Leipziger  Rathe  mit  Gefängniss^ 
Geld  und  Landesverweisung  gestraft,  aber  die  Gesellen  erklärten  Leipzig 
in  Verruf,  Von  dieser  Zeit  an  ging  kein  Geselle  mehr  nach  Leipzig,  die 
Arbeiten  blieben  unausgeführt,  die  in  Leipzig  Postulirten  wurden 
nirgends  anerkannt,  erhielten  keine  Condition  oder,  wenn  sie  eine 
erhielten,  wurden  sie  nicht  geduldet,  die  ganze  Leipziger  Buchdruckerei 
stockte.  Der  Streit  dauerte  bis  zum  Jahre  1687,  wo  die  Jenaer 
Gesellschaft  denselben  damit  beilegte,  dass  die  Leipziger  verpflichtet 
wurden,  den  gestraften  Gesellen  Entschädigung  zu  geben. 

Die  Hauptaufgabe  der  Innung  war  die  Sorge  für  Unterstützung 
in  Krankheits-  und  Unglücksfällen  und  für  ein  feierliches  Begräbniss. 
Nach  der  Frankfurter  Ordnung  musste  jeder  Drucker  von  jeder  Presse, 
die  er  beschäftigte,  wöchentlich  vier  Pfennige  und  jeder  Geselle 
wöchentlich  zwei  Pfennige  einlegen.  Gesellen,  welche  ihr  Geld  lüderlich 
verthaten,  feierten  und  borgten,  wurden  nicht  aus  der  Lade  unterstützt. 
In  Nürnberg  wurde  das  doppelte  gezahlt,  und  musste  jeder  Fremde, 
der  Arbeit  bekam,  einen  halben  Gulden  einlegen.  Die  Leipziger  Ordnung 
bestimmte,  dass,  wenn  jemand  starb,  die  Herren,  Gesellen,  Weiber, 
Kinder,  Jungen.  Mägde,  alle  die  Leiche  bis  zum  Grabe  und  die  Trauern- 
den nach  Hause  begleiten  mussten,  bei  Strafe  bis  drei  Gulden. 

Leber  die  Gebräuche  in  den  englischen  Druckereien  verdanken 
wir  Moxox  eine  ausführliche  Schilderung.  Jede  Druckerei  wurde  von 
den  Gehilfen  eine  „Kapelle"  genannt,  deren  Vater  der  älteste  war;  über 
eine  Uebertretung  der  Gebräuche  entschied  die  Mehrheit  inappellabel, 
fldie  Kapelle  kann  nicht  irren":  die  Strafe  wurde  „Solace"  (Erfrischung) 
genannt,  die  Höhe  war  verschieden,  von  1  bis  12  Pence.  Solche  Strafen 
waren  gesetzt:  auf  das  Fluchen,  Raufen,  Schimpfen,  jemand  einen 
Lügner  heissen,  Trunkensein,  ferner  wenn  jemand  sein  Licht  über  Nacht 
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hatte  brennen  lassen,  wenn  einem  Setzer  der  Winkelhaken  oder  einem 
Drucker  der  Ballen  zu  Boden  fiel  und  ein  anderer  ihn  aufliob,  wenn 
unter  dem  Kasten  eines  Setzers  drei  Buchstaben  und  ein  Spatium 
lagen.  Weigerte  sich  jemand  zu  zahlen,  so  wurde  er  mit  dem  Bauche 
auf  einen  Corrigirstuhl  gelegt  und  einer  gab  ihm  mit  dem  Feuchtbret 
„10  Pfunde  und  eine  Zahlung",  d.h.  elf  Schläge  auf  den  Hintern; 
ungefähr  fünfzig  Jahre  früher  (vor  1683)  soll  es  vorgekommen  sein, 
dass  ein  so  Misshandeiter  sogleich  Blut  von  sich  gab  und  kurz  darauf 
starb.  In  einzelnen  Kapellen  bestanden  noch  besondere  Verbote,  wie 
Aufforderung  zum  Zusammenschiessen  von  Geld,  um  einen  Trunk  zu 
thun,  AufTorderung  zur  Verzehrung  des  Kapellengeldes  vor  Samstag 
Nachts. Quadräteln(hiezu  wurden  gewöhnlich  EikjUsIi,  d.i. Mittelgevierte 
genommen),  Entwendung  von  Aushängebogen  (solche  Verbote  gingen 
gewöhnlich  von  Druckerhen-en  aus),  oder  wenn  ein  Setzer  einem 
Drucker  ein  Büschel  Heu  in  den  Ballen  steckte,  wenn  ein  Arbeiter  oder 
ein  Fremder  eine  Frau  in  der  Kapelle  küsste  u.  s.  w.  Unterschieden 
von  den  Solaces  waren  die  Benvenues;  so  z.B.  war  bei  Eintritt  in  eine 
Gondition  eine  halbe  Krone  zu  zahlen,  war  der  Betreffende  schon  früher 
in  derselben  Druckerei,  so  zahlte  er  die  Hälfte,  dessgleichen  wenn  ein 
Arbeiterin  einer  anderen  Druckerei  aushalf;  wenn  ein  Arbeiter  heiratete, 
zahlte  er  eine  halbe  Krone,  wenn  seine  Frau  zur  Druckerei  kam, 
zahlte  sie  sechs  Pence  und  alle  Arbeiter  schössen  dann  je  zwei  Pence 
zusammen,  um  sie  zu  bewillkommnen :  wurde  einem  Arbeiter  ein  Sohn 
geboren,  so  zahlte  er  einen  Schilling,  wenn  es  eine  Tochter  war,  sechs 
Pence.  Es  ist  oben  erwähnt  worden,  dass  es  verboten  war,  jemanden 
Lügner  zu  heissen:  erzählte  aber  jemand  eine  Geschichte,  welche  keinen 
Glauben  fand,  so  stiessen  die  Setzer  mit  dem  Rücken  ihres  Winkel- 
hakens auf  den  Kastenrand  und  die  Drucker  schlugen  die  Griffe  der 
Ballen  aneinander.  Sitte  war  es  ferner,  dass  alljährlich  neue  Papier- 
fenster gemacht  wurden,  gleichviel,  ob  die  alten  noch  brauchbar  waren 
oder  nicht.  An  diesem  Tage  gab  der  Druckerherr  seinen  Leuten  die 
Waij-yoose  (Wayz-goose,  d.  i.  Stoppelgans),  d.  h.  er  gab  ihnen  ein  Fest 
und  bewirthete  sie  nicht  nur  in  seinem  Hause,  sondern  gab  ihnen  auch 
Geld,  um  sich  Nachts  in  den  Bierhäusern  und  Schänken  zu  belustigen. 
Hiezu   wurden  auch  der   Gorrector,    Giesser,  Schmied,  Tischler  und 
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Fai'bemacher  geladen,  wolclie  mitAusuahiae  desGorrectors  ihre  Börsen 
öltheten  und  zu  dem  Feste  beisteuerten,  da  sie  gewöhnlich  von  den 
Arbeitern  gewählt  wurden,  nur  der  Gorrector  nicht,  den  der  Herr 
allein  anstellte,  und  von  welchem  daher  auch  kein  Geschenk  erwartet 
wurde.  Dieses  Fest  fand  zur  Bartholomäuszeit  statt  und  bevor  die 
Meister  nicht  die  Stoppelgans  gaben,  wurde  nicht  bei  Licht  gearbeitet. 
(Unser  ehemaliger  „  Lichtschmaus "  dürfte  auf  dem  gleichen  Gebrauche 
beruht  haben.)  Die  Setzer  wurden  scherzweise  „Galeerensklaven"  und 
die  Drucker  , Pferde"  genannt.  Wenn  ein  Lehrling  aufgenommen 
wurde,  zahlte  er  eine  halbe  Krone,  dessgleichen  wenn  er  freigesprochen 
wurde,  aber  damit  war  er  noch  nicht  Mitglied  der  Kapelle,  erst  wenn 
er  in  derselben  Druckerei  fortarbeitete  und  noch  einmal  eine  halbe 
Krone  gezahlt  hatte,  wurde  er  Mitglied  der  Kapelle.  In  den  Giessereien 
herrschten  gleiche  Gebräuche.  Am  Maitage  hielten  die  Londoner  Buch- 
drucker in  der  Stationers  Hall  (Innungsgebäude)  ein  grosses  Fest, 
welches  mit  einem  feierlichen  Zuge  in  die  Kirche  begann  und  mit  einem 
Schmause  endigte. 

Eine  andere,  den  englischen  Buchdruckereien  eigenthümliche 
Gepflogenheit  wurde  „Waschen"  (wasJdny)  genannt.  Dieselbe  fand  statt, 
wenn  ein  Arbeiter  faul  war  und  er  an  seine  Pflicht  gemahnt  werden 
sollte,  oder  zur  Beglückwünschung  eines  Lehrlings,  der  durch  die  Frei- 
sprechung der  Fesseln  seines  untergeordneten  Verhältnisses  entledigt 
und  zur  Mannbarkeit  vorgerückt  war;  im  ersten  Falle  wurde  das 
Waschen  in  einem  Akte  beendigt,  im  anderen  Falle  aber  gewöhnlich 
und  mit  einer  gesteigerten  Heftigkeit,  welche  den  Erwartungen  einer 
gastfreien  Bewirthung  zur  Nacht  entsprach,  wiederholt.  Bei  diesem 
Waschen  war  es  für  jeden  Mann  oder  Buben  in  der  betreffenden 
Abtheilung  der  Druckerei  Ehrensache,  auf  ein  gegebenes  Zeichen  mit 
irgend  einem  Gegenstand,  der  zur  Hand  war,  den  grösstmöglichen 
Lärm  zu  machen:  Klappern  mit  Schüreisen,  Zangen,  Schaufeln  und 
anderen  eisernen  Geräthen  mischte  sich  harmonisch  mit  dem  Rasseln 
der  Stege  über  die  Kastenränder,  dem  Aufschütteln  der  Keilkästen 
und  der  Arbeit  des  Klopfholzes,  oder  im  Druckersaale  das  Stampfen 
mit  Keulen  auf  dem  Farbestein,  dem  Zusammenschlagen  der  Ballen- 
hölzer, dem  Hämmern  mit  Schafsfüssen  auf  den  Presswänden  etc.  etc.. 
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kurz  jeder  strebte  mit  den  denkbarsten  Mitteln  dasGoncert  zum  höchst- 
möglichen Lärm  zu  gestalten,  welches  dann  mit  drei  riesigen  Hurrahs 
abschloss.  ^*^* 

Es  wurde  oben  eines  Buchdruckers  gedacht,  welcher  heimlich 
mehr  gedruckt  als  der  Buchhändler  bestellt  hatte,  es  scheint  dies  aber 
kein  vereinzelter  Fall  sondern  nur  ein  solcher  gewesen  zu  sein,  wo 
der  Betrüger  erwischt  wurde,  wie  folgendes  Aktenstück  bezeugt. 

In  Sachsen  war  im  Jahre  1623  eine  allgemeine  Taxordnimg 
erlassen  worden,  in  welcher  das  Pressgewerbe  gleichfalls  die  gebühr- 
liche Berücksichtigung  gefunden  hatte.  Im  Jahre  1660  wurde  eine  neue 
Taxordnung  in  Angriff  genommen,  wozu  die  Leipziger  Buchhändler 
ein  Gutachten  vom  30.  März  1667  abgaben, ^"^^  in  welchem  es  heisst: 
,So  haben  1.  Die  Pappiermacher  das  Pappier  seithero  ao.  1623  merck- 
lichen  und  über  das  Drittel  gesteigert,  Steigern  es  auch  nochmahls  von 
Tage  zu  Tage,  unter  dem  Vorwand,  dass  sie  die  Lumpen  nicht  mehr 
in  so  grosser  Menge,  als  vor  dem  Kriege  erlangen,  und  consequenter 
auch  das  Pappier  in  so  grosser  Menge  nicht  verfertigen  könten.  Nechst 
diesen  haben  es  2.  die  Trukker  auch  nicht  besser  gemachet,  und  Ihren 
Lohn  umb  ein  merckliches  gesteigert,  seynd  auch  mit  demselben  nicht 
vergnüget,  sondern  es  finden  sich  deroselben  anizo  gar  viel,  zumahl 
weil  deroselben  viel  auch  nebenst  dem  Trukken  sich  der  Handlung 
bedienen,  derer  etliche  von  den  Büchern,  so  sie  zu  trukken  bekomen, 
eine  grosse  Menge  heimlich  nachschiessen.  Woraus  denn  folget,  dass 
des  Verlegers  Exemplaria  liegen  bleiben,  bis  der  Nachschuss  verkauffet. 
Und  weil  dieser  Nachschuss  wohlfeiler  verkauft  wird,  auch  (wie  alle 
gestolene  Sachen)  wohlfeiler  verkauft  werden  kann.  Indem  die  Trukker 
auf  solche  Bücher  nichts  als  das  blosse  Pappier,  Wir  aber  weit  mehr 
Unkosten  aufwenden  müssen,  Wird  demnach  der  Verleger  gezwungen, 
wenn  er  seine  Exemplaria  will  loss  seyn,  selbe  in  eben  diesem  geringen 
Preiss  zu  geben,  so  Er  nicht  mit  seinen  Büchern  will  zurükkbleiben." 
Weiters  wird  erwähnt,  dass  die  Censur  und  die  Autoren  mit  den  Preisen 
aufgeschlagen,  „dass  sie  sich  mit  den  Verehrungen,  welche  man  ihnen 
hiebevoren  gereicht,  nicht  begnügen,  sondern  es  wird  denenselben  von 
Tage  zu  Tage  höher  getrieben  als  gar,  dass  wohl  der  Bogen  bis  auf 
einen  Ducaten  gestiegen  und  muss  doch  wohl  dem  Autori  eine  gewisse 
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Anzahl  Kxcinplare  darüber  ^^eliefert  werden,  hingegen  muss  der  Ver- 
leger, zumalen,  wenn  der  Antor  noch  uiilu'kannt.  wagen,  ob  das  Buch 
abgeht  oder  zu  Maculatur  gemacht  wird."  Dann  wird  über  Nachdruck 
geklagt,  nicht  blos  die  Drucker  haben  nachgedruckt,  auch  die  Geist- 
lichen haben  den  Gebetbüchern,  obgleich  Luther  den  Nachdruck  für 
eine  grosse  Sünde  wider  das  siebente  Gebot  ausgegeben,  die  Vorreden, 
Gesänge,  Predigten  und  anderes  beidrucken  lassen,  um  sie  als  neue 
Werke  auszugeben. 

Sic  verlangen  daher,  dass  „1.  der  gemeine  Truck  auf  gemein 
Pappier  das  Alphabet  vor  4  Groschen  soll  angeschlagen  werden.  2.  Was 
besser  Pappier,  auch  kleinere  oder  unterscheidliche  Schrifften  hette, 
könnte  nach  proportion  der  Kosten,  das  Alphabet  pro  5,  G  oder  mehr 
Groschen  taxiret  werden,  der  Autoren  recompens,  Privilegien-  und 
Censur-Kosten  würde  auch  darzu  gerechnet"  u.  s.  w. 

Die  sächsische  Regierung  verlangte  unter  dem  15.  April  1668 
noch  die  Beibringung  eines  Gutachtens  der  auswärtigen  die  Messe 
besuchenden  Buchhändler,  welches  beigeschafft  wurde  und  in  welchem 
der  Ballen  gewöhnliches  Papier  bei  Mittelschrift  zu  65  Gulden  per  Ballen 
(hierunter  ist  der  Preis  zu  verstehen,  zu  dem  im  Messverkehr  an  Buch- 
händler verkauft  wurde),  auf  besserem  Papier  zu  70,  75,  80  Gulden, 
bei  Ciceroschrift  auf  gewöhnlichem  Papier  70,  auf  besserem  Papier  75, 
80,  85  Gulden,  bei  Garmond  auf  gewöhnlichem  Papier  75,  auf  besserem 
80,  85.  90  Gulden,  bei  Petit  auf  gewöhnlichem  Papier  80,  auf  besserem 
85,  90,  100  Gulden  berechnet  wurde.  „Was  aber  gröbere  Schriften  und 
Scholastica  seind,  sohen  noch  weniger  und  geringer  als  45  Gulden  den 
Pallen  geschätzt  werden,  hergegen  was  Griechisch,  Hebräisch  und 
andere  orientalische  Sprachen  seind,  noch  umb  etwas  höher  der  Pallen 
ä  105  oder  HO  Gulden  gestellt  werden.  Weilen  aber  itziger  Zeit  viel 
Bücher  auf  Schreib-Papier  gedruckt  werden,  ist  dieser  Vorschlag,  dass 
dem  Papier  und  der  Schrift  nach  der  Pallen  umb  einen  darzu,  wo  es 
aber  gar  auf  schönem  Postpapier  oder  mit  der  Nonpareille,  etwa  auf 
das  Höchste  der  halbe  Theil  darauf  geschlagen  werde." 

Die  Tübinger  Buchdruckertaxe  vom  Jahre  1653  lautet:""'* 
, Demnach  Amplisshnus  Senatits  wahrgenommen,  wasmassen  von  denen 
hiesigen  Buchdruckern  mit  Einforderung  des  Druckerlohnes  ein  Ueber- 
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mass  gebraucht  und  die  Studiosi  zur  Ungebühr  von  ihnen  übernommen 
wurden,  solches  aber  tragenden  obrigkeitlichen  Amts  halber  keineswegs 
länger  gedultet  und  gutgeheissen  werden  kau,  sondern  auf  ein  leiden- 
lichern  und  billigmässigern  Tax  moderirt  und  gerichtet  werden  muss, 
nämlich 

Parangon 18  Batzen 

Cicero 26  Batzen 

Text-  und  Romonschritt    .    .    .    .  1  tl.  —  kr. 

Mittelschrift 1  11.  :30  kr. 

Garmond 2  fl.  30  kr. 

Petit 3  fl.  30  kr. 

Arabisch,  Griechisch,  Hebräisch  .  4  fl.  30  kr. 
Von  jedem  100  Exemplar  zu  liefern  und  dann  vor  ein  jedes 

Buch  nachzudrucken 6  kr. 

Als  hat  solches  zu  männiglicher  Nachricht  hiemit  also  publicirt 
und  kund  gemacht  werden  sollen,  wornach  sich  ein  jeder,  absonderlich 
die  semtlichen  Buchdrucker  zu  richten  haben  werden. 
Tübingen  den  22.  April  Anno  1653. 

Ex  decreto  ÄmpUssimi  Senatus  Academici. 
Dieser  Tax  ist  für  Academische  Arbeit  darum  also  gesetzt  worden, 
weil  sich  die  Auflage  davon  gemeiniglich  nicht  über  2  ä  300  höchstens 
aber  500  Exempl.  erstreckt." 

lieber  die  Zweckmässigkeit  solcher  Taxen  fällt  Gessxer  (1740) 
folgendes  treffende  Urtheil:  „Wäre  eine  gewisse  Taxe  vorgeschrieben,  so 
würden  wir  die  elendesten  Schriften  von  der  Welt  zu  sehen  bekommen. 
Man  würde  die  Lettern  führen,  solange  sie  nur  noch  einen  Schein  von 
sich  geben  würden,  weil  man  doch  ebensoviel  als  vor  neu  gegossene 
bekäme.  Man  würde  viel  Zieraten  entbehren  müssen  und  tausend 
andere  Fehler  mehr  bekommen,  weil  die  darauf  verwendete  Zeit  nicht 
bezahlt  würde.  Denn  was  sauber  und  accurat  gemacht  werden  soll, 
kostet  ja  mehr  Mühe  und  Fleiss,  als  man  nur  so  hin  sudelt.  .  .  Gesetzt, 
es  übertheuerten  einige  ihre  xA.rbeit,  so  sind  ja  genug  andere  da,  welche 
die  Gesetze  der  Bilhgkeit  und  ihr  Gewissen  zu  bewahren  suchen." 

Wenn  demnach  über  das  Sinken  der  Buchdruckerkunst  und  über 
schlechte  Drucke  im  XVII.  Jalirhundert  Keklagt  wird,  so  dürfte  in  den 


412  Buchdruckerpreise.  Das  Buchdiuekerwappen. 

wohlgemeinten  aber  übelberatlieneii  Täxurdnungen  ein  wesentlicher 
Grund  zu  finden  sein.  Schuld  waren  aber  auch  die  Buchhändler,  welche 
die  Bücher  ballenweise  kauften  und  tauschten,  da  der  Messverkehr  fast 
ausschliesslich  Tauschhandel  war.  Ein  Autor  galt  soviel  wie  der  andere, 
ein  Druck  wie  der  andere ;  nicht  die  Güte,  sondern  nur  die  Masse  der 
Bogen  wurde  berechnet,  nur  die  Grösse  der  Schriften  und  orientalische 
Werke  veränderten  den  Preis. 

Schliesslich  lasse  ich  noch  eine  Buchdruckerrechnung  aus  dem 
Jahre  1()94  folgen: '«^-^ 

Thaler.     Groschen.      Pfennig. 

Einen  Artztzettel  Ein  Riess 1  18  — 

3  Bogen  Verse  auff  Hrn.  Otto  Rückern  ....  2  18  — 
1  Bogen  Verse  auff  Hrn.  Bürgermeister  Steger  .1  —  — 
Noch  ein  Bogen  Verse  für  den  Hrn.  D.  Ottleben    1  12  — 

4  Bogen  Verse  auf  den  sei.  Hrn.  Rudolphen  800 

Aufflage  thut  der  Bogen 5  23  8 

Die  übrigen  3  Bogen  thun  zusamm     .    .        .    .  17  23  — 

Pro  Censura 1  8  — 

Von  Hrn.  Weisens  Erben  habe  ich  vor  5  Bogen 

Verse  zu  fodern  600  Aufflage 22  23  8 

Hrn.  Fröhlichs  Leichpredigt  14  Bogen  200  Auff- 
lage thut 23  17  4 

In  das  XVII.  Jahrhundert  fällt  die  Erfindung  des  Biichdrucker- 
wappens.  Die  älteste  Erwähnung  eines  solchen  habe  ich  in  Birkens 
,  Spiegel  des  Erzhauses  Oesterreich"  1668  gefunden,  wo  es  von  den 
Buchdruckern  heisst:  „Wie  denn  Kaiser  Friedrich  III.  sie  Gold  zu 
tragen,  auch  sonsten  dem  Adel  und  den  Gelehrten  gleich  befreit  und 
insonderheit  den  Schriftsetzern  einen  Adler,  den  Druckern  aber  einen 
Greifen  mit  den  Druckerballen  in  der  einen  Klaue,  beide  Wappen  mit 
offenem  Helm,  verliehen." 

Es  ist  zwar  vom  Kaiser  Friedrich  III.  bekannt,  dass  er  die 
Wissenschaft  liebte,  eine  besondere  Begünstigung  der  Buchdruckerei 
von  seiner  Seite  ist  jedoch  nicht  bekannt  geworden.  Schon  im  Jahre 
1 740  machte  Professor  Martin  Schmeitzel  in  Halle  darauf  aufmerksam, 
dass  eine  Urkunde  Kaiser  Friedrichs  III.  über  eine  solche  Wappen- 
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Verleihung  niclit  aufzufinden  sei  und  dass  einige  glaubten,  dieses 
Wappen  sei  Gutenberg  allein  ertheilt  worden,  „weil  die  Buckdrucker- 
gesellschaften es  so  verändert  führten";  im  Jahre  1840  erwähnte  der 
sächsische  Oberbibliothekar  Dr.  Falkenstein  den  „so  oft  angeführten, 
aber  nirgends  urkundlich  nachgewiesenen  Bericht  von  der  Verleihung 
adehger  Wappenrechte  an  die  Gesammtgenossenschaft  der  Buch- 
drucker", und  meinte,  dass  die  Wappenverleihung  an  Jon.  Mentel  den 
Anstoss  zu  dieser  Sage  gegeben  habe.  In  der  von  Chmel  angeführten 
Wappenverleihung  an  Johann  Mentel  (s.  oben  S.71)  heisst  es:  „Kaiser 
Friedrich  verleiht  dem  Hans  Mentelin  und  seinen  ehelichen  Leibeserben 

von  neuem  ein  Wappen", 
was  darauf  hindeutet,  dass 
die  Familie  Mentel  schon 
früher  ein  Wappen  geführt, 
aber  wahrscheinhch  wegen 
Verarmung  das  Recht  nicht 
ausgeübt  hatte,  als  der 
durch  den  Buchdruck  reich 
gewordene  Mentel  um  eine 
neuerlicheBestätigung  des- 
selben ansuchte.  Die  Be- 
schreibung dieses  Wappens 
in  Chmels  Regesta  Friderici 
111.  (IV.)  Nr.  4720  stimmt 
mit  der  Abbildung  Nr.  137 
überein,  die  aus  Gessners 

Nr.  137.  Wappen  Johann  Mentels.  (Nach  Gessneb.)  Werk        Übcr        die        Buch- 

druckerei  entnommen  ist:  Ein  rother  Schild,  darin  ein  klimmender 
gelber  Löwe  mit  geltender  (gelfen  heisst  „einen  Ton  von  sich  geben, 
schreien"),  blauer  Zunge,  aufgeworfenem  Schwänze  und  blauen  Klauen, 
mit  einer  blauen  Krone  gekrönt,  auf  dem  Schilde  einen  Helm  mit  einer 
rothen  und  goldenen  Helmdecke  geziert,  darauf  ein  sitzender  gelber 
Löwe  (so  wie  im  Schild),  entspringend  daraus  ein  Busch  von  Straussen- 
federn,  roth,  blau  und  gelb.  Von  einer  Umschrift,  nach  welcher  dieses 
Wappen  dem  Mentel  als  dem  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  verliehen 
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sei.  weiss  die  Verleihungsurkunde  niciits  zu  berichten;  diese  Umschrift 
istdaher,  wie  schon  oben  (S.71)  bemerkt  wurde,  von  dem  Enkel  Mentels, 
Johann  Schott,  dem  Wappen  eigenmächtig  beigefügt  worden. 

Dass  Kaiser  Friedrich  dem  Gutenberg,  wie  Schmeitzel  meint, 
ein  Wappen  verliehen  habe,  ist  schon  desswegen  unglaublich,  weil 
Gutenberg,  als  aus  einer  Patrizierfamilie  stammend,  bereits  ein  Wappen 
besass;  geradezu  unmöglich  aber  ist  es,  dass  das  Wappen  einer  Ge- 
nossenschaft verliehen  worden  sei,  welche  damals  noch  nicht  bestand. 
Wir  wissen  aus  dem  Leben  Platters,  dass  selbst  im  XVI.  Jahrhundert 

in  Basel,  einem  der  grössten  Druckorte, 
eine  eigene  Buchdruckerzunft  nicht  be- 
stand, dass  die  Buchdrucker  sogar  ver- 
schiedenen Zünften  angehörten,  ebenso 
waren  die  Buchdrucker  zu  Strassburg 
einer  anderen  Innung  incorporirt,  es 
konnten  aber  Wappenrechte  doch  nur 
Familien  oder  Gorporationen  verliehen 
werden.  Wie  leicht  im  XVI.  und  XVII. 
Jahrhundert  falsche  Traditionen  ent- 
standen, beweist  die  Abhandlung  über 
die  Pseudo-Erfmder  (s.  oben  S.  70 — 73), 
und  Avie  gegen  die  Kosterlegende  schon 
der  Umstand  spricht,  dass  Zeitgenossen 
dieselbe  nicht  kannten,  während  für 
die  Erfindung  durch  Gutenberg  gerade 
die  Berichte  der  Zeitgenossen  am  lau- 
testen sprechen,  so  ist  auch  bei  der 
Wappenfrage  das  Schweigen  der  Zeitgenossen  von  Wichtigkeit.  Wenn 
wirklich  eine  Wappenverleihung  an  die  Buchdrucker  erfolgt  wäre,  so 
würde  Bergellanus  in  seinem  langen  Lobgedichte  auf  die  Buchdrucker- 
kunst gewiss  nicht  ermangelt  haben,  dieselbe  mit  einigen  Versen  zu 
feiern,  sein  Schweigen  spricht  dafür,  dass  er  von  einer  solchen  Ver- 
leihung nichts  wusste,  und  dass  er  das  MENTELsche  Wappen  als  eine 
reine  Familienangelegenheit  betrachtete.  Jon.  Schöffer  in  seiner  Dedi- 
cation  an  Kaiser  Maximilian  (s.  oben  S.  ()5)  erwähnt  ebenfalls  keines 


Nr.  138.  Insignie  des  Wiener  Buchdrucker.s 
SisGREMus.  (Nach  dem  Original.) 


Das  Buchdruckenvappen. 


415 


Buchdruckerwappens,  obgleich  es  nahe  gelegen  wäre,  diese  Begna- 
digung der  Buchdrucker  in  der  Dedication  an  Kaiser  Friedrichs  III. 
Nachfolger  hervorzuheben.  So  haben  wir  zwei  Zeitgenossen,  welche 
Ursache  hatten,  des  Wappens  zu  erwähnen,  und  doch  schwiegen. 
Hieraus  folgt,  dass  die  Buchdrucker  des  XVI.  Jahrhunderts  von  einer 
solchen  Wappenverleihung  nichts  wussten,  und  wenn  die  Autoren  des 
XVII.  Jahrhunderts  besser  unterrichtet  waren,  so  ist  dies  jedenfalls  sehr 
verdächtig.  Aus  welchen  Quellen  schöpften  die  letzteren? 

Dr.  Falkenstein  vermuthete,  dass  die  Sage  vom  Buchdrucker- 
wappen aus  der  Thatsache  der  Verleihung  eines  Wappens  an  Mentel 
entstand.  Derlei  Sagen  entstehen  nicht  an  den  Orten,  wo  jedermann 

die  Thatsache  bekannt  ist, 
sondern  an  entfernteren,  wo- 
hin das  Gerücht  die  Nachricht 
in  unbestimmter  Form  ver- 
breitet. So  finden  wir  auch 
das  MENTELSche  Wappen  in 
modificirter Weise  alslnsignie 
des  Wiener  Buchdruckers 
SiNGRENius  (Nr.  138),  der  von 
1510 — 1545  druckte.  Diese 
Insignien  waren  stets  Waren- 
zeichen, welche  jeder  nach 
Beheben  wählen  konnte,  die 
aber  von  anderen  ähnlichen 
verschieden  sein  mussten. 
SiNGRENius  gab  dem  Löwen  einen  Druckerballen  in  die  Klaue  und  unter- 
schied dadurch  sein  Druckerzeichen  von  dem  ScnoxTschen,  von  dem 
es  entlehnt  war.  Daraus  folgt  keineswegs,  dass  Singrenius  ein  Buch- 
druckerwappen im  Sinne  hatte,  sondern  er  erblickte  in  demselben  nur 
ein  passendes  Emblem  für  seine  Buchdruckerfirma. 

Ein  anderer  Wiener  Buchdrucker,  Raphael  Skrzetüski,  auch 
Hofhalter  genannt,  wählte  ein  anderes  Emblem,  einen  Adler,  der  den 
Siegelring  im  Schnabel  trug  (Nr.  139),  welcher  nach  dem  Gedichte  des 
Bergellanus  dem  Gutenberg  zur  Erfindung  der  Lettern  Anlass  gab. 


Nr.  139.  Insignie  des  Wiener  Buchdruckers  Skrzetüski 
genannt  Hofhalter.  (Nach  dem  OriginaL) 
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Auch  hier  lehnt  sich  ein  Wiener  Buchdrucker  an  eine  rheinische  Sage 
an  und  es  scheint,  dass.  während  Singrenius  Mentel  iür  den  Erfinder 
hielt,  Hofhalter  damit  nach  Bergellanus'  Vorgange  Gutenberg  die 
Ehre  geben  wollte.  Einen  Adler  verlieh  nach  Paul  Dupont  der  Kaiser 
Maximilian  II.  dem  Paul  Manutius  1571,  aber  nur  für  seine  Person, 
während  dessen  Erben  die  Bitte,  dieses  Wappen  fortzuführen,  abge- 
schlagen wurde ;  es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  aus  diesem  Adler  des 
Manutius  die  Sage  entstand,  den  Druckern  sei  der  Greif,  den  Setzern 
der  Adler  verliehen  worden. 

In  einem  Aufsatze  in  den  „Mittheilungen  für  Buchdrucker  und 
Schriftgiesser"  (6.  Heft)  erzählt  ein  Herr  A.  S(chmid)t  nach  einer 
unbekannten  Quelle,  dass  der  Kaiser  Ferdinand  I.  den  Buchdruckern 
nach  seinem  Regierungsantritte  den  Greifen  mit  den  Druckerballen  in 
ihr  Wappen  verliehen  habe,  wodurch  es  seine 
Vollendung  erhielt.  Da  ich  von  einer  solchen  Ver- 
leihung Ferdinands  I.  in  keinem  anderen  Werke 
etwas  gefunden  habe,  so  kann  ich  dieser  Notiz 
keine  Bedeutung  beilegen;  mir  kommt  vor,  als  ob 
der  Greif  aus  einer  Verschmelzung  des  Löwen 
mit  dem  Adler  entstanden  sei.  In  der  Geschichte 
der  Buchdruckerkunst  kommt  der  Greif  zuerst  in 
Nr.  140.  Der  Greif  als  Buch-    Harlcm  vor.  WO  Jakob  Bellaert  (1483—1486) 

druckerwappen  1640. 

(Nach  Gessser.)  im  Hausc  zum  Greif  (bellar<l)  druckte,  in  welchem 

Hause  nach  Goornhert  (s.  oben  S.  72)  die  Buchdruckerkunst  erfunden 
worden  sein  soll. 

Als  Buchdruckerwappen  wird  der  Greif  zuerst  in  Leipzig  1640 
beim  Jubiläum  genannt,  so  in  Rinckhardts  „  Zäuner-Tanz "  (s.  S.  425) 
und  in  dem  Festgedichte  von  Thimothes  Ritzsch  jun.,  wo  es  heisst: 

Dies  neue  Werk  hat  nun  dem  Kaiser  so  beliebet, 
Dass  er  diejenigen,  so  solche  Kunst  geübet, 
Mit  Privilegien  hat  herrlich  überfüllt, 
Und  ihnen  auch  verehrt  den  Greifen  in  dem  Schild. 

Dem  erwähnten  Festgedichte  war  eine  Kupfertafel  beigegeben,  welche 
Gessner  nachgebildet  hat,  und  auf  welcher  sich  Kaiser  Friedrich  III. 
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im  Krönungsornat  befindet,  während  auf  dem  Boden  ein  Greif,  in  der 
einen  Klaue  den  Siegelring  des  Bergellanus,  in  der  anderen  ein  Bucii 
(auf  welches  Gessxer  den  Titel  seines  Werkes  einschrieb)  herumhüplt 
(Nr.  140).  Vergleicht  man  diesen  Greifen  mit  Mextels  Löwen,  so  wird 
man  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  finden  und  begreifen,  wie  ich  zu 
der  oben  ausgesprochenen  Vermuthung  gekommen  bin.  dass  dieses 
Wappen  aus  einer  Vereinigung  des  Löwen-  und  Adlerwappens  ent- 
standen sei. 

Jedenfalls  kannten  die  Leipziger  Buchdrucker  im  Jahre  1G40  nur 
den  Greif  als  Buchdruckerwappen,  sie  wussten  damals  nichts  davon, 
dass  den  Setzern  ein  besonderes  Wappen,  der  Adler,  verliehen  worden 
sei,  wie  BmKEN  28  Jahre  später  erzählt.  Auch  die  Buchdrucker  m 
Jena  wussten  im  Jalne  1648  von  dem  Adler  nichts,  wie  aus  Werthers 

Erzählung  ^^*'  von  der  Entstehung  des 
Jenaer  Buchdruckerwappens  hervorgeht. 
Dieselbe  lautet: 

Im  Jahre  1648  wurde  zur  Feier  des 
(westfälischen)  Friedens  von  den  Jenaer 
Buchdruckern  beschlossen,  ein  Gedächt- 
nissstück  zu  errichten,  und  da  zwei  Gor- 
nuten postuliren  wollten,  so  wurde  ein 
Theil  des  Postulatsgeldes  zu  einer  Messe 
bestimmt.  Nachher  kam  die  Idee  auf,  ein 
schwarzes  Leichentuch  mit  weissem  Atlas- 
kreuze anzuschaffen,  welches  reich  mit  Gold  gestickt  werden  sollte. 
,Ehe  man  aber  zu  dem  Hauptwerke  geschritten,  hat  man  vertraulich 
und  einstimmig  beschlossen,  nichts  Eigendünkliches  und  Afiectirliches 
sich  anzumassen,  sondern  vielmehr  über  das  einrnüthig  Ausgesonnene 
die  hohe  obrigkeitliche  Vergünstigung  Schuldigermassen  sich  auszu- 
bitten,  zugleich  aber  der  benachbarten  löblichen  Gesellschaften  kunst- 
billige Genehmigung  zu  ersuchen,  und  zwar,  dass  die  Jenaische  Buch- 
druckergesellschaft sich  eines  besonderen  und  andenklich  Jahr  hinaus 
und  auf  die  werthe  Posterität  unverändert  dauernden  Buchdrucker- 
wappens bedienen  möchte,  zu  dem  Ende  der  von  dem  Kunstmaler 
desselben    verfertigte    Riss    überall    mit    hingeschickt   wurde."    Das 

Faulmann,  Gesch.  d.  Buclidruckerkimst.  ^21 


Kr.  141.  Siegel  der  Jena,  r  Buchdrucker 
vom  Jahre  16.57.  (\ach  Werther. I 
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Leichentuch,  welches  UiO'l  lialer  kostete  (die  Stickerei  allein OU Thaler), 
wurde  im  Jahre  1G57  vollemlel.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  ein  gleiches 
Siegel  angeschatlt.  damit  die  .einmal  erlaubte  und  eilialteneWappen- 
lührung"  bei  den  Jenaer  Buchdruckern  fortgesetzt  würde.  Nr.  141  zeigt 
dieses  Siegel,  welches  mit  dem  Wapi)en  des  Leichentuchs  identisch  war. 
Es  ist  somit  eine  von  Johann  David  Werther.  im  Jahre  1721, 
nachdem  er  41  Jahre  in  Jena  HoiTouchdrucker,  also  fast  Zeitgenosse 
der  oben  erz;ililteii  l!e;^cl)enlieit  war,  verbürgte  Thatsache,  dass  die 
Jenaer  Buchdrucker  vor  dem  Jahre  1648  das  Recht  der  Wappenführung 
nicht  hatten,  ein  Buchdruckerwappen  nicht  kannten,  sondern  erst  ein 
solches  von  einem  Maler  entwerfen  und  von  den  Kunstverwandten 


Xr.  14-.>.  Siegel  a.r  .\iiiiili-iger  Buchdrucker. 
(Nach  Werther.) 


Nr.  143.  Erneuertes  Siegel  der  .Jenaer  Buch- 
drucker vom  .Jahre  1720.  'Nach  Werther  ) 


begutachten  Hessen.  Wenn  gesagt  wurde,  ein  „besonderes"  Wappen, 
so  ist  kaum  anzunehmen,  dass  darunter  ein  Wappen  zu  verstehen  sei, 
welches  von  dem  anderer  Buchdruckergesellschaften  abwich,  sondern 
ein  solches,  welches  den  Buchdruckern  eigenthümlich  sein  sollte :  denn 
war  ein  Buchdruckerwappen  schon  vorhanden,  so  hätten  sich  die 
Jenaer  mit  einer  ihre  Stadt  bezeichnenden  Umschrift  begnügen  können 
und  factisch  ist  das  Jenaer  Buchdruckerwappen  der  Greif,  der  nach  der 
Leipziger  Sage  von  1640  den  Buchdruckern  vom  Kaiser  Friedrich  111. 
verliehen  worden  sein  soll.  Zu  beachten  ist  auch,  dass  Werther  noch 
1721  Mentel  für  den  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  hielt, ^''^  und  dass 
dieses  jedenfalls  allgemeine  Ansicht  in  Jena  war.  Wussten  die  Jenaer, 
dass  Kaiser  Friedrich  III.  dem  Mentel  ein  Wappen  verliehen  habe,  so 
mussten  sie  annehmen,  dass  dasselbe  ihm  als  dem  Erfinder  der  Buch- 
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druckerkunst  verliehen  worden  sei,  aber  sie  scheinen  dieses  Wappen 
nicht  gekannt  zu  haben,  wie  aucli  die  Leipziger  1640  glaubten,  dieses 
Wappen  sei  ein  Greif  gewesen. 

Nachdem  nun  einmal  die  Wappen-  und  Siegelfrage  angeregt  war, 
folgten  andere  Städte  nach.  Nr.  142  zeigt  das  Siegel  der  Nürnberger 
Buchdruckergesellschaft  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert.  In  demselben  ist 
vom  Greifen  keine  Spur,  sondern  oben  nur  die  Druckerballen  von 
Flügeln  umgeben  und  im  Schilde  der  Adler  (offenbar  das  Nürnberger 
Stadtwappen),  dem  man  ein  paar  Druckerballen  in  die  Klauen  gab. 

Im  Jahre  1720  Hessen  die  Jenaer  ihr  Siegel  renoviren  und  setzten, 
entsprechend  einer  inzwischen  (s.  S.  412)  aufgekonmienen  Meinung,  in 
den  Schild  einen  Adler  mit  dem  Winkelhaken,  während  derGreif  auf  dem 
Helm  bUeb.  Dieser  Adler  ist  zweiköpfig,  weil  man  an  den  kaiserlichen 
zweiköpfigen  Adler  dachte. 

Die  erste  Abbildung  des  Buchdruckerwappens  als  solches,  dürfte 
in  Spörls  Introductio  innotit.  sign,  typograph.  Nürnberg  1730  vorliegen. 
Dieselbe  gleicht  dem  Jenaer  Siegel  von  1720  und  zeigt  im  Felde  eines 
deutschen  Schildes  einen  Doppeladler  mit  zum  Fluge  gerichteten  Flügeln, 
der  Winkelhaken  und  Druckerballen  hält.  Ueber  dem  Schilde  sieht 
man  einen  offenen  Helm,  welcher  die  Krone  trägt.  Auf  der  Krone  des 
Helmes  steht  ein  wachsender  geflügelter  Greif  nach  rechts  gekehrt, 
welcher  in  seinen  Klauen  zwei  aufeinander  gesetzte  Buchdruckerballen 
trägt,  Lesser  bemerkt  dazu,  dass  offene  Helme  nur  die  adeligen 
Familien  oder  wenigstens  solche  Personen  führen  durften,  welche  aus 
besonderer  Gnade  des  Kaisers  oder  hoher  Landesherren  Adelsprivilegien 
genossen,  dessgleichen  die  Doctoren,  denn  obwohl  sie  nicht  von  Adel 
seien,  so  seien  sie  doch  edel  und  hätten  durch  kaiserliche  Gnade  die 
Rechte  der  Adeligen. 

Hievon  mag  die  Meinung  kommen,  der  vielgenannte  Kaiser 
Friedrich  III.  habe  die  Buchdrucker  „  adelgleich "  gemacht,  da  aber 
kein  authentisches  Wappen  vorliegt,  so  bleibt  dieser  Ruhm  ein  sehr 
problematischer.  Mentels  Wappen  trägt  keinen  offenen  Helm,  wohl 
aber  gab  es  manche  adelige  Buchdrucker,  und  diese  mochten  für  ihre 
Person  den  offenen  Helm  geführt  haben,  doch  liegt  kein  Grund  vor, 
diese  Auszeichnung  unter  die  Rechte  aller  Buchdrucker  zu  setzen. 

27* 
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Der  bereits  ci'waluilc  iluUcsclie  i'rulussoi-  M.  Scumeitzcl  yibl 
in  den  1740  i^rschionenen  „OeÜcnlüchen  JulK'lzeugnissen"  folgende 
Boschi-eilning  ditscs  \\'a|ii)ens:  Jni  Schilde  ist  ein  schwarzer  einfacher 
Aeller  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  Schweif  und  Waffen  oder  Füssen 
im  goldenen  Feld.  In  der  rechten  Klaue  hat  er  einen  Winkelhaken 
von  natürlicher   Farbe,   und  in  der  linken  zwei  aufeinanderliegendc 


Nr.  144.  Das  Wappen  dur  Buclidrucker.  (Aus  Bek.man.ns  Alt-  und  Xcu-Wion.) 

schwarze  Druckerballen.  Der  Helm  ist  von  Silberfarbe,  mit  einem 
Gitter  geschlossen  und  mit  einer  goldenen  Krone  geziert,  auf  ihr  ein 
hervorbrechender  silberner  Greif,  welcher  in  den  Klauen  zwei  auf- 
einandergesetzte  schwarze  Druckerballen  emporhält.  Die  Helmdecken 
sind  zur  Rechten  mit  Gold  und  Schwarz,  zur  Linken  mit  Silber  und 
Roth  tiii^irt.- 
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In  den  meisten  Bildern  steht  nicht  der  einfache  Adler,  sondern 
der  zweiköpfige,  so  auch  bei  den  letzten  Buchdruckerbildnissen  in 
Gessners  Werk :  während  aber  der  Jenaer  Adler  in  der  rechten  Klaue 
den  Winkelhaken,  in  der  linken  das  Tenakel  hält,  soll  der  Adler  nach 
ScHMEiTZEL  Druckerballcn  haiton.  Bezüg-lich  des  Winkelhakens  ist  es 
merkwürdig  und  wahrscheinlich  einirrthum,  denselben  von  der  Rechten 
halten  zu  lassen,  denn  in  der  Rechten  ist  der  Winkelhaken  nur  Verkehrt 
zu  halten,  da  er  ja  nur  für  die  Linke  bestimmt  und  gearbeitet  ist.  Dem 
Jenaer  Siegel  entspricht  auch  das  von  Bermann  in  „Alt-  und  Neu- Wien " 
abgedruckte  Buchdruckerwappen  (Nr.  144).  nur  weicht  die  Richtung 
des  Greifen  davon  ab. 

In  dem  von  Johann  Heinrich  Meyer  im  Jahre  1S34  heraus- 
gegebenen „Journal  für  Buchdruckerkunst"  befindet  sich  auf  dem  Titel 
das  Buchdruckerwappen  in  folgender  Gestalt:  ein  einfacher  Adler  mit 
zum  Flug  gerichteten  Flügeln  hält  in  der  Linken  den  Winkelhaken,  in 
der  Rechten  das  Tenakel,  aus  dem  gegitterten  und  gekrönten  Helm 
bricht  ein  nach  rechts  gewendeter  Greif  hervor,  der  zwei  Druckerballen 
zwischen  den  beiden  Klauen  hält.  Da  Hänel  in  Magdeburg  und  Ritsch l 
VON  Hartenbach  das  Wappen  mit  dem  zweiköpfigen  Adler  unter  ihre 
Polytypen  aufgenommen  hatten, erfolgte  an  den Redacteur des, Journals 
für  Buchdruckerkunst"  eine  Anfrage,  worin  mit  Rücksicht  auf  die  Ver- 
leihung durch  den  römischen  Kaiser  Friedrich  III.  die  Meinung  auf- 
gestellt wurde,  dass  es  richtiger  sein  dürfte,  einen  zAveiköpfigen  Adler 
in  das  Wappen  zu  setzen.  In  Nr.  2  des  Jahrganges  1837,  worin  diese 
Anfrage  abgedruckt  wurde,  beantwortete  der  Redacteur  dieselbe  sofort 
dahin,  dass  sein  Wappen  das  richtige  sei,  obgleich  die  rückwärts- 
gewendete Richtung  des  Greifen  unmöglich  richtig  sein  kann. 

Da  ein  historisches  Buchdruckerwappen.  wie  aus  der  vorstehenden 
Untersuchung  hervorgeht,  nicht  existirt,  so  kann  der  Streit,  ob  ein  ein- 
köpfiger oder  ein  zweiköpfiger  Adler  zu  führen  sei,  nur  durch  Abstim- 
mung der  Buchdrucker  entschieden  werden,  wenn  sie  nicht  etwa  vor- 
ziehen, das  ganze  MENTELsche  Wappen  aufzugeben  und  das  Wappen 
der  Gensfleisch  anzunehmen,  nämlich  den  Bettelmönch,  respective  den 
reisenden  Kapuzenmann  (S.  109),  das  den  Vorzug  hätte,  von  jeder 
Nation  angenommen  werden  zu  können.  Dieses  Wappen  wurde  auch 
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bereits  vuu  Dr.  J.  11.  Meveu  uul  den  Titel  des  von  ihm  184U  heraus- 
gegebenen „Gutenberg- Albums"  gesetzt,  und  da  die  FamiUeGENSFLEiscH 
ausgestorben  ist.  so  wird  die  \\ai)i)eiiliihrung  von  keiner  Seite  an- 
gefochten werden. 

Die  Literatur  der  T.vjMJiJfraphie  weist  im  XVII.  Jahrhundert 
bereits  eine  grössere  Zahl  von  ^Verken,  meist  historischen  Inhalts  aut: 
H.  Salmuth,  De  Ti/pograjjhia ,  Amberg  1600.  Catahxjus  libwrum,  qui  in 
Juntarum  hihliotheca  Phüippi  heredum  Florentiae  prostant,  Florenz  1604. 
JoA.  Bapt.  Xatolini,  Disserfatio,  Utini  1606.  (Nach  diesem  hat  Christus 
die  Buchdruckerkunst  offenbart,  denn  Magonci  bedeutet:  il/yl6r=Magie 
Ofninipoteideni]  N[ostrumJ  C[hristim]  I[esum],  wesshalb  er  sich  auch  um 
den  wirklichen  Erfinder  nicht  weiter  kümmert.)  H.Hornschuh,  Instructio 
ad  operas  tyjjograph.  corr.  necess.,  Leipzig  1608.  Joa.  Walgh,  Decas 
Fahidarum,  Argent.  1609.  Christ.  Besoldus,  Dissertatio  de  Typographia, 
Tübingen  1620.  G.  Draudius,  Typographiae  discursus  experhnentalis, 
Frankfurt  1625.  N.  Bellermontanus,  Dissertatio  historica  de  typographia, 
Frankfurt  1626.  Petrus  Scriverus,  Laurea  Laurentii  Costeris,  Harlem 
1628.  Relatio  de  origine  tyjjographiae  . .  .  e  documentis  ad  Faustorum  de 
Aschaffenhurg  familiam  ptertinentihus  hausta,  Frankfurt.  Gabr.  Naude, 
Add.  ad  Imtoriam  Ludovici  XL  Andreas  Brogiotti,  Verzeichniss  der 
T\i)en  der  vaticanischeii  Druckerei,  Rom  1628  (italienisch).  H.  Horn- 
scHüH,  Orthotypographia ,  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  von  T.  H. 
HCeidenreich).  Leipzig  1616.  Andr.  Rivinus  (Bachmann),  Panegyrica 
Dedamatio,  ferner  Hecatoniba  laudum  et  gratiarum  und  Controversiae  de 
artis  typograplücae  inventione,  Leipzig  1640.  Bernard  a  Mallinkrot. 
De  ortu  et  progressu  artis  typograptldcae,  Köln  1640.  Christ.  Güeinitz, 
Trucker-Lob,  Leipzig  1640.  Rinckhardt,  Drucker-Gedenk-Ring,  Leipzig 
1640.  BoxHORNiD/s'scrfa^/o  de  typograj)hicae  artis  inventione,  Leydenl640. 
C.Brehmen.  Gründlicher  Unterricht  von  der  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst, Dresden  1640.  Val.  Kleinwäghter,  Actus  saeculares,  Breslau 
1640.  M.  S.  G.  Stargk,  Oratio  de  arte  typographica,  Leipzig  1640. 
(Sghrag)  Historia  Typjographiae,  Argentorati  inuenta,  Strassburg  1640. 
J.  H.  Bögkler,  Oratio  de  Typographia,  Argentorati  inuenta,  Strassburg 
1640.  J.  Sghmid,  Conciones  tres  eucharisticae,  Strassburg  1641.  J.  Mentel, 
Brevis  Excursus  de  loco,   tempore  et   autore  inuentionis   Typographiae, 
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Paris  1644,  ferner  De  vera  tijpocjraphiae  origine  i^araenesis,  Paris  1(350 
und  Observafiones.  J.  G.  Gutner,  Typograpliei  Chemnitiensis  primae 
p)lagidae  de  artis  tgpographicae  inuentione.  T/ie  London  Printers  lamen- 
tation,  or  the  pre^s  opprest  and  ooerprest  (I.  Theil  des  Short  account  of 
printing  in  general),  1660.  Ahasver  Fritsgh,  Dissertatio  de  ahusihus 
Tgpographiae  toUendis,  Arnstadt  1662  und  Dissertatio  de  Typographis. 
Ludwig  Vietoris,  Formatbuch,  1664.  Atkyns,  Origin  and  prögress  of 
printing^  London  1664.  M.  J.  Stohr,  Dissertatio  de  ortu  Tgpographiae, 
1666.  Zacharias  Beighlingen,  Wahrer  Unterricht  vom  Ursprung  etc. 
der  Buchdruckerei,  Eisleben  1669.  Nohilissima  ars  typographica,  Halle 
1670.  Wolffger,  Neu  aufgesetztes  Formatbüchlein,  Graz  1670.  M.  de 
Cabrera,  Discurso  JegaJ,  historico  y  politico  etc.  de  la  Imprenta,  Madrid 
1675.  A.  Fritsch,  Tractat  von  den  Buchdruckern,  Buchhändlern  etc. 
1675.  Phil.  Lud.  Anthaeus,  Wahrhaftige  Historia  von  der  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst,  Frankfurt  1681.  Laurenz  Normann,  Dissertatio 
de  renascentis  Litteraturae  ministra  Typographia,  Upsala  1682.  Jansson 
d'Almeloveen,  De  vitis  Stephanorum  dissertatio,  Amsterdam  1683. 
NiK.  Gatherinot,  Art  d'imprimer,  Bourges  1685.  J.  Moxon,  Mechanic 
Ecercices  IL  und  Regulae  Trium  Ordimim  Literarum  TypograpMcarum, 
London  1686.    Corn.  Beughen,  Lncunahula  Typographiae,  Amsterdam 

1688.  J.  de  LA  Caille,   Histoire  de  rimprimerie  et  de  la  lihrairie,   Paris 

1689.  Licimander.  Panegyricus  in  landein  artis  tgpographicae.  Johann 
Trithemius,  Ännales  Hirsaugienses,  St.  Gallen  1690.  D.  G.  Moller, 
Dissertatio  de  Typjographia,  Altorf  1692.  J.  Chr.  Schultheis,  Disputatio 
de  Typographia,  Nürnberg  1692.  G.  L.  Thiboust,  Carmen  latinum  1694 
(ins  Französische  übersetzt  von  seinem  Sohne  1754).  Chevillier, 
L'origine  de  rimprimerie,  Paris  1694.  M.  E.  Chr.  Schrödter,  Dissertatio 
de  Typographia,  Wittenberg  1697. 

Während  im  XVI.  Jahrhundert  nur  von  Wittenberg  bekannt  ist, 
dass  daselbst  eine  Jubelfeier  zur  Erinnerung  an  die  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst  gefeiert  wurde,  finden  wir  im  XVII.  mehrere  Städte 
erwähnt,  obgleich  auch  hier  die  Nachrichten  unvollständig  sind.  Im 
April  1640  schickte  die  Buchdruckergesellschaft  in  Leipzig  nach 
Wittenberg,  nach  Jena  und  in  die  vornehmsten  Reichs-  und  Handels- 
städte die  Mittheilung,  dass  sie  die  zweihundertjährige  Erinnerungs- 
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leier  begehen  avoIIc,  wobei  sie  zu  eben  sulcheni  Tliuii  aLiUbrelerle.  In 
Leipzig  wurde  dieses  Fest  von  fünf  Buchdruckern  mit  iliren  elf  Gesellen 
am  24.  Juni,  als  dem  Namenstage  Gutenbergs,  gefeiert,  wobei  drei 
Lehrlinge  das  Postulat  verschenkten.  Nach  einer  Festpredigt  begaben 
sich  die  Theilnehmer  in  das  Haus  des  Buchdruckers  Georg  Ritzsch,  wo 
Vormittags  das  Postulat,  Nachmittags  das  Festmahl  stattfand,  hierbei 
wurde  zuerst  ein  Psalm  gesungen,  dann  eine  Rede  gehalten  und  hier- 
auf viele  Psalmen  und  geistliche  Lieder  gesungen.  Tanz  und  Lustbar- 
keiten waren  ausgeschlossen.  Auch  amzw^eiten  und  dritten  Tage  fanden 
Versammlungen  statt,  wobei  den  Armen  gespendet  wurde.  Ausser  oben 
erwähnten  Schriften  erschienen :  „  Wiederholte  Buchdrucker- Jubelfreude 
am  Tage  Maria-Heimsuchung"  und  „Zweihundertjähriger  Zeit  denk- 
würdiges Ehrenlob  von  der  Buchdruckerei. " 

Ob  in  Halle  ein  eigenes  Fest  stattfand,  ist  nicht  zu  ersehen,  der 
damalige  Rector  Christ.  Gueinitz  schrieb  ein  Glückwunschschreiben. 
welches  in  dem  JiibilaeKiii  Tijpoyraphorinn  Lipsiae  abgedruckt  ist.  In 
Dresden  und  Köln  erschienen  Jubelschriften.  In  Breslau  wau-de  das 
Fest  am  24.  Juni,  am  25.  October  und  am  letzten  December  in  der 
damals  einzigen  Druckerei  des  Georg  Baumann  gefeiert.  In  Eichs- 
feld wurde  am  21.  Juni  in  der  Buchdruckerei  eine  Zusammenkunft 
abgehalten,  um  für  die  Wohlthat  der  Buchdruckerkunst  zu  danken 
und  neben  freundlichen  Gesprächen  einen  Trunk  und  geringe  Mahlzeit 
mit  einander  in  der  Stille  zu  thun.  Ebenso  feierten  die  Jenaer,  die 
noch  unter  dem  Eindrucke  der  Schlacht  bei  Saalfeld  und  der  Plünde- 
rung ihrer  Stadt  standen,  das  Fest  mit  dem  einzigen  dort  verbliebenen 
Gehilfen  in  der  Stille.  Auch  in  den  übrigen  deutschen  Städten  Hessen 
die  Drangsale  des  Krieges  keine  laute  Fröhhchkeit  aufkommen,  und 
wenn  auch  keine  Nachrichten  vorliegen,  so  dürfte  doch  anzunehmen 
sein,  dass  die  Leipziger  Anregung  nicht  erfolglos  blieb.  In  Strassburg 
wurde  das  Fest  am  18.,  25.  August  und  1.  September  gefeiert.  Es 
wurden  Dankpredigten  gehalten,  denen  sich  noch  am  1.  October  bei 
Gelegenheit  einer  ^lagisterpromotion  eine  lateinische  Rede  Böcklers 
anschloss.  Die  Buchdrucker  überreichten  am  22.  August  einen  „Bericht 
von  Erfindung  der  Buchtruckerey  in  Strassburg"  den  Herren  Einund- 
zwanzigern mit  der  Bitte,   ihn  gnädig  auf-  und  anzunehmen.  Einige 
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Monate  später  wurde  ihnen  der  Dank  für  das  „olferhie  Tractätlein'' 
mit  24  Reichsthalern  ausgesprochen.  Fünfzehn  Personen,  vermuthlich 
Meister  und  Gesellen,  hatten  die  Vorrede  unterzeichnet.  Ein  Per<iament- 
exemplar  wird  noch  gegenwärtig  auf  der  Strasj^burger  Bibliothek  in 
einem  Glaskasten  aufbewahrt.  Im  selben  Jahre  erschien  in  Strassburg 
die  Historia  Tijpographiae,  Ärgentorati  hmentae,  für  deren  Verfasser 
Johann  Adam  Schragius  gehalten  wird,  und  welche  Johann  Mentel  als 
den  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  ausgibt. 

Als  eine  Probe  der  damaligen  Meistersänger-Poesie  mögen  hier 
einige  Verse  aus  „der  Drucker  Zäuner-Tanz ",  welche  M.  Martin 
RiNCKHARDT  auf  das  Leipziger  Jubelfest  (1640)  gedichtet  hat.  folgen: 

1.  So  singen  wir  mit  Freuden-Schall 

all  unsere  Federn  an, 
Und  preisen,  was  GOtt  überall, 

an  uns  durch  sie  gelhan: 
Von  Sebulon  auf  Machir  Thron, 

bis  auf  die  Zeit 

der  Teutschen  Christenheit. 
Schreibet,  all  ihr  Juden,  schreibet, 
treibet,  all  ihr  Heyden,  treibet, 
treibet  fort,  des  HErren  Ehr  und  Wort. 

2.  So  singen  wir  mit  Freuden-Schall 

auch  unsern  Adler  an; 
Und  die  Schutz-Götter  überall, 

die  was  an  uns  gethan. 
Der  Adler  fleugt,  und  übersteigt 

sein  ganz  Geschlecht, 

zu  hegen  rechtes  Recht. 
Tichtet,  all  ihr  Tichter,  tichtet, 
richtet,  all  ihr  Richter,  richtet 
richtet  auf,  des  rechten  Rechtes  Lauff. 

8.   So  singen  wir  mit  Freuden-Schall 
Der  Drucker  Wappen  an. 
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und  was  ihr  GreilT  uns  ül)erall 

zu  guter  Letzt  gethan. 
Der  GreilT  ist  hell,  und  stark  und  schnell, 

Schatz-  und  Gold-reich. 

wenn  maus  ihm  raubet  gleich. 
GreifTet,  all  ihr  Greiflen,  greiffet, 
häuflet,  all  ihr  Schätze,  häuffet, 
eure  SchriCft,  Gold  und  Geld  übertrifft. 

9.   So  singen  wir  mit  Freuden-Schall 

auch  die  Buchdrucker  an. 
und  preisen,  was  GOtt  überall 

an  ihrer  Schrifi't  gethan. 
Der  Setzer  setzt,  ein  Knabe  netzt. 

ein  Drucker  kan 

so  viel  als  tausend  Mann. 
Setzet,  all  ihr  Setzer,  setzet, 
netzet,  all  ihr  Netzer,  netzet, 
netzet  frisch,  der  Drucker  drucket  risch. 


XIV.  ABSCHNITT. 


PRESSPOLIZEI  IM  XVIII.  JAHRHUNDERT. 


M  XVIII.  Jahrhundert  traten  neben  den  kirchhchen  auch  ins- 
besondere poHtische  Besprechungen  in  den  Journalen  hervor; 
es  war  die  Zeit  der  Cabinetskriege  und  der  Beginn  der  Zeitungsdrucke. 

Im  Jahre  1715  erschien  in  Deutschland  ein  erneuertes  Mandat 
Karls  VI.,  welches  die  Winkeldruckereien  verbot,  und  bestimmte, 
dass  nur  angesehenen,  redlichen  und  ehrbaren  Leuten  das  Drucken 
zu  gestatten  und  für  alle  Druckereien  Gensoren  zu  bestellen  seien.  Dem 
entsprechend  wurde  im  Jahre  1717  von  Friedrich  August,  König  von 
Polen  und  Kurfürst  von  Sachsen,  den  Buchdruckern  eingeschärft, 
dass  sie  nichts  ohne  Gensur  drucken  und  den  rechten  Autor  und  den 
Ort  auf  den  Titel  setzen  sollten. 

Im  Jahre  1728  wurde  in  einem  bayerischen  Gensuredict  zum 
erstenmale  der  politische  Gesichtspunkt  betont:  „Da  man  aber  Sachen 
in  Druck  legen  sollte,  so  Politica  oder  grosser  Häuser  Rechte  betreffen, 
sind  solche  zu  unserem  geheimben  Rathe  der  Revision  und  Concession 
willen  herein  zu  geben." 

In  Oesterreich  befahl  ein  Mandat  der  Kaiserin  Maria  Theresia 
vom  12.  Juli  1752  den  Unterthanen,  alle  geistlichen  Bücher,  die  sie 
besassen  oder  neu  kauften,  ihren  Seelsorgern  zu  überantworten, 
welche  sie  prüfen,  die  verdächtigen  oder  offenbar  ketzerischen  an  sich 
nehmen,  die  unverdächtigen  aber  mit  ihrer  Unterschrift  und  Siegel 
versehen,   zurückstellen   sollten.    Für  jedes  ohne  Legitimation  eines 
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Geistlichen  befundone  Buch  niusste  der  Besitzer  drei  Gulden  Strafe 
zahlen,  wovon  der  dritte  Theil  dem  Angeber  zufiel:  ja  sogar  die  Buch- 
binder \Yurden  175'.»  in  Oesterreich  angewiesen,  die  ihnen  zum  Ein- 
binden übergebenen  Bücher  den  Seelsorgern  zur  Prüfung«  vorzulegen. 
Unter  Max  Josef  III.  suchte  sich  die  bayerische  Regierung  von 
der  kirchlichen  Censur  zu  emancipiren.  17GG  wurde  erklärt,  dass  die 
Censur  niemand  anderem  als  der  Landesherrschaft  gebühre,  die  gegen- 
theiligen  bischöflichen  Massregeln  wurden  für  null  und  nichtig  erklärt, 
die  an  den  Kirchenthüren  angehefteten  bischöflichen  Decrete  mussten 
abgenommen  werden  und  den  Geistlichen  wurde  bei  Vermeidung  der 
Temporaliensperre  verboten,  gegen  den  Willen  der  Landesregierung 
zu  handeln.  Nur  der  Verruf  jener  Bücher,  welche  entweder  gegen  die 
katholische  Religion  oder  die  gute  Sitte  seien  oder  welche  gegen  die 
Grundregeln  des  Staates  Verstössen,  wurde  durch  ein  [Mandat  vom 
5.  Jänner  1767  erneuert. 

Im  Jahre  1769  Avurde  ein  Censurcollegium  eingesetzt,  dessen 
Mitglieder  vom  Kurfürsten  gewählt  wurden,  deren  Mehrzahl  zwar 
dem  Clerus  angehörte,  aber  jene  gemässigte,  ja  sogar  freisinnige 
Richtung  vertrat,  welche  damals  unter  der  Weltgeistlichkeit  in  Alt- 
bayern viele  Anhänger  zählte.  Verrufserklärungen  anderer  Staaten 
sollten  nicht  massgebend  sein,  aber  ebensowenig  fremde  Appro- 
bationen. Nur  landesherrliche  Verordnungen  waren  censurfrei,  dagegen 
Schulbücher  besonders  streng  zu  prüfen.  Uebrigens  war  Predigern, 
Professoren  und  anderen  distinguirten  Personen,  bei  denen  ein 
Pericidimi  perversionis  nicht  zu  befürchten  war,  die  Einfuhr  des  einen 
oder  anderen  Exemplars  von  verbotenen  Büchern,  aber  nur  mit  kur- 
fürstlicher specieller  Erlaubniss  und  gegen  einen  Revers  gestattet, 
dass  solche  Bücher  nur  aus  guten  Endzwecken,  allenfalls  der  Wider- 
legung halber  begehrt  und  an  niemand  anderen  ausgeliehen  würden. 
Ein  Mitglied  dieses  Censurcollegiums,  der  Augustiner  P.  Eülgentius, 
erklärte  in  einem  Protokoll:  .Wenn  niemand  entgegensetzen  darf, 
wird  man  niemalen  zu  einer  gegründeten  Wahrheit  kommen.  Ex 
oppositis  veritas  mar/is  elucescit.  Niemand  hat  das  Recht,  seine  Meinung 
ohne  vorhergehende  Prüfung  anderen  mit  Gewalt  aufzudringen.  Gegen 
Gebetlein  voh  Aberglaubens  dagegen  werde  ebenso  scharf  verfahren, 
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wie  gegen  die  iiit  auferbaulichen  Theafrales  und  Mediiafiones."  Aus- 
wärtige Buchhändler,  welche  die  bayerischen  Jahrmärkte  besuchen 
wollten,  mussten  wenigstens  drei  Monate  vorher  die  Kataloge  der- 
jenigen Schriften  vorlegen,  die  sie  hereinzubringen  gedachten,  das 
Gollegium  hatte  diese  Noten  zu  prüfen,  die  unpassirbaren  in  marf/inc 
anzumerken,  worauf  diese  Noten  gestempelt  und  mit  einem  schritt - 
hchen  Pass  versehen  wurden,  der  als  Legitimation  bei  den  Mauthen 
und  Accisämtern  diente. 

Im  selben  Jahre  wurde  der  neu  ausgearbeitete  bayerische  Cata- 
logus  Uhrorum  prohihifornin  veröffentlicht.  Theils  als  religionswidrig, 
theils  als  den  guten  Sitten,  theils  auch  den  landesfürsthchen  Gerecht- 
samen nachtheilig  wurden  verboten,  unter  anderen:  Rousseaus  Emile 
xxw&Esprit,  Maxi  nies  et  pyincipes.  Bayles  Dictionnaire  Jiistorique  et  critique, 
La  Mettries  Oeuvres,  FEBRONuDe  statu  ecdesiae,  Damms  Neues  Testament. 
Jakob  Böhmes  Büchlein  vom  christlichen  Testament  .nebst  allen 
übrigen  Schriften  dieses  fanatischen  Schusters  von  Görlitz",  Stoibers 
Ännamentarium  ecclesiasticum,  Voltaires  Pensees  pltilosophiques,  Epitre 
a  Uranie,  Sur  Ja  reJigion  naturelle  etc.,  R.athes  Unpartheiische  Abhand- 
lung, ob  denen  Herzogen  in  Bayern  das  von  so  vielen  so  hoch- 
gepriesenen  Jus  regium  in  ecclesiasticis  zugestehe ;  das  grosse  Planeten- 
buch, das  Traumbuch  des  Jacobus  Lupius  und  andere  abergläubische 
Schriften,  Freimaurerbriefe.  Voltaires  Pucelle,  Boccaccios  Decameron, 
Grebillons  Contes  und  andere  lasciv-erotische  Schriften.  In  einem 
späteren  Gensurmandate  wurde  bestimmt,  dass  die  Schriften  der 
Akademie  der  Wissenschaften  keiner  Gensur  unterworfen,  dagegen  die 
theologischen  Schriften  mit  besonderer  Sorgfalt  geprüft  werden  sollten. 

Nach  dem  Tode  Max  Josefs  erfolgten  strengere  Massregeln  und 
das  Gensurcollegium  beschwerte  sich  über  die  Ueberbürdung,  welche 
ihm  dadurch  auferlegt  wurde.  Im  Jahre  1783  erhess  die  kurfürstliche 
Pvegierung  ein  Verbot,  dass  weder  in  Zeitungen,  noch  in  Intelligenz- 
blättern, noch  in  irgend  einem  Buche  eine  Druckschrift  angekündigt 
werde.  Gegen  diese  Anordnung  wagte  das  Gensurcollegium  eine  Vor- 
stellung zu  erheben,  in  welcher  es  heisst:  „Religion,  Sitten.  Staats- 
verfassung verursachen,  dass  man  bei  uns  billig  eine  Menge  Bücher 
verbieten  muss.  welche  in  anderen  Ländern,   wo  diese  Stück  anders 
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beschaffen  sind,  viel  Abgang'  tinden"*;  wenn  die  Bücher  nicht  in  den 
Zeitungen  angezeigt  werden  dürften,  würden  sie  nicht  bekannt  und 
ein  wahrer,  gesetzter,  wohhneinender  Patriot  würde  dann  nichts  mehr 
schreiben.  W(m1  er  keinen  Absatz  seines  Productes  sehe.  1701  nurden 
die  Landesbehorden  aufgefordert.  Filial-Censurbehürden  zu  errichten, 
da  die  bestehenden  Vorschriften  als  nicht  genügend  befunden  wurden. 
1793  wurde  angeordnet,  dass  auch  die  Bücher,  welche  einen  wirklichen 
Censurrath  zum  Verfasser  hatten,  der  ordnungsmässigen  Gensur  zu 
unterwerfen  seien.  1794  verbot  ein  Decret  den  in  München  befind- 
lichen drei  Buchhandlungen.  Liebesromane  zu  führen,  „die  in  jedem 
Anbetracht  nichts  nützen,  wohl  aber  im  Gegentheil  für  die  Leser, 
besonders  für  die  nach  dergleichen  Lecture  begierige  Jugend  äusserst 
schädlich  und  verderblich  seien". 

Ein  im  Jahre  1796  gemachter  Vorschlag,  das  Gensurcollegium, 
welches  wegen  .eingeschränkter  Kenntniss"  eine  so  ungeheure  Menge 
Bücher  als  nicht  erlaubt  bezeichne,  zu  suspendiren  und  seine  Ver- 
richtung der  Polizeidirectiou  zu  übertragen,  wurde  vom  Kurfürsten 
Karl  Theodor  abgelehnt,  aber  von  dessen  Nachfolger  Max  Josef 
mit  Rescript  vom  2.  April  1799  ausgeführt.  An  seine  Stelle  trat  eine 
neue  Büchercensur-Specialcommission,  welche  am  9.  April  1799  den 
Münchener  Buchhändlern  anzeigte,  dass  ihnen  künftig  alle  vom  Aus- 
lande kommenden  Bücher  nach  entrichteter  Mauth-  und  Accisgebühr 
unaufgehalten  ausgefolgt  werden  sollten,  jedes  Buch  aber,  das  zum 
öffentlichen  Verkaufe  ausliegen  oder  in  den  Mittwochblättern  ange- 
kündigt werden  solle,  müsse  der  Gommission  vorgelegt  werden;  nur 
Werke  über  Naturgeschichte  und  sonstige  streng  wissenschaftliche 
Disciplinen  treffe  diese  Gensurpflicht  nicht.  Ferner  wurden  Bücher, 
welche  öffentlich  zu  verkaufen  nicht  erlaubt  waren,  die  man  aber  den 
gelehrten  Kreisen  nicht  vorenthalten  wollte,  mit  dem  Wovie  permittatur 
bezeichnet,  sie  durften  unter  der  Hand  an  Leute  von  Stand  und  Beruf 
abgegeben  werden.  Ohne  Specialerlaubniss  der  Regierung  durfte  keine 
neue  Zeitung  oder  ein  sonstiges  periodisches  Blatt  politischen  Inhalts 
in  Bayern  gedruckt  werden;  um  diese  Licenz  war  das  Ministerial- 
Departement  der  auswärtigen  Angelegenheiten  anzugehen.  Dieses 
bestellte    auch    eine  Gensur   in  München,    während   in    den    übrigen 
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Provinzen  der  Chef  der  politischen  Landesstelle  aus  dem  Gremium 
einen  einsichtsvollen,  sprachkundigen  und  bescheidenen  Beamten  als 
Censor  aufzustellen  hatte.  Wegen  der  Censur  der  literarischen  und 
übrigen  periodischen  Blätter  blieb  es  beim  alten  Herkommen. 

Als  der  Kurfürst  sich  mit  seiner  Familie  hatte  flüchten  müssen 
und  die  Franzosen  die  Hauptstadt  besetzt  hielten,  erschienen  zahllose 
Pasquille  auf  die  Regierung  des  noch  kurz  vorher  vergötterten  Kur- 
fürsten, welche  offen  die  Republikanisirung  Bayerns  predigten.  Doch 
trotzdem  erfolgte  keine  Reaction,  es  wurde  vielmehr  1803  die  Censur 
aufgehoben ;  die  Regierung  verlangte  nur.  dass  die  Buchhändler  ihre 
Kataloge  der  Polizei  übergeben  sollten,  dass  ferner  der  Hausirhandel 
aufmerksam  beobachtet  werde  und  behielt  sich  das  Verbot  und  die 
Beschlagnahme  der  Bücher  vor;  für  anonyme  Schriften  war  derjenige 
haftbar,  der  den  Debit  besorgte.  *^^ 

Die  vorstehenden  Mittheilungen  aus  der  Geschichte  der  bayeri- 
schen Censur  dürften  genügen,  um  ein  Bild  der  damaligen  Presspolizei 
in  Deutschland  zu  geben.  In  Preussen  war  unter  Friedrich  IL,  in 
Oesterreich  unter  Josef  IL  die  Censur  mild,  aber  der  Gedanke  an 
die  gänzHche  Aufhebung  derselben  war  jener  Zeit  noch  fremd.  Kaiser 
Josefs  Censurgesetz  vom  11.  Juni  1781  setzte  fest,  dass  künftig  nur 
eine  Censurstelle  für  alle  Erbländer  in  Wien  bestehen  solle ;  es 
gewährte  also  dieses  Patent  keine  Pressfreiheit,  es  Hess  die  Censur 
bestehen,  aber  sie  wurde  in  Wien  liberal  ausgeübt  und  man  konnte 
sich  den  Censor  selbst  wählen.  Die  oberste  Leitung  behielt  sich  der 
Monarch  vor.  Mit  den  Hofdecreten  vom  24.  und  26.  Februar,  sowie 
vom  1.  und  13.  April  1787  wurde  den  Wiener  Buchdruckern  gestattet, 
Manuscripte  vor  erlangtem  „Admittitur"  in  Druck  zu  geben  und  nach- 
träglich die  Censur  einzuholen,  diese  Decrete  wurden  aber  vom  Kaiser 
Josef  selbst  am  26.  Jänner  1790  wieder  aufgehoben.  ^*^^ 

Die  Censur  ist  vielfach  verurtheilt  worden,  aber  auch  das  Amt 
der  Censoren  war  kein  angenehmes.  Der  geheime  Archivar  Schlüter, 
der  als  Historiker  auch  alle  kleinen  Schriften,  Gedichte,  Wochen- 
schriften u.  s.  w.  zu  censiren  hatte,  bemerkte  in  einer  Eingabe  an 
den  König  im  Jahre  1788:  „Es  ist  gewiss  kein  Vergnügen,  alle  der- 
gleichen Blätter  und  Piecen    zu   lesen ,    welche    grösstentheils  sehr 


43:2  Begünstigung  der  Buclulruckcr  in  Dculsclilaiul. 

unerheblich  sind,  wobei  man  aber  bei  der  Censur  doch  mehr  der 
Beurtheilung  als  bei  grösseren  Büchern  ausgesetzt  ist";  ferner:  „Was 
kaiui  der  Verfasser  oder  Censor  dafür,  wenn  jemand  da  getroffen  zu 
sein  glaubt,  wo  er  nicht  gemeint  ist  y  Wenn  bei  Schriften  alles  streng 
beurtheilt  werden  sollte,  so  würde  schwerlich  ein  Buch  sich  finden,  in 
welchem  nicht  dieser  oder  jener,  nach  seinem  schwachen  Verstand 
und  verschiedenen  Ansichten  oder  maliciüsen  Absichten,  jemand  zu 
schaden,  etwas  Anstössiges  finden  könnte."''" 

Fürsorge  für  die  Buchdrucker  zeigt  die  Verordnung  des  Königs 
Friedrich  August  von  Polen-Sachsen  vom  5.  Februar  1711,  wonach 
dieselben,  sowie  Apotheker,  Goldschmiede,  Barbiere,  Bader  u.  s.  w.  vom 
Dienste  in  der  Landmiliz  und  deren  Exercitien  befreit  waren,  offen- 
bar eine  Nachahmung  französischen  Wesens,  wie  das  um  diese  Zeit 
in  Deutschland  allgemein  war.  Ein  am  5^9.  August  1719  erneuertes 
Mandat  früherer  Verordnungen  desselben  Königs  von  1700  und  1712 
„wider  das  unbefugte  Degentragen "  erklärte  die  Buchdrucker  von  diesem 
Verbot  ausgenommen.'' ' 

Der  Fürstbischof  von  Würzburg  verlieh  1747  den  Buchdruckern 
Steuerfreiheit  mit  folgendem  Decret:  „Nachdem  auch  auf  anderen 
Universitäten  die  daselbstigen  Buchtruckher  mit  besonderen  Freyheiten 
begäbet,  dahero  auch  Höchstdieselbe  zu  Bezeugung  Dero  für  allhiesige 
Universität  hegende  fürstliche  Neigung  hiemit  gnädigst  verordnen  und 
befehlen,  dass  nicht  allein  Dero  dermahger  Universitätsbuchtruckher 
JoH.  Jak.  Christoph  Kleyer  für  sich  und  seine  Gesellen  wegen  seiner 
genannten  Buchdruckhereyarbeit  von  Schätzung,  Steuer,  Quartier, 
öffentlicher  Erscheinung  und  übrigen  bürgerlichen  Onerlbus  fürhin 
befreiet  seyn  und  bleiben,  sondern  dass  auch  zu  mehrerem  Ansehen 
hiesiger  Universität  sothanes  hochfürstliches  Privilegium  auch  seinen 
Successoribits  auf  gleiche  Weise  zu  statten  kommen  solle."  Die  Ein- 
wendungen des  Bürgermeisters  und  Käthes  der  Stadt  Würzburg  gegen 
dieses  Privilegium  wurden  damit  zurückgewiesen,  dass  die  Buchdrucker 
unter  der  Universität  stünden  und  daher  vom  Bürgermeister  und  Rath 
in  keiner  Weise  beschwert  werden  dürfen.'*''^ 

In  Oesterreich  wurde  Johann  Peter  von  Ghelen  von  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  mit  dem  Prädicat  .Edler  von"  in  den  österreichischen 
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Adelstand  erhoben,  Trattner  wurde  vom  Kaiser  Franz  I.  in  den 
Ritterstand  erhoben  und  Kaiser  Leopold  II.  verlieh  ihm  das  ungarische 
Indigenat.  Kaiser  Josef  II.  liess  sich  als  Kronprinz  eine  Privatdmckerei 
einrichten,  in  welcher  er  die  Buchdruckerkunst  selbst  ausübte.  Nr.  145 
ist  eine  verkleinerte  Copie  des  herrlichen,  vom  Xylogi-aphen  Friedrich 
v.  ExTER  ausgeführten  Holzschnittes,  welcher  diese  Thätigkeit  des 
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Prinzen  verewigt  hat.  Wir  sehen  den  Prinzen  ein  Festgedicht  in  zwei 
Columnen  abziehen,  welches  er  zum  Geburtstage  seiner  erhabenen 
Mutter  selbst  verfasst  und  gesetzt  hatte.  Den  Dienst  des  Auftragens 
leistet  ihm  Josef  Georg  Trassler,  damaliger  Factor  Trattners,  welch 
letzterer,  vor  der  Presse  stehend,  die  Fortschritte  seines  kaiserlichen 
Lehrlings  mit  Lust  und  Stolz  betrachtet.  Dieselben  Gefühle  theilt  der 
anwesende  Obersthofmeister.  Die   Presse   befindet  sich  gegenwärtig 
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im  Besitz  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien,  und  zwar  jeder- 
mann zugänglich  in  dem  Ausstellungs-Corridor  dieser  Anstalt. 

In  Preussen  fasste  Friedrich  II.  den  Entschluss,  nach  dem 
Muster  der  Pariser  königlichen  Druckerei  eine  solche  in  Berlin  zu 
gründen:  sein  Ge.^andter  am  französischen  Hofe  wurde  beauftragt,  in 
Paris  die  nothwendigsten  Stempel.  Matrizen  und  Instrumente  für  die 
Schriftgiesserei,  „der  Vorbedingung  einer  guten  Buchdruckerei. "  wie 
es  in  der  betreffenden  Gabinetsordrc  hiess,  zu  beschaffen  und  der 
Buchdrucker  Simon  wurde  gebeten,  ein  Project  zur  Etablirung  einer 
Staatsdruckerei  auszuarbeiten.  Dieser  kam  der  Aufforderung  nach, 
entwarf  und  druckte  einen  Plan,  und  sendete  denselben  mit  einer 
Sammlung  FouRNiERScher  Schriften  an  den  König.  Dieser  ging  jedoch 
auf  die  französischen  Vorschläge  nicht  ein,  sondern  liess  die  Stempel- 
schneider J.  M.  Schmidt,  Vater  und  Sohn,  aus  Holland  nach  Berlin 
kommen,  um  die  Druckerei  einzurichten.  Auch  dieser  Plan  gelangte 
nicht  zur  Vollendung,  die  Kriege  führten  eine  Geldklemme  herbei  und 
nach  des  älteren  Schmidts  Tode  liess  der  König  1752  die  Utensilien 
der  Giesserei  an  den  von  Wittenberg  nach  Berlin  übersiedelten 
J.  L.  ZiNGK  verkaufen.  Doch  begünstigte  Friedrich  IL  die  Buchdrucker- 
kunst in  anderer  Weise;  er  gewährte  dem  Schriftgiesser  Francke, 
welcher  nach  seines  Schwagers  Zingk  Tode  dessen  Giesserei  fort- 
führte, Befreiung  von  allen  Zöllen  für  die  zur  Giesserei  gehörigen 
Utensilien,  sowie  füi-  die  zu  versendenden  Lettern,  Militärfreiheit  für 
sich,  seine  Kinder  und  Gesellen,  und  den  fremden  Gesellen  alle  Vor- 
rechte und  Privilegien,  welche  fremden  Künstlern  gewährt  wurden, 
knüpfte  aber  daran  die  Bedingung,  dass  Francke  beständig  vier  aus- 
ländische, geschickte  Gesellen  beschäftige  und  beständig  zwei  Lehr- 
linge anlerne,  so  dass  nach  deren  Lossprechen  zwei  neue  deren  Plätze 
einnehmen  sollten.  Dem  Buchdrucker  Decker  verlieh  Friedrich  II.  den 
erblichen  Titel  eines  HofTDuchdrackers,  nachdem  dieser  eine  Druckerei 
mit  französischen  Schriften  eingerichtet  hatte. 

Ob  der  1798  in  einer  Versammlung  der  bedeutendsten  Astro- 
nomen Europas  gefasste  Beschluss,  eine  Sterngruppe  z^\^schen  dem 
Schiff,  dem  Einhorn  und  dem  grossen  Hund  „die  Buchdruckerei "  zu 
benennen,  ^^^  als  eine  besondere  Ehre  dieser  Kunst  zu  betrachten  sei, 
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muss  dahingestellt  bleiben;  jedenfalls  winde  ihr  damit  kein  hervor- 
leuchtender Platz,  sondern  nur  ein  kleines  Winkelchen  am  Himmel 
eingeräumt,  welches  ein  gewöhnlicher  Sterblicher  nicht  bemerkt;  auf 
Erden  hat  sich  die  Buchdruckerkunst  im  XIX.  Jahrhundert  einen  ganz 
anderen  Platz  erobert. 

In  Frankreich  wurde  1704  die  Zahl  der  Buchdrucker  jeder 
Stadt  festgestellt  und  im  Jahre  1713  verfügt,  dass  jede  Buchdruckerei 
wenigstens  vier  Pressen  und  acht  Sorten  Antiqua,  nebst  dazu  gehörigen 
Cursivschriften  haben  solle.  Wie  unpraktisch  solche  bevormundende 
Verfügungen  waren,  beweist  eine  Denkschrift  der  Buchdrucker  vom 
Jahre  1711,  wonach  von  200  Pressen,  welche  arbeitsfähig  waren,  nur 
50  beschäftigt  werden  konnten.  1723  gab  Ludwig  XV.  den  Buch- 
druckern und  den  Buchhändlern  ein  neues  Reglement,  welches  die 
ganze  frühere  Gesetzgebung  umfasste  und  bis  zur  Revolution  in  Kraft 
blieb.  1739  erfolgte  eine  Verordnung  bezüglich  der  Papiermühlen, 
es  durfte  nur  geleimtes  Papier  erzeugt  werden  und  jede  Beimischung 
von  Kalk  und  anderen  ätzenden  Bestandtheilen  wurde  verboten. 
Dagegen  wurden  die  Meister  und  Arbeiter  der  Papiermühlen  von 
Steuern,  Militär  und  Einquartierung  befreit.  Im  Jahre  1 740  wurde  auch 
in  Strassburg  die  Goncessionirung  der  Buchdruckereien  eingeführt 
und  den  Buchdruckern  befohlen,  schönere  Typen,  gutes  Papier  zu 
verwenden  und  auf  gute  Gorrectur  zu  sehen.  Nach  einem  Beschluss 
desRathes  vom  Jahre  1777  mussten  sich  die  französischen  Buchdrucker, 
wenn  sie  Arbeiter  benöthigten,  an  die  Syndicatskammer  wenden,  welche 
ihnen  die  Listen  derjenigen  Arbeiter  vorlegte,  welche  ohne  Gondition 
waren.  Dieselbe  Kammer  hatte  auch  Streitigkeiten  zwischen  den 
Meistern  und  Gesellen  zu  entscheiden. 

Die  religiösen  Verfolgungen  dauerten  in  Frankreich  auch  im 
XVIII.  Jahrhundert  fort.  Es  besteht  eine  Verordnung  Ludwigs  XV.  vom 
14.  Mai  1724,  welche  die  Ausübung  irgend  eines  Gottesdienstes  ausser 
dem  kathohschen  unter  Strafe  der  Galeere  für  Männer,  sowie  lebens- 
länglichen Gefängnisses  und  Abscheerung  der  Haare  für  Frauen 
verbot;  dabei  wurde  insbesondere  hervorgehoben,  dass  kein  Buch- 
drucker oder  Buchhändler  sein  Geschäft  ausüben  dürfe,  welcher  nicht 
eine  Bescheinigung  des  Pfarrers  über  sein  gutes  Verhalten  und  über 
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ilfii  Besuch  lies  katliulisclicn  Gollcsdiensles  beibringen  konnte.  Am 
1 1.  September  dieses  Jahres  wurde  diese  Verordnung  gegen  die  Buch- 
hündlerfamiUe  Caillau  zu  Ronen,  die  reformirter  Gonfession  war^ 
zur  Anslulu'ung  gebracht. 

Dabei  hebte  es  der  französische  Hof,  die  Buchdruckerkunst  selbst 
auszuüben.  Es  existirt  ein  von  Ludwig  XV.  gedrucktes  Buch,  betitelt: 
Coitrs  des  i^tüncipaux  fieia-es  et  rivieres  de  VEurope,  compose  et  imprime 
jjar  Louis  XV.,  roi/  de  France  et  de  Navarre,  eri  17 IS.  Paris,  dans 
rimprinierie  du  cabinet  de  Sa  Majeste,  dirig^e  par  J.  Golombat.  Die 
Dauphine,  Mutter  Ludavigs  XVL,  hatte  in  ihrem  Schlosse  zu  Versailles 
eine  Druckerei  und  druckte:  Elevation  de  coeur  ä  N.  S.  I.  C,  imprime 
de  Ja  main  de  Madame  la  Dauphine,  1758,  in  Sedez.  Der  Herzog  von 
BuRGUND,  älterer  Bruder  Ludwigs  XVL,  besass  gleichfalls  eine  Druckerei 
und  druckte:  Prieres  ä  l'usage  des  Enfants  de  France,  1760,  in  Duodez.  Die 
Herzogin  von  Bourbon,  natürliche  Tochter  Ludwigs  XV.,  hatte  eine 
Druckerei  im  Palais  Bourbon.  Die  Marquise  Pompadour  wollte  den 
Prinzessinnen  nicht  nachstehen,  Hess  sich  eine  Druckerei  in  ihrem 
Schlosse  einrichten  und  druckte  einige  Verse  des  Gorneille  (Rodagune, 
princesse  de  Parthes),  sie  soll  auch  die  Platte,  welche  sich  an  der  Spitze 
des  Buches  befindet,  gravirt  haben,  wobei  jedoch  dahingestellt  sein 
mag,  "wieviel  Antheil  daran  der  sie  unterrichtende  Künstler  hatte.  Nach 
den  deutschen  Postulatsvorschriften  wäre  den  letztgenannten  Damen 
der  Druck,  oder  wenigstens  das  Erlernen  der  Buchdruckerkunst  nicht 
erlaubt  worden,  doch  bleibt  es  fraglich,  ob  diese  Vorschriften  auch 
auf  solche  Kreise  Anwendung  gefunden  hätten.  Ludwig  XVL  druckte: 
Maximes  morales  et  poUtiques,  tirees  de  Telemaque,  imprimees  par  Louis 
Auguste,  Dauphin,  1766.  Barletti  de  Saint-Paul,  der  Autor  eines  neuen 
typographischen  Systems,  erhielt  von  diesem  König  eine  Gratification 
von  L^O.OOO  Francs. 

Der  hohe  Adel  blieb  natürlich  nicht  zurück,  der  Fürst  von  Eigne 
und  viele  andere  hatten  in  ihren  Schlössern  Privatdruckereien. 

Die  Revolution  des  Jahres  1789  brachte  eine  gänzliche 
Umwälzung  der  Verhältnisse  in  Frankreich.  Am  4.  August  dieses  Jahres 
wurde  die  Abschaffung  aller  Privilegien  decretirt.  Am  26.  August 
beschloss  die  Nationalversammlung:  „der  freie  Austausch  der  Gedanken. 
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und  Meinungen  ist  eines  der  kostbarsten  Menschenrechte,  jeder  Bürger 
kann  daher  frei  sprechen,  schreiben  und  drucken,  unbeschadet  der 
Behinderung  des  Missbrauches  dieser  Freiheit  in  den  im  Gesetze  vorher- 
gesehenen Fällen."  Ein  Antrag  des  Abbe  Sieyes  vom  20.  Jänner  1790, 
die  Pressdelicte  den  Geschwornen  zuzuweisen,  wurde  zwar  applaudirt, 
aber  vertagt  und  dann  vergessen;  es  herrschte  unbeschränkte  Press- 
freiheit. Jeder  Libellist  hatte  seine  Presse  und  sein  Journal;  die  36 
privilegirten  Buchdrucker  sahen  sich  plötzlich  einer  unbeschränkten 
Concm'renz  gegenüber,  zumal  am  11.  März  1791  die  Innungen  und 
Corporationen  aufgehoben  wurden,  und  jeder,  welcher  ein  Patent 
bezahlte,  jedes  beliebige  Gewerbe  betreiben  konnte.  Bei  der  grossen 
Rolle,  welche  die  Buchdruckerkunst  in  dem  nun  entstehenden  Partei- 
getriebe bildete,  kann  man  übrigens  zweifeln,  dass  die  Gehilfen,  welche 
nun  selbst  Druckereien  errichteten,  das  Geld  an  ein  Patent  wendeten; 
hatten  sie  einen  der  vielen  gefürchteten  Journalisten  als  Kunden  und 
Beschützer,  so  brauchten  sie  nach  der  Obrigkeit  nicht  zu  fragen.  In 
der  That  wurde  auch  schon  1793  diese  Beschränkung  aufgehoben  und 
erst  am  22.  Juli  1795  wieder  eingeführt.'"*  Dupont,  welcher  als  con- 
cessionirter  Buchdrucker  des  zweiten  Kaiserreiches  die  Beschränkung 
der  Buchdruckerkunst  und  die  Privilegien  vertheidigt,  hat  die  Zustände 
der  Buchdruckerkunst  während  der  Revolution  in  den  schwärzesten 
Farben  geschildert,  jedoch  einen  grossen  Irrthum  begangen,  indem  er 
die  Gewerbefreiheit  für  die  schlechten  Producte  der  Revolutionszeit 
verantwortlich  machte.  Die  Zeit  der  französischen  Revolution  war  die 
Zeit  eines  Bürgerkrieges  und  unter  den  Waffen  schweigen  die  Musen, 
auch  während  der  Kriege  Napoleons  1.  sind  keine  bedeutenden  Werke 
erschienen.  In  solchen  Zeiten  werden  die  Bücher  durch  die  Flugblätter 
und  Zeitungen  erstickt  und  der  billige  Preis  der  Erzeugnisse  der  Presse 
lässt  keine  guten  Arbeiten  aufkommen.  Noch  heutzutage  enthalten  die 
Verlagscontracte  die  Bestimmung,  dass  sie  im  Falle  eines  Krieges  als 
suspendirt  gelten,  weil  in  solchen  Zeiten  der  Buchhandel  stockt.  Es  ist 
möglich,  dass  in  Frankreich,  wo  durch  die  Verordnungen  schlechtes 
Papier  und  schlechte  Lettern  bei  Druckwerken  verboten  waren,  das 
graue  Papier  und  die  abgenützten  Lettern  der  Revolutionszeit 
besonders  unangenehm  in  die  Augen  fielen.  In  Deutschland,  wo  alle 
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BeschränkuiijJien.  Coiicos^ionon  und  Censur  herrschten,  klagt  Abraham 
A  Santa  Clara  in  dem  zu  Würzburg  1711  erschienenen  Buche  , Etwas 
tür  Alle'' :  „Dieses  aber  ist  zu  beklagen,  dass  manche  Buchhändler 
aus  allzugrosser  Begierde  übermässigen  Gewinnstes  so  gar  schlimmes 
Papier  zu  den  verlegten  Büchern  nehmen,  welche  dem  grauen  Lösch- 
papier, darvon  man  in  den  Würtz-Läden  die  Dinten  (soll  wohl  heisscn: 
Düten)  macht,  nit  unähnlich  kommt,  also,  dass  man  kaum  den  Druck 
von  solchen  schmutzigen  Blättern  lesen  kann."  "Wenn  übrigens  Dupont 
bemerkt,  dass  die  30  alten  Buchdrucker  zum  grössten  Theile  ruinirt 
wurden  und  ihre  Werkstätten  verliessen,  so  haben  sie  nur  ihre  eigene 
Unfähigkeit  bewiesen.  Didot  druckte  fort  und  stand,  als  die  Unruhen 
vorüber  waren,  mit  herrlichen  Werken  gerüstet  da:  aber  selbst  die- 
jenigen, welche  die  Ausdauer  und  den  Idealismus  Didots  nicht  besassen, 
waren  nicht  genöthigt,  ihre  Druckereien  zuzusperren ;  wenn  sie  auch, 
wie  Lameth  in  der  Sitzung  am  12.  Juni  1790  erzählte,  mit  dem  Druck 
von  guten  Büchern  nichts  verdienen  konnten,  so  konnten  sie  an  dem 
Drucke  von  Flugschriften  theilnehmen,  von  denen  ein  einziger  Buch- 
druL-ker  wöclientlich  20.000  Exemplare  druckte.  Arbeit  fehlte  nicht, 
nur  durften  die  Druckereibesitzer  sich  nicht  dem  früheren  Schlendrian 
hingeben  und  mussten  thätige  Geschäftsmänner  werden.  Die  Revolution 
erzeugte  sogar  eine  neue  Druckindustrie,  welche  lange  Zeit  eine  grosse 
Anzahl  Arbeiter  Tag  und  Nacht  beschäftigte,  es  war  der  Druck  der 
Assignaten,  welche  in  so  fabelhafter  Masse  angefertigt  wurden,  dass 
am  1.  März  1796  ein  Louisd'or  71.200  Livres  Papiergeld  galt  und 
sie  am  15.  Juli  desselben  Jahres  keinen  Gours  mehr  hatten. 

Auch  in  der  Pvevolutionszeit  wurden  Buchdrucker  Opfer  ihres 
Berufs.  Hiezu  gehörte  im  vollsten  Sinne  des  W^ortes  Anisson-Duperon, 
der  Director  der  königlichen  Druckerei,  welcher  am  25.  April  1794  unter 
dem  Vorwande  hingerichtet  wurde,  er  habe  einen  inconstitutionellen 
Beschluss  des  Departements  der  Somme  gedruckt,  obgleich  er  dazu 
den  Auftrag  des  Generalsecretärs  des  Ministeriums  des  Innern  erhalten 
hatte.  Als  eigentlicher  Grund  seiner  Verfolgung  wird  angegeben,  dass 
er  sich  am  23.  August  1792  bei  der  AssemhJee  nationale  über  Marax 
beklagt  hatte,  der  im  Namen  der  Commune  von  Paris  vier  Pressen  der 
königlichen  Druckerei  sammt  den  dazu  gehörigen  UtensiUen  entführt 
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hatte,  um  damit  seine  revolutionären  Schriften  zu  drucken.  Es  war  ein 
eigenthümhches  Schicksal,  dass  die  Typen  Ludwigs  XIV.  zum  Drucke 
der  demagogischsten  Brochuren  verwendet  wurden.  Auch  Mercier, 
der  Director  der  Assignaten druckerei,  L.  Nicolas,  der  Buchdrucker 
der  Commune  u.  a.  wurden  hingerichtet. 

Zwei  andere  Buchdrucker  spielten  in  der  Revolutionszeit  eine 
bedeutende  Rolle.  In  der  Nacht  vom  10.  August  1791  wurden  Brune 
und  MoMORO  verhaftet,  weil  sie  an  der  Affaire  der  Constitution 
(17.  Juli  1791)  theilgenommen  hatten.  Brune,  welcher  durch  Danton 
in  Freiheit  gesetzt  wurde,  begab  sich  zur  Armee  und  wurde  ein  grosser 
Feldherr;  Momoro  floh,  kehrte  dann  zur  Buchdruckerei  zurück,  nahm 
mit  Leidenschaft  an  der  revolutionären  Bewegung  Theil,  wurde 
Administrator  von  Paris,  Commissär  in  der  Vendee,  Vicepräsident 
des  Jakobiner-Clubs,  Präsident  des  Schuster-Clubs,  am  24.  Vendöme 
im  Jahre  II  (1793)  verhaftet  und  mit  Hebert  hingerichtet.  Einige  Zeit 
vorher  war  seine  Frau,  die  Tochter  des  berühmten  Schriftgiessers  und 
Stempelschneiders  Fournier  des  Jüngeren,  als  Göttin  der  Vernunft  im 
Triumphe  durch  die  Strassen  von  Paris  geleitet  worden.  Momoro  ist 
auch  der  Verfasser  eines  Elementarlehrbuchs  der  Buchdruckerkunst, 
eines  geschätzten  Werkes. 

Wie  es  der  Pariser  Nationalversammlung  zur  Ehre  gereicht,  in 
den  Wirren  des  Bürgerkrieges  manches  dauernde  Gute  für  die  Wissen- 
schaft geschaffen  zu  haben  (z.  B.  die  Gradmessung  nebst  dem  damit 
verbundenen  Metermasse),  so  fand  sie  auch  Zeit,  die  Buchdrucker- 
kunst speciell  zu  begünstigen.  Im  Jahre  1790  verordnete  sie  die 
Bezahlung  von  20.000  Livres  an  das  Haus  Didot,  damit  dasselbe  die 
Werke  Fenelons  vollende,  welche  es  im  Jahre  1783  im  Auftrage  der 
französischen  GeistUchkeit  begonnen  hatte.  1793  schrieb  der  Convent 
einen  Preis  für  die  Herstellung  von  Elementarbüchern  für  den  öffent- 
lichen Unterricht  aus,  zugleich  bestimmte  er  Nationalbelohnungen  für 
diejenigen,  welche  die  besten  Elementarbücher  über  die  Wissenschaft, 
die  schone  Literatur  und  die  Künste  veröffentlichten.  Im  selben  Jahre 
wurde  im  Auftrage  der  Regierung  eine  Uebersetzung  der  Werke  Bacons 
gedruckt  und  Massregeln  ergriffen,  um  eine  Revision  des  Wörter- 
buches der  Akademie  vorzunehmen  und  dasselbe  neu  zu  drucken. 
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In  dem  folgenden  Jahre  Hess  der  Gonvent  aul'  Kosten  des  Staates 
3000  Exem])lare  von  Condorcets  Esquisse  <Vun  tab/eau  hidorique  des 
progrh  de  Vesprii  Itiiniain  drucken.  17'.)5  wurden  360.000  Francs 
bestimmt,  welche  jährlich  unter  die  Gelehrten  und  Künstler  zu  ver- 
theilen  seien,  die  am  meisten  zur  Ehre  des  Vaterlands  beigetragen 
hatten ;  hievon  wurden  der  Verfasser  der  Voijcuje  dujeune  Änacharsis  und 
der  grosse  Orientalist  Silvestre  de  Sacy  unterstützt.  Im  selben  Jahre 
erfolgte  die  Errichtung  der  Schule  für  orientalische  Sprachen,  der 
Pohiechnik  und  des  Nationalinstituts. 

Der  fruchtbarste  Gedanke  der  französischen  Revolutionszeit  war 
die  Einlührung  von  Industrie-Ausstellungen,  um  den  Wetteifer  der 
Künste  und  Gewerbe  durch  die  Aussicht  auf  Belohnungen  zu  wecken. 
1798  fand  die  erste  Industrie- Ausstellung  zu  Paris  statt,  wo  die  Buch- 
druckerei grosse  Erfolge  errang;  Firmin  Didot  erregte  durch  die  Aus- 
stellung seines  Virgils  allgemeine  Bewunderung.  Seit  dieser  Zeit  wurden 
zahlreiche  Wunderwerke  sowohl  durch  die  Liebe  zur  Arbeit,  als  durch 
die  Sucht  nach  Ruhm  und  Ehre  hervorgebracht  und  die  späteren  Welt- 
ausstellungen haben  eine  ganze  Umänderung  in  dem  Druckverfahren 
einzelner  Länder  hervorgerufen,  indem  durch  sie  neue  Erfindungen  theils 
in  praktischer  Thätigkeit,  theils  in  ihren  Erzeugnissen  einem  grossen 
Fachpublicum  bekannt  wurden  und  die  Bedenken  verscheuchten, 
welche  sich  gewöhnlich  an  reclamenhafte  Anpreisungen  knüpfen. 
Insbesondere  dankt  ihnen  die  Buchdruckerkunst  einen  grossen  Auf- 
schwung, da  durch  den  Buchhandel  sonst  nur  ein  Theil  ihrer  Producta 
zur  allgemeinen  Kenntniss  gelangte. 

Die  unbeschränkte  Freiheit  der  Revolutionszeit  dauerte  nicht 
lange.  Es  ist  bereits  oben  erwähnt  worden,  dass  am  22.  Juli  1795  die 
Bezahlung  eines  Patents  für  die  Gestattung  eines  Gewerbebetriebes 
wieder  eingeführt  wurde;  am  28,  April  1796  wurde  ein  Gesetz  über 
die  periodische  Presse  beschlossen,  wonach  die  Autoren  periodischer 
Schriften  dieselben  zu  unterzeichnen  hatten  und  die  Drucker  für 
diejenigen  Schriften  verantwortlich  waren,  welche  ohne  Namen  des 
Autors  erschienen.  Nach  der  royalistischen  Verschwörung  decretirte  am 
5.  September  1797  der  Rath  der  Fünfhundert,  dass  die  Journale  und 
periodischen  Schriften,  sowie  die  Presse,  welche  sie  druckte,  während 
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eines  Jahres  unter  Polizeiaufsicht  gestellt  wurden:  zugleich  wurde 
eine  Anzahl  Journale  unterdrückt:  1798  wurden  die  Zeitungen  dem 
Stempel  unterworfen  und  wieder  mehrere  Journale  unterdrückt. 

In  Dänemark  gab  König  Christian  VII.  1771  die  Presse  frei, 
bei  welcher  Gelegenheit  ihm  Voltaire  einen  Glückwunsch  schrieb. 
Nachdem  aber  schwerer  Missbrauch  dieser  Freiheit  vorgekommen 
war.  befahl  ein  Edict  vom  7.  December  1790,  dass  alle  Dehcte,"  welche 
durch  die  Presse  verübt  wurden,  von  den  gewöhnlichen  Gerichten 
abzuurtheilen  seien  und  die  Buchdrucker  unter  Androhung  von  Strafe 
gehalten  wurden,  der  Polizei  ein  Exemplar  jeden  Werkes  einzuschicken, 
welches  sie  ohne  den  Namen  des  Verfassers  druckten. 

In  England  hatte  die  Censur  thatsächlich  aufgehört,  an  ihre 
Stelle  traten  aber  Repressivmassregeln  gegen  die  Presse.  Die  Königin 
Anna,  welche  am  8.  März  1 702  den  Thron  bestieg,  erliess  am  26.  März 
dieses  Jahres  eine  Proclamation  gegen  die  Verbreitung  falscher  Nach- 
richten und  gegen  das  Drucken  irreligiöser  und  aufrührerischer 
Schriften.  Im  Jahre  1709  erliess  sie  ein  Gesetz,  durch  welches  die 
Verfasser  neuer  Bücher  auf  21  Jahre  gegen  Nachdruck  geschützt 
wurden.  1711  wurde  verordnet,  dass  der  Name  des  Druckers  oder  des 
Herausgebers  auf  den  Schriften  zu  stehen  habe,  bei  Strafe  von 
20  Pfund  Sterling,  und  dass  von  importirten  Büchern  30  Percent  des 
Werthes  als  Zoll  zu  zahlen  seien.  Unter  den  Parlamentspapieren  dieser 
Zeit  befindet  sich  eine  undatirte  Eingabe  der  Buchdrucker,  wonach 
sie  verlangten,  dass  alle  Buchdruckereien  registrirt  sein  sollten,  dass 
jeder  Drucker  eine  eigene  Handelsmarke  habe,  die  nicht  nachgeahmt 
werden  dürfe,  dass  kein  Drucker  registrirt  werden  dürfe,  der  nicht 
eine  siebenjährige  Lehrzeit  nachweise,  oder  Witwe  oder  Kind  eines 
Buchdruckers  sei.  Unter  der  Königin  Anna  wurde  der  Stempel  für 
Zeitungen  und  Flugschriften  eingeführt.  1713  erschienen  die  ersten 
gestempelten  Zeitungen;  der  Stempel  betrug  für  den  halben  Bogen 
einen  Penny,  für  den  ganzen  Bogen  zwei;  vergeblich  petitionirten  die 
Buchdrucker  gegen  diese  Massregel,  welche  nur  den  Holländern  zu 
gute  komme  und  die  enghschen  Buchdruckereien  lahmlege. 

Georg  IL  verordnete  1734.  dass  das  Autorrecht  für  14  Jahre  zu 
ffelten  habe,  dass   der  Name  des  Verfassers  oder  Verlegers  sich  auf 
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jedem  Buche  zu  beliiiden  habe  und  dass  der  Nachdruck  durch  Gon- 
fi^cation  zu  bestrafen  sei.  Im  Jahre  1736  wurde  der  Verkauf  von 
Büchern,  welche  in  England  erschienen  und  im  Auslande  nachgedruckt 
waren,  mit  5  Pfund  Sterling  und  dem  doppelten  Werthe  der  Bücher 
zu  bestrafen  befohlen:  ausgenommen  waren  solche  Bücher,  welche  seit 
mehr  als  20  Jahren  in  erster  oder  einer  folgenden  Auflage  erschienen 
waren.  Dieses  Gesetz  wurde  1744,  1751  und  1757  erneuert. 

Unter  Georg  111.  wurden  nur  frühere  Gesetze  erneuert;  nament- 
lich wurde  im  Jahre  1798  befohlen,  dass  alle  Drucker.  Schriftgiesser, 
Schrift-  und  Pressenverfertiger  oder  Verkäufer  registrirt  sein  sollten, 
dass  Name  und  Wohnort  des  Druckers  auf  jedem  Buche  anzugeben 
seien,  dass  jeder  Drucker  eine  Copie  von  jeder  bei  ihm  gedruckten 
Schrift  aufbewahren  und  auf  derselben  den  Namen  und  Wohnort  des 
Bestellers  bezeichnen  sohe,  dass  niemand  irgend  ein  gedrucktes 
Papier  ausgeben  oder  ausstehen  dürfe,  welches  nicht  den  Namen  des 
Druckerstrage  und  jeder  Friedensrichter  wurde  ermächtigt,  durch  einen 
Gerichtsdiener  verdächtige  Pressen  auszuforschen  und  mit  Beschlag 
zu  belegen.*"'' 

Unter  Georg  III.  wurde  1763  John  Wilkes  auf  Befehl  des 
Ministers  verhaftet ,  weil  er  in,  der  Zeitschrift  North  -  Briton  die 
könighche  Thronrede  aufs  heftigste  angegriffen  hatte.  Das  Gericht  für 
gemeine  Processe  (Court  of  common  pleas)  setzte  den  Angeklagten  jedoch 
in  Freiheit,  weil  die  Form  des  gegen  ihn  ausgefertigten  Haftbefehls 
ungesetzlich  war  und  weil  ein  Mitglied  des  Parlaments  nicht  verurtheilt 
werden  könne.  Der  Minister  bediente  sich  hierauf  des  Parlaments, 
um  J.  WiLKES  zu  verfolgen.  Dieses  decretirte,  dass  das  betreffende 
Zeitungsblatt  eine  Schmähschrift  sei  und  Aufruhr  predige,  es  stiess  den 
Verfasser  aus  seiner  Mitte  und  befahl  die  Verbrennung  jenes  Zeitungs- 
blattes durch  Henkers  Hand.  Das  Oberhaus  war  damit  nicht  einver- 
standen und  protestirte  dagegen;  das  Volk  ging  noch  weiter,  es  riss 
dem  Henker  das  Blatt  aus  der  Hand  und  vertrieb  die  Polizei.  Die 
Gerichte  nahmen  sogar  Klagen  gegen  die  Organe  des  Ministers  an, 
verurtheilten  diejenigen,  welche  die  Befehle  des  Ministers  gegen  Wilkes 
ausgeführt  hatten,  zur  Schadloshaltung,  und  setzten  die  Geldbussen 
höher  als  gewöhnhch  an.  Lange  dauerte  der  Streit  des  Parlaments 
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gegen  Wilkes.  der  immer  wieder  gewählt  und  vom  Parlament  nicht 
zugelassen  wurde;  zuletzt  wurde  er  Lordmayor  von  London,  gab  aber 
dann  seine  Opposition  gegen  die  Regierung  auf. 

Im  Jahre  1771  griff  das  Parlament  in  die  Gerichtsbarkeit  des 
Londoner  Stadtrathes  ein,  indem  es  einige  Buchdracker  verhaften 
Hess,  die  sich  beim  Abdruck  von  Parlamentsreden  Verfälschungen 
erlaubt  haben  sollten.  Der  Lordmayor  gab  jedoch  nicht  nur  die  Ver- 
hafteten wieder  frei,  er  liess  auch  die  Boten  des  Parlaments  ins 
Gefängniss  werfen.  Das  Parlament  liess  hierauf  zwei  Mitglieder  des 
Stadtrathes,  den  Lordmayor  und  einen  Alderman  einsperren  und 
bis  zum  Ende  der  Session  in  Haft  behalten. ^'*^ 

In  einen  eigenthümlichen  Conflict  kam  die  Pressfreiheit  mit  der 
Redefreiheit  in  England.  Die  Parlamentsverhandlungen  theilte  zuerst 
Almon,  der  Herausgeber  der  London  Evening  Post  mit,  und  da  das 
Parlament  während  zweier  Sitzungsperioden  nichts  dagegen  einwendete, 
so  wurde  dies  von  anderen  Zeitungen  nachgeahmt;  doch  später  wollte 
das  Parlament  nicht  dulden,  dass  die  Reden  seiner  Mitglieder  in  den 
Zeitungen  veröffentlicht  würden  und  bestrafte  die  Buchdrucker  und 
Herausgeber  der  Zeitungen,  welche  dies  unternahmen.  Eine  Zeit  lang 
nahmen  letztere  ihre  Zuflucht  zu  fingirten  Namen  und  Hessen  einen 
Cicero,  Gato  und  andere  römische  Redner  das  sagen,  was  von  den 
englischen  Abgeordneten  gesprochen  worden  war;  erst  im  Jahre  1772 
gab  das  Parlament  seinen  Widerstand  gegen  die  Veröffentlichung 
seiner  Verhandlungen  auf  und  seither  wird  die  Veröffentlichung  der 
politischen  Verhandlungen  als  eine  nothwendige  Ergänzung  der 
Freiheit  der  Rede  betrachtet. 

So  lange  England  über  die  Golonien  in  Amerika  herrschte, 
wurde  die  Massregelung  der  Presse  fortgesetzt.  Eine  Flugschrift  über 
die  Erbauung  von  Markthäusern  trägt  auf  dem  Titel  den  Zusatz: 
, Imprimatur  Samuel  Shute,  Boston,  February  19.  1719".  James 
Franklin  erhielt,  nachdem  er  schon  1721  wegen  eines  Artikels  seiner 
Zeitschrift  mit  vier  Wochen  Gefängniss  bestraft  worden  war.  1723 
durch  einen  Beschluss  des  Gerichts,  den  das  Haus  der  Repräsentanten 
bestätigte,  den  Befehl,  seine  Zeitschrift.  TJie  New-Englcmd  Courant 
nicht  eher  herauszugeben,  bis  der  Inhalt  von  dem  Secretär  der  Provinz 
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geneliniiyt  worden  sei.  Daniel  Fowle  wurde  1754  auf  den  blossen 
Verdaclit  hin,  dass  er  eine  Schrift  gedruckt  habe,  in  welcher  mehrere 
Regierungsmitglieder  etwas  hart  mitgenommen  waren,  verhaftet.  Joh. 
Peter  Zenger,  ein  Deutscher,  der  1726  die  zweite  Buchdruckerei  in 
Newyork  errichtete,  wurde  1733  wegen  eines  Artikels  seiner  Zeitung. 
The  Seic-York  WeeUy  Journal,  in  welchem  die  Regierung  scharf 
getadelt  worden  war,  verhaftet.  Aus  seinem  Gefängnisse  erliess  er  eine 
Adresse  an  seine  Leser,  in  welcher  er  sich  als  Märtyrer  der  guten  Sache 
hinstellte  und  betheuerte,  „dass  echtes  deutsches  Blut  in  seinen  Adern 
rolle*.  Diese  Adresse  gewann  ihm  aller  Herzen;  nach  achtmonatlichem 
Gefängnisse  wurde  er  von  den  Geschwornen  freigesprochen  und  dieser 
Freispruch  zum  grossen  Verdrusse  seiner  Verfolger  vom  Auditorium 
mit  lautem  Beifall  aufgenommen. 

Mit  der  Unabhängigkeits-Erklärung  der  Vereinigten  Staaten  und 
der  Proclamirung  der  Menschenrechte,  unter  denen  auch  die  Press- 
freiheit aufgezählt  wurde,  hörte  jede  Beschränkung  der  Presse  in 
diesen  Staaten  auf. 
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XV.  ABSCHNITT. 

DIE  VERBREITUNG   DER  BUCHDRUCKERKUNST 

IM  XVIII.  JAHRHUNDERT. 


B  GL  EICH  in  Deutschland  die  Reichsgesetze  die  Errichtung 
von  Druckereien  nur  in  grösseren  Städten  und  in  den  Residenzen 
der  Fürsten  gestatteten,  damit  ihre  Erzeugnisse  von  der  Gensur  über- 
wacht werden  konnten,  finden  wir  doch  thatsächlich  Druckereien  in 
kleinen  Städten,  in  Dörfern  und  Klöstern  entstehen.  So  wurde  in  der  von 
Salzmann  1 784  errichteten  Erziehungsanstalt  in  dem  Dörfchen  Schnepfen- 
thal im  Herzogthume  Gotha  auch  eine  Buchdruckerei  und  Buch- 
handlung angelegt,  welche  durch  eine  Reihe  von  Jahren  Werke  lieferte. 
Unter  diesen  Umständen  ist  es  schwer,  die  Verbreitung  der  Buchdrucker- 
kunst genau  zu  verfolgen,  da  auch  die  bezüglichen  Quellen  nicht  ver- 
lässlich sind,  Falkensteins  Verzeichniss  der  Druckorte  nach  der  Jahres- 
zahl ihres  Entstehens  enthält  manche  Wiederholungen  und  führt 
Druckorte  später  an,  als  nach  den  Messkatalogen  angenommen  werden 
kann;  Gessners  Verzeichniss  der  Buchdruckereien  im  Jahre  1740  ist 
unvollständig,  wichtige  Druckorte  fehlen,  so  Graz,  wo  die  Familie 
WmMANNSTETTER  scit  1650  ein  Druckcreiprivilegium  besass,  Würzburg, 
wo  um  1740  drei  Druckereien  bestanden,  Bamberg,  Köln  u.  s.  w.  Auch 
die  Messkataloge  sind  nicht  ausreichend;  in  mehreren  Städten  waren 
nach  Gessner  im  Jahre  1740  Druckereien  vorhanden,  die  erst  später  auf 
dem  Büchermarkte  erschienen.  Was  unter  diesen  Umständen  an  Voll- 
ständigkeit zu  bieten  möghch  war,  habe  ich  in  der  folgenden 
Zusammenstellung  geliefert. 
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Alphabetisches  Verzeichiiiss  der  deutschen  Driickorte 

mit  Aiig;il>e  liiT  Juhie  iler  tiiiltllinmj.'  dor  liuclidruckorkiinsl  Ins  zum  Jahre  1800. 


Aar  ho  II   ltio4. 
Airiam   17i:i. 
Altenburg  10:23. 
Altona  1Ü73. 
Altorf  l.jTit. 
Ainberg   l-^Q^. 
Annalierg  1.j78. 
Ansbach   lt)06. 
Apolda  1701. 
Arnstadt   l.")'.iO. 
Aschafrenburg   lti-20. 
Ascherslebeu   IG'.t». 
Auerstädt   Hi4!S. 
Augsburg   140». 
Auricli   lioti. 
Baireutli  lütiO. 
Uaniberg   14G1. 
Barby   1760. 
Barth   l."i8-2. 
Bautzen  Lj-jO. 
Bebenhausen  1789. 
Berg   1789. 
Berleburg  1721. 
Berlin   l.")40. 
B.Tnl.urg  1740. 
Beuthen  16-20. 
Biedenkopf  1776. 
Bieleleld   IGOy. 
Billgen  1786. 
Blankenburg  1740. 
Blaubeuern   147.5. 
Bonn  1-j43. 
Bolzen  1679. 
Braudenbur;<  166"). 
Braunsberg   1601. 
Braunschweig   1.'309. 
Bremen  l'J8.5. 
Breslau   147.5. 
Brieg  1615. 
Bruchsal  1602. 
BrQnn   1486. 
Buchholz  1786. 
Büdingen  1721. 
Bunzlau   1612. 
BQtzow  1762. 
Buxtehude   1796. 
Celle  1625. 
Chemnitz  1610. 
Cilli  1791. 
Cleve   1616. 
Constanz  1505. 
iJanzig  1595. 
Darmstadt  1611. 
Üebreezin  1756. 
Deülzsch  1703. 
Dessau  1696, 
Detmold  1787. 
Dillingen  1555. 
DinkelsbOhl  1792. 
Dortmund  1545. 
Dresden  1524. 
Duderstadt  1664. 
Duisburg  1585. 
Durlach  1512. 
Düsseldorf  1561. 
Lbernburg  1519. 
Ebersdorf  1741. 
Eger  1572. 
Eichstädt  147S. 
Eilenburg  1724. 
Eisenach  1524. 
Eisenberg  1701. 


Eisleben   löliö. 

Elberfeld   1515. 

Elbing  1641. 

Elrich   1697. 

Eltwyl   1467. 

£1  Wangen   1684. 

Emden  15.34. 

Emmerich  1573. 

Erfurt  1482. 

Erlangen   1705. 

Essen   1615. 

Esslingen   1473. 

Ettlingen  1531. 

Feldkirch   1655. 

Flensburg  1705. 

Frankenberg  1734. 

Frankenhausen  1740. 

Frankenthal   1578. 

Frankfurt  am  Main  1513. 

Frankfurt  an  der  Oder  1-504. 

Frauenfeld  1796. 

Fraustadt  1738. 

Freiberg  1595. 

Freiburg  1493. 

Freienhagen  1685. 

Freising  1495. 

Freistadt  1622. 

Freiwaldau  1730. 

Freudenthal  1590. 

Fried  berg  1648. 

Fulda  1669. 

Fürth  1653. 

Gardelegen  1714. 

Gera  1591. 

Giebichenstein   1798. 

Giessen  1606. 

Glatz  1698. 

Glaucha  1580. 

Glogau  1608. 

Glückstadt  1569. 

Goslar  1607. 

Görlitz  1565. 

Görz  1773. 

Gotha  1642. 

Göttingen  1683. 

Gottorp  1668. 

Grabenstein  1636. 

Gradiska  1488. 

Grauhof  1751. 

Graz  1574. 

Greilenhagen  1673. 

Greifswalde  1581. 

Greiz  1740. 

Grimma  1523. 

Gronau  1666. 

Grotkau  1782. 

Grünberg  1797. 

Guben  1663. 

GOnzburg  1673. 

Güsten   1776. 

Güstrow   1583. 

Haarburg  1011. 

Hadamar  1799. 

Hadersleben  1784. 

Hagenau  1489. 

Halberstadt  1520. 

Hall  in  Schwaben  1640. 

Halle   1520. 

Hamburg  1491. 

Hamm   1674. 

Hanau   1592. 

Hannover  1547. 


Hartberg  1612. 
Heidelberg   1485. 
Heilbronn  1633. 
Heiligenstadt  1591. 
Helinstädl  1579. 
Herborn  1585. 
Herniannstadt  1670. 
Herrnhut   1730. 
Herrnstadt  1719. 
Hersfeld   1082. 
Hildburghausen  1740. 
Hildesheim   1605. 
Hirschberg  1674. 
Hirschfeld   1660. 
Hof  1591. 
Hofgeismar  1639. 
Homburg  1711. 
Jauer  1693. 
Ichenhausen  1544. 
Ichstedt  1695. 
Idstein  1719. 
Jena  1545. 
Jesnitz  1702. 
Ingolstadt  1490. 
Innsbruck  1587. 
Isny  1532. 
Jungbunzlau  1518. 
Kamburg  1798. 
Karlsruhe  1745. 
Kaschau  1620. 
Kassel  1598. 
Kauf  heuern  1780. 
Kehl  1785. 
Kempten  1613. 
Kiel  1667. 
Kissingen  1584. 
Kiagenfurt   1777. 
Klausenburg  1550. 
Klausthal  1727. 
Koblenz  1779. 
Koburg  1590. 
Koesfeld  1712. 
Kolberg  1656. 
Kolditz   1649. 
Kolmar  1046. 
Köln  am  Rhein  1462. 
Köln  an  der  Spree   1667. 
Königgrätz  1618. 
Königsberg  1551. 
Königslutter  1799. 
Korbach   1678. 
Kotbus  1735. 
Köthen  1621. 
Krakau  1491. 
Kreilsheim  1753. 
Kreuznach  1798. 
Kronstadt  1.533. 
Krossen  1727. 
Küstrin  1663. 
Kulinbach  1653. 
Kuttenberg  1489. 
Ladenburg  1603. 
Laibaeh  1578. 
Landshut  1514. 
Langensalza  1715. 
Laubach  1766. 
Lauban  1687. 
Laugingen  1473. 
Lautern  1776. 
Leipzig  1481. 
Leissnig  1740. 
Leitineritz  1626. 
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Leitomischl  lö85. 

Lemberg  1593. 

Lemgo   1.384. 

Lengefeld  171-2. 

Leunep  171-2. 

Leutschau   1017. 

Liebau  1792. 

Liech  1.597. 

Liegnitz  1592. 

Limburg  1794. 

Lindau  1.592. 

Lingen  1778. 

Linz  1636. 

Lippstadt  1676. 

Lissa  1635. 

Löbau  1717. 

Ludwigslust  1797. 

LObben  1601. 

Lübeck   1475. 

Lüneburg  1493. 

Luxemburg  1578. 

Magdeburg  1483. 

Mainz   1450. 

Mannheim  1667. 

Mansfeld  1572. 

Marburg  1527. 

Marienburg  1744. 

Marieutlial  1474. 

Marienwerder  1781. 

Memmingen   14S2. 

Meiniügen  1691. 

Meissen  1520. 

Merseburg  1473. 

Mindelheim  1518. 

Minden  1542. 

Mittewald  1649. 

Mölln  1674. 

Mömpelgard  1588. 

Mors   1667. 

Molsheim  1618. 

Moringen   1750. 

Mühlhausen  1561. 

München  1482. 

Münster  1486. 

Naumburg  1629. 

Xeisse  1612, 

Neuburg  1545. 

Neuendorf  1656. 

Neuhaus  1693. 

Neuhäusel  1790. 

Neuhofen  1596. 

Neumark  1631. 

Neunkirchen  1684. 

Neustadt  an  der  Aich  1784. 

Neustadt  an  der  Haardt  1565. 

Neustadt.  Wiener-   1782. 

Neustrelitz  1796. 

Neuwied  1789. 

Nienburg  1770. 

Nördlingen  1525. 

Nordhausen  1630. 

Nürnberg  1470. 

Oedenburg  1627. 

Oels  1530. 

Geringen  1800. 

Oettingen  1631. 

Ofen  1473. 

Offenbach  1609. 

Offenburg  1496. 

Oldenburg  1665. 

Oliva  bei  Danzig  1685. 

OlmOtz  1500. 

Onolzbach  1736. 

Oppenheim  1494. 

Ortenburg  1631. 


Oschatz  1795. 

Osnabrück  1619. 

Osterode  1678. 

Ottobeuern  1509. 

Paderborn  1598. 

Pappenheim  1786. 

Parchim  1729. 

Passau  1482. 

Pegau  1740. 

Penig  1798. 

Perleberg  1786. 

Pest  1763. 

Pforten  1785. 

Pforzheim  1500. 

Pilsen  1475. 

Pirna   1685. 

Pitseheii   1649. 

Plauen  1668. 

Plön   1676. 

St.  Polten  1783. 

Posen  1577. 

Potsdam  1724. 

Pottendorf  1668. 

Prag  1478. 

Prenzlau   1716. 

Pre-sburg   1612. 

Pro-snitz   1603. 

Quedlinburg  1632. 

Querfurt  1714. 

Rastenburg  1701. 

Ratibor  1799. 

Ratzeburg  1670. 

Ravensburg  1628, 

Regensburg   1485. 

Regnitz  1591. 

Reinburg  1776. 

Rendsburg  1734. 

Reutlingen  1482. 

Rinteln  1622. 

Rochlitz  1717. 

Rümhild  1783. 

Ronneburg  1798. 

Rostock  1476. 

Rothenburg  an  derFulda  1778. 

Rothenburg  an  derTaubei-1569. 

Rottweil  1605. 

Rudolstadt  1664. 

Ruppin.  Neu-  1707. 

Saalfeld   1679. 

Sagan  1629. 

Salza  1640. 

Salzburg  16-20. 

Salzwedel  1590. 

Schemnitz   1796. 

Schleiz  1085. 

Schleswig  1486. 

.Schleusingen   1609. 

Schmalkalden  1565. 

Schmiedeberg  1682. 

Schmölln  1668. 

Schneeberg  1683. 

Schnepfenthal  1784. 

Schönaich  1617. 

.Schwabach  1684. 

Schweidnitz  1734. 

Schweinfurt  1605. 

Schwerin  1789. 

Schwobach   1740. 

Senftenberg  1728. 

Siegen  1596. 

Sitten  1617. 

Soest   1673. 

Solingen  1538. 

Sondershausen  1688. 

Sorau  1589. 


Speyer  1471. 

Stade  1054. 

Stadthagen  1767. 

Stargard  1658. 

Steckelburg  1519. 

Steinfurt   1.592. 

Steinkirch  1.596. 

Stendal  1488. 

Sternberg  1522. 

Stettin  1563. 

Stolpe  1675. 

Stralsund  1628. 

Strassburg  1460. 

Straubingen  1585. 

Striegau  1716. 

.Stuhlweissenburg  1785. 

Stuttgart  1599. 

Sulzbach   1657. 

Tachau  1696. 

Tegernsee  1574. 

Tennstadt  1705.  . 

Tham   1572. 

Thierhaupteu  1592. 

Thorn  1568. 

Thurnau  1712. 

Torgau    1597. 

Treva  Saxonum  1591. 

Trient  1475. 

Trier  1583. 

Triest  1625. 

Troppau  1600  (?)  1716. 

Tubingen  1498. 

Tyrnaü  1626. 

Ueberlingeu  1603. 

L'elzen  1575. 

Uffenheim  1748. 

Ulm  1473. 

Urach  1481. 

Ursel  1565. 

Villingen  1574. 

Wahlheim   1776. 

Waldenburg  1707. 

Wdllerstein  1779. 

Waistadt  1596. 

Wandsbeck  1588. 

Wangen  1680. 

Wasserberg  1769. 

Weidau  1665. 

Weimar  1581. 

Weisseuburg  1568. 

Weissenfeis   1565. 

Wernigerode   1738. 

Werthheim  1736. 

Wesel  1543. 

Wetzlar  1690. 

Wien  1482. 

Windsheim  1688. 

Winterberg  1484. 

Wi.smar  1661. 

Wittenberg  1-503. 

Wolfenbüttel  1.541. 

Worms   1514. 

WOrzburg  1479. 

Würzen  1723. 

Zabern   1792. 

Zeitz  1661. 

Zell  am  Hammersbach  1776. 

Zeihst  1579. 

Zinna  1492. 

Zittau  1586. 

Znaim  1635. 

Züllichau   1711. 

Zweibrücken  1595. 

Zwickau  1523. 
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Im  Jahre  1740  zählte  Leipzig  die  meisten,  nämlich  17  Druckereien, 
dann  folgte  Halle  an  der  Saale  nach  Gessner  mit  13,  nach  Dr.  Gustav 
Sghwetschke  mit  1 6  Druckereien  (bei  Gessner  fehlt  unter  anderen  die 
Waisenhausdruckerei,  welche  schon  1699  druckte,  1701  1  Factor  und 
2  Gesellen  hatte  und  später  in  der  CANSTEiNschen  Bibeldruckerei  die 
thätigsten  Pressen  besass);  Jena  und  Erfurt  hatten  je  9  Druckereien, 
Frankfurt  am  Main  8,  Wien,  Berlin,  Hamburg.  Nürnberg  je  7,  Augsburg 
und  Wittenberg  je  6,  Dresden  und  Frankfurt  an  der  Oder  je  5.  Uebrigens 
folgt  aus  dem  Umstände,  dass  eine  Stadt  nur  eine  Druckerei  besass,  noch 
keineswegs  deren  Unbedeutendheit,  ein  ausschliessliches  Privilegium 
hinderte  nicht  selten  die  Errichtung  einer  zweiten  Druckerei,  wie  in 
Breslau,  und  eine  solche  privilegirte  Werkstätte  konnte  dann  mehr 
Pressen  beschäftigen,  als  mehrere  Druckereien  in  Städten,  wo  die  Zahl 
nicht  beschränkt  war. 

Unter  den  deutschen  Buchdruckern  des  XVIII.  Jahrhunderts 
haben  sich  mehrere  europäische  Berühmtheit  erworben,  wesshalb  über 
dieselben  einige  Notizen  am  Platze  sind. 

Johann  Gottlob  Immanuel  Breitkopf  war  der  Sohn  eines 
Buchdruckers  (Bernhard  Christoph),  der  von  Klausthal  gebürtig,  im 
Jahre  1719  zu  Leipzig  des  Buchdruckers  Müller  Witwe  geehelicht 
und  deren  arg  vernachlässigte  Buchdruckerei  und  Schriftgiesserei  zur 
ersten  Officin  Leipzigs  und  Deutschlands  erhoben  hatte.  Immanuel,  am 
23.  November  1719  geboren,  war  vom  Vater  zur  Fortführung  des 
grossartigen  Geschäfts  bestimmt,  aber  er  hatte  dazu  wenig  Neigung, 
denn  er  hebte  das  Studium,  hasste  den  Kaufmannsgeist  und  seinem 
lebhaften  Geiste  sagte  das  mechanische  Einerlei  des  Geschäftswesens 
nicht  zu.  Nur  in  Folge  eines  Compromisses,  wonach  der  Vater  dem 
wissenschafthchen  Streben  des  Sohnes  keine  Hindernisse  bereitete, 
lernte  er  die  Buchdruckerkunst  und  postulirte  1736  als  Geselle,  wobei 
er  aber  auch  die  Universität  besuchte  und  sich  eine  wissenschaftliche 
Bildung  aneignete.  Erst  als  sein  klarer  Geist  die  Nichtigkeit  der 
scholastischen  Studien  erkannte  und  sich  der  Mathematik  zuwendete, 
erwachte  ein  früher  ungekanntes  Interesse  für  die  Buchdruckerei  in 
ihm.  Dürers  „Unterweisung"  erregte  in  ihm  das  Verlangen,  auch  die 
jetzigen  Typen  in  ihren  Proportionen  mathematisch  zu  berechnen, 
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und  das  Studium  der  Incunabeln  erweckte  in  ihm  die  Lust,  den  Druck 
zu  verbessern:  in  der  Buchdruckerei  erblickte  er  die  Perspective  eines 
reichen  geistigen  Schaffens  und   mit  Beruhigung  konnte   der  Vater 
dem  26jährigen  Sohne  im  Jahre  1745  die  Leitung  der  Buchdruckerei 
anvertrauen,  um  sich  fortan  ausschliessHch  dem  Verlag  zu  widmen.  Die 
erste  Frucht  der  mathematisch-typographischen  Versuche  de^  jungen 
Breitkopf  war  die  Herstellung  der  Musiknoten  mittelst  Typentheilen, 
deren  Beweglichkeit  die  Wiedergabe  selbst  der  Partituren  ermöglichte, 
Avährend  die  bisherigen  Noten  nur  zu  Liedern  ausreichten.  Mit  diesen 
druckte  er  1756  eine  dreibändige  Opernpartitur,  sowie  die  Kataloge 
der  Musikalienhandlung,    welche   er  nebst   dem  Buchhandel  führte. 
Weniger  praktisch,  aber  von  hohem  typographischen  Interesse  waren 
seine  Versuche,  typographische  Landkarten,  Portraits  aus  Linien  und 
Punkten,  chinesische  Zeichen  aus  Typentheilen  herzustellen  und  die 
Idee,  mathematische  Figuren,  die  bisher  nur  mittelst  Kupferstich  oder 
Holzschnitt  hergestellt  wurden,  mit  beweglichen  Lettern  zu  drucken. 
Heutzutage,   wo   die   graphischen  Künste    so    vielerlei  Methoden  zu 
Reproductionen  von  Schrift  und  Zeichnungen  geliefert  haben,  mögen 
diese  Bestrebungen  als  unnütz  erscheinen:  sind  aber  die  Prachtwerke, 
auf  welche  die  Buchhändler  viele  Tausende  verwenden  und  die  von 
ihren  vornehmen  Käufern  kaum  gewürdigt  werden,  nicht  in  gleichem 
Sinne  unnütz?  Breitkopf  war  ein  typographischer  Idealist,  der  sich 
in  kühnen  Problemen  erging,  zu  denen  mehr   die  Schwierigkeit  der 
Aufgabe   als  der  praktische   Erfolg   ihn  anreizte :   aber  über  diesen 
Ideen  vernachlässigte  er  sein  Geschäft  in  keiner  Weise.  Unermüdlich 
und  selbständig  leitete  er  die  Buchdruckerei,  die  Schriftgiesserei,  die 
Buchhandlung  und  seine  130  Arbeiter,  er  führte  eine  Buchhandlung  in 
Dresden,  kurze  Zeit  auch  in  Bautzen  und  verwaltete   sechs  Häuser 
und  ein  Rittergut.  Dieses  materielle  Schwergewicht  mag  Breitkopf 
gehindert  haben,  sich  in  phantastische  Ideen  zu  verlieren,  es  hinderte 
ihn  aber  auch,  manches  Tüchtige  zu  vollenden.  Wenn  seine  Musik- 
noten   im    embiyonischen  Zustande    geblieben    wären,    würde    man 
vielleicht  auch  sie  für  ein  unlösbares  Problem  gehalten  haben,  so  aber 
sind  sie  bahnbrechend  für  eine  neue  Richtung  geworden.  Auch  sonst 
wirkte  sein  Idealismus  wohlthätig.  Obgleich  im  Besitze  von  Schriften, 
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-welche  sich  mit  den  besten  Deutschlands  messen  konnten,  liess  er  sich 
Matrizen  BASKERviLLEscher  Schriften  kommen;  seine  Schriftyiesserei 
besass  an  400  Alphabete,  worunter  auch  russische  und  orientalische 
Schriften,  auf  >;uten  Druck  legte  er  grossen  Werth  und  schliesslich  liess 
er  eine  neue  Fractur-  und  Antiquaschrift  herstellen.  Dabei  war  er  noch 
literarisch  thätig.  er  sammelte  eine  Bibliothek  von  19.511  Nummern, 
worunter  sich  die  seltensten  auf  die  Buclidruckerei-  und  Schreibkunst 
bezüglichen  Werke  befanden,  welche  leider  nach  seinem  Tode  zer- 
splittert worden  ist:  er  schrieb  1784  den  „Versuch,  den  Ursprung  der 
Spielkarten,  die  Einführung  des  Leinenpapiers  und  den  Anfang  der 
Holzschneidekunst  in  Europa  zu  erforschen",  1793  „Ueber  Biblio- 
graphie und  Bibliophilie "  und  nach  seinem  1794  erfolgten  Tode 
erschien  seine  „Geschichte  der  Schreibkunst".  Zu  einer  kritischen 
Geschichte  der  Buchdruckerkunst  veröffentlichte  er  1779  einen  Plan, 
das  Werk  selbst  blieb  aber  unvollendet  und  leider  fand  sich  niemand, 
der  es  vervollständigt  und  herausgegeben  hätte.  Breitkopf  überragte 
alle  früheren  Buchdrucker  und  seine  Zeitgenossen  durch  Genialität, 
Vielseitigkeit  seines  Geistes,  durch  Unermüdlichkeit  seines  Schaffens 
und  durch  Charaktergüte.  Von  seinen  beiden  Söhnen  ging  der  eine 
nach  Petersburg  und  betrieb  dort  eine  Buchhandlung  und  eine  Buch- 
druckerei, der  andere  setzte  das  väterhche  Geschäft  fort,  war  aber  der 
Last  desselben  nicht  gewachsen  und  übergab  es  1795  seinem  Freunde 
(JoTTFRiED  Christoph  Härtel.  dessen  Nachkommen  es  noch  gegen- 
wärtig fortführen. 

Johann  Thomas  Edler  v.  Trattner  (oderTRATTNERNj  wurde  1717  in 
einem  Dorfe  bei  Güns  von  armen  Eltern  geboren,  lernte  in  Wiener- 
Neustadt  und  kam  dann  nach  Wien  zum  Hofbuchdrucker  Ghelen.  Hier 
erwarb  er  sich  Freunde,  welche  ihm,  da  sie  sein  typographisches 
Talent  erkannten.  Geld  vorschössen,  um  1 748  eine  verfallene  Druckerei 
zu  kaufen.  Binnen  kurzem  schuf  Trattner  eine  blühende  Anstalt, 
welche  34  Pressen,  5  Filialdruckereien  in  Agram.  Pest,  Innsbruck, 
Linz  und  Triest,  nebst  8  Buchhandlungen  und  18  Bücherniederlagen  in 
den  vornehmsten  Städten  Oesterreichs.  sowie  in  Warschau  und  Frank- 
furt am  Main  beschäftigte.  Seine  Schriftproben,  von  denen  im  folgenden 
Abschnitt  mehrere  Gopien  folgen  werden,  zeigen  Mannigfaltigkeit  und 
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Geschmack,  seine  Kupferdruckpresse  lieferte  schöne  Kunstwerke,  in 
Ebergassing  erbaute  er  1767  eine  eigene  Papiermühle  und  1773  zierte 
er  Wien  mit  dem  schönsten  Gebäude,  dem  Trattnerhof,  an  Stelle  des 
früheren  Freisingerhofes.  Die  österreichischen  Regenten  lohnten  seine 
Verdienste.  Franz  I.  erhob  ihn  1764  in  den  Ritterstand,  Maria  Theresia 
ernannte  ihn  zum  Hofbuchdrucker  und  Kaiser  Leopold  gab  ihm  das 
ungarische  Indigenat.  Zwar  verdankt  Trattner  einen  grossen  Theil 
seines  Reichthums  dem  Nachdrucke  fremder  Autoren,  in  Oesterreich 
waren  diese  aber  nachzudrucken  erlaubt  (wie  in  Holland)  und  dass 
gerade  er  sich  unter  seinen  österreichischen  Gollegen  so  emporschw^ang, 
kann  doch  nur  seiner  persönlichen  Tüchtigkeit  zugeschrieben  werden. 
Trattner  starb  1798,  nachdem  er  noch  sein  50jähriges  Jubiläum 
gefeiert  hatte.  Das  Druckereigebäude,  welches  er  in  der  Vorstadt  Josef- 
stadt einrichtete,  galt  als  eine  Sehenswürdigkeit  und  wurde  vom  Kaiser 
Franz  I.  mit  seinem  Besuche  beehrt.  Es  vereinigte  Setzerei,  Druckerei. 
Schriftgiesserei .  Schriftschneiderei ,  Xylographie  ,  Kupferstecherei. 
Kupferdruckerei,  Buchbinderei.  Buchhandlung  und  Magazine  (gegen- 
wärtig ist  es  das  Transport-Sammelhaus). 

Josef  Georg  Trassler,  der  oben  (Seite  433)  erwähnte  Factor 
Trattners,  erwarb  im  Jahre  1779  eine  bereits  bestehende  Druckerei 
in  Troppau,  welche  einen  solchen  Aufschwung  nahm,  dass  er  1785 
bereits  25  Pressen  beschäftigte;  1786  errichtete  er  eine  zweite 
Druckerei  in  Brunn,  welche  gleich  anfangs  20,  später  60  Pressen 
beschäftigte,  wozu  dann  eine  Schriftgiesserei  mit  zwei  Oefen,  eine 
Kupferstecherei  und  Kupferdruckerei,  eine  Buch-  und  Kunsthandlung 
und  eine  Spielkartenfabrik  kamen.  Diese  Ausdehnung  seiner  Buch- 
druckerei verdankte  Trassler  seiner  Verbindung  mit  den  Freimaurern 
und  der  von  diesen  unterstützten  gelehrten  Gesellschaft,  welche 
classische  Werke  (wie  Trattner)  massenhaft  nachdruckte  und  zu 
Spottpreisen  verkaufen  liess,  um  Bildung  und  Aufklärung  zu  verbreiten. 
Die  österreichischen  Ausgaben  von  Schiller,  Goethe,  Klopstock, 
Wieland  tragen  meistens  die  Worte:  „Gedruckt  bei  Josef  Georg 
Trassler  und  im  Verlage  der  Compagnie."  Ausserdem  hatte  Trassler 
einen  bedeutenden  eigenen  Verlag.  1795  errichtete  er  auch  in  Krakau 
eine  Druckerei,  welche  jedoch  1809  von  den  Polen  zerstört  w'urde. 
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Trassler  starb  18 IG.  das  Geschäft  wird  noch  jetzt  von  seinen  Nach- 
kommen Ibrtgelührt. 

Georg  Jakob  Decker  kam  im  Jahre  1751  als  lOjähriger  Jüngling 
ans  der  Schweiz  nach  Berlin  und  zeichnete  sich  in  seinen  Conditionen 
durch  tüchtige  Sprach-  und  Fachkenntnisse,  sowie  durch  ehrenwerthen 
Charakter  so  aus,  dass  ihn  die  Witwe  des  Buchdruckereibesitzers 
Grynäus  zum  Schwiegersohn  annahm,  deren  Druckerei  später  in 
seinen  Besitz  überging.  1763  ernannte  ihn  der  König  Friedrich  II. 
zum  Hofbuchdrucker,  1767  wurde  ihm  die  Erblichkeit  dieses  Titels 
unter  der  Bedingung  verheissen,  dass  er  eine  vollständige  französische 
Buchdruckerei  und  Schriftgiesserei  auf  seine  Kosten  anlege.  Nun 
erwarb  Decker  Schriften  von  Fournier  und  Baskerville,  engagirte 
einen  Factor  aus  Paris,  versah  auf  diese  Weise  seine  Druckerei  mit 
den  geschmackvollsten  französischen  Schriften  und  erhielt  1769  das 
Patent  der  Vererbung  des  Hofbuchdruckertitels  auf  seine  Familie^ 
sowie  die  Erlaubniss,  alle  im  Auslande  erschienenen,  durch  kein 
Specialprivilegium  geschützten  Bücher  nachzudrucken.  1788  erwarb 
Decker  von  Bodoni  Matrizen  zu  Antiquaschriften,  1790  von  Didot 
verschiedene  Schriften  und  von  H.  Haas  in  Basel  Matrizen  für 
griechische  Schriften.  Berlin  konnte  nun  Schriften  exportiren,  seine 
Schriften  waren  berühmt. 

J.  F.  Unger,  geboren  1750  zu  Berlin,  Sohn  eines  Buchdruckers,  der 
sich  zugleich  durch  Fertigkeit  in  der  Holzschneidekunst  auszeichnete, 
arbeitete  anfangs  bei  Decker,  errichtete  1780  eine  eigene  Druckerei, 
welcher  er  im  Jahre  1791  eine  Schriftgiesserei  hinzufügte,  in  welcher 
besonders  DiDOTSche  Lettern  gegossen  w^urden.  Von  der  nach  ihm 
benannten  ÜNGERSchen  Schrift  wird  an  anderer  Stelle  gesprochen 
werden,  hier  sei  noch  erwähnt,  dass  er  sich  auch  in  der  Holzschneide- 
kunst hervorthat,  1800  den  Titel  eines  Professors  dieser  Kunst  erhielt 
und  eine  bedeutende  Buchhandlung  leitete ;  unter  anderem  führte  er 
die  „Vossische  Zeitung"  fort.  Er  starb  1804,  seine  Druckerei  ist  auf 
Trowitzsch  &  Sohn  übergegangen. 

Eine  dritte  preussische  Anstalt,  welche  hervorgehoben  zu  werden 
verdient,  ist  die  mit  der  Buchdruckerei  des  Waisenhauses  zu  Halle 
verbundene  CANSTELYSche  Bibelanstalt.  Sie  wurde  von  dem  Freiherrn 
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Karl  Hildebrand  von  Canstein  (geb.  1667).  dem  Freunde  des  Stifters 
des  Waisenhauses,  August  Hermann  Franke,  gegründet,  „um  Gottes 
Wort  den  Armen  zur  Erbauung  und  für  einen  geringen  Preis  in  die 
Hände  zu  bringen".  Da  damals  noch  keine  Stereotypie  bestand,  so 
wurden  soviel  Typen  angeschafft,  dass  der  ganze  Satz  stehen  bleiben 
konnte.  Als  erstes  Werk  erschien  1712  das  Neue  Testament  in 
5000  Exemplaren,  im  folgenden  Jahre  vier  neue  Auflagen  und  die  ganze 
Bibel.  Ein  in  meinem  Besitze  befindliches  Exemplar  der  90.  Auflage 
der  Bibel  von  1749  enthält  ein  Vorwort,  nach  welchem  der  zweite 
Satz  (nachdem  der  erste  abgenutzt  war)  in  der  37.  Auflage  (1732), 
der  dritte  Satz  in  der  67.  Auflage  (1741)  verwendet  wurde.  Diese  Bibel 
(1388  Seiten  Nonpareilleschrift)  kostete  loco  Halle  6  gute  Groschen 
(75  Pfennige  jetzigen  Geldes).  Der  Druck  ist  noch  scharf  und  gut 
leserlich.  Ausserdem  verkaufte  die  Anstalt  auch  Bibeln  mit  Corpus-, 
Cicero-  und  Mittelschrift,  ferner  böhmische  und  polnische  Bibeln. 

Georg  Joachim  Göschen.  1752  zu  Bremen  geboren,  erlernte 
daselbst  die  Buchhandlung,  kam  später  als  Gehilfe  nach  Leipzig  und 
ging  1782  nach  Dessau,  wo  ein  Jahr  vorher  eine  „Buchhandlung  der 
Gelehrten"  errichtet  worden  war,  welche  zum  Zwecke  hatte,  Gelelirten 
die  MögUchkeit  zu  gewähren,  ihre  Werke  auf  eigene  Kosten  zu  drucken. 
Im  Jahre  1785  erschien  er  wieder  als  Verleger  in  Leipzig,  nahm  Werke 
von  Wieland,  Bode,  Musäus  in  Verlag  und  trat  mit  Goethe  und  Schiller 
in  Verbindung.  1787  — 1791  druckte  er  die  erste  Gesammtausgabe  von 
Goethes  Werken.  Um  eine  Prachtausgabe  von  Wielands  Werken  in 
Antiqua  zu  drucken,  wollte  er  eine  eigene  Buchdruckerei  errichten,  da 
die  vorhandenen  Druckereien  seine  Forderungen  nicht  erfüllen  konnten; 
er  machte  in  seinem  Concessionsgesuche  an  den  Kurfürsten,  welches 
1793  bewilligt  wurde,  geltend,  dass  er  nur  „mit  lateinischen  Lettern 
nach  Didot"  drucken  wolle,  dass  diese  nicht  in  Leipzig  vorhanden  und 
seine  Typen  noch  schöner  seien,  als  die  von  Unger  in  Berlin,  so  dass 
Leipzigs  Buchdruckerruhm  dadurch  steigen  würde,  ausserdem  wolle 
er  nur  für  sich  drucken  und  sogar  nur  solche  Artikel  seines  Verlags, 
die  andere  nicht  ausführen  könnten.  Nichtsdestoweniger  wurde  von 
Seite  der  Buchdrucker-Innung  gegen  ihn  gearbeitet,  er  verlegte  seine 
Druckerei  nach  Grimma  und  erhielt  1797  unbeschränkte  Concession 
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und  Dispensation  vom  Aufdingen  und  Losspreclien.  Aus  seiner 
Druckerei  gingen  bis  zu  seinem  1828  erfolgten  Tode  prachtvolle 
Werke  hervor.  Sein  Verlag  ging  an  die  CoTXASche  Buchhandlung 
über,  die  hiedurch  den  Verlag  aller  deutschen  Glassiker  in  ihrer  Hand 
vereinigte. 

Johann  Friedrich  Cütta,  nachmals  Freiherr  v,  Gottendorf, 
übernahm  im  Jahre  1787  die  herabgekommene  Buchhandlung  seines 
Vaters  in  Tübingen  und  wusste  sie  mit  einem  mühsam  aufgetriebenen 
Capital  von  800  Gulden  durch  glückliche  Speculationen  und  eine 
unermüdcte  Thätigkeit  bald  zum  ersten  bibliographischen  Institute 
seines  Vaterlandes  zu  erheben.  Sein  Hauptwerk  ist  die  „Allgemeine 
Zeitung%  welche  er  1794  gründete,  1798  nach  Stuttgart,  1803  nach 
Ulm  und  1816  nach  Augsburg  verlegte.  In  München  gründete  er  eine 
literarisch-artistische  Anstalt. 

Nach  FouRNiER^''  bestanden  in  Wien  2  Schriftgiessereien,  2  zu 
Frankfurt,  worunter  die  LuTHERsche  die  bedeutendste  war  (die  andere 
gehörte  dem  Johann  Heinrich  Stubenvoll,  der  1714  Proben  veröffent- 
lichte), 3  zu  Leipzig,  2  zu  Halle,  2  zu  Nürnberg,  je  eine  zu  Wittenberg, 
Dohija,  Erfurt,  Braunschweig,  Lüneburg,  Köln,  Augsburg,  Prag  und 
Stuttgart. 

In  der  Schweiz  wurde  die  Buchdruckerkunst  zwischen  1730 
und  1 740  im  Ganton  Unterwaiden  im  Dorfe  Saxseln  und  im  Flecken 
Sarnen  eingeführt,  in  w^elchen  beiden  Orten  einige  religiöse  Schriften 
gedruckt  wurden.  1746  im  Ganton  Tessin,  1792  in  Thurgau,  1798  in 
Glarus. 

Wilhelm  Haas,  1741  zu  Basel  geboren,  wo  sein  Vater,  ein 
geschickter  Schriftgiesser  aus  Nürnberg,  das  Bürgerrecht  erworben 
hatte,  zeigte  schon  von  früher  Jugend  grosses  Talent  für  seinen  Beruf 
und  für  Mathematik.  Nachdem  er  das  Geschäft  seines  Vaters  über- 
nommen hatte,  brachte  er  es  durch  seine  Geschicklichkeit  zu  grossem 
Ruf,  er  erfand  den  systematischen  Durchschuss  und  die  Stücklinien, 
baute  nach  dem  Muster  der  Pressen  in  den  Münzstätten  eine  Buch- 
druckerpresse von  einfacher,  aber  solider  Gonstruction,  deren  Benützung 
ihm  jedoch  auf  Betrieb  der  Buchdrucker-Innung  behördlich  untersagt 
wurde,   da   er  kein  gelernter  Buchdrucker  war,  und  stellte  1776  in 
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Verbindung-  mit  dem  Holdiacon  Preusghen  in  Karlsruhe  Landkarten 
mit  beweglichen  Typen  her,  welche  viel  bewundert  wurden.  Sein  Sohn 
Wilhelm  Haas,  1766  geboren,  zeigte  schon  in  seiner  Jugend  grosse 
Fähigkeiten  für  die  Buchdruckerei,  als  Knabe  von  8  Jahren  setzte  und 
druckte  er  ein  Frage-  und  Antwortspiel  schwarz  und  roth,  in  seinem 
16.  Jahre  setzte  er,  mit  Benützung  der  systematischen  Stücklinien,  die 
grosse  Karte  der  Weltgeschichte  von  Fulda  in  12  Bogen,'  welche 
zusammen  nur  eine  Tafel  von  5  Fuss  Höhe  und  6  Fuss  Breite  bildeten. 
1786  übernahm  er  die  Leitung  der  von  J.  J.  Thurneissen  und  seinem 
Vater  errichteten  Buchdruckerei,  verbesserte  die  Presse  seines  Vaters, 
den  Landkartendruck.  erbaute  eine  Glättpresse  und  gab  ein  Gebet  des 
Herrn  in  100  Sprachen  heraus.  Haas  soll  auf  die  Patentirung  seiner 
Erfindungen  und  Verbesserungen  verzichtet  und  mit  seltener  Uneigen- 
nützigkeit  dieselben  durch  Brochuren  bekannt  gemacht  haben,  damit 
alle  Welt  die  Vortheile  benütze ;  indess  ist  seine  Brochure  über  die  neue 
Presse  nirgends  und  selbst  nicht  in  der  Bibliothek  zu  Basel  zu  finden. 

Italien  besass  den  berühmten  Buchdrucker  und  Schriftschneider 
Giambattista  Bodonl  Sohn  eines  armen  Buchdruckers  aus  Saluzzo  in 
Piemont,  1740  geboren,  fand  er  nach  vollendeter  Lehrzeit  einen  Platz 
als  Setzer  in  der  Druckerei  der  Propaganda  zu  Rom,  wo  er  Gelegenheit 
fand  und  benützte,  fremde,  besonders  orientaüsche  Sprachen,  zu  lernen. 
Durch  sein  tadelfreies  Betragen  erwarb  er  sich  die  Gunst  seiner  Vor- 
gesetzten in  so  hohem  Grade,  dass  man  ihn  von  allen  Mitarbeitern 
auserwählte,  die  in  Unordnung  gerathenen  Stempel  der  orientalischen 
Alphabete  in  Ordnung  zu  bringen.  Diese  Arbeit  führte  ihn  auf  den 
Gedanken,  sich  selbst  im  Schneiden  und  Giessen  von  Lettern  zu 
versuchen:  um  sich  weiter  auszubilden,  beschloss  er,  nach  England 
zu  gehen.  Eine  schwere  Krankheit  vereitelte  diesen  Plan.  In  Parma 
hatte  um  diese  Zeit  der  Herzog  Ferdinand  nebst  anderen  wissen- 
schaftlichen Anstalten  eine  Druckerei  nach  dem  Muster  der  königlichen 
von  Paris  und  Turin  errichtet  und  Bodoni  wurde  die  Leitung  derselben 
angeboten.  Hier  fand  sein  angeborenes  Directorialtalent  einen  grossen 
Wirkungskreis,  in  kurzer  Zeit  hob  er  das  neugegründete  Institut  zum 
ersten  dieser  Art  in  Europa  empor  und  erwarb  sich  den  Ruhm,  alles, 
was    seine  Kunst  früher   an   prachtvollen    und    dem  Schönheitssinn 
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zusagenden  Werken  gelielert,  bei  weitem  übertroüen  zu  haben.  In  der 
Regelmässigkeit  suchte  und  fand  er  das  Princip  des  wahren  Schönen 
sowohl  im  Schnitt  der  Typen,  als  in  der  Anordnung  des  Satzes. 
Obwohl  er  über  tausend  verschiedene  Einfassungen  besass,  zog  er 
doch  bei  Büchern  die  einfachen  Linien  vor  und  schuf  damit  eine  wohl- 
thätige  Reaction  gegen  die  Schnürkeleien  der  Perückenzeit.  Seine 
Typen  sind  von  bewundernswerther  Schönheit,  er  besass  144  Antiqua- 
und  Cursivschriften ,  108  Versalschriften,  eine  Reihe  von  Schreib- 
schriften und  eine  grosse  Anzahl  fremder,  besonders  orientalischer 
Schriften.  Den  grössten  Theil  dieser  Schriften  hat  er  selbst  geschnitten, 
einen  Theil  die  Brüder  Amoretti.  Zierschriften  fehlen,  welche  Kunst 
BoDONi  aber  seinen  einfachen  Titelschriften  widmete,  davon  erzählt 
Stendhal  eine  treffende  Anekdote.  Bodoni  zeigte  diesem  die  von  ihm 
gedruckten  Werke  französischer  Autoren  und  fragte  ihn  dann,  welches 
er  vorziehe,  den  Telemach.  Racine  oder  Boileau.  Stendhal  gestand, 
dass  er  alle  drei  schön  finde.  ,Ach  Herr!"  sagte  Bodoni,  „Sie  sehen 
den  Titel  von  Boileau  nicht  recht  an!"  Stendhal  betrachtete  ihn 
genauer,  fand  ihn  aber  nicht  anders  als  die  andern  Titel.  „Ach  Herr!- 
rief  jetzt  Bodoni  sehr  lebhaft,  „, BOILEAU  DES  PREAUX'  auf  einer 
einzigen  Zeile  von  grossen  Buchstaben;  sechs  Monate  habe  ich 
gebraucht,  bis  ich  diese  Schrift  heraus  hatte!"  Aehnliches  kann  man 
von  seinen  144  Antiqua-  und  Cursivschriften  sagen ;  unter  diesen 
befinden  sich  10  Arten  Garmond,  welche  nur  ein  typographisches 
Künstlerauge  unterscheiden  kann  (s.  S.  478).  Seinen  fremden  Schriften 
kann  ich  nicht  das  Lob  geben,  welches  andere  ihnen  gespendet  haben, 
unter  den  griechischen  sind  mehrere,  welche  mehr  seitsam  als  schön 
sind,  die  Devanagari  ist  der  der  Propaganda  gleich  und  den  Hand- 
schriften nicht  entsprechend,  die  arabische  zeigt  keine  besondere 
Schönheit  und  die  deutsche  Fractur  ist  hässlich  und  falsch.  Dagegen 
sind  seine  zahlreichen  russischen  Schriften  schön,  obgleich  heute  nicht 
mehr  zeitgemäss.  Sein  1806  erschienenes  Vaterunser  in  155  Sprachen 
und  Typenformen  w^urde  gleichwohl  allgemein  bewundert.  Bodoni  sah 
sein  Streben  anerkannt,  1806  erhielt  er  auf  der  Pariser  Ausstellung 
die  grosse  goldene  Medaille,  der  König  von  Spanien  ernannte  ihn  zum 
Hofbuchdrucker,  Napoleon  verlieh  ihm  den  Orden  der  eisernen  Krone 
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und  sein  Bruder  denjenigen  beider  Sicilien  und  der  Reunion,  die  Stadt 
Parma  liess  eine  Medaille  auf  ihn  prägen,  seine  Druckerei  wurde  von 
vornehmen  Reisenden  als  eine  Merkwürdigkeit  besucht  und  seine 
Schriften  von  den  besten  Buchdruckereien  erworben.  Neben  der 
herzoglichen  hatte  er  eine  eigene  Buchdruckerei  errichtet,  dieselbe 
wurde  nach  seinem  1813  erfolgten  Tode  von  seiner  Witwe  fortgeführt, 
welche  ihm  auch  durch  die  Herausgabe  seiner  Schriftproben"  in  zwei 
Bänden  (Manuale  tipo(jraficoJ  1816  das  schönste  Denkmal  errichtet  hat. 

In  Padua  wurde  1717  eine  grosse  Officin  zur  Herausgabe 
classischer  Schriften  des  Alterthums  von  den  beiden  gelehrten  Brüdern 
Garetano  und  Giovanni  Antonio  Volpi  errichtet  und  die  Leitung  dem 
durch  grosse  technische  Kenntnisse  ausgezeichneten  Giuseppe  Coming 
übertragen.  Man  kennt  20  GoMiNische  Classikerausgaben,  sie  zeichnen 
sich  durch  gefälhges  Aeussere  und  Correctheit  des. Textes  aus. 

Eine  armenische  Druckerei  entstand  1701  in  dem  von  Mechitar 
auf  der  Insel  S.  Lazaro  bei  Venedig  gegründeten  Kloster  der  Mechita- 
risten.  In  dieser  Druckerei  wurde  1733  die  Bibel  gedruckt,  später  der 
Thesaurus  Unguae  armenicae  und  die  Chronik  des  Eusebius. 

Nach  Fournier  gab  es  im  XVIII.  Jahrhundert  in  Venedig  einige 
Giessereien,  die  aber  wenig  geachtet  waren;  Rom  hatte  nur  eine 
Giesserei ,  die  vaticanische.  In  Turin  wurde  1 742  eine  Giesserei 
errichtet,  die  von  Fournier  Abschläge  bezog,  sie  gehörte  einer  Gesell- 
schaft von  Personen,  welche  in  der  königlichen  Druckerei  beschäftigt 
waren.  In  Mailand  wurde  1719  eine  Giesserei  von  Bellagata  gegründet, 
sie  besass  Punzen,  welche  von  einem  wandernden  Graveur.  Ignatius 
Anton  Keblin,  gekauft  waren,  und  ging  an  die  Brüder  Sangiusti  über. 
von  denen  einer  Schriftgiesser,  der  andere  Uhrmacher  war. 

Frankreich  glänzte  schon  in  früheren  Jahrhunderten  durch  die 
Geschicklichkeit  und  den  Geschmack  seiner  Schriftschneider;  seine 
Graveure  des  XVIII.  Jahrhunderts  vermehrten  diesen  Ruhm.  Die 
Schriftgiesserei  Guillaume  le  Bes  ging  1730  an  Fournier  den  Aelteren 
über,  der  die  Kunst  des  Graveurs  mit  der  des  Schriftgiessers  ver- 
einigte. Sein  Bruder.  Fournier  der  Jüngere,  errichtete  1736  zu  Paris 
eine  eigene  Giesserei.  für  welche  er  selbst  alle  Stempel  schnitt,  die 
Matrizen  schlug  und  justirte,  auch  eine  Anzahl  Instrumente  eigener 
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Erfindung-  verfertigte.  Mit  berechtigtem  Stolze  sagt  er  in  seinem  1 7(U) 
erscliienenen  J/«>///^/  tijpoijraphique:  „Seit  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst gibt  es  keine  einzige  Giesserei,  deren  Producte  alle  von  einem 
einzigen  Künstler  erzeugt  wurden,  als  diese".  Fournier  der  Jüngere  war 
ein  sehr  strebsamer  Mann,  der  sich  mit  den  Lorberen,  welche  er  als 
Graveur  pflückte,  nicht  begnügte:  sein  Manuel  enthält  ausser  den 
Schrittproben  seiner  Giesserei  auch  eine  reiche  Sammlung  von  Alpha- 
beten, zu  denen  er  Typen  von  BRErrKOPF  in  Leipzig,  von  Herissant, 
Cappon  und  seinem  Bruder  bezog,  da  sein  Streben  dahin  ging, 
alle  damals  bekannten  Alphabete  zusammenzustellen.  In  dem  1759 
erschienenen  Werke :  De  Vorigine  et  des  iiroductions  de  Vimprimerie 
jjrimitive  en  taille  de  bois  zeigt  er  sich  als  unterrichteter  und  für  die 
Geschichte  der  Buchdruckerkunst  begeisterter  Forscher,  der  trotz 
seiner  vielfachen  Geschäfte  als  Graveur  und  Leiter  einer  Giesserei  doch 
noch  Zeit  gewann,  die  Bibliotheken  zu  durchstöbern. 

Die  im  XVI.  Jahrhundert  von  Jacques  de  Sanlecque  errichtete 
Giesserei  l)lieb  während  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  im  Besitze 
dieser  Familie,  in  deren  Söhnen  sich  das  Talent  des  Gründers  der 
Giesserei  vererbte. 

Der  Begründer  einer  anderen  berühmten  Buchdruckerfamilie 
war  Francois  Ambroise  Didot.  Sohn  des  wenig  bekannten  Buch- 
druckers Francois  Didot,  geboren  zu  Paris  1730.  Die  Franzosen 
schreiben  ihm  die  Erfindung  des  Typometers  zu,  allein  in  der  Ein- 
führung des  Punktsystems  war  ihm  nicht  nur  Fournier  der  Jüngere  vor- 
angegangen, auch  Breitkopf  hatte  die  Typen  mathematisch  berechnet 
und  seine  Musiknoten  wären  ohne  genaues  System  unmöglich  gewesen. 
Die  von  Didot  geschnittenen  Typen  zeichneten  sich  durch  ihre  Zart- 
heit aus ,  w^elche  mit  den  Leistungen  des  Kupferstiches  siegreich 
rivalisirten ;  aber  gerade  diese  Zartheit  gereichte  ihnen  zum  Vorwurf, 
da  sie  die  Augen  zu  sehr  anstrenge.  Breitkopf  zog  Baskervilles 
Typen  vor,  deren  Matrizen  er  statt  der  DiDOTSchen  für  seine  Giesserei 
ankaufte,  auch  die  Pariser  Nationaldruckerei  führte  Didots  Typen  nicht 
ein,  weil  deren  abweichendes  System  eine  gänzliche  Umänderung 
nothwendig  gemacht  hätte.  Von  grösserer  Bedeutung  wurden  seine 
gegossenen  Hohlstege,  die  einem  dringenden  Bedürfnisse  abhalfen,  da 
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die  Holzstege  ein  genaues  Register  erschwerten.  Er  soll  auch  zuerst 
auf  Velinpapier  ohne  Linie  und  Wassermarke,  von  festem  Körper 
und  blendend  weisser  Farbe,  gedruckt  haben.  Er  starb  1804,  nachdem 
er  schon  1789  die  Leitung  seiner  Druckerei  und  seiner  Schriftgiesserei 
seinen  Söhnen  Pierre  und  Firmin  Didot  übergeben  hatte.  Pierre 
übernahm  die  Buchdruckerei,  sein  Virgil  von  1798,  sein  Horaz  von 
1799  und  sein  Racine  von  1801  — 1805  wurden  von  den  Jurys  der 
Pariser  Ausstellungen  für  die  schönsten  Erzeugnisse  typographischer 
Kunst  aller  Länder  und  aller  Zeiten  erklärt ,  er  wirkte  auch  als 
typographischer  Schriftsteller.  Firmin  Didot  erhielt  die  Leitung  der 
Schriftgiesserei,  er  zeichnete  sich  auch  als  Drucker  und  Stereotypeur 
aus  und  starb  im  Jahre  1836. 

Die  königliche  Druckerei  heferte  im  XVIII.  Jahrhunderte  eine 
Reihe  Werke,  welche  sich  durch  ihre  typographische  Schönheit  aus- 
zeichneten; sie  wurde  in  diesem  Jahrhundert  von  allen  französischen 
Gewalthabern  ohne  Unterschied  begünstigt.  Im  Jahre  1715  liess  der 
Regent,  um  den  Geschmack  an  chinesischen  Studien  zu  beleben, 
FouRMONT  chinesische  Typen  schneiden,  der  Tod  des  letzteren  (1742) 
liess  dieselben  unvollendet,  erst  1811  wurde  diese  Arbeit  fortgesetzt 
und  von  Delafond  beendigt.  1722  liess  Ludwig  XV.  hebräische  Typen 
schneiden,  1778  wurden  von  dem  Stempelschneider  Luge  Brodschriften 
und  Ornamente  angekauft,  jedoch  nicht  verwendet,  weil  sie  schon 
vorher  im  Handel  verbreitet  waren  und  die  königliche  Druckerei  keine 
Typen  verwenden  durfte,  welche  auch  eine  Privatdruckerei  besass. 
Unter  der  Republik  wurde  die  königliche  Druckerei  die  Buchdruckerei 
der  Republik  und  jetzt  erhielt  sie  eine  Organisation,  welche  ihr 
Gedeihen  sicherte.  Im  Jahre  1795  beschloss  das  Directorium,  die 
Buchdruckerei  der  Nationalverwaltungsämter  mit  ihr  zu  vereinigen 
und  von  dieser  Zeit  an  hat  sie  ausschhesslich  alle  Drucksachen  der 
verschiedenen  Departements ,  der  Ministerien ,  des  Staatsraths  und 
des  Distributionsamtes  der  Bulletins  der  Gesetze  zu  liefern,  Obliegen- 
heiten, welche  das  organische  Decret  vom  24.  März  1809  sanctionirte. 
Im  Jahre  1799  Hess  Napoleon  die  orientalischen  Stempel  der  Druckerei 
der  Propaganda,  im  Jahre  1808  die  der  Medicis  zu  Florenz  weg- 
nehmen und  der  Pariser  Druckerei  einverleiben:  allerdings  mussten 
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dieselben  auf  Reclaniation  des  Papstes  1815  zurückgegeben  werden, 
aber  die  davon  gemachten  Malrizenabschläge  blieben  im  Besitze  der 
Anstalt. 

Holland  pflegte  auch  im  XVIll.  Jahrhmidert  die  Buchdruckerei 
in  hervorragender  Weise  und  bildete  sie  zu  einem  wichtigen  Zweige 
seines  Handels  aus.  Dirk  Voskens  zu  Amsterdam  war  ein  berühmter 
Graveur  und  Giesser,  seine  Typen  waren  wegen  ihres  guten  Schnittes 
berühmt  und  aus  seiner  Druckerei  gingen  schöne  Werke  hervor. 
Christoph  van  Dyk,  dessen  Giesserei  an  Jean  Bus  überging,  und 
IsAAK  VAN  DER  PoTTE  Zeichneten  sich  gleichfalls  durch  die  Schönheit 
ihrer  Typen  aus. 

Der  berühmteste  Stempelschneider  Hollands  aber  war  ein 
Deutscher,  Johann  Michael  Fleischmann,  dessen  Verdienste  sein 
Chef,  Johann  Enschede.  zufrieden  mit  dem  Ruhme,  der  Leiter  eines 
so  thätigen  und  hervorragenden  Geschäftes  zu  sein,  in  der  ehrlichsten 
Weise  in  seinem  Scliriftprobenbuch  veröffentUcht  hat.  Fleischmann  war 
1701  zu  Nürnberg  geboren  und  lernte  daselbst  bei  G.  H ardwich  die 
Giesserei,  wo  er  auch  den  Grund  zu  seiner  Kenntniss  der  Stempel- 
schneiderei legte.  Da  er  sich  im  Stempelschneiden  in  Nürnberg  nicht 
vervollkommnen  konnte,  verliess  er  es  in  der  Absicht,  über  Holland 
und  Frankreich  nach  England  zu  gehen.  Ein  Jahr  hielt  er  sich  in 
Frankfurt  auf  und  kam  dann  nach  Amsterdam,  wo  er  bei  van  der 
Potte  arbeitete.  Kurze  Zeit  darauf  kam  er  nach  dem  Haag,  wo  er  in 
der  neuerrichteten  Schriftgi(isserei  der  Buchhändler  R.  C.  Alberts  und 
H.  UiTWERF  ein  Jahr  als  Schriftgiesser  arbeitete.  In  dieser  Giesserei  war 
der  Stempelschneider  J.  M.  Schmidt  (Smit)  beschäftigt,  der  später  nach 
Berlin  ging.  Man  hatte  hierzulande  seit  dem  bekannten  Christoph 
VAN  Dyk  keinen  Schriftstempelschneider  gehabt  als  Dirk  und  Barth. 
Die  Schriftgiesser  Voskens,  Vater  und  Sohn,  zu  Amsterdam  hatten 
diese  Kunst  für  sich  selbst  geübt  und  einen  solchen  Ruf  erlangt, 
dass  ihnen  die  meiste  Arbeit  vom  In-  und  Auslande  zuströmte  und 
sie  mehr  zu  thun  hatten,  als  sie  zu  schaffen  vermochten.  Da  die  Chefs 
Fleischmanns  mit  jenen  wetteiferten  und  alles  aufboten,  ihr  Geschäft 
in  guten  Ruf  zu  bringen,  so  entdeckte  Fleischmann  ihnen  seine  Fertig- 
keit im  Stempelschneiden  und  seine  erste  Arbeit,  eine  Descendiaan- 
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Antiqua  nebst  Cursiv  gefiel  ihnen  so,  dass  sie  dieselbe  1729  ankauften. 
1732  schnitt  er  eine  Mittel-(Augustyn-) Antiqua  und  Cursiv,  welche 
RuD.  Wetstein  ankaufte.  Auf  dessen  Rath  errichtete  er  eine  Giesserei, 
verkaufte  sie  jedoch  schon  nach  einem  Jahre  an  Wetstein,  der  ihm 
auch  alle  seine  neuen  Schriften  abkaufte,  da  dieser,  wie  er  sagte, 
schon  seit  dreissig  Jahren  nach  einem  solchen  Künstler  geschmachtet 
hatte.  Als  nach  Wetsteins  Tode  dessen  Sehriftgiesserei  an  Ensghede 
in  Harlem  überging,  erneuerte  dieser  die  Verträge,  welche  sein 
Vorgänger  mit  Fleischmann  geschlossen  hatte  und  besass  bei  dessen 
1768  erfolgten  Tode  70  verschiedene  griechische,  lateinische,  cursive, 
deutsche,  arabische,  malayische  und  itahenische  (Schreib-)Schriften  von 
seiner  Hand:  Enschede  sagt  von  ihm:  „Seit  der  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst hat  es  keinen  so  ausgezeichneten  Stempelschneider 
gegeben."  Seine  Schriften  besitzen  ausser  ihrer  Schönheit  noch  den 
bedeutenden  Vorzug,  dass  sie  mit  Contrapunzen  (damit  wurde  das 
Innere  der  Buchstaben  e  a  o  b  d  u.  s.  w.  eingeschlagen)  viel  tiefer 
geschnitten  sind,  als  die  der  anderen,  welche  gewöhnlich  die  Vertiefungen 
nur  mit  dem  Gravireisen  ausstachen.  Er  hat  auch  eine  Abhandlung 
geschrieben,  worin  er  folgende  Fragen  behandelte:  1.  wie  der  Stahl  und 
das  Kupfer  behandelt  werden  müssen,  2.  was  zu  einem  guten  Schrift- 
stempelschneider erforderlich  ist,  3.  wie  wenig  gute  und  tüchtige 
Schriftstempelschneider  es  gegeben  hat,  4.  dass  die  gegenwäiiigen 
Schriftstempelschneider  keine  Contrapunze  anwenden,  5.  welche  Vor- 
theile  die  mit  Contrapunzen  gemachten  Schriften  dem  Buchdrucker 
gewähren  (sie  haben  die  doppelte  Dauer  und  sind  im  Drucke  reiner  und 
klarer).  Leider  scheint  diese  Abhandlung  nie  veröffentlicht  worden  zu 
sein.  EndUch  hebt  Enschede  hervor,  dass  Fleischmann  auch  aus- 
gezeichnete Giessinstrumente  machte,  von  denen  sich  über  hundert  in 
seiner  Giesserei  befanden,  und  dass  seine  Matrizen  sich  durch  eine 
mathematische  Genauigkeit  auszeichneten,  wie  sie  bis  dahin  nie  vor- 
handen war. 

England,  welches  sich  in  den  früheren  Jahrhunderten  auf 
typographischem  Gebiete  nicht  ausgezeichnet  hatte,  entwickelte  im 
XVIII.  viel  Streben  und  Rührigkeit.  Im  Jahre  1710  ging  ein  junger 
Schriftgiesser.  Thomas  James,  nach  Holland,  um  sich  daselbst  Abschläge 
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der  berühmten  holländischen  Schriften  zu  holen.  Er  erhielt  sie  zwar 
nicht  in  Amsterdam,  wohl  aber  in  llarlem  und  legte  damit  den  Grund 
zu  einer  neuen  Schriftgiesserei  in  London. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  besten  englischen  Schriftschneider 
ursprünglich  andere  Beschäftigungen  trieben  und  sich  nur  als  Auto- 
didakten und  aus  Liebhaberei  auf  das  Schriftschneiden  verlegten. 
Caslon  war  ein  Graveur,  der  auf  die  Schlösser  der  Gewehre  Zieraten 
stach;  er  schnitt  1721  zuerst  arabische  Typen,  ferner  koptische,  etrus- 
kische,  griechische.  Sanskrit-  und  syrische  Lettern,  so  dass  der  Import 
fremder  Typen  in  England  von  nun  an  gänzlich  aufliörte;  auch  seine 
englischen  Typen  wurden  sehr  geschätzt.  Sein  Geschäft  ging  auf  seine 
Söhne  über  und  besteht  noch  heute  in  London.  Fenwick  war  ein 
Schlosser  zu  Oxford  und  wurde  von  Caslon  zur  Herstellung  und  Aus- 
besserung seiner  Giessinstrumente  verwendet,  dies  brachte  ihn  auf 
die  Idee,  sich  selbst  im  Stempelschneiden  zu  versuchen  und  er  wurde 
ein  geschickter  Graveur.  Ilive  war  ein  Buchdrucker  und  wurde  ein 
tüchtiger  Stempelschneider.  Moor  war  ein  Silbertreiber  (Wliite-smith) 
zu  Birmingham  und  wurde  1770  Stempelschneider  und  Schriftgiesser. 

Der  berühmteste  engHsche  Typograph,  John  Baskerville  (1757 
bis  1775),  war  ursprünglich  Schreiblehrer  und  Lackirer  zu  Birmingham, 
er  fasste  1750  den  Gedanken,  sich  im  Schriftschneiden  zu  versuchen, 
um  die  Typen  zu  verbessern.  Seiner  Beharrlichkeit  gelang  es  auch, 
die  mannigfachen  Schwierigkeiten  eines  solchen  Unternehmens  zu 
besiegen  und  in  diesem  neuerwählten  Berufe  zu  einem  Resultate 
zu  gelangen,  welches  nicht  nur  den  Beifall  des  Kenners  gewann, 
sondern  auch  seinen  eigenen  strengen  Anforderungen  entsprach.  Die 
Universität  Cambridge,  das  Genie  des  Mannes  erkennend,  unterstützte 
sein  Bestreben  und  so  kam  1757  sein  Virgil  zu  stände,  welcher 
allgemeine  Bewunderung  erregte  und  welchem  bald  andere  Classiker 
folgten.  Seine  Schriften  vereinigten  mit  einer  schönen  Form  eine 
elegante  Einfachheit.  Wie  Bodoni  enthielt  er  sich  aller  Ornamente, 
Vignetten,  Initiale.  Röschen  und  dergleichen  Verzierungen.  Nach  seinem 
1775  erfolgten  Tode  kaufte  eine  literarische  Gesellschaft  in  Paris,  an 
deren  Spitze  Beaumarchais  stand,  seine  Schriftvorräthe  an  und  letzterer 
druckte    damit  zu  Kehl    die  Prachtausgabe    von  Voltaires  Werken. 
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Baskerville  war  nicht  nur  ein  geschickter  Stempelschneider,  er  ver- 
besserte auch  den  Druck  und  erfand  eine  Farbe,  welche  seinen  Typen 
einen  besonderen  Glanz  gab. 

Luke  Hansard  hatte  seit  1772  bei  dem  Parlamentsdrucker  John 
HuGHS  als  Setzer  und  Factor  gearbeitet,  im  Jahre  1800  trat  er  in  den 
alleinigen  Besitz  des  Instituts  und  veranlasste  den  Bau  einer  neuen 
Parlamentsdruckerei,  welche  durch  Grösse  und  Zweckmässigkeit  als 
Muster  gelten  konnte.  Er  starb  1828.  Sein  ältester  Sohn  Thomas  Curson 
Hansard  ist  der  Verfasser  einer  Geschichte  der  Buchdruckerkunst. 

In  Oxford  gründete  Lord  Clarendon  die  berühmte  Druckerei, 
welche  noch  heute  unter  dem  Namen  Clarendonian  Press  bekannt 
und  durch  schöne  griechische  und  lateinische  Ausgaben  berühmt  ist. 

In  GlasgoAv  gaben  zwei  Brüder.  Robert  und  Andreas  Foulis, 
von  denen  der  erstere  anfänglich  Barbier,  der  andere  französischer 
Sprachlehrer  war,  eine  Reihe  classischer  Autoren  heraus,  die  sich 
durch  Schönheit  und  Correctheit  auszeichneten ;  sie  hingen,  wie  einst 
die  Etiennes  in  Paris,  ihre  Druckbogen  aus  und  versprachen  Beloh- 
nungen für  jeden  aufgefundenen  Fehler,  ihr  Horaz  von  1744  soll 
ganz  fehlerfrei  sein.  Ihr  Eifer,  die  schönen  Künste  durch  Anlegung 
einer  Kunstakademie  in  die  Höhe  zu  bringen,  kostete  ihnen  jedoch  ihr 
Veraiögen. 

Zu  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  hatten  Norwich,  Nottingham. 
Westchester,  Canterbury,  Bristol,  Shrewsbury  und  York  je  zwei 
Druckereien;  Stamford,  Northampton,  Gloucester,  Derby,  Gosper,  Ghi- 
chester,  Leicester,  Newcastle.  Bury  St.  Edmunds,  Salisbury,  Winchester, 
Ipswich,  Coventry.  Doncaster  je  eine;  London  besass  32  Druckereien. 

In  Spanien  versuchte  der  gelehrte  Buchdrucker  Antonio  Bartazar 
de  Artäzu  zu  Valencia  die  Vorhebe  der  hen'schenden  Kreise  für  aus- 
ländische Drucke  zu  beseitigen.  Er  legte  dem  König  Philipp  V,  Beweise 
vor,  dass  die  Schriften  in  Spanien  ebenso  gut  gegossen,  das  Papier 
ebenso  gut  erzeugt  und  die  Bücher  ebenso  trefflich  wie  in  Holland 
gedruckt  werden  könnten  und  erhielt  einen  königlichen  Befehl  zu 
drucken.  Er  druckte  denselben  1732,  als  der  damalige  Prinz  Carlos 
Valencia  besuchte,  unter  dem  Titel:  Plantification  de  la  imprenta  de  el 
Beza  Sagrado  qiie  sa  Majestad  se  ha  servido  mandarque  sc  estahlezca  en 
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Espa/fa,  starb  aljer,  ohe  er  seine  Pläne  ausführen  konnte.  Noch  im 
.Jahre  1748  wurden  vom  Schriftgiesser  Göttin  in  Paris  für  3000  Livres 
Matrizen  zu  einer  neuen  Giesserei  nach  Madrid  verkauft.  Besser  gelang 
es  Joachim  Ibarra,  sich  auf  typographischem  Gebiete  hervorzuthun.  Er 
führte  in  Spanien  die  Glättpresse  ein,  um  die  Unebenheiten  des  Druckes 
auszugleichen,  lieferte  schöne  Werke  und  wurde  von  Karl  III.  zum 
Hoiljuchdrucker  ernannt.  Er  starb  1785,  seine  Witwe  setzte  das  Geschäft 
in  gleicher  Weise  fort. 

In  Riissland  nahm  die  Buchdruckerei  durch  die  Gunst  Peter  I. 
grossen  Aufschwung.  1698  noch  hatte  dieser  dem  Amsterdamer  Buch- 
drucker Tessing  das  Privilegium  ertheilt ,  für  Russland  Bücher  zu 
drucken;  doch  wollte  er  die  Kunst  auch  in  seinem  Lande  in  der  1704 
eingeführten  vereinfachten  bürgerlichen  Schrift  (die  sich  von  der 
cyrillischen  durch  eine  grössere  Anlehnung  an  die  lateinische  Schrift 
unterscheidet)  besitzen  und  Hess  zu  diesem  Zwecke  Lettern  in  Holland 
schneiden  und  giessen.  Mit  diesen  wurden  1 70.5  in  der  S}Tiodaldruckerei 
zu  Moskau  versuchsweise  die  erste  Zeitung  in  Russland  und  später 
mehrere  historische  und  mathematische  Werke  gedruckt.  Von  dem 
.Jahre  1707  an  durfte  die  Kunst  auch  von  Privatpersonen  ausgeübt 
werden,  denn  bis  dahin  war  dies  ein  Vorrecht  des  Staates  oder  des 
Metropoliten.  Die  Gründung  Petersburgs  hatte  auch  die  Errichtung  von 
Druckereien  in  dieser  Stadt  zur  Folge.  Peter  hatte  Pressen  von  Moskau 
mitgenommen,  um  damit  die  kaiseriichen  Ukase  in  Petersburg  zu 
di-ucken:  das  erste  hier  erschienene  Werk  „Das  Buch  des  Mars"  trägt 
das  Datum  1713,  im  Jahre  1714  erschienen  die  ersten  Petersburger 
Zeitungen,  1719  hatte  der  Senat  eine  eigene  Officin,  fast  gleichzeitig 
(1720)  errichteten  die  Mönche  im  St.  Alexander-Newski-Kloster,  1724 
das  Admiralitätscollegium,  1727  die  Akademie  der  Wissenschaften  und 
1735  die  Synode  der  Geistlichkeit  zur  Bestreitung  ihres  literarischen 
Bedarfes  eigene  Pressen.  1730  erschienen  hier  schon  chinesische 
Drucke. 

In  der  Türkei  gelang  es  dem  unermüdlichen  Eifer  Ibrahim 
Efendis,  eines  Mannes  voll  Geist  und  Gelehrsamkeit,  die  Vorurtheile 
seines  Volkes  und  der  Priester  zu  besiegen  und  der  Buchdruckerkunst 
Bahn  zu  brechen.    Dies  geschah  unter  der  Regierung  des   Sultans 
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Ahmed  II.  im  Jahre  1720  mit  Hilfe  Said  Efendis,  des  Secrelärs  einer 
Gesandtschaft,  welche  Sultan  Ahmed  nach  Frankreich  entsendet  hatte. 
Er  weckte  die  Neugier  seiner  Landsleute  durch  die  Bekanntmachung 
einer  besonderen  Schrift  über  die  den  Türken  damals  noch  ganz 
unbekannte  Kunst  und  erlangte  endlich  die  Erlaubniss  des  Mufti  und 
des  Grossherrn,  eme  Officin  in  Gonstantinopel  begründen  zu  dürfen. 
Hierauf  verfertigte  er  nach  Mustern,  die  er  von  Leyden  bezog,  eigen- 
händig die  Matrizen  und  goss  die  nöthigen  Charaktere.  Sein  erstes 
gedrucktes  Werk  war  Muhammed  Ben  Mustaphas  „Türkisch-arabisches 
Lexikon"  in  zwei  Bänden,  zwischen  1727  und  1728  vollendet.  Mit 
Ibrahims  Tod  (1744)  trat  ein  Stillstand  im  Dracken  ein  und  mit  Aus- 
nähme  eines  im  Jahre  1758  veranstalteten  Wiederabdrucks  jenes 
türkisch-arabischen  Lexikons  von  1728  ist  kein  Buch  bekannt,  bis  auf 
Verwendung  des  französischen  Botschafters  im  Jahre  1782  die  Presse 
einen  neuen  Aufschwung  bekam.  Skutari,  die  asiatische  Vorstadt  von 
Gonstantinopel  erhielt  unter  Sultan  Selim  III,  eine  Presse,  deren 
früheste  Erzeugnisse  von  1793  datirt  sind.  Die  Bevolution,  welche  den 
Sultan  im  Jahre  1807  des  Thrones  und  des  Lebens  beraubte,  machte 
sowohl  der  Thätigkeit  dieser  Officin,  als  einer  kurz  zuvor  von  Selim 
errichteten  Papierfabrik  ein  Ende, 

In  Syrien  besitzt  die  Hauptstadt  Haleb  oder  Aleppo  seit  1706 
eine  Buchdruckerei,  welche  auf  Veranlassung  des  Patriarchen  von 
Antiochien  aus  dem  walachischen  Kloster  Snagoff  hieher  verpflanzt 
wurde  und  mit  den  Psalmen  in  arabischer  Sprache  ihre  Thätigkeit 
begonnen  hat.  Hierauf  folgten  mehrere  Andachtsbücher  für  das  Volk, 
1711  die  HomiUen  des  Athanasius  und  1735  eine  zweite  Auflage  des 
Psalters.  In  Beirut  wurden  1751  mehrere  arabische  Psalter,  Messbücher 
und  Breviere  gedruckt.  Im  Kloster  Mar-Hanna  oder  dem  Ordensconvent 
zu  St.  Johannes  dem  Täufer  von  Shouair  im  Libanon  begründete 
Abdallah  Ben  Zacher,  ein  melchitischer  Priester,  1732  eine  Druckerei, 
indem  er  eigenhändig  das  nöthige  Handwerkszeug  anfertigte,  alsdann 
die  Typen  schnitt  und  goss,  und  in  einer  Person  das  Geschäft  des 
Setzers  und  Druckers  versah.  Sein  erstes  Werk  war  eine  arabische 
Uebersetzung  der  Psalmen.  Als  Volnay  das  Kloster  besuchte,  waren 
vier   Mönche   mit   Drucken   und   vier   andere    mit   Büchereinbinden 
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bescliät'tigt.  in  seinem  Reiseberichte  macht  er  13  hier  entstandene 
Bücher  namhaft,  welchen  Schnurrer  noch  24  hinzufügt,  die  zwischen 
17o4-  und  1794  erschienen  sind. 

In  Aegypten  errichtete  die  französische  Armee  unter  Napoleon 
1799  eine  Pri'sse  zu  Kairo,  in  welcher  ausser  Zeitungen  auch  arabische 
Werke  gedruckt  wurden;  auch  in  Alexandrien  befand  sich  damals  eine 
Pi'esse  unter  J.  J.  Marcels  Direction. 

In  Armenien  befindet  sich  im  Kloster  Etschmiazin  bei  Eriwan. 
der  Residenz  des  Patriarchen,  eine  Druckerei,  in  welcher  Ritual- 
gegenstände und  Schulbüclier  gedruckt  werden,  die  Zeit  ihrer  Errich- 
tung ist  nicht  bekannt.  In  Neu-Natschiwan  befindet  sich  eine  Druckerei, 
in  welcher  untta*  anderem  1794  eine  armenische  Uebersetzung  von 
Fenelons  Telemach  gedruckt  wurde. 

In  Tiflis,  der  früheren  Hauptstadt  von  Grusien  oder  Georgien, 
wurden  schon  1701  die  Psalmen  in  georgischer  Sprache  gedruckt.  In 
einer  Vorstadt  von  Moskau  errichtete  der  Brite  Andrew  Johnson  um 
das  Jahr  1740  eine  Druckerei  für  Verbreitung  von  Schriften  in 
georgischer  Sprache.  Die  Originaltypen  wurden  auf  Befehl  des  gelehr- 
ten georgischen  Fürsten  Vakuset  gegossen  und  1743  unter  seinen 
Augen  die  Bibel  in  georgischer  Sprache  gedruckt. 

In  Ostindien  wurde  zu  Tranquebar  mit  tamulischen  Lettern 
gedruckt,  welche  auf  Kosten  des  Königs  von  Dänemark  zu  Halle 
gegossen  und  durch  Johann  Gottlieb  Adler  nach  Indien  gesendet 
worden  waren.  Letzterer  gab  daselbst  1714  die  vier  Evangelien  und 
die  Apostelgeschichte  heraus,  welchen  1715  der  andere  Theil  des 
neuen  Testaments  in  einer  kleineren  Type  folgte,  denn  da  man  aus 
Mangel  an  Papier  das  Ganze  nicht  mit  den  im  ersten  Theile  ver- 
wendeten grösseren  Typen  vollenden  konnte,  so  machte  man  kleinere 
und  verwendete  als  Metall  die  bleiernen  Umschläge  um  einige  Chester- 
käse, welche  den  Missionären  aus  England  gesendet  worden  waren. 
Im  Jahre  1719  erschien  das  ganze  Neue  Testament  vollständig  in  der 
kleinen  Type.  Noch  jetzt  besteht  in  Tranquebar  eine  tamulische 
Druckerei. 

In  Pondichery,  der  Hauptstadt  der  französischen  Niederlassungen 
in  der  vorderindischen  Provinz  Karnatik  am  bengalischen  Meerbusen, 
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besteht  seit  1 784  eine  Officin,  in  welcher  freilich  nur  Regierungsbefehle 
oder  Andachtsbücher  gedruckt  worden  sind. 

In  Bengalen  und  seiner  Hauptstadt  Kalkutta  wurde  die  Buch- 
druckerei durch  den  Sanskritforscher  Charles  Wilkins  eingeführt,  das 
erste  Werk  war  der  Calendar  for  the  year  1778.  Gleichzeitig  ging  aus 
einer  in  dem  nahen  Dorfe  Hugly  aufgestellten  Presse  Halheds  Grammar 
ofthe  Bengal  Janguage  1778  hervor;  unter  den  übrigen  Büchern  Verdient 
Gladwins  Materia  medica,  1793,  arabisch,  persisch  und  hindostanisch, 
erwähnt  zu  werden.  In  Madras,  auf  der  Küste  von  Koromandel,  wurde 
1772  ein  Almanach  und  ein  Neues  Testament  gedruckt.  Auch  in 
Bombay  muss  zeitig  gedruckt  worden  sein,  denn  es  finden  sich  Bücher 
mit  dem  Datum  1792. 

In  Batavia  auf  Java  druckte  A.  L.  Loder  1707  malayische 
Vokabularien.  1744  erschien  das  Alte  Testament  in  malayischer,  bald 
darauf  die  Bibel  in  portugiesischer  Sprache  1748 — 1753. 

In  Colombo  auf  Ceylon  Hess  der  Gouverneur  Freiherr  v.  Imhof 
1737  eine  Druckerei  errichten,  in  der  Gebet-  und  Evangelienbücher  und 
1771  das  Neue  Testament  nebst  der  Genesis  und  dem  Exodus  in  cin- 
galesischer  Sprache  erschienen. 

In  Pueblo  da  Sampaloc  auf  Manila  wurde  1736  Dr.  Bergamos 
Grammatik  der  Pampangasprache  und  1738  eine  spanische  Chronik 
von  J.  Fr.  de  S.  Antonio  gedruckt.  Auf  Tayabas  oder  Bagabag,  einer 
anderen  Philippineiiinsel,  erschien  1703  Domingo  de  los  Santos 
Vocabulario  de  Ja  lengua  Tagala. 

In  Yeddo,  der  Hauptstadt  von  Japan,  wird  seit  1785  auf 
europäische  Weise  gedruckt. 

In  Amerika  machte  die  Buchdruckerkunst  in  den  englischen 
Colonien  schnelle  Fortschritte.  In  Boston  druckte  unter  anderen  James 
Franklin,  der  Bruder  des  berühmten  Benjamin  Franklin,  der  bei  seinem 
Bruder  die  Buchdruckerkunst  erlernte;  in  Salem  wurde  die  Buch- 
druckerkunst 1768  von  zwei  Brüdern,  Samuel  und  Ebenezer  Hall  ein- 
geführt ,  Watertown ,  Newburyport  und  Worcester  erhielten  fast 
gleichzeitig  1773  und  1774  die  Buchdruckerkunst  durch  den  uner- 
müdet  thätigen  Isaiah  Thomas,  der  das  Panier  der  Freiheit  überall 
entfaltete  und  in  der  Presse  das  geeignetste  Mittel  für  die  Erreichung 
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seiner  Zwecke  ei  kannte,  ferner  Haverhill  1782,  Charleston  1785,  Brook- 
field  1794.  Die  Begründung  neuer  politischer  Blätter  wurde  hier,  wie 
fast  allerwärts  in  den  Vereinigten  Staaten,  die  nächste  Veranlassung 
zur  Errichtung  von  Buchdruckereien.  Von  Pennsylvanien  übersiedelte 
1731  Harry  nach  Barbados,  Christoph  Sauer  1735  in  die  deutsche 
Niederlassung  Gerniantown,  w^o  er  1743  eine  Bibel  in  deutscher  Sprache 
herausgab ;  zwei  Deutsche,  Miller  und  Holland,  führten  1751  die  Kunst 
in  Lancaster  ein.  Der  oben  erwähnte  Johann  Peter  Zenger  gab  1733 
die  erste  politische  Zeitung  in  Newyork  heraus.  In  Connecticut  -wurde 
die  Buchdruckerkunst  1709,  in  Maryland  1726,  in  New- Jersey  1727,  in 
Südcarolina  1730,  in  Bhode-Island  1732.  in  Virginien  1740,  in  Nord- 
carolina 1755,  in  New-Hampshire  1755,  in  Delaware  1761,  in  Georgia 
1763,  in  Vermont  1778,  in  Kentucky  1786,  in  Tennessee  1793,  in  Ohio 
1795,  in  Mississippi  1810  eingeführt.  In  Neu-Schottland  erhielt  Halifax 
1751  die  Buchdruckerei,  in  Quebec  wurde  sie  kurz  nach  der  Erobe- 
rung eingeführt,  in  Montreal  (Canada)  1775  und  in  Neu-Braunschweig 
1784.  Zu  Kingston  (Jamaica)  wurde  sie  1720,  auf  Barbados  1731, 
St.  Christoph  (Domingo)  1747,  Antigua  1748,  Dominica  1765,  Granada 
1765,  St.  Croix  1770,  nach  den  Bermuden  1784,  Bahama  1783.  Port 
au  Prince  1750  eingeführt. 

In  den  südlichen  Staaten  von  Nordamerika  und  in  Westindien 
war  es  nichts  ungewöhnhches,  Sklaven  an  die  Presse  zu  nehmen.  Der 
Buchdrucker  Robert  Wels  in  Charleston  in  Südcarohna  hatte  deren 
gewöhnlich  zwei  oder  drei;  diese  waren  oft,  gerade  w^enn  sie  arbeiten 
sollten,  betrunken.  Dann  schleppte  Wels  sie  auf  den  Hofplatz  unter 
die  Pumpe  und  pumpte  ihnen  so  lange  Wasser  in  den  Hals,  bis  sie 
anfingen,  sich  zu  übergeben.  Nun  sperrte  er  sie  ins  heimliche  Gemach 
und  nachdem  sie  dort  ihren  Process  durchgemacht  hatten,  liess  er  sie 
wieder  heraus  und  an  die  Arbeit  gehen. 

Unter  den  nordamerikanischen  Buchdruckern  verdient  Benjamin 
Franklin  eine  besondere  Besprechung.  Der  Sohn  eines  armen  Seifen- 
sieders, zu  Boston  am  17.  Jänner  1706  geboren,  arbeitete  er  anfangs 
bei  seinem  älteren  Bruder,  dann  bei  Bradford  und  bei  Keimer,  unter- 
nahm 1724  eine  Reise  nach  England  und  arbeitete  zwei  Jahre  lang  in 
der  Officin  von  Palmer  k  Watts  zu  London  als  Setzer;  nach  Amerika 
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zurückgekehrt,  schloss  er  sich  an  Hugh  Meredith  an,  der  bei  Keimer 
gelernt  und  dann  von  seinem  Vater  einen  vollständigen  Druckapparat 
aus  England  zugesendet  erhalten  hatte.  Franklin  besorgte  den  Satz, 
Meredith  den  Druck.  Nach  zwei  Jahren  war  Franklin  selbständiger 
Buchdrucker  und  entwickelte  eine  emsige  Thätigkeit  für  die  Verbreitung 
der  Buchdruckerkunst.  Er  stattete  die  Arbeiter,  welche  er  unterrichtet 
hatte,  mit  Pressen  und  Typen  aus,  sendete  sie  in  Städte,  wo  noch 
keine  Druckereien  waren,  und  schloss  mit  ihnen  eine  Uebereinkunft  auf 
10  Jahre,  in  welcher  ersieh  ein  Drittel  des  Gewinnes  vorbehielt.  Dadurch 
wurde  seine  Druckerei  die  Wiege  vieler  anderer.  Vor  ihm  bezogen  die 
Colonisten  ihr  Papier  von  London,  er  errichtete  eine  Papiermühle 
(schon  vor  ihm  hatte  Bradford  eine  Papiermühle  angelegt,  vgl.  S.  358j. 
nach  deren  Muster  sich  bald  andere  erhoben.  Anstatt,  wie  es  die 
anderen  Buchdrucker  thaten,  die  aus  Europa  angekommenen  Zeitungen 
nachzudrucken,  gründete  er  eine  vollständige  Zeitung  zu  Philadelphia. 
Sein  Almanach,  der  „Arme  Richard",  enthielt  Aufsätze  über  die  Moral, 
Gesundheitspflege,  Landwirthschaft  und  Industrie  in  leicht  fasslicher 
und  anziehender  Form  und  ersetzte  die  lächerlichen  und  unzüchtigen 
Almanache,  welche  die  alte  Welt  der  neuen  bis  dahin  zugeschickt 
hatte.  Dank  einer  Subscription,  welche  er  anzuregen  wusste.  erhielt 
die  Stadt  Philadelphia  eine  Bibliothek,  welche  die  Mutter  aller  der- 
jenigen wurde,  welche  in  Nordamerika  existiren  und  heute  so  zahl- 
reich sind:  ferner  gründete  er  ein  Gollegium  für  die  Erziehung  der 
Jugend  und  ein  Hospital.  Durch  seine  Bemühung  bildeten  sich  gelehrte 
Gesellschaften,  Associationen  und  Versicherangen  für  Arbeiter  und  bei 
Feuersgefahr,  Mit  Washington  wirkte  er  für  die  Befreiung  der  Ver- 
einigten Staaten,  welche  sich  am  4.  Juli  1776  unabhängig  erklärten; 
er  wurde  in  der  Folge  nach  Frankreich  geschickt,  um  mit  diesem 
Lande  ein  Handelsbündniss  abzuschliessen.  Während  seines  Aufent- 
haltes in  Frankreich  richtete  er  sich  in  Passy  eine  Privatdruckerei  ein, 
er  kannte  keine  Ruhe.  Nach  Amerika  zurückgekehrt,  blieb  er  bis  zu 
seinem  am  17.  April  1790  erfolgten  Tode  für  das  Wohl  der  Mensch- 
heit ununterbrochen  thätig. 

Für  seinen  Grabstein  bestimmte  er  selbst  folgende   echt  typo- 
graphische Inschrift: 
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The  Body  ol 

Benjamin  Franklin,  printer 

(Like  Ihe  cover  of  an  ukl  buok 

Its  Contents  worn  out 

And  stript  of  its  lettcrinf,'  and  iiildin^) 

Lies  here  food  for  worms! 

Vet  tlie  work  itself  shall  not  be  lost, 

For  it  will,  as  he  believod,  appear  once  more 

hl  a  new 

And  more  beautiful  Edition, 

(lorrected  and  amended 

By  its  Author. 

(Uebersetzung  :) 

Der  Leichnam  des 

Ben,iamin  Franklin,  Buchdruckers, 

(Wie  der  Einband  eines  alten  Buches, 

Dessen  Blätter  herausgerissen, 

Dessen  FUicken  und  Schnitt  verstreift  sind). 

Liegt  hier,  eine  Nahrung  für  Würmer! 

Aber  das  Werk  selbst  wird  nicht  verloren  gehen, 

Denn  es  wird,  wie  er  glaubt,  noch  einmal  erscheinen 

In  einer  neuen 

Und  schöneren  Ausgabe, 

Berichtigt  und  verbessert 

Von  seinem  Schöpfer. 


XVI.  ABSCHNITT. 


DIE  DRUCKWERKE  DES  XVIII.  JAHRHUNDERTS. 


EX  IG  unterscheiden  sich  die  Druckwerke  des  XVIII.  Jahr- 
\^  hunderts  von  ihren  Vorgängern.  Eine  in  unserer  beweglichen, 
mit  Neuigkeiten  stets  schwangeren  Zeit  fast  unbegreifliche  Gleich- 
mässigkeit  durchzieht  die  Producte  des  damaligen  Büchermarkts,  der 
Ertmdungsgeist  schien  eingeschlafen  zu  sein,  und  wollte  man  von  den 
Büchern  auf  die  Leser  schliessen,  so  müsste  man  sich  dieselben  in  einer 
fast  bäuerlichen  Einfachheit  denken.  Keine  Spur  von  dem  Luxus,  der 
sich  nicht  nur  in  der  Tracht  und  selbst  in  dem  Haarputz  zeigte,  bietet 
das  Gewand  der  Kinder  des  Geistes ;  mit  Ausnahme  der  Titel,  welche 
schwarz  und  roth  oder  roth  und  schwarz  sind,  und  die  nur  in  ihren 
Titelversalien  noch  etwas  Aehnlichkeit  mit  den  Allongeperücken  zeigen, 
enthalten  die  Bücher  ein  eintöniges  Einerlei  von  Fractur  und  Schwa- 
bacher.  von  Antiqua  und  Cursiv,  und  selbst  bei  diesen  vermisst  man 
die  Sauberkeit,  welche  die  Tracht  der  würdigen  Männer  zeigt,  deren 
Bilder  aus  dieser  Zeit  erhalten  sind.  Fractur  und  Antiqua,  häufig 
gemischt,  weil  man  die  „nationale"  Schrift  nicht  dadurch  entweihen 
wollte,  dass  man  fremde  Wörter  mit  ihr  setzte,  oder  weil  man  sie  für 
unfähig  hielt,  lateinische,  französische,  itahenische  oder  englische 
Wörter  wiederzugeben,  sind  in  verschiedene  Linien  gegossen  und  selbst 
in  der  Fractur  findet  man  häufig  Versalien,  welche  ganz  gut  Schriftzeile 
halten  könnten,  über  dieselbe  hinausgehend  (s,  Nr.  158).  Wüssten  wir 
nicht  aus  den  genauen  Abbildungen  der  Giessinstrumente  in  Gessners 
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,So  nöthigeii  als  nützlichen  Buchdruckcrkuiist",  dass  dieselben  an  Voll- 
kommenheil  den  ji>tziyen  nichts  nachgaben,  man  müsste  auf  die  ünvoll- 
kommenheit  der  Werkzeuge  schliessen;  in  der  That  aber  haben  wir 
es  hier  mit  einem  gänzlichen  Mangel  an  Schönheitssinn  zu  thun.  der 
erst  in  den  letzten  Zeiten  des  XVIII.  Jahrhunderts  zu  weichen  begann. 
Man  wäre  versucht,  diese  Geschmacklosigkeit  der  „Zopfzeit"  zuzu- 
schreiben, wenn  nicht  eben  noch  in  dieser  Zopfzeit  der  bessere  Geist 
sich  geregt  hätte,  und  ebenso  unrichtig  wäre  es,  das  Erwachen  den 
neuen  Ideen  der  Zeit  zuzuschreiben,  denn  Bodoni  war  in  der  päpst- 
lichen Zeit  in  Rom  gebildet.  Didot  dürfte  kaum  mit  den  Ideen  von 
1789  geliebäugelt  haben  und  J.  G.  I.  Breitkopf  würde  wohl  Unrecht 
gethan,  wenn  man  ihn  für  einen  deutschen  Jakobiner  gehalten  hätte, 
so  aufgeklärt  er  auch  war.  Richtiger  dürfte  sein,  anzunehmen,  dass 
Ein  Funke  in  befähigten  Köpfen  zündete.  Ein  Fortschritt  zur  Nach- 
ahmung bewog.  Der  Anstoss  wurde  von  der  französischen  Akademie 
gegeben,  die  Holländer  folgten  nach,  dem  Engländer  Baskerville 
konnten  die  Arbeiten  des  deutschen  Fleischmann  in  Holland  nicht 
unbekannt  sein,  Bodoni  musste  von  dem  Fortschritt  der  englischen 
Stempelschneiderei  Kenntniss  haben,  da  er  nach  England  gehen  wollte, 
um  sich  dort  auszubilden  und  Didot  hatte  bereits  nachahmenswerthe 
Muster  auf  allen  Seiten;  indem  jeder  seine  Vorgänger  zu  übertreffen 
strebte,  entstand  jener  schöne  Wetteifer,  der  zur  Umgestaltung  des 
ganzen  Typenwesens  führte. 

Die  Typen  Ludwigs  XIV.  (s.  Nr.  117,  S.  368),  welche  Grandjean 
und  dessen  Schüler  Alexandre  geschnitten  hatten,  gaben  der  Antiqua 
und  Cursiv  ein  neues  Gepräge  und  zeigen  gegenüber  den  Typen 
Garamonds  grösseres  Ebenmass  in  den  gemeinen  Buchstaben,  aber  die 
Versalien  sind  sehr  ungleich  in  der  Breite  und  im  Verhältniss,  das 
schmale  B  steht  in  keinem  Verhältniss  zum  R  und  noch  viel  weniger 
zu  den  breiten  C  D  G.  Die  Cursiv  hat  durch  den  Wegfall  der  Schnörkel 
gewonnen  und  passt  jetzt  besser  zur  Antiqua,  sie  ist  keine  Schreib- 
schrift mehr,  sondern  eine  liegende  Antiqua.  Das  erste  mit  diesen 
TjTpen  der  königlichen  Druckerei  hergestellte  Werk  führt  den  Titel: 
Medailles  sur  les principaux  evenements  du  regne  de  Louis-le-Grcmd.  Den 
übrigen  Buchdruckern  wurde  die  Nachahmung  dieser  königlichen  Typen 
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verboten.  An  diese  Schriften  reihen  sich  zunächst  die  deutschen  in 
Xr.  146,  147  und  148.  Nr.  14G  ist  aus  der  Druckerei  von  Endters 
Erben  in  Nürnberg,  sie  ist  in  den  gemeinen  Buchstaben  recht  regel- 
mässig, nicht  so  in  den  Versalien,  insbesondere  drängt  sich  das  N 
unangenehm  hervor,  man  glaubt  eher  den  missrathenen  Zug  eines 
Schreibers,  als  den  Abdruck  eines  sorgfältig  gefeilten  Stempels  vor  sich 

XVI.  ©robc  ©ai:monD  5(tttic}ua. 

OMNES  TIBI  PARES  FACIAS,  INFERIORES  SVPERBIENDO 
non  contemnas,  fuperiores  recte  vivendo  non  timeas.  In  reddenda 
oificiofitate  aeque  exactor  neque  negligens  appareas,  cunctis  efto  be- 
nignus, nemini  blandus,  paucis  faniiliaris,omnibus  aequus.  Severior 
efto  judicio  quam  fermone,  et  vita  quam  vultu,  clementiae  cultor, 
Clemens  ultor:  faevitiae  deteftator,  famae  bonae  neque  tuae  femi- 

Nr.  146.  Antiqua  aus  Endters  Druckerei  in  Nürnberg  1721. 
(Aus  den  Schriftproben  der  „Wohleingerichteten  Buchdruckerei. ") 

ZU  haben.  Nr.  147  zeigt  die  Antiqua  und  Cursiv  von  Johann  Kaspar 
Müller  in  Leipzig,  dessen  Druckerei  an  den  älteren  Breitkopf  über- 
ging. Die  Probe  ist  aus  der  ,So  nöthigen  als  nützHchen  Buchdrucker- 
kunst"  (1740)  entnommen  und  wurde  jedenfalls  von  dem  Herausgeber 

^orpu^  Antiqua. 

•  Procius,  Chalcidius  >  Ariftotcles,  ipfinsquefe^lator  Alexander 
Aphrodif.  porro  Plutarchus,  Sext.  Empiricus  ,  luftin.  Mart. 
dem.  Alex.  L.  VI.  Strom.  Philo  lud.  de  Opific.  Mund.  Sc  in 
fpecie  de  hoc  Argument.  Hierocles  in  aur.  Carm.  Nicetes  in 
Gregor.  Naz.  Orat.  XLI V. 

Prafiar  pauper  integre  ß  gerens  improba  iatra  habenti  l^ 
oefano.  Ne  vita  quiäem  ßne  ftientia  ftiavis  eß,  iSf  qui  peäe 
bu%  feßinat  oßendit.  Sua  hominis  ßaititia  ejus  inßinitnan. 
ßZfertif  ■)  ^  samm  is  menn  ßiccenfst  Jov«, 

Nr.  147.  Antiqua  und  Cursiv  von  J.  K.  Müller  in  Leipzig  1740.  (Nach  Gess.ner.) 

(Gessner)  als  die  schönste  Schrift  seiner  Zeit  betrachtet,  gleichwohl 
hat  sie  ein  dürftiges  Aussehen.  Bei  der  Cursiv  fällt  besonders  unan- 
genehm die  steife  Haltung  der  /  auf,  welche  der  Schriftlage  nicht 
entspricht;  offenbar  wollte  man  den  Buchstaben  nicht  zu  weit  über- 
hängen lassen,  um  das  Abbrechen  zu  vermeiden,  aber  die  Schrift  verlor 
dadurch   an   Schönheit.    In  Nr.  148   ist  nur  die  Antiqua  deutschen 
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XXXV.  HoLL.  Tertia  Cvrsiv. 

Suppofons  neautmoins  fes  allarmes  fon- 
dees,  &"  examinons  k  dilemme  par  lequel  il 
Je  ßatte  d^etahlir ,  que  les  Frangois  do'i- 
vent  refpeBer  les  pays  Allemands  foumis 
ä  la  dommation  de  leur  ennemi  perfonel  le 
Roi  d'Angleterre.  ABCDEF GHI 
KLMNOPQ^RSTUVWXYZ 
MJ     J234S67890 

XXXVI.  Franz.  Tertia  Cvrsiv. 

Presque  tout  le  monde  pretid  plaisir  ä 
s'aquitter  des  petites  obligations  y  beau- 
coiip  de  gens  ont  de  la  Reconnoissance 
pour  les  medlocres ,  mais  il  ny  a  pres- 
que per  sonne  l5c. 

ABCDEF  GHI  KLMNOPQRS 
TVWXYZUyEJ 


«•■■3 
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XXXVII.  Mittel  Antiqva.  f=f 

Nos  habemus  Typographiam ,  quae  fimul  .^^ 
eft  Tachygraphia  &  Polygraphia,  dum  unus  1j^ 
una  die  plus  imprimit  chartae,  quam  mille 
pofTent  fcribendo.  Artem  hanc  Typographi-  ^^ 
cam  (Chalcographiam)  propter  miram  inven 
tionem  &  utilitatem  penitius  infpicere  &  plu-  ^C 
ribus  explicare  juvabit. 

ABCDEFGHIKLMNOPQRSTU    ^^ 

vwxYZ^j   rit*'?C)§!; 
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^l■.  \.Ab.  Aiiti(jua  i.ml  Cuj>iv.  (An-  TiiAii.Nti'.b  StliriHlJiübun.  Wien  ITSTj 


Antiqua  und  Cursiv. 


475 


Ursprungs,  sie  hat  aber  einen  unruhigen  Charakter  und  scheint  nicht 
gut  zugerichtet  zu  sein.  Von  den  Cursivschriften  ist  die  erste  hollän- 
dischen, die  zweite  französischen  Ursprungs,  oder  vielmehr  Charakters 


^»; 


^^ 


Ce  ne  fut  pas  encore  tout  ce  qae  les  Ath^niens  y  perdirent.  B  B,  Une 
autre  Flotte  de  cinquante  volles  qu'ils  envoyoient  au  lecours  de  leurs  gejis 
aiBig&s,  entra  dans  une  des  bouches  du  NU  fort  peu  de  tems  apres  que  la 
place  eut  it6  rendue,  dans  le  deflein  d'allcr  les  dögager,  ne  fachant  encb- 
re  rien  de  ce  qui  6toit  arrive.  A  peine  y  ^toit  eile  entr^e,  que  la  Flotte 
de  Perfe  qui  tenoit  la  me  vint  l'y  attaquer  par  derridre,  pendant  que  l'Ar- 
mde  lui  faifoit  des  decharges  de  traits  de  deflus  les  bords  de  la  Riviere. 
II  n'en  dchappa  que  quelques  Vaisfeaux,  qui  percerent  au  travers  de  jl.&c. 
ABCUEFGHIl<:LMNOPQK.STUVWXYZJiE     99 

ABCDEFCUIKLNOP(iR.STUVWXYZJÄ  I234567Ö90. 

J.  JNl.  FleifcUmaii  fculput.  1738. 

Joly  Romeiu  No.  2. 

Quam  neceflario  fit  fiituris  Jurisconfultis  Inftitutionem  Iinperialium  diligens, 
Amitc.Sunt  totiusjurisprudentisprimiordia.  ßjppeuon  tantuni  Iuris  antiijui  ;  iid 
&  Novi ;  continent  conipendiura.  Ütriufque  Juris  cogiiitio  quidejn  utilis  ;  i'ed  hu- 
jus  uiagis  eft  neceflaria.  Proinde  cum  iniiltaab  Iiuperatorein  iiiftitutionibus  fnis  po- 
fitive  ut  loquuntur  plurima  tantum  propoiiaiitar  nanative ;  illa  rubricaab  bis  lun 
ablcindeuda ;  Abfcifla  Memorix 

Chr.  van  Dyk  fculplit. 

Joly  Curcyf  No.  i. 

Ce  tie  fut  pas  encore  tout  ce  que  les  yitbhiicns  y  perdirent,  B.  B.  Vne  autre  Flotfe 
de  cinquante  volles  qu^ils  envoyoient  au  fecours  de  leurs  gens  ajjieges  ,  entra  dans 
une  des  bouches  du  Nil  fort  peu  de  tems  apres  que  la  place  etu  eti  rendue,  dans  le 
dejfein  draller  les  degager ,  ne  fachant  eucore  rien  de  ce  qui  etoit  rien  arrive.  A 
peine  y  etoit  eile  entree ,  que  la  Flotte  de  Perfe  qui  tenoit  la  me  vint  fy  attaquer  par 
derriere ,  pendant  que  VArmie  lui  faifjit  des  decharges  de  traits  de  deffus  les  bords 
de  la  Riviire.  II  n'en  ecbappa  que  quelques  f^aisfeaux ,  qui  percident  au  (ic,  — • 
ABC  DE  FGHIKL  M ISOP  {IKSTyiVXTZ  ^  J  jftßftfift  eaaceit 

J.  M.  Fleifchman  fculpüc.  1738. 

Joly  Curcyf  *No  2. 

J/!>ii  fervenimiir  cd  quintam  ^  ultimam  quißionem  qux  cß  de  criminibur  Re^it  Caroli , 
tu  conßare  faffit  Jure  an  iriiutia  fit  damnatur.  NuÜum  crimen  effe  ex  ijuo  ille  tjui  eß 
condcn^ati  Totiur  •juiffefrunuin  ^  ejfet  fronuntiare  tniufuim  iltud  ijf  ini'juum  ,  tmmo 
er  'ff'ßiu  omniiio  ni  fatruiAiunißuJfejudiciuni  cuifuccukuit.  Cjterum  <j«o  Ä  B  C  D  E  F 
GHlKLNO-e  giK  iT^U  tVXTZ.    ab  cd  efs  hij^lmnopfrfst'vuwxjz, 

Chr.  Vau  Dyk  fculpfic. 

Nonparel  Romein. 

Fr.  Mignonne  Romain. 

Ce  mouvcment  aiant  6t4  aus  Alli4s  toute  efp^rance  de  oouvoir  combattre ,  il  fut  rifolu 
de  bombarder  PEnnerai.  On  ex^cuta  cette  rifolution dSs  lememe  foir.  Les  Danois  en  firen: 
de  meme  ä  l'aide  de  feize  Mortiers.  Cette  maniC-re  de  faire  la  Guerre  n'etoit  pas  du  goüc 
du  Roi.  On  apprii  qu'on  fe  tourmentoit  en  vain ,  &  qu'il  n'y  avoit  pas  moycii  d'attaquer, 
T.nnemi  avcc  avantage.  Cette  nouvclle  fit  changer  de  r4folutioii  au  Roi.  11  prit  cc  ,'  &  a 
A  B  CD  EF  GH  IJKLMNOPQRSTUVWXYZ  iE  1234567890 

abcdefghijklmnopqrftuvwxyz.     iiCDEFcuijKLMUopqasTOvwxvzÄ 

J.  M.   Fleifchman   fculpfit.  1735. 


^mßm^^Km  ^^^^^m  ^^B'^AB  ^m^^  ^^^ 

/,  Xr.  149.  Antiqua  und  Cursiv.  (Aus  Exschedes  Schriftproben.  Harleni  1768.) 
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denn  bei  Trattners  Maximen  ist  eher  anzunehmen,  dass  er  die  Schritten 
nachschneiden  hess,  als  dass  er  Matrizen  kaufte.  Die  holländische 
Schrift  zeigt  das  grosse  Auge  (m-Höhe)  und  die  schmale  Form  der 
holländischen  Schriften,  wogegen  die  französische  Cursiv  ein  kleineres 
Auge  hat  und  breiter  läuft.  In  Nr.  149  begegnen  wir  zwei  berühmten 
holländischen  Schriftschneidern  J.  M.  Fleischmann  und  Ch.  van  Dyk. 
von  denen  der  erstere  von  Geburt  ein  Deutscher  war.  Ein  Charakter- 
unterschied ist  nicht  zu  bemerken,  denn  wenn  Fleischmanns  Joly  breiter 
gehalten  ist.  als  die  des  van  Dyk,  so  zeigt  Fleischmanns  Nonpareille 
denselben  gedrängten  Charakter  wie  die  Joly  van  Dyks;  beide  Schriften 
haben  ein  kleineres  Auge  als  man  sonst  in  holländischen  Schriften 
findet.  Nr.  150  ist  eine  Probe  der  Diamant,  welche  Enschede  von 
Fleischmann  schneiden  Hess  und  sie  Noii  plus  ultra  nannte,  d.  h.  die 

NON  PLUS  ULTRA, 

Gezegt: 

Diamant  Romein. 

EcUJrcilToiis  ccci  aatant  qu'!!  fera  poffiWe  pnr  la  nimtion  de  Mr.  de  Puffendorf.  Elle  roiis 
»pprcnd  U  rufe  qu'Aiinibal  Seefled  cmyloia  pour  cmpc-cher  que  le  Comte  ne  le  r^taWil  cn  Sue. 
de.  &  ne  jouic  du  rcvenu  de  les  biens.  U  uerluada  au  Roi  fon  Maiire  qui  l'cnvoioit  en  Saide 
de  lui  donner  ordre  de  recominander  aux  Senateurs  la  caufe  du  Comie.  ll  sMmagina  que  pai  ce 
moyen  il  le  rendroit  plus  fuspcft  ;  car  on  accul'oit  le  prilonnier  d'una  tralnlcin  complotee  pour 
le  Roi  deOannemarc;  rien  n'^toit  donc  plus  propre  ä  le  faire  pnroltre  eoupable  que  l'interceflion 
de  ee  Roi.  Cette  rulc  de  Seefted  tomba  par  lerre  :  les  Suedois  n'y  prirent  poinf  garde  ,  &  nc 
voulanc  pas  examiner  lej  choles  fi  la  ri|ueur  apris  la  fin  de  la  guerre,  &  aprtfs  la  mort  du  Roi, 
ils  declar^rent  abfous  le  Comte  U'.efeld.  i  i  3  4  5  «  7  8  9  o    ?  !  »  § 

le  c;  &  ft  :i  n  iii  ffi  ft  (T  ff  fl  11  m  fli  ä  e  T  0  fi  a  in  i;i;  99  »  (b  ftib  [•]  c)  ram 

obc  defsk  ij  kl  ranopqris  tu  vwx  y  z    ä  «  i  0  R    5  c  I  ö  ii    4  d  i  6  11  i  4  ö  ü 
AB  CD'^EFGIUyiiLj.'lNOPQRTsT  ü  V  w'x  Y  Z  Ä 

J.  M.  Fleifchman  fculpfit.  1737. 
Nr.  1-50.  Diamant-Antiqua.  (Aus  Enschedes  Schriftproben.  Hariem  1768.) 

Unübertreffliche.  Enschede  hat  jedenfalls  nicht  gedacht,  dass  seine 
eigenen  Nachfolger  im  XIX.  Jahrhundert  eine  doppelt  so  kleine  Schrift 
herstellen  würden,  welche,  zum  Lesen  kaum  geeignet,  nur  gemacht  zu 
sein  scheint,  um  eine  wunderbare  Geschicklichkeit  zu  zeigen. 

In  Nr.  151  sind  Proben  der  Antiqua  und  Cursiv  gegeben,  welche 
FouRNiER  der  Jüngere  geschnitten  hat.  Der  Kegel  istBourgois  oder  Petit- 
Romain  der  Franzosen.  Die  hier  gegebenen  Lettern  sind  die  gewöhn- 
lichen, ausser  ihnen  schnitt  Fournier  eine  Schrift  mit  mittlerem  Auge. 
mit  grösserem  m  als  in  Nr.  151,  eine  Schrift  mit  grossem  Auge,  welche 
sich  der  holländischen  Form  nähert,  aber  durch  ihre  breitere  Form 
nicht  den  schwindsüchtigen  Eindruck  der  holländischen  Schrift  macht, 
ferner  eine  Schrift  in  holländischem  Geschmack,  welche  durch  ihre 
dünnen  Striche  sich  aber  auch  von  der  holländischen  unterscheidet 
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und  genau  dasselbe  ist,  was  wir  jetzt  eine  „schmale"  Schrift  nennen. 
Ausserdem  schnitt  Fournier  eine  Schrift,  welche  er  Otil  aerre  (mit 
gedrängtem  Auge)  nannte,  sie  ist  etwas  breiter  als  die  schmale  Schrift 
und  sehr  gedrängter  Form,  noch  gedrängter  ist  seine  Poetique,  welche 
sich  von  der  oben  erwähnten  „in  holländischem  Geschmack"  nur  durch 
ein  etwas  kleineres  Auge  unterscheidet,  sie  war  besonders  für  Verse 


JL<ES  egaremens  de  l'efprit  humaln 
fönt  quelquefois  fi  ridicules  ,  qu'on 
a  de  la  peine  ä  les  croire.  En  £gyp- 
te  .  le  maitre  de  la  maifon  oü  mou- 
roit  un  chat ,  fe  rafoit  le  Iburcil  gau- 
che  en  figne  de  deuil.  11  n'y  a  pas 
deux  cents  ans  qu'en  France  on  pro- 
cedoit  contre  les  rats  avec  les  me- 
mes  formalites  qiie  contre  les  hom- 


ÄL  y  avoit  autrefois  che^  les  Turcs 
de  friiquentes  coniefiaüons  touchant 
la  prefeance  entre  les  gens  de  guerre  & 
les  gens  de  loi  -.le  Grand  Seigneur , 
pour  les  mettre  d'accord,  decLira  que 
la  main  gauche  ferOU  deformais  la 
plus  honorable  parmi  les  gens  de  guer- 
re  ,  &  la  main  drohe  parmi  les  gens 
de  loi  ;  ainfi ,  quand  ces  deux  corps 


Nr.  131.  Antiqua  und  Cursiv  von  Foürmer.  (Aus  dessen  Manuel  typor/raphiqite.  Paris  1766.) 

bestimmt,  um  das  Brechen  langer  Zeilen  zu  verhindern.  Nr.  152  gibt 
ein  Beispiel  der  berühmten  BASKERviLLEschen  Antiqua  nach  den  mir 
freundlichst  von  der  Firma  Breitkopf  k  Härtel  in  Leipzig  aus  ihrem 
Archiv  zur  Benützung  überlassenen  Schriftproben.  Breitkopf  zog  diese 
Schrift  der  DiDOTSchen  vor.  In  Nr.  153  ist  eine  Reihe  ßoDONischer 
Schriften  auf  Garmond-Kegel  gegeben,  ich  habe  von  jeder  Antiqua  nur 

Kleine  Cicero  Antiqua. 

Omnibus  vna  quies  operum,  labor  omnibus  vnus. 
Mane  ruunt  portis;  nufquam  mora.  Rurfus  easdem 
vefper  vbi  e  paflu  tandem  decedere  campis  admo- 
nuit,  tum  tefta  petunt,  tum  corpora  curant.  Fif 
fonitus,  mufTantque  oras  et  limina  circum. 

Xr.  1-52.  BASKERViLLEsche  Antiqua.  (Aus  Breitkopfs  Schriftproben.  Leipzig  1784.) 

zwei  Zeilen  reproduciren  lassen,  um  durch  das  üntereinanderstellen 
seiner  10  Alten  von  Garmond  eine  bessere  Vergleichung  zu  ermög- 
lichen. Diese  10  Arten  tragen  in  den  von  seiner  Witwe  im  Jahre  1818 
herausgegebenen  Schriftproben  (Manuale  tipografico),  deren  Benützung 
ich  der  Bibhothek  des  Börsenvereines  der  deutschen  Buchhändler 
in  Leipzig  verdanke,    die    Nummern  28 — 37,  die  Cursiv,    sowie  die 
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Quousque  tand^m  abutere,  Catilina,  patientiä  nosträ  ?  quani- 
diu  etiam  furor  istc  tuus  nos  eludet  ?  quem  ad  fmem  sese  ef- 
Qiioupque  taudem  abutere,  Catilina,  patientiä  nosträ? 
quamdiu  etiam  furov  iste  tnus  nos  eludet?  quem  ad  finem 
i^uousque  tandem  abutere,  Catilina,  patientiä  nosträ? 
quamdiu  etiam  furor  iste  tuus  nos  eludet?  quem  ad  fi- 
Quousque  tandem  abutere,  Catilina,  patientiä  nosträ? 
<{uamdiu  etiam  furor  iste  tuus  nos  eludet  ?  quem  ad  finem 
Quousque  tandem  abutere,  Catilina,  patientiä  nosträ? 
quamdiu  etiam  furor  iste  tuiLs  nos  eludet'  quem  ad  fi- 

Quousque  tandem  abutere,  Catilina,  patientiä  nosträ? 
quamdiu  etiam  furor  iste  tuus  nos  eludet?  quem,  ad  fi- 
Quousque  tandem  abutere,  Catilina,  patientiä  nosträ? 
quamdiu  etiam  furor  iste  tuus  nos  eludet  ?  quem  ad  fi- 
Quousque  tandem  abutere,  Catilina,  patientiä  nosträ? 
quamdiu  etiam  furor  iste  tuus  nos  eludet  ?  quem  ad  fi- 
Quousque  tandem  abutere,  Catilina,  patientiä  nosträ? 
quamdiu  etiam  furor  iste  tuus  nos  eludet  ?  quem  ad  fi- 
Quousque  tandem  abutere,  Catilina,  patientiä  no- 
strä? quamdiu  etiam  furor  iste  tuus  nos  eludet? quem 

publici  consilii  particeps;  notat  et-designat  ocidis  ad  ccedem 
unumqiiemque  nostrüm.  Nos  autem,  vlri  fortes ,  satisfacere 
reipublicce  videmur,  si  istius  furorem  ac  tcla  vitemus  .  Ad 

MARCUS  TULLIUS  CICERO    ARPINAS  ORATOR 

LATINAE    KLOQL'ENTIAC    PATTR    AC    FACILE    PRINCEPS. 


Nr.  153.  BoDOXis  Gannuiidschriftea  mit  Cuisiv,  Versalien  und  Gapitälchen  sammt  Einfassuug 
(Aus  dem  Manuale  tipografico.) 
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Versalien-  und  Capitälchenzeile  gehören  zu  dem  ersten  Charakter  (28), 
sowie  jeder  andere  Charakter  seine  eigene  Cursiv,  Versahen  und 
Capitälchen  hat.  Während  aber  die  verschiedenen  Grade  Fourniers 
sich  durch  markante  Aeusserhchkeiten  unterscheiden,  erzielt  Meister 
BoDONi  einen  zehnfachen  Effect  durch  kaum  bemerkbare  Nuancen. 
Hier  ist  keine  schmale  oder  magere  Schrift,  kein  gewaltsames  Verzerren 
der  Formen,  um  mehr  oder  weniger  Buchstaben  in  die  Zeile  zu  bringen, 
hier  ist  nur  ein  grösseres  oder  kleineres  Auge  in  zehnfacher  Abstufung 
und  ein  dem  entsprechender  feinerer  oder  kräftigerer  Charakter  der 
Buchstaben;  auch  im  grössten  Auge  gestattet  Bodoxi  nicht,  dass  die 
langen  Zeichen  durch  die  Grösse  der  mittleren  beeinträchtigt  werden, 
sein  Künstlerauge  würde  durch  die  holländische  und  poetische  Form 
Fourniers  beleidigt  worden  sein.  Bodonis  Lettern  begünstigen  die  Les- 
barkeit ungemein,  jeder  Buchstabe  hat  soviel  Fleisch,  dass  er  isohrt 
hervortritt,  wobei  auch  das  vollste  Ebenmass  des  Baumes  gewahrt  ist. 
Noch  deutlicher  als  bei  den  Garmondschriften  tritt  dies  bei  den 
grösseren  Schriften  in  Bodonis  herrlichen  Foliowerken  hervor,  welche 
ein  Muster  von  Ebenmass  und  Schönheit  sind.  Die  Linieneinfassung 
auf  Seite  478  ist  dem  Originale  nachgebildet. 

Nr.  154  zeigt  die  DmoTSche  Antiqua,  welche  der  Buchhändler 
Göschen  in  Leipzig  zur  Prachtausgabe  von  Wielands  Werken  ver- 
wendete. Ich  habe  eine  ganze  Seite  reproduciren  lassen,  um  zugleich 
eine  Probe  der  Cursiv,  der  Capitälchen,  kurz  der  ganzen  Einrichtung 
einer  Anfangscolumne  bieten  zu  können.  Störend  bei  dieser  Schrift  ist 
nur  der  Umstand,  dass  Didot  die  alte  Mode  beibehalten  hat.  die  Ver- 
salien kleiner  als  die  langen  Buchstaben  zu  schneiden.  Didot  erlebte 
ausser  der  auszeichnenden  Prämiirung  seiner  Werke  auf  der  Pariser 
Ausstelhmg  noch  einen  anderen  Triumph.  Zu  den  Tafeln  der  Fabeln 
des  Lafontaine,  avec  figures  gravees  par  Simon  et  Coiny.  wurde  der  Text 
selbst  in  einer  sehr  kleinen  aber  schönen  Cursivschrift  gestochen.  Da 
aber  inzwischen  Didot  mit  seinen  schönen  kleinen  Schriften  und 
Drucken  der  kleinen  Ausgaben  des  Telemaque  und  Racine  erschien, 
so  gab  man  den  Stich  bei  der  XX.  Fabel  mit  dem  ersten  Bändchen 
auf  und  Uess  sie  von  Anfang  wieder  von  Didot  mit  der  kleinen  Schrift 
auf  Pergament   drucken.    Man  kann  Didot  diesen  Triumph  gönnen, 


*^Ö  Antiqua  und  Cursiv. 


25 


H        O        N. 


Erstes        Buch. 

Jgathon  wird  durch  Cilicische  Seeräuber   ans  einem 

gefährllchoi  Abenteuer  gerettet,,  und  in  Smyrna 

zum  Sklaven  verkauft. 


1.      Kapitel. 
Erster    Auftritt   unser s    Helden. 

xJ'ie  Sonne  nei2;te  sich  zum  Untertans: ,  als 
Agathon,  der  sich  in  einem  unwegsamen 
Walde  verirrt  hatte ,  abgemattet  von  der  ver- 
geblichen Bemühung  einen  Ausgang  zu  finden, 
an  dem  Fufs  eines  Berges  anlangte,  welchen 
er  noch  zu  ersteigen  wünschte,  in  Hoffnung 
v'on  dem  Gipfel  desselben  irgend  einen  be^vvohn- 
ten  Ort  zu  entdecken,  wo  er  die  Nacht  zubrin- 
gen könnte.  Er  schleppte  sich  mit  Mühe  durch 
einen  Fufs  weg  hinauf  ,  den  er  zwischen  den 
WiELA?(Ds  W.    I.  n.  4 

Nr.  154.  DiDOT^che  .Schriflon.  fAus  Gösche.ns  Druckerei  1794.) 
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wenn  aber  von  der  Ausstellungsjury  sein  Horaz  als  das  Hauptwerk  der 
Typographie  „aller  Zeiten  und  aller  Völker"  proclamirt  wurde,  so  war 
dies  eine  Ueberschwenglichkeit;  Breitkopf  zog,  wie  oben  erwähnt,  die 
BASKERViLLEschen  Typen  den  DiDOTSchen  vor.  Dupont  tadelt  an  ihnen, 
dass  sie  das  Auge  anstrengen,  die  Pariser  Staatsdruckerei  wendete 
dieselben  nicht  an  und  in  Kopenhagen  liess  man  zu  dem  auf  königliche 
Kosten  besorgten  Druck  der  von  Dr.  Andreas  Bisch  herausgegebenen 
Quatuor  EvangeUa  graece  die  lateinischen  und  griechischen  Typen  von 
BoDoxi  kommen. 

\r.  155  gibt  eine  Probe  der  Antiqua,  welche  J.  G.  I.  Breitkopf 
schneiden   liess,  um   die  französischen,   englischen  und  italienischen 

I. 

AD     CORNELJUM     ^EP  0  T  E  M. 


Q, 


jaoi   dono   lepidum   nonum    libellum. 
Aiida   modo   pumice    expolitum  ? 
Coineli,    tibi:    namque   tu    solebas 
Meas   esse   aliquid   putare  nugas, 
lani    tum,     cum  ausus  es  vnus  Italorum 
Omne   aeuum  tribus  explicare  chartis, 
Doctls,   lupiter!     et  laboriosis, 
Quare  habe   tibi  quidquid  hoc  libelH   est, 
Qualecunque:    quod,    o   patrona   Virgo, 
PJus  vao  maneat  perenue  seclo. 

Nr.  155.  Neue  Antiqua  von  J.  G.  I.  Breitkopf.  (Aus  dessen  .,Catull".  Leipzig  1794.) 

Schriften  zu  übertreffen.  Sie  ist  unstreitig  eine  der  schönsten  Schriften 
des  XVIII.  Jahrhunderts  und  erschien  in  seinem  Todesjahre  1794  in 
der  Ausgabe  der  Carniina  des  Catull. 

Auch  die  deutsche  Fractur^  obgleich  nicht  Gegenstand  dieses 
Wetteifers,  wurde  in  den  Veredlungsprocess  mit  hineingezogen.  Die 
Schriften  Nr.  156,  aus  der  Hand  des  damals  berühmten  Schriftgiessers 
ZiNGK  in  Wittenberg,  Nr.  157  und  158  aus  der  TRATTNERSchen  Giesserei 
in  Wien,  haben  so  wenig  Anspruch  auf  Schönheit,  dass  man  es  sehr 
begreiflich  findet,  wie  sich  die  Gunst  der  deutschen  Leser  von  ihnen 

Faulmann.  Gesch.  d.  Buchdruckerkunst.  31 
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abwenden  musste.  Damals  war  die  deutsche  Lesewelt  so  mit  franzö- 
sischen Schritten  vertraut  und  an  die  Antiqua  gewöhnt,  dass  Göschen 
es  wagen  konnte,  deutsche  Romane  in  Antiqua  zu  drucken.  Es  ist  zu 

Äleiite  Cicero  gractur. 

IDcr  ©erec^tc ,  ob  er  gleid)  ju  ^citdd)  ftirSt ,  ijl  ec  bocJ) 
in  bcr  Dvuhc,  t>cnn  er  gefddt  ©Ott  mo^l ,  imt)  ijl  i^m  (ieb^ 
ünt)  mirt»  nx^genommen  auö  bcm  icben  unter  t)cn  ©fin- 
bern,  unD  n>irb  Ringer ucft,  ba^  bie  ^oö^eit  feinen  ^er^ 
flanb  nt'c^t  tocrfef^re,  noc^  falfd^e  ic^re  feine  ©eelc  betrüge* 
S)enn  hk  bofen  (S^rempcl  toerfü^ren  unb  t)ecberben  elnent 
ta$  ©uie;  unb  'dit  i-eijenbe  i\x\\  V)€rfe^ret  unfc^ulbige 
J^erjen,  Sr  ijl  balb  t>of{fommen  roorben,  m\X>  \^o,t  x>k{t 
äa^re  erfüllet,  ^enn  feine  @ee(egefdttet©o«;  baruöt 
€ilet  er  mit  ijjm  aus  bem  bofm  ieben. 

Nr.  l.jt>.  Fractur  von  Zi.ngk.  Wittenberg  1740.    (Nacli  Gessxer.) 

Die  2i|l,  feie  bir  fecn  5aU  gcbto^t,  ©c^ldöt  auf  fein  floljei^ 
^aupt  jurüc^e.  Die  5Bclt,  bie  i^m  feen^ati^  jm;Änec|)tfc^aft 
triUtg  6ot^ ,  ©iei^t  ii^t  mit  aufgcfl^rterm  «ölicf e.  Sie  Äünfle 
flo^noon  unfren  -Bütten,  ^o.^OiXbm'ti  für  5tnb(icl()tgalt,  ®a 
man  Sßcrnunft  für  ^rey^eit  fc^alt ;  S$t  ^OiX  tie  neue  Äunfl 
ben  »üflcn  ©eij^  teflritten.  ®u  lAgfl  noc^  i$t,  o  5llterti^um ! 
Sn  unbefannter  9lad)t  iegra&en.  5Bo  mdr  Unflerblicfetcit 
unb  9^u^m,  Die  bir  bie  treuen  6b^ne  gaten?  ©ie  ujftten  nocö 
bcr  ü)lotten  SKauJ,  Deig  frechen  Ungejiefec^  ©peife. 

Nr.  157.  Garmonl-l'ractur.  (.-Viis  Trattners  Schriftproben.  Wien  1787.) 

Um^üKt«  nic^t  noc|  je^t,  Sßirgrt,  ein  emger  ©taub  Die  ^ifut^t 
»on  beinern  langen  gleiffe?  Sntiücft  un$  n)o^l/  n)fl^  2Rom  ent* 
jücfte,  S)a  teinen  3)?iinb,  mein  Sicero,  €in  freitet  ffatilina 
flo^  ?  Sofern  eg  nic^t  bet  Dmcf  bem  ©eij  ber  ^di  enttücfte. 
Umfonjt  jitttt  eu^  beg  ®{Mti  ®un|l  2ßot  longobarbfc^et  2But^ 
löerftedfet;  ^dtt  euc|  ni^t  i|t  bie  Drucfetfunjl  SSom  5.obe  roicbcr 
aufgeroecfet.  Sem  fdng  |)om«  ?  Sem  rührtet  \\)x  ?  Sßom  Sp^eu'/ 
laub  umfc^lungne  ©tirncn  ?  Äein  £efer  mürbe  je^t,  2)emotI)enf6! 
mit  bir  5luf  be'^  ^p^iUppu^  ^eirfd^fut^t  jütnen. 

Nr.  l.")S.  .\udoru  (iarni.iinl-Fractur.   i.Vus  Trattners  Schriftproben.  Wien  1787.) 

beklagen,  dass  dieses  Beispiel  nicht  mehr  Nachahmung  fand,  dass  die 
günstige  Gelegenheit  nicht  benützt  wurde,  um  die  Fracturschi'ift  abzu- 
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schaffen,  und  die  deutschen  Buchdruckereibesitzer,  welche  noch 
heute  den  ihrem  Betriebscapital  unangenehmen  Duahsmus  der  Schrift 
empfinden,  dürfen  es  besonders  beklagen.  Die  Fractur  hat  keine 
grössere  Berechtigung  als  die  französische  Batarde,  sie  ist  ein  Schreiber- 
product  einer  vergangenen  Zeit  und  besitzt  nicht  den  lapidaren 
Charakter,  welcher  die  Antiqua  zu  einer  neuen  Verjüngung  befähigte. 

^  n    t)  i  e    2  c  f  t  x\ 


,^ct>  ^attc  mir  vorgenommen  ,  groben  von 
neuen  Sct)riftert  in  (ateinifc^cn,  gricd)ifci?eri 
unb  bcutfdjen  (li)avaHcvcn  bcp  jljigcr  allgc« 
meinen  ©afjrung  über  bic  S>rucffd?riftcn ,  in 
eben  fo  üicien  Eteinen  Scrfcn  bcm  'Publifum 
Borjutegen.  5<^  tüQfjIte  jur  £atcinifd?cn  bic 
Carmina    bcö   (£atul(,       jur  ©rtc4>i[d?cn    biC 

Nr.  159.  Neue  Fractur  von  J.  G.  I.  BREtTKOPF.  (Aus  dessen  „Deutsche  Lieder  für  Lebensfreuden'.) 

Aber  die  Schwärmerei  der  Gewohnheit  war  stärker  als  die  ruhige 
Erwägung  der  Vernunft  und  die  Fracturschrift  fand  selbst  an  dem 
sonst  sehr  unbefangenen  J.  G.  I.  Breitkopf  einen  begeisterten  Ver- 
theidiger,  der  nicht  begreifen  mochte,  dass  die  Jugend  das  Abc  in 
einer  anderen  Gestalt  lernen  sollte,  als  er  es  gelernt  hatte,  und  der 
sich  Bibel  und  Gesangbuch  in  einer  anderen  Schrift  als  Fractur  nicht 

^rafa,  bie  alte  ^igmuevin  itn  gerlumpfen  roff;cn 
URantel,  l)atte  taum  if)r  briffeö  QSatcrunfer  vor  bcm 
gcnfter  abgefii)nurrt,  wie  (ie  eö  jum  ^eid)en  Derabre^ 
bet  l}atfe,  alö  25 eil a  fd)on  ben  lieben  Doüen  bunfel: 
gefoiffen  Äopf   mit    ben    glänjenben    fiijtpar^cn  2(ugen 

Nr.  160.  ÜNGERSche  Fractur,  geschnitten  von  Gubitz  sen.  (Aus  Arnims  Novellen.) 

vorstellen  konnte.  Breitkopf  konnte  sich  allerdings  der  Wahrnehmung 
nicht  verschliessen,  dass  die  Fractur  unschön  war,  aber  er  meinte, 
dieselbe  verschönern  zu  können,  wenn  er  die  Buchstaben  breiter  und 
runder  machte.  Diese  verbesserte  Fractur  erschien  kurz  vor  seinem 
Tode  in  einem  Bändchen  „Einige  deutsche  Lieder  für  Lebensfreuden", 
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Leipzig  1793.  luui  Nr.  159  gibt  eine  Probe  derselben  aus  diesem  Buche. 
Zu  gleicher  Zeit  ermunterte  Breitkopf  den  Berliner  Buchdrucker  und 
Schriltgiesser  Unger.  der  auch  bestrebt  war,  eine  neue  Fractur  zu 
schaffen,  und  von  Gubitz.  dem  Vater  des  berühmten  Xylographen,  die 
Schrift  schneiden  liess,  welche  unter  dem  Namen  ^ÜNGERsche  Lettern" 
seinerzeit  berühmt  war  und  von  den  Arnims  selbst  zu  einer  Zeit  noch 
zu  ihren  Büchern  verlangt  wurde,  wo  bereits  ein  anderer  Geschmack 
diese  Lettern  verdrängt  hatte.  Nr.  160  gibt  eine  Probe  derselben. 

Die  Sehwabaclier  blieb  von  diesem  Verbesserungsversuche  un- 
berührt, wie  eine  Vergleichung  von  Nr.  161  mit  Nr.  59  (S.  207)  zeigt. 
Eine  Abbildung  derselben  habe  ich  nicht  für  überflüssig  gehalten,  da 
diejenigen  Schriften,  welche  gegenwärtig  als  „Schwabacher"  in  den 
Druckereien  vorkommen,   und  von  denen  eine  auf  Seite  201  zur  An- 

3^c  XVdlbcv  !  too  fein  £iä)t  butd)  ftnflrc  Cannm 
flra^tt/  unö  fid)  in  jebcm  2$ufc^  i>ie  Xlad)t  bes  (Bvahes 
ma^lt:  3|jr  Jjo^lcn  Seifert  boxtl  wo  imOeflcduc^  vevinet, 
ein  trauriges  <Berd)to«i'rm  etttfamcr  DÖgel  fd>iDtrrct:  3|>r 
Sac^e,  bie  tljr  matt  in  6ürren  2(ngcrn  fiief^t,  unb  ben 
oerlo^rnen  0trom  in  obe  0ümpfc  gießt  :  lErflorbencß 
©eftlS  ,  itnb  graufeni3oUe  ®tünbel  (I>  bdf^  idf  bod)  bey 
eud)  bee  Codes  S«tben  fühbe  ! 

Nr.  161.  Schwabachor.  (Aus  Trattxers  Schriftproben.  Wien  1787.) 

Wendung  gekommen  ist,  nicht  die  historischen  sind,  womit  übrigens 
den  Stempelschneidern,  welche  sich  die  Erneuerung  der  Schwabacher 
zur  Aufgabe  gemacht  haben,  kein  Vorwurf  gemacht  werden  soll. 

Nr.  162  gibt  eine  Probe  der  Titelschrifteii,  welche  in  Fractur- 
büchern  gebraucht  wurden,  manche  Titelschriften  sind  noch  mehr  mit 
Schnörkeln  überladen,  und  da  sie  meist  roth  gedruckt  wurden,  so  muss 
manchmal  der  Buchstabe  mehr  errathen  als  gelesen  werden.  Selbst- 
verständlich wurden  die  schmalen  gemeinen  Buchstaben  von  den  Ver- 
salien ganz  erdrückt  und  man  kann  sich  keinen  schrofferen  Gegensatz 
denken,  als  diese  Fractur-Titelzeilen  und  die  Antiqua- Versalzeilen, 
in  welch  letzteren  jeder  Buchstabe  gleichberechtigt  hervortrat.  Ich 
verdanke  dem  Herrn  Härtel  in  Leipzig  die  Gelegenheit,  ein  höchst 
interessantes  Tableau  in  der  Beilage  10  veröffentlichen  zu  können, 
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wolclies  der  jüngste  Breitkopf  seinem  Grossvater  zu  Ehren  zusammen- 
gestellt hat  und  die  wesentlichsten  Titel  des  BREiTKOPFschen  Verlags 
verkleinert  kalligraphisch  so  täuschend  nachgeahmt  enthält,  dass  der 
Laie  Druck  vor  sich  /.u  haben  glaubt.  Was  damals  nur  grosser  Fleiss 
und  kalligraphische  Geschicklichkeit  zu  stände  brachte,  liefert  heute 
die  Photographie  spielend,  mit  ihrer  Hilfe  ist  das  Original,  auf  Viertel- 
grösse  verkleinert,  dem  Format  dieses  Werks  mehr  angepasst  worden. 
In  Holland  hatte  sich  neben  der  Antiqua  noch  die  gothische 
Schrift  „Duits"  (d.  h.  deutsche  oder  specifisch  holländische  Schrift,  wie 
auch  die  Engländer  noch  heute  den  Holländer  als  Dutch  von  dem 

Brevier  Duits. 

€n  all  Ö9  na  Mactüanitn  gcfonbenöabbe  tfaet  öan  6e  gcne/ 
hfc  Ijcm  bicnbcn  /  [namcIyR]  (Cimotöcum  tn  (gtaflum  /  mtef 
Ön  fciuc  Ecncn  tpt  [langö]  inSificn.  JBaat  op  bicn  tpt  onttlont 
bäar  gccn  ftlcync  ücröcrtc  ban  lucgcn  ben  tocgg  bc|  l^Eercn. 
UDant  cEti  met  namc  ©cnictciu|  /  ttn  filbcrfmit  /  bic  ftlejine  ftU 
bete  tcmjiclEn  ban  ^l^iana  maafttc  /  fijaclit  bien  ban  bic  Manfle 
gcen  Mcim  getuin  toc.  TOtttit  öp  ffämen  bcrgabctt  ijtbüenüz/ 
mtt  bt  öanblurrftcc^  ban  biergeliifie  bingcn  /  fcpbc  Du  /  JQSam 
ncn  /  gu  toect  /  bat  top  uyt  bit  gcUnn  onfc  hielbaart  ÖEßfien: 
(ßnbE  gy  fict  cnbc  ö^o^t  /  bat  bcfc  j^aulu^  bccl  bolfi  met  allein 
ban  dEpötfcn/maac  ooß  bpna  ban  gcljcel  stiften  obctrcbct  cn  ap  , 
geftecrt  Ijccft/  fcggcnbc/  btft  öct  gecn  aJoben  3yn/  bicmetöan* 
ben  gcmaaftt  hjo^ben. 

J.  M.  Fleifchman  fcnlpfit.  1740. 
Nr.  16.3.  Holländische  Gothisch  oder  Duits.  (Aus  Enschedes  Schriftproben.  Harlem  1768.1 

German  unterscheiden),  erhalten.  Eine  Vergleichung  der  Probe  Nr.  163 
mit  der  Probe  Nr.  17  (S.  44)  lässt  erkennen,  dass  die  Veränderungen 
sehr  unwesentlich  sind  und  auf  einem  Einflüsse  der  Fracturschrift 
beruhen.  Dieselbe  Schrift  erhielt  sich  auch  in  England  als  «Old-English" 
und  kehrte  im  XIX.  Jahrhundert  als  .gothische  Schrift"  nach  Deutsch- 
land, ihrer  Wiege,  zurück. . 

Ausser  der  Form  der  Buchstaben  wendete  man  im  XVIII.  Jahr- 
hundert auch  den  Proportionen  der  Kegel  besondere  Aufmerksam- 
keit zu.  Ursprünglich  hing  der  Kegel  von  der  Schrift  ab,  das  beweisen 
die  Namen  derselben:  Missal,  Canon,  Cicero,  St.  Augustin,  Corpus 
(s.  oben  S.  197).  Später  ergab  sich  die  Nothwendigkeit,  den  Kegeln 
eine  stufenweise  Stärke  zu  geben,  so  dass  z.  B.  zwei  Petit  genau  der 
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Grösse  einer  Tertia,  zwei  Corpus  der  Grösse  einer  Text  entsprachen, 
darauf  vveisen  die  Namen  Doppelcicero  und  Doppelmittel  in  Deutsch- 
land, die  Namen  Double  Pica,  Two  lines  English  in  England.  Dubbelde 
Descendiaan  in  Holland.  Double  Canon.  Triple  Canon  in  Frankreich 
hin,  während  die  Namen  Grobe  Canon.  Kleine  Canon  noch  auf  dem 
willkürlichen  Kegel  früherer  Zeiten  beruhen.  Wann  eine  systematische 
Durchführung  der  Kegelgrösse  erfolgte,  lässt  sich  nicht  angeben',  jeden- 
falls entstand  sie  allmählich  im  XVIII.  Jahrhundert,  aber  heutzutage  ist 
sie  noch  nicht  vollständig  durchgeführt.  Häufig  waren  die  Buchdrucker 
selbst  schuld,  dass  in  ihren  Kegeln  Schwankungen  vorkamen,  indem 
sie  den  Schriftgiessern  abgenützte  Buchstaben  als  Musterbuchstaben 
lieferten,  worauf  natürlich  die  Bestellung  im  Kegel  schwächer  ausfiel; 
andererseits  Hessen  die  Buchdrucker  absichtlich  ihre  Lettern  auf  einen 
schwächeren  oder  stärkeren  Kegel  giessen,  um  einen  Diebstahl  oder 
das  Ausleihen  der  Lettern  zu  verhindern,  und  hieraus  erklärt  es  sich, 
warum  so  ziemlich  jede  Giesserei  und  jede  Buchdruckerei  ihren  eigenen 
Kegel  hatte.  Dazu  kam  noch  die  Verschiedenheit  des  Masses  in  den 
einzelnen  Ländern.  In  Deutschland  rechnet  man  6  Cicero  auf  einen 
rheinischen  Zoll,  also  72  Cicero  auf  den  Fuss,  in  England  gehen  71% 
Pica  (=  Cicero)  auf  den  Fuss,  und  in  Frankreich,  wo  ein  typographi- 
scher Punkt  gleich  einer  deutschen  Achtelpetit  ist,  entsprechen  23  Cicero 
und  1  Garmond  24  deutschen  Cicero.  In  früherer  Zeit  war  das  Miss- 
verhältniss  noch  ärger,  wir  kennen  dasselbe  leider  nur  bezüglich  Eng- 
lands, wo  MoxoN  im  XVII.  Jahrhundert  eine  Berechnung  aufgestellt  hat; 
hiernach  gingen 


im  XVII.  Jahrhundert 


im  XVIII.  Jahrhundert 
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150 

112 
92 
75 
66 
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ol  '^  Great  Primer 


Double  Pica     .    . 
Canon  u.  Great  P.  . 


488 


Proportioiifii  der  Kp^rel. 


^ 

_  _ 

-     -     -     li 

,i 

;,c 

c^    1;- 

^ 

u< 

— 

»-    00    »-^:io 

*-     QC     t-     <X 

^*r^4- 

>^2^ 

-^i^^;>"; 

^ri- 

^ 

I> 

it^ 

f..   >t^  W  <T. 

1^     tC      -      li 

,-  ^ 

^^ 

14,   »4.   W    W 

Ol 

a-. 

-4    OC 

« 

0 

13 

^« 

«  c> 

«: 

W   ~1  H-  oc 

0 

N, 

CC    H— 

I*»- 

00    «~^M~- 

-~i:' 

^ 

i2>oF        *> 

00~~ 

OC     OC 

00^ 

TT 

a 

n 

u  ^  2;  - 

•r  M  n  a 

,-- 

2  H  7c 

^ 

'X^-'T.T. 

?^ 

^ 

T,  C 

» 

HH 

e 

l^"  3 

<T> 

-   n   "3    < 

1^ 

;;r:±3 

y- 

3  ■:=    2.  C 

3  -c    3    er 

cr 

s'  ^ 

P_ 

"73 
CD 

e 

'       15     C     <x,- 
3    C    '      -_^ 

J?  W  5   2. 

"252. 

-"1 

3    re    Ol    <^ 

11  1 

<5 

g 

g 

S 

►r 

_  _ 

_ 



tw 

14,  r4.  ;<;  -^ 

T» 

-1 

Ci  .-■   -'   -    -1 

^  y.  ■-   ~  — 

'" 

~-  -•  y. 

^  00  c:   C 

0: 

li. 

CD 

ö»T3'Tj2!g:T3Cl't)2 

0  Cß 

0  Q  13 

?3      cd'    l'    -! 

0 

H 

c 

P    1    ^    ö  (l? 

r*    — .    r^    N-. 

? 

0  c  <r. 

0 

^    —    ^'    ° 

3 

*.- 

Nrr" 

nome 
pareille 
isienne,  S 
le 
mant 

r^    —    r^    0 

H  !_  S  i 
X  0   2  "H, 
c          1    =■ 

0  c 

CR 
3 
•/. 

H  Sd  "TS 

CD      C      15 
Ü    3      ^ 

5'  ■'^ 

-    c 

1: 

S    ^   3    ^' 
^-  0  S.   ri 
3     p    CR     p 

">  2  »;■  = 
S  0  3 

5" 

rt" 

05 

53 
3    "-' 

2   t^" 

r- 

■^ 

a 

C5 

= 

5" 

-j    ti    w    v:^ 

.O"    -1    -o,^-' 

Ci,  OS 

C^^-J^J— 

,^0 

^■w  ^^-^'-*^ 

^^ 

^ 

•—    *-     x^  »^"^ 

rf-    00^ 

00     OCj     -^ 

^ 

,:.-,u~^.^ 

"— 

—  ■ 

Small  1 

Long  P 

Bourge 

Brevier 

Minion 

Nonpai 

Ruby 

Pearl 

Diamoi 

■-O  M  f  Q  13  C 

^U  i  1 1 

±.  ^  ►_,  0  rt 

Two  lines 

3  -^  i  § 

S.            2. 

2.  2.  -• 

3    -•   ~ 

^X 

^ 

ß< 

c«    3    ^ 

2    '" 

w;   3 

5. 

3-    H3    CS 

3 

CD 

s; 

CD 

c  z  ir  ~ 

_  _   —   — 

g  > 

-^  1: 

- 

r  r  ?:  r. 

- 

r  •  0    °    0 

-.    3    ^    <t> 

n    3 

:z 

—  ii  "^  "^ 

— 

h^ 

=  .3  "^  "~ 

SS             3 

<   75    3    2 

3-    m     -»     <t 

^   0   2   3 

r«'  ^  31 

a-eR 
3-  3 

3; 
0 

c 

7. 

3-  £-  =   2- 
?  -      1 

3,  j;         3 

•7" 

2  = 
s2   - 
1   & 

3  o: 

5 

w. 

^     ^ 

^    —    —   i- 

li    1. 

1^ 

— 

-: 

w    ^          ^    ^    v^»- 

,^  ^  ^-'-J^-^-'--?--^ 

^-^■^^~^^^ 

"^---^•^^ 

S^^^ 

^.»-^!» 

iu^«' 

*^oo    ce 

•^     -=- 

.^ji.  -*-   *. 

*■    -^ 

— 

"^ 

P 

^ 

'T3   Z    g 

III 

3. 'S     0 
CR     K     3 

-r  ::>  r.'  31 

|i  i  1 

0    3   c    1 

0  3. 

1  S 

C«  1-^  13 
S     f5     K 

'r.        -n 

—         c 

2   5 

C2  ir.  T,  T. 
p    0   p    0 

3  ►«    3    ;-. 
0   1   c    Ei 

i.  i  ^ " 

3'  J 

cT 

(? 

rt" 

2. 

2  — 

o    rt 

3' 

0  0 

CD 

5  S 

c 

3' 

12 

2 

z 

3 

0 

3 

c 

a 
ü) 

r+ 
P3: 

-s 
TT 
CD 

a 

0) 

o 

3" 

r+ 

TT 

0) 
OQ 
0 


X 

< 


-s 
C 

a 


Proportionen  der  Kegel.  489 

In  Frankreich  veröffentlichte Fournier  der  Jüngere  1737  eine  Tafel 
der  Proportion  der  Buchstaben,  F.  A.  Didot  basirte  die  Proportion  auf 
das  Pariser  Mass,  wesshalb  man  ihn  für  den  Erfinder  der  Typometrie 
hält.  Sein  Punktsystem,  Avonach  6  typographische  Punkte  1  Linie  oder 
12  Punkte  des  alten  Pariser  Fusses,  72  Punkte  einen  Pariser  Zoll  bildeten, 
hat  eine  grosse  Verbreitung  gefunden,  doch  stimmt  dieses  System  nicht 
mit  dem  der  Pariser  Staatsdruckerei  überein,  welches  auf  dem  könig- 
lichen Fusse  (Pied  du  roi)  beruht,  und  von  welchem  2  Vg  Punkte  genau 
einem  Millimeter  entsprechen  sollen,  während  bei  Didot  6  Punkte 
2.2558"^'"  ausmachen,  1  Punkt  also  0.375975""",  somitDiDOTS  System  um 
0.0078"""  stärker  als  die  metrische  Goncordanz  (8  Punkte  =  3™°')  ist. 
Auch  die  Höhe  der  Schrift  ist  verschieden,  der  sogenannte  deutsche 
Kegel  ist  34  Viertelpetit,  der  Dmoxsche  62 Vg  Punkte  hoch.  In  der 
vorstehenden  Tabelle  ist  eine  Zusammenstellung  der  Kegelgrade  nach 
Viertelpetit  und  nach  DiDOxschen  Punkten  gegeben,  die  holländischen 
und  italienischen  Kegel  (erstere  nach  Ensghedes,  letztere  nach  Bodonis 
Schriftproben)  sind  nach  deutschen  Viertelpetit  bemessen. 

Uebrigens  herrschte  in  den  grossen  Kegeln  in  Deutschland  ein 
grosser  Unterschied,  in  den  Schriftproben  von  Trattner  und  Gessner 
hat  die  grobe  Sabon  44  Viertelpetit,  die  kleine  Sabon  40  Viertelpetit, 
grobe  Missal  36,  kleine  Missal  28,  grobe  Canon  nach  Gessner  24.  nach 
Trattner  1 8  Viertelpetit ;  nach  Ernestis  Proben  hat  die  Imperial  56. 
Pveal  48,  Principal  42,  grobe  Missal  32,  kleine  Missal  26,  Sabon  24 
Viertelpetit.  In  den  Nummern  164 — 171  ist  eine  Zusammenstellung 
der  Fracturschriften  der  ENDTERSchen  Druckerei  in  Nürnberg  und  der 
Antiqua- Versalien  Trattners  gegeben,  welche  zugleich  als  Proben  von 
Titel-  und  Initialschriften  von  Interesse  sein  dürften. 

Manche  Namen  der  Schriftkegel  sind  jüngeren  Ursprungs,  Prin- 
cipal bedeutet  fürstlich.  Real  königlich.  Imperial  kaiserlich,  wozuBodoni 
Papale  oder  päpstliche  Schrift  fügte,  Bodonis  Gorale  (Ghoral)  entspricht 
der  deutschen  Missalschrift.  Parangon  ist  oben  (S.  367)  erklärt,  dieser 
Kegel  wurde  zuletzt  nur  zu  Musiknoten  verwendet.  Primer  heissen  in 
England  die  Fibeln.  Die  Zwischengheder  zwischen  Gicero  und  Gorpus, 
zwischen  dieser  und  Petit  bestehen  jetzt  nicht  mehr,  Bourgeois  ist  nur 
noch  eine  Schriftgrösse.  aber  kein  Kegel.  Die  Engländer  haben  zwischen 
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Titel-  uiiil  Initialscliriflen. 


Nr.  16-4-.  Impi-riul-Fractur.  (N;icli  Ebnesti.) 


^mM 

^^K 

^^^^L^^^^P 

.Nr.  KWi.  I'ieal-Fractur.  (Nuch  EnxESTi.) 


Nr.  IG.").  Imperial-Antiqua. 
(Nach  Tr.\ttneb.1 


.Nr.  167.  Real- Antiqua. 
(Nach  Trattner.) 


Nr.  169.  Sabon- Antiqua. 
(Nach  Tratt.ver.) 


Nr.  I  70.  Missal-Fractur.  (Nach  Er.nesti.) 


Nr.  171.  Missal-Antiqua. 
(Nach  Trattner.) 


Schriftkästen. 
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Nonpareil  und  Pearl  noch  eine  Schrift  Ruby.  Der  Name  Sedanoise 
stammt  von  dem  Schriftschneider  Joh.  von  Sedan,  der  1625  eine  solche 
kleine  Schrift  schnitt.  Parisienne  wurde  sie  von  Jacques  de  Sanlecque 
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Schriftkästen. 


I^enaniit.  eine  „Diamant"  wurde  von  Luce.  welcher  sie  1740  schnitt, 
„Premier- Alphabet  ■  getauft. 

Mit  der  Abnahme  der  Ligaturen  entstand  eine  Vereinfachung  der 
Schriftkästen.  Nr.  172  ist  die  Abbildung  eines  Fractur-Setzkastens, 
Nr.  173  die  eines  Antiqua-Setzkastens,  beide  nach  Gessner:  sie  nähern 
sich  schon  sehr  der  jetzigen  Einrichtung.   In  Frankreich  und  England 
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Quadrat. 

Nr  174.  Französischer  Schriftkasten  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert.  (Nach  Lef^vhe.) 

hat  man  den  Kasten  getheilt,  indem  ein  besonderer  unterer  Kasten  die 
am  meisten  vorkommenden  gemeinen  Buchstaben,  ein  oberer  die  Ver- 
salien, Gapitälchen  und  accentuirten  Buchstaben  enthält.  Wann  diese 
Theilung  eintrat,  habe  ich  nicht  erfahren  können.  Nr.  5  (S.  22)  zeigt 
noch  den  ungetheilten  Kasten,  die  Abbildung  einer  Druckerei  in  J.ue  la 
Cailles  Histoire  de  l'imprimerie  jusqu'au  1689  ist  in  dieser  Beziehung 
undeutlich  und  scheint  fast  ein  einheitlicher  Kasten  noch  vorhanden 


Logotypen. 
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zu  sein.   Nr.  174  zeigt  den  französischen  und  Nr.  175  den  englischen 
Setzkasten  des  XVllI.  Jahrhunderts. 

Um  die  Arbeit  des  Setzers  zu  beschleunigen,  empfahl  Barletti 
DE  Saint-Paul  1766  in  seinem  Nouveau  Systeme  tijpoyraphique  au  moyen 
de  dilti  inner  de  moitU  le  travail  et  les  frais  de  composiiion,  de  correction  et  de 
distrihiifion  die  Anwendung  von  Silbenzeichen,  welche  nur  die  Hälfte 
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X 

Nr.  175.  Englischer  Schriftkasten  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert.  (Nach  Johnson) 

der  Zeit  und  der  Kosten  des  Setzens,  der  Correctur  und  des  Ablegens 
erfordern.  Ein  Strassburger,  Namens  Hoffmann,  nahm  diese  Idee  auf 
und  erhielt  1792  ein  Patent  darauf,  dessgleichen  der  englische  Schrift- 
setzer Henry  Johnson,  dessen  Idee,  1783  veröffentlicht  und  von  John 
Walter  propagirt,  den  Anstoss  zur  Gründung  der  Times  gab.^'^  Die 
Anwendung  solcher  Silbenzeichen,  auch  Logotypen  genannt,  hat  zwar 
bis  heute  noch  keine  allgemeinere  Verbreitung  gefunden,   allein  der 
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Grund  dürfte  doch  mehr  hii  Kleben  an  der  Gewohnheit  Hegen,  welche 
unnütze  Ligaturen,  wie  p  //  w  w  ebenso  starr  festhält,  als  sie  praktische 
wie  be  ge  tin  ie  ei  u.  s.  w.  verschmäht.  Gerade  beim  Zeitungssatz,  wo 

J^-n-^i/P  dj>^4'4-'&n^w  Zo^AM'  viA^4'  ''6vC<^y /tf^H- 

Nr.  17ö.    Deutsche  Schreibschrift.  (Aus  Tratt.ners  Schriftproben.  Wieu  1787.) 

nac&  [einem  ^SentiCt) :  nac^  ^Ot= 
tc5  ^SenSiCt)  er[c6^a|j^te  er  i^n  f  ein 
^ännUin  uttt)  Stauicin  cvCc^a^c 
er  fie.     Hnt)  S0X3^  feca^nete  (ie, 

^234567890    .,-:/!? 

Nr.  177.  Kanzleischrift.  (Aus  Tratt.ners  Scliriftproben.  Wien  1787.) 

Eile  nöthig  ist,  würde  mit  Logotypen  so  viel  erspart,  dass  die  Mehr- 
kosten und  die  Abnützung  der  Buchstaben  nicht  in  Betracht  kommen 
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können,  namentlich  gegenwärtig,  wo  mit  Hilfe  der  Galvanoplastik  billige 
Matrizen  für  Logotypen  herzustellen  sind. 

Schreibschriften  wm-den  im  XVIII.  Jahrhundert  wiederholt 
geschnitten.  Christian  Zingk  in  Wittenberg  schnitt  eine  Schreibschrift 
in  sächsischem  Ductus  nach  Vorlagen  des  Schreibmeisters  Schmotther, 
eine  andere  schnitt  Christian  Porsdorff  in  Leipzig  im  Jahre  1722  und 
Johann  Zacharias  Fleischer  druckte  mit  derselben  1725  zu  Eisenberg 
Luthers  Katechismus;  der  Stempelschneider  Schmidt  schnitt  eine 
Schreibschrift  nach  rheinischem  Ductus  und  Trattner  liess  eine  solche 
nach  österreichischem  Ductus  anfertigen.   Nr.  176  gibt  eine  Probe  der 

t/Z&ranam  dan^  une  os^ifion  ^  et  ^ui  dit  : 
tj\e  craianez  p-omt ,  %A^i.rana7n  :  It  £uU 
oß-otr(e  protecteur ,  et  ot-ctre  recomp'enfe 
'fera  intiniment  brande.       t/t^  0S)  Q^ 

» 
^iu  yt-Ti^  XU  z  ,  -  .  .•   • 

Nr.  178.  Lateinische  Schreibschrift.  (Aus  Trattxers  Schriftproben.  Wien  1787.) 

letzteren,  in  welcher  man  die  Sorgfalt  bemerkt,  welche  dem  Anschluss 
gewidmet  wurde,  offenbar  sind  die  Verbindungsstriche  zu  breit  für  den 
Kegel,  so  dass  sie  sich  beim  Zusammentreffen  umgebogen  haben;  hätte 
der  Setzer  mit  einem  Stichel  oder  selbst  mit  der  Ahle  etwas  nach- 
geholfen und  den  Ueberfluss  weggestochen,  so  wäre  ein  vollkommener 
Anschluss  im  Sinne  des  Stempelschneiders  erreicht  worden.  Leider  hat 
der  Setzer  von  seiner  Aufgabe  keine  Ahnung  gehabt  und  doch  ist 
diese  Probe  nicht  etwa  einem  flüchtig  gesetzten  Werke,  sondern  den 
TRATTNERschen  Schriftproben  entnommen.  Xr.  177  zeigt  aus  derselben 
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Schreibschriil. 


(üesserei    eine   Sclireibschrilt ,    welche   aber  mehr   der   sogenaiiuten 
Kanzleischrift  entspricht,  sie  wurde  gern  zu  Ueberschriften  und  kalli- 


u  c 

jojflje 
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Ol 


C^a  litte 


cÄLumcipauxJ)     S^ 


oJy     uro  t)  o  ^'^    Pp 

CJ     Cj  <J\.  ZV  T-  CJ  ^l^t^ 


Xr.  179.  Balarile  coiili'u  vun  Fulrxiek.  (Aus  dessen  Manutl  tiipoyrajihique.  Paris  17IJB  ) 

graphischen  Arbeiten  verwendet.  Xr.  178  gibt  eine  Probe  der  latei- 
nischen Schreibschrift  aus   Trattners   Giesserei,   auch  hier  ist  eine 


Qu, 


dem    aoutere ,   K^atlu 


'.ousque  tandeni  abutcre ,  K^attibna  ^  hatc- 
CJitid  ncstra :  quanuUiM  e.tiani  rurcr  tste  tuus 
ncs    eluaet  /     quem     fia    rinem    sese    effrennta 

Nr.  180.  Cancellaresca  von  Bodo.m.  (Aus  dem  Mantiale  tipo(/>-afico.) 

i^ucutque  tanaeiu  woutctc  ,  K^atiUM-a  ,  patttn- 
tia  14'Ott'id.  qua  mala  etiaiu  vatov  itte  tuuft 
ucst    eiuoeLj).     queiit    ao  ftneiii   Acte  ejcteua- 

Xr.  181.  Finanziera  vun  Hodom.  (Aus  dem  Manuale  tipoi/ruficu.) 

Verbindung  angestrebt,  aber  weniger  allgemein  durchgeführt:  übrigens 
zeigt  die  Schreibschrift  auf  der  Beilage  10,  dass  bei  der  Lateinschrift 


Schreibschrirt.  Kupferstich. 
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die  Buchstaben  nicht  so  durchweg  verbunden  wurden,  wie  in  der 
Gurrentschrift.  Nr.  179  gibt  eine  Probe  der  von  Fournier  dem  Jüngeren 
geschnittenen  Batarde  coulee,  bei  dieser  ist  eine  Verbindung  nicht  an- 

r;^  gestrebt,    dagegen    Aus- 

laulszüge    sorgfältig    der 
Handschrift  nachgebildet. 
DieCancellarescaBoDONis 
(Nr.  180)  ähnelt  noch  sehr 
der  Gursiv,    welche    aus 
ihr  entstanden  ist,  wäh- 
rend seine  Finanziera  sich 
mehr  der  Batarde  coulee 
nähert.  Ausser  diesen  bei- 
den italienischen  Schreib- 
schriften hat  BoDONi  auch 
die    „Anglaise"   und   die 
französische  Ronde  nach- 
geschnitten, welche  letz- 
tere er  gleichfalls  als  „  eng- 
lische Schrift"  bezeichnet. 
Schriften,  für  welche 
keine    Typen  vorhanden 
waren,  mussten  mittelst 
Kupferstich    hergestellt 
werden,  und  wir  haben 
oben  erwähnt,   dass  der 
Kupferstich  auch  mit  dem 
Buchdruck  concurrirte,  da 
man  seine  Producte  für 
feiner  und  schöner  hielt, 
bis  DiDOT  ihn  mit  seinen 
Typen  besiegte.  Da  auch 
die  Illustrationen  fast  aus- 
schliesslich mittelst  Kupferstich  hergestellt  wurden,  so  waren  mit  den 
grossen  Buchdruckereien  auch  Kupferdruckereien  verbunden,  sowie 
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Nr.  182.  Copie  einer  Kiipfertafel. 
(Aus  Maso.ns  Plume  volante.  London  1707.) 
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498  Griechisch. 

jetzt  die  Lithographie  häutig  mit  dw  Buchdruckerei  verbunden  ist. 
Waren  die  Bilder  in  den  Text  zu  drucken,  so  musste  erst  der  Satz 
hergestellt  werden,  um  zu  sehen,  an  welchen  Platz  die  Illustrationen 
zu  kommen  hatten,  darauf  wurde  die  Kupfertafel  gedruckt,  und  erst 
hierauf  der  Buchdruck  ausgeführt,  ein  äusserst  langsames  Verfahren. 
Wo  es  anging,  zog  man  daher  vor.  auch  die  Currentschrift  mit  in  Kupfer 

IX,  Mittel  ®rie*ifc&. 

na,^cLX,uÄa  ovv  v^a^  iyco  o  SiafJLiQr  Iv  zv^ia>i  d^lcac;  Tri' 
^iTTctrri'reti  rüt;  xX'/\<ricoc,  t   ^c  8JtA«'S-j*T6>    f^STc*  Tracrw^  tä-zt«- 

voi  a^»^'^&)v  Iv  etyoiTrn'  aTraJ^ct^ovrig  twp«v  rm  IvoTvireL  Ta 

fycdt   x,(td-U)(;  yj^  IhAm^mts  Iv  (Jua  iXTiiS'i  tmc  ^^rio-ieae;  vjuöüv' 

vclvTm  9  0  Itt)  TTcincov  im  «Aa  TrciyTOdV  t   x^  Iv  vraatv  vpiiv. 

Epher.lV,i-<J. 

Nr.  183.  Griechisch.  (Aus  den  Schriftproben  der  „Wohleingerichleten  Biichdruckerei'^. 

Nürnberg  1721.1 

ZU  stechen,  um  ganze  Seiten  und  Bogen  zu  erzielen.  Namentlich  fand 
dies  bei  stenographischen  Werken  statt,  von  denen  mir  nur  Byroms 
Universal  English  Shorthand  bekannt  ist,  w^elches  eine  grössere  Anzahl 
in  den  Text  gedruckter  stenographischer  Buchstaben  und  Wörter  ent- 
hält;  dieselben  sind  wahrscheinlich   in  Blei  geschnitten,   aber  auch 

MjiJs  tol  SV  T^  KO(rfJHf).   aav  TtgdyaTTotTOvKocrfJiov 

8X  £<^tV  h  dyaTTij  Tö   TTÄT^OJ  SV  OCVTUi.       "Oti  TTUV  TO  SV 

TW  Kocr/xo),  ^  sTTi^ujJLia.  T??  (Tot^Kog ,  x^  if  smd-vfiloc 
Tcov  6(p^  ocKfjLw ,  k]>  ii  oKoL^ovsik  Ta  ß/ö,  öX  s<;iv  sk 

Sr.  184.  Griechisch.  (Aus  TRATTNERä  Schriftproben.  Wien  1787.) 

dieses  Werk  gibt  das  Alphabet  und  die  Texte  in  Kupferstich.  Nr.  182 
zeigt  eine  Kupfertafel  aus  Masons  Stenographie  aus  dem  Jahre  1707.  die 
Currentschrift  ist  in  derselben  höchst  nachlässig  behandelt,  ein  Beweis, 
zu  welchem  Handwerke  damals  schon  der  Kupferstich  gesunken  war. 
In  der  griechischen  Schrift  fing  man  im  XVIII.  Jahrhundert  an, 
sich  von  der  Nachahmung  der  Handschriften  mit  ihren  Ligaturen  zu 
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emancipiren  und  die  Zahl  der  Zeichen  zu  verringeru.  Xr.  183  zeigt  eine 
griechische  Schrift  aus  der  ExDXERSchen  Buchdruciverei  in  Nürnberg 
aus  dem  Jahre  1721,  Nr.  184  eine  solche  aus  der  TRAiTNERschen  Buch- 
druckerei in  Wien  aus  dem  Jahre  1787,  eine  Verschönerung  des 
Schnittes  ist  nicht  zu  bemerken.  Das  xA.lphabet  der  griechischen  Schrift 
zeigt  der  Setzkasten  aus  Gessners  „So  nöthigen  als  nützlichen  Buch- 
druckerkunst"  (Nr.  185).  Von  den  Ligaturen  früherer  Zeit  sind  nur  ay, 
et ,  /^,  ^  und  y{Ci{  übrig  gebheben,  die  Zeichen  ol  q  o  u  cd  h  sind  unter- 
schnitten, um  nach  Bedarf  die  Accente  und  den  Spiritus  darüber  zu 
setzen.  Dadurch  wird  wohl  an  Stempeln  erspart,  aber  doch  nicht  die 
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Nr.  18-5.  Griechischer  Schriftkasten  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert.  (Nach  Gess.ner.) 

Schönheit  des  Satzes  erreicht,  wie  bei  darüber  gegossenen  Accenten, 
gleichwohl  ist  diese  unterschnittene  Schrift  noch  gegenwärtig  viel  im 
Gebrauche.  Als  ein  Curiosum  ist  zu  verzeichnen,  dass  die  griechischen 
Bücher  des  Wiener  Schulbücherverlages  ganz  ohne  Accente  gesetzt 
wurden,  welcher  Gebrauch  sich  bis  in  die  Vierziger- Jahre  dieses  Jahr- 
hunderts erhalten  hat,  wahrscheinlich  geschah  dies  zu  dem  Zwecke, 
den  Schülern  die  Erlernung  zu  erleichtern. 

Eine   schöne  griechische   Schrift  ist    die  von   Fleischmaxx    für 
Ensghede  geschnittene,  von  welcher  Nr.  186  eine  Probe  gibt;  sie  wurde 
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500  Griechisrli. 

AuguHiyn  Griekfch  No.  i. 

Engl.   Greek,  Er.glifb. 

Kcc)  y^iyoi'j.  Y^6piB ,  i>A^üw  [lou  tov  libv^ 
oft  csk/ivic(^erai ,  mi  Kciacjg  iroLa^^^i,  7ro?0\x- 
yjc;  ycip  ttitttsi  sU  to  Trup ,  mi  7ro?JKciKig  eU 
ro  '-jhiop.  Ka/  TrpoT/iysyKcc  ccutov  toT^;  f/.aßyjTccT!; 
aou,KCi)  o'jü  '/ihuvyfiy,aciv  uvrov  hpciTrsufTai.  'A- 
TTOKpißs);  ^e  0  'ly^^ov?,  eiTsy.  'fl  yevsci  uwko!; 
Kci)  ^i£gpci[jL[jAy'/i  ecüg  TTOTa  'hoi/,cii  {xe^"  hfjtZ^v 
sooQ  TTOTS  uveSoiJMJ  iifj^cöv'^  (psperi  yuoi  aWh 
oi^s.     ¥^a)  i7r6Tify.y,(j£y  ajra  6  'l'^^oug ,  Kccf 

J.  M.  Fleifchman  fculpßt.  1740. 

Auguftyn  Griekfche  Stukletteren. 
CU  CU  0^  O^J  ey,  6K  7IUT  TiUTLJLJ  Ci  Ci  CVJ  CW  ÜJU  (ÜJ  K 

'^&K6Kgugic  [u^  i^^  ^' ^2?;^^^,'^'^44 
'z?£p  'z^  (xJ^(^cS  cS  yi  yi  vjj  wj  am  am  duvi  camf 

r  r  jb^  j^  öt/öüc^cJh  cht  cht,  Itlt^'?  luj  Vjj 
yjif  '4C/.J  'kIa  ijj'^.  '^^  (r  (r  7"  T'  tIuj  ihjj  Tlf  TcS  Ci^C^ 

>^yw"i)'[)  "^V  '^'^  3  3  '^'  '^  ^  9^^  ^  ^  i^^-'  f4^ 

J.  M.  Fleifchman  fculpfit.  1764. 
Xr.  186.  (irieclüscli.  (Aus  E.nschedes  Schriftproben.  Harlem  17ti8.) 

1764  noch  durch  eine  Menge  Ligaturen  ergänzt,  entweder  um  frühere 
Drucke  getreu  wiederzugeben,  oder  vielleicht,  weil  manche  Autoren 
noch  auf  Beibehaltung  der  Ligaturen  bestanden.  So  finden  wir  auch 
in    FouRNiERS   Manuel    f[/iJO(/r(ipJu'qiie   zwei    verschiedene    griechische 

XL'N  'j  r  hiA^K  ivMvcLti  i^^yi-  '^\Jvjv  a-'  a.pxvi';,  0  ocz^z6(X[/,£v, 

viTiu  'laoLVViif  0  ß.ct.'n^i<rhfi  Kiipvxrav  cv  0  £upiXKtX(jt,EV  rol?  öcpOixXfj.ot'g  ;^/xä;y, 

Ttuofi-n  ,  Wyrixji  ^  »1  fictciKsici  -^  i\liy,?.ix,(pvj(SiXv  Trepi  tov  Xo'yo-j  riji; 

Nr.  187.  Griechisch  mit  Ligaturen.  Nr.  188.  Griechisch  ohne  Ligaturen. 

(Aus  FouRMER  des  Jüngeren  Manuel  typoyvaphique.  Paris  1766.) 
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Schriften,  von  denen  eine  (Nr.  187)  die  Ligaturen  l)eibehalten  hat, 
während  die  andere  schönere  und  wahrscheinlich  auch  jüngere  (Nr.  188) 
ohne  Ligaturen  ist.   Nr.  189  zeigt  eine  Nonpareille-Griechisch,  welche 

tirifl'/ins  iS«fT»v.  "Elfi  «i^agyS»  ßtyMi  4  t«  yiofyixi  T^e7^aCfr>  ,  xal 
ci  vKt^T  cca  T0>  KCfCt  S  sig^tis  i,  ri  tifiiia.  vfciyfixTX  xal  Tut  ätxfii- 
/liraj  ri  C-i.t\CTigßi  i^  Sticrtfot  ,  ifxrict  ist  iirj  tat  xaigiOTipa».  K«; 
vfSrit  yi  fTxtifunfj  TS»  e-r«» ,  '»«  3ifiea/A".  'EtiaixWc»  oJ»  ffsi  rcürtt 
eiyttn  x«i  iS'ph ,   ig  tltpiiy  ,  4  i'I«»  .   %  '^f  a;p«'/«*ti  xP"'''?'"'»  .   "j  l»iai;- 

Xr.  189.  Xonpareille-Griechiscli.  (Nach  dein  Specimen  der  Pariser  Slaatsdruckerei.) 

dem  Claude  Garamond,  dem  Stempelschneider  der  grecs  du  roi  (S.  290) 
zugeschrieben  wird  und  von  Herissant  1798  der  Pariser  Staatsdruckerei 
abgetreten  worden  ist.  Bodoxi  schnitt  und  veröffenthchte  verschiedene 

IIatef  yj/jLÖ}v  ,  o  iv  Toiq  ovpavoic,'  äyL(X(>dvjTa  tö 
6vof.id  aov.  'E/l0£r6>  yj  ßacnXeia,  aov .  Tsvi^dYjTio  rö  äi- 
?^yifj.d  (jov,  wq  iv  ovpavo)-,  y,ai  iirrl  Tv/q  y/tq.  Toy  dprov 
v)fiäv  TOP  SULOVGLOV  Sbq  Yjuip  o'ij^tspov ■  Ko/i  ärpeg  viuiv 
Tci  orpiihviiKKxa.  Yj^LÖv -)  öjq  xai  Yiueic,  dtpie/xsv  Toiq 
öipeLXevojiq  yjfiäv .  Kai  fj,i^  eleeviyxviq  vifiaq  siq  eni- 
pacTfJbbv.  AXXd  pvaai,  vifiäq  disro  tov  nowipov.   Aftviv 

Nr.  190.  Griechische  Typen  von  Bodoxi.  (Aus  dem  ManuaU  tipor/rafico.) 

griechische  Schriften,  welche  mehr  genaue  Nachbildungen  von  Hand- 
schriften als  typographische  Schönheit  zeigen.  Nr.  190  dürfte  zu  seinen 
schönsten  griechischen  Schriften  gehören,  sie  entspricht  auch  ganz  den 

IToBeAHineAb  MHorHxb  HBbiKOßb  3biKb  poc- 
cmCKiii  He  ihokmo  oSiUHpHocmiio  M'ßcmb  ^  rA'ß 
OHb  rocno4crnByenib ,  ho  KynHO  h  coGcmBeH- 
Hbmb   CBOHMb    npocmpaHcmBOMl)    cHBpaHcoQ^ib- 

Nr.  191.  Cicero-Russisch   (Aus  Tratt.ners  Schriftproben.  Wien  1787.) 

modernen  Schriften,  so  dass  ihre  Vergleichung  mit  den  deutschen, 
holländischen  und  englischen  von  Interesse  ist. 

Russische  Schriften  wurden  vorwiegend  in  Holland  hergestellt, 
von  wo   die   SuELDoxsche   Druckerei   in  England  und   die    russische 
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Druckerei  in  Petersburg  ihre  Tyjien  bezogen,  doch  lieferten  auch 
Deutschland  und  Venedig  Typen  für  Kussland.  Nr.  191  gibt  eine  Probe 
russischer  Typen  aus  Trattners  Schriflgiesserei,  auch  Breitkopf  liess 

vjnme  HauiT) ,  iixe  ecii  Ha  HedecixT) ,  J5.a  cbh- 
rnnmcH  hmh  mBoe.  ita  npiMAeml)  uapcraBie  raßoe 
4a  öyAeml)  boaji  mBOH ,  hko  Ha  HeöeCH ,  h  na 
3eMÄM .  X.A-%6h  Hauil)   HacyiuHLiM  Aa»AJb  namL 

Nr.  19-2.  Cicero-Russisch  von  Bodoxi.  (Aus  dem  Manuale  lipograficd) 

russische  Schriften  schneiden.  Bodoxi  führt  in  seinen  Schriftproben 
!21  Kegel  russischer  Schriften  auf.  wozu  noch  11  Gursiv-  und  25  Ma- 
juskel-Alphabete gehören.  Nr.  192  gibt  eine  Probe  von  Bodonis  Lettern. 


N        3        i)       :1 

rr 

i 

•? 

n 

1 

J3 

s 

3 

^     3 

3 

b  |i? 

b\-^ 

P 

■■:! 

t) 

■^ 

h 

N  n 

3 

T 

■T 

1 

T 

li 

ä 

^  lö 

"r- 

b 

j 

D 

i^ 

t 

:k 

■p 

■-1 

't 

V) 

h 

N 

3 

3 

T 

,1 

^ 

t 

PI 

1 

!> 

3 

^ 

a 

■1 

D 

^ 

s 

Sf 

P 

^ 

1 

r\ 

«: 

3- 

y 

T 

n- 

V 

V 

n- 

13' 

1- 

3- 

^■ 

a- 

J- 

D- 

y' 

D- 

3f" 

P- 

T 

.!.! 

1  w  1  ^ 

1        , 

n 

1 

n 

^ 

1 

Q 

D 

J 

1 

^ 

r 

ty 

\D 

— 
1      1 

- 

s 

i 

' 

" 

( 

'= 

' 

A 

^ 

1 

" 

< 

j 

° 

i 

- 

■.T 

- 

D 

t: 

n           1 

1 

' 

' 

= 

n 

^ 

j 

ly 

r 

a 

'. 

a 

» 

P 

: 

III 

D 

n.'o/i7.r.t   L 

Halb- 
geviert. 

n 

■" 

~ 

« 

paii 

V 

T 

3 

Gevi 

ert. 

Nr.  193.  Hebräischer  Schriftkasten  ans  dem  XVIII.  Jahrhundert.  (Nacli  Gess.ner.) 

Die  hebräische  Schrift  zeigt  im  XVIII.  Jahrhundert  nichts 
Bemerk enswerthes.  Nr.  193  gibt  die  Abbildung  eines  hebräischen 
Setzkastens.    Das  Zeichen  -  deutet  unterschnittene  Buchstaben   an 


Hebräisch.  Arabisch.  503 

(Vgl.  S.  292).  nach  der  Zeichnung-  wären  nur  die  Buchslaben  der  vierten 
Reihe  unterschnitten,  gewiss  waren  alle  Buchstaben  der  vier  obersten 
Pieihen  unterschnitten,  um  das  Nebensetzen  der  untenstehenden  Vocal- 
zeichen  zu  ermöglichen.  Nr.  194  gibt  eine  Probe  der  hebräischen  Typen 
aus  Trattners  Giesserei,  dieselben  sind  offenbar  nicht  unterschnitten, 
sondern  die  Vocale  und  Lesezeichen  in  besonderen  Zeilen  über  oder 
unter  die  Zeilen  des  Textes  gesetzt.  Die  Pariser  königliche  Druckerei 
erhielt  1722  ihre  ersten  hebräischen  Typen,  welche  Villeneuve  schnitt, 
dieselben  sind  jedoch  seit  1836  durch  neuere  ersetzt. 

•r^i  ni^öb  v'i^^n  n''^■n^e  D^^b^i  'W'i 
%iröb  nö^^e^  \i;öTbD  r\m  ny;Db  r\7:ir]:ir\ 

Nr.  194.  Cicero-Hebräisch.  (Aus  Tratt.ners  Schriftproben.  Wien  1787.) 

Eine  interessante  Probe  der  araMschen  Schrift  ist  in  Nr.  195 

aus  Trattners  Schriftproben  entnommen.  Leider  hatte  der  Setzer,  der 
dieselbe  setzte,  keine  Idee  von  der  Zusammensetzung  arabischer  Lettern 
und  setzte  die  Buchstaben,  wie  sie  ihm  unter  die  Hände  kamen,  eine 

fjji>ij^j)^  AaV^/o  O^^}  jIamäXa«)  ^jaJ)  ^^I 
A^L«    Afj6\9    fjiiXAMS»    j»lä^    ij>ar^    U^^ 

Nr.  195.  Arabisch.  (Aus  Tr.itt.ners  Schriftproben.  Wien  1787.) 

Unkenntniss,  welche  aber  umsomehr  zu  entschuldigen  ist,  als  ich  sie 
auch  bei  den  persischen  Proben  der  Propaganda  zu  Rom  gefunden 
habe,  wo  der  Setzer  nach  einem  vorgeschriebenen  Manuscripte  setzte 
und  Mittelstücke  statt  der  Anfangszeichen,  z.  B.  j^*  statt  jJj,  isoiirte 
Buchstaben  statt  der  Schlussstücke  gebrauchte,  wie  i^  statt  aSu.s.w. 
Aus  Trattners  Probe  geht  hervor,  dass  diese  Wiener  Officin  arabische 
Lettern  in  verschiedenen  Linien  besass,  also  vor  «-  den  Buchstaben 
nicht  durch  eine  unnatürliche  Biegung  sr\  anzusetzen  brauchte ;  in  den 
Händen  eines  kundigen  Setzers  hätten  die  Typen  einen  besseren  Effect 


•j'*l-  Anihiscli.  Devanai.'-ari. 

licrvoryebracht.  Nr.  IlMi  i^ibt  i-iiit-  rrobc  von  Bodonis  arabischen  Typen, 
in  denselben  ist  otlenbar  das  Bestreben  vorhanden,  den  Schriftzug  in 
seiner  ei^^entiiümlich  j?e?ch\vungonen  Form  wiederzugeben. 

Einr  Probe  der  DevaiiajUfariletterii  gibt  Nr.  197  nach  Bodonis 
\'aterunser-Sannnlung,  der  sie  ofTenbar  den  Typen  der  Propaganda  zu 

Nr.  ISM).  .\ral)iscli  von  Uuuom.  (Ans  ileiu  Maiiuule  tipof/i-afico.) 

Rom  nachbiklete.  Die  Schrift  mit  ihren  geschwungenen  in  Punkte 
auslaufenden  Formen  mag  vielleicht  im  XVII.  Jahrhundert  in  einigen 
Brahmanenschulen  im  Gebrauch  gewesen  sein,  sie  entspricht  jedoch 
weder  den  alten  Handschriften,  noch  der  gegenwärtig  üblichen  Schrift, 
von  welcher  Proben  si)äter  folgen  werden. 

Die  zu  Nr.  197  verwendeten  Typen  sind  in  der  k.  k.  Hof-  und 
Staatsdruckerei  in  Wien  in  den  Vierziger-Jahren  Bodonis  Zeichen  nach- 
geschnitten worden,  da  man  sie  für  eine  eigene  Schriftart  (sie  kommen 

Nr.  197.  nevanagarileltern  des  XVIII.  .lulirliunderls. 
(Gesetzt  mit  den  Typen  der  k.  k.  Huf-  und  Sluatsdnickerei  in  Wien.) 

in  den  Proben  als  „Brahmanisch"  vor)  gehalten  zu  haben  scheint.  Der 
Text  ist  das  Vaterunser  in  bengalischer  Sprache. 

Die  ersten  chinesischen  Lettern  in  Europa  liess  der  Regent  von 
Frankreich  1715  von  Fourmont  schneiden,  nach  dessen  Tode  wurde 
die  Arbeit  aber  nicht  fortgesetzt,   sie  sind  nach  den  Wörterbüchern 
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Tsin-Ue-toH  und  Tse-iiei  ausgeführt  worden,  aber  in  einer  Dimension, 
welche  ihre  Anwendung  gegenwärtig  nicht  mehr  gestatten  würde.  Im 
Jahre  1789  veröffentlichte  Breitkopf  iemExemphim  tijioograplnae  sinicae 
figuris  characterum  e  ti/pis  mohilihus  compositiim .  welches  aber  nur  ein 
einziges  Blatt  enthält  und  daher  nur  als  ein  Versuch  zu  betrachten  ist, 
chinesische  Typen  aus  Theilzeichen  herzustellen.  Was  Breitkjopf  ver- 
suchte, ist  von  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien  unter  Auers 
Leitung  ausgeführt  Avorden,  aber  obgleich  diese  Typen  kleiner  als  die 
BREiTKOPFSchen  sind,  ist  ihr  Kegel  noch  immer  für  den  gewöhnUchen 
Gebrauch  zu  gross  und  die  Wiener  Staatsdruckerei  musste  sich  für 
ihre  Drucke  der  auf  kleinem  Kegel  ausgeführten  ganzen  W^ortbilder 
bedienen.  Nr.  198  zeigt  eine  Probe  der  mit  Theilzügen  gesetzten  chine- 
sischen Charaktere  der  Wiener  Staatsdruckerei  als  ein  Beispiel,  wie 
Breitkopf  sich  die  Ausführung  dachte. 

nW<  lt±    H^-S  ;i 

Nr.  198.  Chinesische  Wörter  aus  Theilzügen  gebildet.  (Typen  der  k.  k.  Staatsdruckerei  in  AVien.) 

Orientalische  Typen  fanden  im  XVIII.  Jahrhundert  vielfache 
Verwendung,  insbesondere  trat  bei  Buchdruckern  und  Schriftgiessern 
das  Bestreben  hervor,  mit  allerlei  erforderlichen  Typen  versehen  zu 
sein.  In  der  im  Jahre  1721  erschienenen  „Woiileingerichteten  Buch- 
druckerei"  von  Erxesti  in  Nürnberg  findet  man  11  Grade  Griechisch, 
9  Grade  Hebräisch,  ferner  Rabbinisch,  Deutsch-Hebräisch,  Samarita- 
nisch,  Estranghelo,  Syrisch,  Arabisch,  Koptisch,  Armenisch,  Gyrilhsch, 
Glagolitisch.  Hunnisch.  Skythisch.  Runen.  Russisch  und  Gothisch;  ein- 
zelne Alphabete  sind  nur  in  Kupferstich  gegeben,  andere  scheinen  in 
Blei  geschnitten  zu  sein.  In  Gessners  Werke  sind  diese  Alphabete 
durch  das  äthiopische  bereichert,  in  den  diesem  Werke  beigegebenen 
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Vatt'i-unser-Ueberst'tzungen,  welche  mit  ilen  Typen  der  Schriftgiesserei 
von  Takkk  hergestellt  sind,  fmdet  man  5  griechische  Vaterunser, 
2  hebräische,  1  samaritanisches,  1  syrisches,  1  koptisches,  1  arabisches 
und  1  äthiopisches;  von  diesen  Schriften  waren  also  vollständige  Lettern 
und  Matrizen  vorhanden.  Die  TRATTXERSchen  Schriftproben  weisen 
1 1  Grade  Griechiscii  (Doppeltertia  bis  Petit),  9  Grade  Hebräisch  (Missal 
bis  Petit),  4  Grade  Russisch  (Text,  Tertia,  Mittel,  Cicero)  auf.  Bodonis 
Manuale  tipocp-aßco  enthält  ausser  Griechisch:  Hebräisch,  Deutsch- 
Hebräisch,  Rabbinisch,  Nestorianisch  (Chaldäisch),  Pe§ito  (Syrisch), 
Estranghelo.  Samaritanisch,  Arabisch, Persisch,  Mandschu,  Aethiopisch, 
Koptisch,  Armenisch,  Georgisch,  Etruskisch,  Phönikisch,  Punisch, 
Palmyrenisch,  Serbisch  (Cyrilhsch),  Illyrisch  (Glagolitisch),  Gothisch, 
Tibetanisch.  Brahmanisch  (Devanagari) ,  Malabarisch  (Grantham), 
Deutsch  (Fractur).  Russisch:  Bodonis  Druckerei  scheint  die  mit 
Alphabeten  am  besten  versehene  Druckerei  seiner  Zeit  gewesen  zu  sein 
und  die  der  Propaganda  übertroffen  zu  haben.  Die  königliche  Druckerei 
zu  Paris  besass  zwar  schöne,  aber  Avenige  orientaUsche  Schriften. 
Das  vollständigste  Alphabetenwerk  jener  Zeit  lieferte  Fournier  der 
Jüngere  in  seinem  Manuel  typofjraphique,  Paris  1766,  doch  sind  manche 
Alphabete  von  anderen  Druckereien  (auch  von  deutschen)  entlehnt, 
oder  von  Fournier  selbst,  aber  nur  zu  diesem  Zwecke,  geschnitten. 
Die  Schriften,  von  denen  Fournier  Texte  gegeben  hat,  sind:  Batarde, 
Batarde  coulee,  Batarde  ensemble,  Italienne,  Ronde,  Batarde  brisee, 
Cursive  Fran(jaise  (Schreibschrift).  Ancienne  Batarde,  Lettres  de  forme, 
Lettres  de  somme,  Flamand  (die  holländische  Duits),  Allemand  (eine 
schöne  Fractur),  Schwabacher,  deutsche  Schreibschrift,  Hebräisch 
(3  Grade),  Irisch,  Rabbinisch,  Samaritanisch,  Syrisch,  Arabisch  (von 
sehr  schlechter  Form).  Koptisch,  Armenisch,  Aethiopisch,  Griechisch 
(7  Grade)  und  verschiedene  Sorten  Musiknoten;  ausserdem  94  Alpha- 
bete, von  denen  jedoch  manche  auf  unzuverlässigen  Quellen  beruhen, 
wie  die  Alphabete  des  Abraham,  Moses,  Salomo,  Virgil  etc.,  welche 
von  müssigen  Köpfen  oder  Betrügern  erfunden  worden  sind,  ebenso 
A\ie  die  angeblichen  Hieroglyphen,  welche  runische  Zeichen  sind. 
Jedenfalls  hat  Fournier  in  frommem  Eifer  alles  gesammelt,  was  er 
vorfand. 


Röschen. 
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AccideDzarbeiteii,   wie  solche  unsere  Nr.  133  aus  dem  XVII. 

Jahrhundert  zeigt,  wurden  auch  im  XVIII.  Jahrhundert  mit  Fleiss  und 


2l(IcrI)anb  910^1  ein. 


^>arangon. 
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Cicero. 

■b  «?i  A  «fj  (^  i!^  sfD  Ai  s'-s  itti  ^S3  Ä  <rii  .„t-'^'Jt)  ..<''\'^-^'-^... .  s^^...  ..^ä?  ..«^^^S^..   .=^  ^ 

©armont 
^onpareiK 

Xr.  199.  Röschen.  (Aus  den  Schriftproben  der  ,Wohleingerichteten  Buchdruckerei".  Nürnberg  1721.) 

Geschick  ausgeführt,  einige  Gedichte  zum  Jubelfeste  1740,  welche  in 
Gessners  Werke  enthalten  sind,  hefern  davon  Zeugniss.  Nr.  199  gibt 
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eine  Probe  von  einer  Reiiie  Röscliencinfassungen  von  Parangon  l)is 
Nonpareille  aus  der  ENUTEH-schen  BiK-hdruckerei  in  Xürnberg.  doch 
waren  solche  auch  auf  grösserem  Kegel  vorhanden.  Xr.  1  is.  149.  162 
und  :H)0  zeigen  ilnv  Verwendung. 

Proben  von  deutschen  Ziorsclirift(Mi  sind  in  Xr.  162,  164—171 
gegeben,  häulig  wurden  auch  die  Ihmplzeilen  der  Büchertitel  ganz  in 
Holz  geschnitten  und  mit  Verzierungen  so  überladen,  dass  die  Schrift 
untt-r  dem  Beiwerk  verschwindet.  Die  nicht  seltenen  Prachtwerke  des 
XVlll.  Jahrhunderts  liefern  Proben  davon.  Hübsche  Zierschriften  für 
die  Antiijua  schnitt  Fournier,  Proben  davon  liefern  die  Initiale  in 
Xr.  151;  die  TR.^XTXERschen  Zierschriften,  von  denen  Nr.  200  eine 
ProlK^  in  ihrer  Anwendung  zu  Titeln  gibt,  dürften  den  FouRNiERSchen 
nachgeschnitten  sein.  Die  Titel  selbst  zeigen  das  Streben,  Harmonie 
unter  Hervorhebung  des  Wichtigen  zu  bringen.  In  dieser  Beziehung 
war  BoDONi  der  grösste  Meister,  der  epochemachend  bis  auf  unsere 
Zeit  wirkte,  aber  unerreicht  geblieben  ist.  Um  die  edle  Einfachheit  der 
Titelzeilen  mit  der  Abwechslung  in  der  Form  zu  verbinden,  bedürfte 
man  jenes  grossen  Materials  an  Majuskelsorten,  welches  die  BoDONische 
Druckerei  auszeichnete,  und  welches  selbst  heute  in  keiner  Officin 
vorhanden  ist.  Wir  haben  jetzt  nur  wenige  Nummern  eines  Grades 
von  gleichem  Charakter,  wir  können  also  einen  Titel  nur  in  derselben 
Nummer  verschiedenen  Kegels  setzen  und  müssen,  um  die  gewünschte 
Zeilenbreite  herbeizuführen,  zu  Spatien  greifen.  Daher  w'erden  die 
Titel  wohl  einfach,  aber  nüchtern,  und  um  letzteres  zu  vermeiden, 
müssen  wir  Zierschriften  nehmen,  an  denen  wir  allerdings  einen 
Ueberfluss  selbst  geschmackvoller  Form  besitzen.  Bodoni  verschmähte 
auch  die  Röschen  zu  Titeleinfassungen  zu  verwenden,  nur  Linien- 
einfassungen (s.  Nr.  153)  bildeten,  den  einfachen  aber  edlen  Rahmen 
zu  seinen  herrlichen  Titeln. 

Der  Musiknotensatz  erfuhr  durch  Breitkopfs  Erfindung  einen 
neuen  Aufschwung.  Dass  J.  G.  1.  Breitkopf  der  erste  war,  welcher 
Mu^iknoten  aus  Theilzügen  setzte,  steht  ausser  Zweifel.  Enschede  in 
Harlem  machte  zwar  den  Versuch,  die  Priorität  dieser  Erfindung  für 
sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  indem  er  kurz  nach  dem  Erscheinen  von 
Breitkopfs  Notendi"uck  in  Journalen  ankündigte,  dass  er  im  Begriffe  sei, 
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Musikuöten. 


Musikuoteu  zu  graviren.  und  dass  man  llaiieni  die  Ehre  der  Gründung 
nicht  bestreiten  könne,  aber  noch  am  11.  November  1757  hatte  er  an 
FouRNiER  den  Jüngeren  geschrieben,  dass  ihm  die  Methode  Breitkopfs 
zu  mühsam  und  zu  kostspiehg  erscheine  und  ihn  gebeten,  seine  Erfah- 
rungen im  musikaUschen  Notendruck  ihm  zu  senden.^®"  Fournier  hat 
die  Tlieilzüge  der  Musiknoten  auch  nicht  erfunden,  denn  Gando  warf 
iiuu  vor,  er  habe  die  BREiXKOPFschen  Noten  nachgemacht,  während 
Fournier  seinerseits  von  Gando  behauptete,  seine  Noten  seien  nicht 
origineh,  da  er  (Gando)  gar  nicht  graviren  könne,  übrigens  trat  Fournier 
mit  seinen  Musiknoten  erst  nach  Breitkopf  auf.  Den  Stand  des  Musik- 
notendrucks vor  Breitkopf  zeigt  Ernestis  „Wohleingerichtete  Buch- 
druckerei".    Nr.  201  bietet  eine  Proi)e  solchen  Musiknotensatzes  mit 


^=i5:i:?:?t 


Nr.  -201.  Musikaoten  aus  dem  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert. 
(Aus  den  Schriftproben  der  .Wohleingericliteteu  Buchdruckerei-.  Nürnberg  17-21.) 

beweglichen  Typen,  jede  Note  besteht  von  oben  bis  unten  aus  einem 
Stücke;  eine  andere  in  demselben  Werke  benützte  Manier  besteht  darin, 
die  Notenlinien  und  die  Noten  besonders  zu  setzen  und  letztere  in  die 
gedruckten  Linien  einzudrucken,  beide  Manieren  haben  wir  schon  im 
XVI.  Jahrhundert  kennen  gelernt  (S.  297 — 301).  sie  bheben  bis  auf 
Breitkopf  unverändert,  dessen  idealer  Sinn,  dessen  Erfinderstreben  und 
dessen  Kenntnisse  der  Mathematik  dazu  gehörten,  etwas  neues  auf 
diesem  Gebiete  zu  schaffen.  Ich  verdanke  der  Firma  Breitkopf  &Härtel 
in  Leipzig,  ein  aus  J.  G.  I.  Breitkopfs  Nachlass  herrührendes  Blatt  in 
den  Händen  gehabt  zu  haben,  welches  ein  Verzeichniss  aller  seiner 
Charaktere  zum  Notendruck  enthält.  Ich  habe  dasselbe  photo-zinko- 
graphisch  copiren  und  als  Beilage  7  diesem  Werke  beilegen  lassen:  für 
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Tableau  des  Verlags  von  B.  Chr.  Breitkopf.  (Handzeichnung.) 

Verkleinerte  photo-liihographische  Copie  dtt  OriginaU  im  Besiu  yod  Breitkopf  &  Hänel  in  Leipilg. 
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Nr.  :i02.  Xeue  Musiknoten  von  J.  G.  I.  Breitkopf.  (Aus  dessen  Schriftproben.  Leipzig  1784.1 

die  damalige  Zeit  enthielt  es  alle  in  den  complicirtesten  Musikstücken 
vorkommenden  Zeichen.  Mit  diesen  Zeichen  war  es  dem  Erfinder  mög- 
Hch,  eine  vollständige  Partitur  einer  dreiaktigen  Oper  (II  trionfo  della. 
fedeltä)  1755 — 1756  in  drei  Querfoliobänden,  sowie  die  Kataloge  seiner 
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Musikalienhandlung  (170:2 — 17s7)  zu  drucken,  in  denen  die  Themata 
aller  Musikstücke  für  alle   Instrumente  mit   Xotentypen  verzeichnet 
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Nr.  -20.'!.  Neue  Musiknoten  von  .T.G.I.  Breitkoit.  (Aus  dessen  Scliriftiiiolien.  Leipzi»  1784.) 

waren.  Nr.  -202.  zeigt  den  Reichthum  seines  Notenmaterials,  nämlich 
zweierlei  Sorten  Grobe  Canon-  und  fünferlei  Sorten  Doppelmittelnoten 
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denen  sich  noch  Ghornoten  auf  Doppelmittel,   gleichfalls   nach  dem 
neuen  System  hergestellt,  anschlössen   (Nr.  203).    Ensghedes  Noten 
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Faulmann,  Gesch.  d.  Buchdruckerkunst. 


5 1  *  Portrailsatz. 

(Nr.  204),  von  Fleischmann  meisterhaft  geschnitten,  Icönnen.  wie  oben 
erwähnt,  nur  als  Nachahmung  der  BREiTKOPFSchen  Noten  gelten. 
Der  Mangel  an  Lücken  in  den  Harlemer  Noten  beweist  offenbar,  dass 
Enschede  den  Breitkopf  übertreffen  wollte,  aber  man  weiss  ja,  wie 
leicht  dies  bei  Proben  mittelst  Löthkolben  und  Grabstichel  zu  er- 
reichen ist.  Die  Nonpareillenoten  Trattners  (Nr.  205)  sind  gleichfalls 
den  BREiTKOPFschen  nachgeschnitten,  wenn  nicht  etwa  Trattner 
Matrizen  von  Breitkopf  gekauft  hat. 

Unsere  Beilage  8  gibt  noch  eine  andere  Probe  von  Breitkopfs 
titane-nhaftem  Unternehmungsgeiste:  ein  Portrait  aus  Stücklinien 
und  Punkten.  Dieses  Blatt  ist  nie  in  die  Oeücntlichkcit  gelangt  (Lorck 
sagt  in  seinem  Werke  „Die  Druckkunst  und  der  Buchhandel  in  Leipzig," 
die  Proben  habe  niemand  gesehen) ;  ich  zweifle,  ob  dasselbe  überhaupt 
gesetzt  ist  und  halte  dafür,  dass  wh*  hier  eine  Handarbeit  Breitkopfs 
vor  uns  haben.  Dieses  Blatt  hat  noch  das  weitere  Interesse,  dass  es 
den  ältesten  bekannten  Umdruck  zeigt.  Wozu  bedurfte  Breitkopf 
des  Umdrucks,  wenn  das  Bild  gesetzt  war,  er  hätte  ja  leicht  den  Satz 
abziehen  können?  Dass  ein  Umdruck  im  XVIII.  Jahrhundert  möglich 
war,  beweist  die  Aeusserung  Alois  Senefelders:  „Versuche  zeigten, 
dass  feiner  Röthel,  blos  mit  Gummiwasser  zart  abgerieben,  gut  zum 
Umdruck  war."  *®^  Dieser  Umdruck  \vurde,  wie  die  Spuren  zeigen,  auf 
der  Kupferdruckpresse  gemacht.  Da  es  nicht  möglich  war,  das  Blatt 
zuphotographiren,habe  ich  dasselbe  von  dem  geschickten  Lithographen 
Herrn  Bretter  genau  copiren  lassen  und  der  Besitzer  der  betreffenden 
Steindruckerei,  Herr  Zöller,  hat  es  verstanden,  von  der  Arbeit  eine 
negative  Copie,  wie  sie  das  Original  zeigt,  abziehen  zu  lassen.  Meiner 
Meinung  nach  druckte  Breitkopf  Linien  und  Punkte,  so  wie  sie  gesetzt 
werden  sollten,  mit  der  Hand  in  das  Liniennetz  ein,  nachdem  er  vorher 
mit  Bleistift  die  Umrisse  (deren  Spuren  auf  dem  Original  noch  vorhan- 
den sind)  gezogen  hatte;  es  war  das  eine  mühseUge  Arbeit.  Hierauf 
sollte  für  den  Satz  ein  Negativ  hergestellt  werden  und  dies  geschah 
mittelst  des  Umdrucks.  Es  sind  davon  zwei  Blätter  vorhanden,  eines 
auf  dem  Liniennetz  und  eines  ohne  dasselbe.  Ob  die  Ausführung 
Breitkopf  nicht  befriedigte,  oder  ob  andere  ScliAvierigkeiten  sich  der 
Ausführung  entgegenstellten,  muss  dahingestellt  bleiben. 
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Eine  Probe  von  Breitkopfs  Landkartendruck  gibt  Beilage  9. 
Die  Art,  wie  im  XVIII.  Jahrhundert  Landkarten  hergestellt  wurden, 
konnte  allerdings  einen  Mann,  wie  Breitkopf,  auf  den  Gedanken  führen, 
Landkarten  typographisch  herzustellen,  war  dies  doch  auch  von  Haas 
in  Basel  versucht  worden.  Uebrigens  bemerkt  Breitkopf  in  der  von 
ihm  1777  herausgegebenen  Brochure  „Ueber  den  Druck  der  geogra- 
phischen Karten",  die  darin  enthaltenen  Proben  seiner  Erfindung 
würden  kaum  an  das  Tageslicht  getreten  sein,  wenn  er  sich  nicht  von 
dem  Verdacht  hätte  reinigen  wollen,  als  sei  er  mit  seiner  Erfindung 
später  gekommen  als  Haas  in  Basel  mit  der  seinigen;  er  kritisirt  dabei 
den  HAASschen  Versuch,  den  er  „mehr  ein  opus  musivum  als  tijpogra- 
jyhicum^^  nennt,  „mit  Thon  und  gekautem  Papier  nachgeholfen,  wie 
man  dergleichen  schon  längst  in  der  Druckerei  kennt."  Ich  habe  den 
Originalsatz  nicht  gesehen,  aber  Lorgk  sagt  in  dem  oben  citirten Werke: 
„Der  Satz,  der  noch  heute  erhalten  ist,  beseitigt  jeden  Verdacht,  als 
sei  durch  Feile,  Messer,  ungeregelten  Ausschluss  oder  in  anderer  Weise 
nachgeholfen;  alle  Stücke  sind  streng  systematisch  und  einfach  wie  in 
jedem  Satz  aneinander  gereiht."  Durch  die  Güte  der  Firma  Breitkopf 
&HÄRTEL  in  Leipzig  bin  ich  in  die  Lage  gesetzt,  den  Lesern  den  Abdruck 
eines  GUches  zu  bieten,  welches  vom  Originalsatze  angefertigt  wurde. 
Dieses  Blatt,  welches,  wie  der  Musiknotendruck'  und  der  Portraitsatz. 
ein  Muster  typographischer  Geschicklichkeit  ist,  verdient  gewiss  in 
einer  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  einen  Platz  zu  erhalten,  es  ist 
ein  Sieg  des  Geistes  über  die  Materie  und  was  die  praktische  Bedeu- 
tung betrifft,  so  dürfte  ein  solcher  Satz  wohl  auch  nicht  mehr  Mühe 
verursacht  haben,  als  ein  gleicher  Holzschnitt. 

Wenn  wir  lesen,  ^®^  dass  Friedrich  August,  König  von  Polen  und 
Kurfürst  von  Sachsen  1707 — 1710  in  Amsterdam  einen  Atlas  drucken 
liess,  der  mit  einem  Kostenaufwande  von  19.000  Thalern  hergestellt 
wurde,  und  in  welchem  die  Schrift  auf  den  Karten  mit  Gold  gedruckt 
war,  so  kann  man  viel  eher  fragen,  welchen  praktischen  Nutzen  hatte 
<iieses  Werk? 

Im  XVIII.  Jahrhundert  begann  man  auch  den  Facsimiledruck, 
indem  man  die  Typen  alter  Bücher  genau  nachschnitt,  um  von  den- 
selben Neudrucke  zu  veranstalten.  So  wurde  1741   der  mediceische 
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Virgil  zu  Florenz,  1783  das  Domesday  JJook  zu  London,  1793  die  vier 
Evangelien  und  die  Apostelgeschichte  nach  dem  BEZASchen  Codex 
gedruckt. 

Die  Zeitiiiigeii  nahmen  im  XVIII.  Jahrhundert  an  Zahl  und  an 
Verbreitung  zu.  Im  Jahre  1703  gab  Johann  von  Ghelen  unter  dem 
Titel  , Wiener  Diarium"  die  erste  regelmässige  deutsche  Zeitung  in 
Wien  heraus,  welche  bis  heute  noch  unter  dem  Titel  „Wiener  Zeitung" 
als  amtliches  Blatt  der  Regierung  besteht.  In  Ungarn  erschien  die  erste 
ordentliche  Zeitung  1721  in  lateinischer  Sprache,  eine  Zeitung  in 
magyarischer  Sprache  wurde  1781  von  Räth  zu  Pressburg  begründet. 

In  England  erschien  1770  die  erste  Zeitung  in  walischer  Sprache 
Eurgrawn  Cijmraey  (Der  walische  Schatz).  Die  erste  nordamerikanische 
Zeitung  war  Tlie  Boston  Newsletter,  1704  durch  den  Schotten  John 
Campbell  begründet,  der  Buchhändler  und  Postmeister  inPennsylvanien 
war;  ein  zweites  Blatt,  Tlie  Boston  Gazette,  erschien  1719,  ein  drittes, 
Tlie  New  England  Courier,  gab  1720  der  ältere  Bruder  Franklins  heraus. 
In  Ostindien  erschien  die  erste  Zeitung  1784  als  Calcutta  Gazette. 

In  Russland  wurde  die  erste  Zeitung  1703  in  Moskau  unter  dem 
Titel  „Nachrichten  über  Kriegs-  und  andere  Angelegenheiten"  heraus- 
gegeben, ihr  Redacteur  warCzar  Petek  selbst,  der  in  den  ausländischen 
Blättern  die  Nachrichten  bezeichnete,  welche  übersetzt  und  im  russi- 
schen Blatte  veröffentlicht  werden  sollten,  auch  soll  er  zuweilen  selbst 
die  Correcturen  gelesen  haben.  Seit  1711  erschienen  die  „Nachrichten" 
abwechselnd  in  Moskau  und  Petersburg  und  in  der  neuen  russischen 
Schrift,  welche  seit  1717  ausschliesslich  angewendet  wurde.  Im  Jahre 
1727  ging  diese  Zeitung  ein,  aber  im  selben  Jahr  gab  die  kaiserhche 
Akademie  der  Wissenschaften  die  deutsche  „St.  Petersburger  Zeitung" 
heraus,  w^elcher  ein  Jahr  darauf  eine  russische  Ausgabe  folgte. 

In  Frankreich  erschien  Renaudots  Gazette  de  France  von  1762  an 
zweimal  wöchentlich.  Um  diese  Zeit  nahmen  auch  die  Avertissements 
(Ankündigungen  von  Büchern)  ihren  Anfang,  im  Jahre  1765  fanden  die 
Schwankungen  derBörsenwerthe  zuerst  Erwähnung  und  1792  begannen 
die  Theateranzeigen,  1789  begründete  Marat  das  Bidletin  des  Sceances 
desEtats  Generaux  (Bericht  über  die  Verhandlungen  des  gesetzgebenden 
Körpers),  welches  1790  mit  dem  Moniteur  vereinigt  Avurde,  der  1789 
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gegründet  worden  war.  1789  wurde  auch  das  jetzt  noch  erscheinende 
Journal  des  De'bats  gegründet.  Das  erste  täglich  erscheinende  Blatt 
war  das  Journal  de  Paris,  1777. 

In  England  erschienen  bis  auf  die  Zeit  der  Königin  Anna  (1702), 
unter  deren  Regierung  das  englische  Zeitungswesen  zur  Blüthe  gedieh, 
die  Zeitungen  gewöhnlich  nur  ein-  oder  zweimal  wöchentlich,  das  erste 
Blatt,  welches  täglich  mit  Ausnahme  des  Sonntags  erschien,  war  der 
1709  begonnene  Daili/  Courant.  Der  steigende  Einfluss  der  Zeitungen 
erhielt  eine  immer  grössere  Wichtigkeit,  so  dass  von  jetzt  an  Staats- 
männer und  berühmte  Schriftsteller  als  Mitarbeiter  und  Herausgeber 
auftraten,  aber  mit  Ausnahme  des  von  Lord  Bolingbroke  unterhaltenen 
Craftsman  waren  1726  alle  in  London  erscheinenden  Zeitungen  das 
Eigenthum  von  Buchdruckern.  Die  ersten  Mittheilungen  aus  Gerichts- 
höfen begannen  1746  mit  Fieldings  Covent- Garden  Journal,  Artikel 
über  das  Theater  erschienen  seit  1761,  obschon  erst  seit  1780  die 
Morning  Post  eigentliche  Theaterkritiken  brachte.  Aus  dem  vorigen 
Jahrhundert  stammen  Morning  Chronicle  seit  1769,  Morning  Post  seit 
1772,  Morning  Herald  seit  1780,  die  Times  seit  1785. 

Steele  und  Addison  veröffentlichten  1711  den  Spectator,  welcher 
literarischen  Besprechungen  gewidmet  war,  1731  fing  das  Gentleman' s 
Magazine,  eine  illustrirte  Zeitschrift,  an.  und  dauerte  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert, die  Monthly  Review  1749  begann  den  Reigen  der  verschiedenen 
Reviews,  welche  literarisch-kritischen  Inhalts  waren.  In  Frankreich  er- 
schienen d3iS  Journal  enajdopedique,  dirigirt  von  Rousseau  (1756 — 1791) 
in  288  Bänden  und  L' Esprit  desjournaux  (1772—1818)  in  495  Bänden. 
In  Deutschland  gründete  Professor  Chr.  Gottfried  Schütz  1784  zu 
Jena  die  „Allgemeine  Literaturzeitung",  welche  sich  1804,  nachdem  ihr 
Gründer  nach  Halle  übersiedelt  war,  in  die  Hahesche  und  Jenaische 
allgemeine  Literaturzeitung  spaltete. 

Im  XVIII.  Jahrhundert  fanden  auch  die  englischen  „Intelhgenz- 
blätter"  (s.  oben  S.390)  ihren  Eingang  in  Deutschland,  das  erste  wurde 
zu  Frankfurt  am  Main  1722  gedruckt,  dann  folgten:  Hamburg  1724, 
Hanau  1725,  Berlin  1727,  Halle  1729.  Hannover  und  Dresden  1732, 
Ansbach  1740,  Augsburg  1744,  Nürnberg  1748.  Leipzig  1763  u.  s.  w. 
Der  von  R.  Zacharias  Becker  in  Gotha  1791  herausgegebene  Anzeiger 
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wurde  179:2  diiich  ein  kaiserliches  Privilegium  zum  allgemeinen Reichs- 
Intelligenzblatt  erhoben  und  erschien  so  bis  zur  Aufhebung  der  deut- 
schen Reichsverfassung  als  „Kaiserhch  privilegirter  Reichsanzeiger ", 
später  als  „Allgemeiner  Anzeiger".  Die  Intelligenzblätter  haben  als 
Kreisamtsblätter  viel  zur  Verallgemeinerung  der  Buchdruckerkunst 
beigetragen,  da  sie  in  kleinen  Kreisstädten  die  Gründung  von  Drucke- 
reien ermöglichten. 

Das  Capitel  von  den  Druckfelilern  erfuhr  im  XVllI.  Jahrhundert 
manche  schöne  Bereicherung.  Crapelet  in  seinen  Etudes  tijpogra- 
phiques  erzählt:  „Ich  werde  es  nie  vergessen,  in  welcher  Aufregung  ich 
eines  Tages  meinen  Vater  Charles  Crapelet  sah;  er  hielt  ein  Blatt 
in  seinen  Händen,  bleich  und  zitternd  zerknitterte  er  es  convulsivisch 
zwischen  den  Fingern,  er  hatte  so  eben  bemerkt,  dass  statt  des  Namens 
Penelope  gedruckt  war:  Pelenope;  es  war  auf  dem  ersten  Blatte  des 
Telemaque  und  dieses  Blatt  war  dreimal  gelesen  worden,  bevor  es  vor 
seine  Augen  gekommen  war,  und  er  hatte  es  gelesen,  und  noch  einmal 
gelesen  —  und  doch  den  Fehler  übersehen.  Der  Fehler  musste  durch 
einen  Garton  verbessert  werden."*®^  Nicht  weniger  dürfte  Firmin  Didot 
überrascht  gewesen  sein,  als  er  in  seiner  Ausgabe  des  Racine  in  dem 
Augenblicke,  als  er  den  Bogen  unter  die  Presse  geben  wollte,  folgenden 
Fehler  bemerkte:  Vous  allez  ä  lliotel,  et  moi  fy  cours,  madame!  (Sie 
gehen  ins  Gasthaus,  und  ich  eile  dahin),  es  sollte  aber  heissen:  Vous 
allez  ä  Vf Intel  (Sie  gehen  zum  Altar). 

Gefährlicher  hätte  ein  Fehler  dem  Abbe  Sieyes  werden  können, 
der  in  der  französischen  Revolution  eine  grosse  Rolle  spielte ;  in  dem 
Abzüge  einer  Rede,  worin  er  sein  politisches  Verhalten  gerechtfertigt 
hatte,  standen  die  compromittirenden  Worte:  j'ai  abjure  la  Bepuhlique 
(ich  habe  die  Republik  abgeschworen)  statt  adjure  (ich  habe  der 
Flepublik  zugeschworen).  „Wie  kann  man  solche  Fehler  machen",  rief 
er  dem  Setzerjungen  zu,  „will  der  Buchdrucker  mich  guillotiniren 
lassen?" 

Schliesslich  sei  noch  eines  Fehlers  von  politischer  Bedeutung 
erwähnt.  Zur  Zeit  als  Napoleon  eine  Allianz  mit  Russland  suchte, 
erschien  im  Moniteur  in  diesem  Sinne  ein  Artikel,  worin  es  hiess: 
Les  deiix  souverains  dont  l'un  nepeiit  qu'etre  invincible  (Die  zwei  Herrscher, 
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von  denen  nur  einer  unbesiegbar  sein  kann),  statt  <hnt  l'imion  (deren 
Vereinigung).  Die  Allianz  kam  nicht  zu  stände. 

Im  XVIII.  Jahrhundert  wurde  die  Stereotypie  erfunden,  d.  h.  das 
Abklatschen,  welches  bisher  nur  auf  Buchstaben  und  Holzstöcke  an- 
gewendet war.  auf  Druckseiten  ausgedehnt.  Die  Typographie,  nämlich 
das  Zusammensetzen  von  Buchstaben  zu  Wörtern  und  Seiten,  das 
Wiederauflösen  derselben  und  die  Verwendung  der  abgedruckten 
Typen  zu  neuen  Sätzen,  bietet  bei  Werken,  von  denen  öftere  Auflagen 
gemacht  werden  müssen,  nicht  nur  die  Unannehmlichkeit  des  Zeit- 
aufenthaltes und  der  sich  wiederholenden  Kosten  des  Satzes,  sondern 
auch  die  Gefahr,  dass  beim  Neusatz  sich  Fehler  einschleichen,  welche 
bei  religiösen  Werken  Anstoss  und  Aergerniss  erregen,  bei  grammati- 
kaUschen  und  classischen  zu  Irrthümem  verführen.  Daher  musste  in 
früherer  Zeit  der  Satz  solcher  \Verke  stehen  bleiben,  mochte  er  auch, 
wie  der  der  Bibel,  viele  Gentner  ausmachen,  deren  Capital  todt  liegen 
blieb.  Auch  dadurch  war  die  Gefahr  nicht  beseitigt,  dass  bei  dem 
Einschlagen  der  Columnen  in  Papier  oder  beim  Auspacken  derselben 
die  Columnen  ganz  oder  theilweise  sich  auflösten  i  quirlten)  und  dadurch 
dennoch  ein  Neusatz  erforderlich  ward.  Das  führte  einen  Deutschen, 
Namens  J.  Müller,  Prediger  zu  Leyden,  auf  den  Gedanken,  die  mit 
beweglichen  Lettern  gesetzten  Schriftcolumnen  durch  einen  Ueber- 
guss  auf  der  Rückseite  in  ein  Ganzes  zu  vereinigen.  Diese  Idee  führte 
er  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Sohne  W.  Müller  und  unter  Beistand 
eines  gewissen  van  der  Mey,  Vater  eines  bekannten  Buchdruckers, 
zwischen  1701  und  1711  zuerst  mit  Mastix  und  endlich  mit  Gyps  aus 
und  sie  heferten  so  die  festen  Platten  zu  einer  holländischen  Bibel. 
Beim  Caxton- Jubiläum  in  London  (1877)  wurden  übrigens  gegossene 
Stereotypplatten  aus  Luchtmans  Officin  zu  Leyden  (1700 — 1726)^^* 
ausgestellt:  es  ist  daher  fraglich,  ob  der  schottische  Goldschmied 
William  Ged  in  Edinburg  der  erste  war,  der  einen  anderen  Weg  ein- 
schlug und  statt  des  bisher  übhchen  Sandes  flüssigen  Gyps  verwendete, 
welchen  er  über  den  Satz  goss,  nach  seiner  Erhärtung  abnahm  und 
so  eine  Form  erhielt,  in  w^elche  Letternzeug  gegossen  und  damit 
Druckplatten  erzeugt  w^erden  konnten.  Diese  dünnen  Platten,  die  leicht 
aufbewahrt  werden  können  und  das  Ablegen  des  Satzes,  sowie  dessen 
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Benützung  zu  anderen  tSeiten,  Boyen  und  Werken  ermöglichen,  waren 
ein  Fortschritt,  welcher  bei  Werken  von  vielen  Auflagen  die  Bücher 
ungemein  billig  macht,  da  fast  nur  Papier  und  Druckkosten  berechnet 
zu  werden  brauchen.  Ged  begann  seine  Versuche  1725,  im  Jahre  1729 
verband  er  sich  mit  dem  Schriftgiesser  Fenner  und  dem  Architekten 
James  in  London  und  die  Gesellschaft  erhielt  von  der  Universität  zu 
Cambridge  ein  Patent  für  den  Druck  von  Bibeln  und  Gebetbüchern. 
Aber  einer  von  der  Gesellschaft  scheint  dem  Unternehmen  feindlich 


GEO 


E   R. 


UK  inil  and  Ple4ure  is,  'fhtt  thh 
Form  cf  Pruyer  tvith  ^huTjkfyjving  for 
Vif  Ekventh  Day  0/ June,  he  forthivith  PnnteH 
»nd  Publ/jLedy  and be  ufed  yearly  cm  t!e  faid 
Oay,  i»  ixU  Cathedra!  and  Collecjate  Churches 
gr.d  Chapels,  in  all  Chapeli  cf  CoHetres  and 
Cialis  ivltl'tn  hx/th  Our  Utiivcrßties^  and  of  Our 
Colleges  of  Eaton  and  Wincheltcr,  and  in  aH 
'^arijh  Chttrches  and  Chapels  mithin  Our  Kinir- 
iom  of  England,  Dominion  cf  Wales,  and 
dwn  of  Bcrw.ck  upon  Tv,-tC'\. 

Cvcn  at  our  Ciourt  a:  St.  famtit  tiic  Pjur- 
acer.th  Day  of  J/.iy,  vtjS.  Im  thc  Fiift 
Ycar  of  üui-  Rc:<:n, 


«j  TtlScrvktpjllbette  ^imt  withxhe  ufualogici  fi'  Uily.f.j-0 
in  jlithinii  ^exceft  wlereitii  in  th:iOjfi(e  etteriviftjfJ'OmltJ, 

il  n»  äjyteinr  tkt  Feßhal  of  tbe  ^foßle  St.  Bamahas,  fl» 
t^Pfr  Otft(,fr  tkjt  hJvßjll  he  rvtollyamitteJ,  jnj  tHi  uj'n 
inßtjdaj  (tj  jnd  tbert  Jhjit bt  notire  thertij givenfuUickly  i» 
tht  Cturch  tbi  Sundiij  bejcre, 

"7.  Iftbij  DjvßjU  bjfftn  tu  be  Whitfunday,  tbe  ColUlii  af  \b» 
OjicefiMbe  addfd  tu  tbe  Ogici  aj  tbjt  Fefiivjl  in  their  frofe' 
jUtej.  ^d  1/  Monday,  or  Tueldav,  in'  Whitiun-Week,  >r 
Trinitv  SiindaV,  tbe  Proper  Pfalins  be'e  jffomted/or  tbit  Day 
inftni  of  tkofe  of  ordinjn  t^wfe,ßjltste  jlf>  ufed,  artd  tht 
Cintcts  Jdded  ti  before  :  ^ndin  jß  tkefr  (j/es,  tbereßoftht 
Otpte  ßjli  be  oimtted,  But  if  it  ßj/l  hjffin  to  be  jny  otber 
Suniljy,  tbis  wbote  Oßite  ßjll  U  ufed  ji  it  folh:vetb,  entireh 
,y/nd  wbat  Feßivjl  fjever  ßjäll  baffen  to  fjüupon  tbiiJole>im 
liat  cf  Tbjnkrfiving,  tbe  Hyiv.a  i^intli  inßead  o/ Tcnic«» 
exulccmus,^j//  bt  ccm^jntlj  ufed,  • 


n  Morrtinfi  Pnjtr  litU  htla 
witb  tbtfe  Sent'ncei : 

IExhort  that  fitit  of  all.Sup- 
plicatiorui  Prayers,  Inter- 
ceflions,  and  eiving  of 
thanks.  be  made  fpr  all 
Dien  :  for  Kings,  and  for  all 
that  are  in  AutSonry  )  That  we 
may  lead  a  quiet  and  peaceable 
lile  in  all  godlinel's  and  honelly  : 
for  «bis  is  good  and  acccptable 
umo  Cod  ouj  Saviour 
I  Tim.  1.  ii  i,  5. 
If  wefay  thatwe  haveno  fin. 
we  deceiv'e  our  felves,  .ar.d  t!ie 
truth  ti  not  in  us ;  But  if  we 
confefs  our  lins,  he  isfiitliful 
and  jult  to  forgive  us  ovir  lins, 
anJ  'o  cleanfe  us  from  allun- 
/ißhteoufnels,  i  S.  Jobn  i. 
8.9- 

V  tnjtud  ofV er.itf,exanem\n, 
tie  Hjmn  follov-irn  fl-M  bt 
fdidorfuns.  :  onrl'erf:bj  tee 
Pritf},  ani  tnothtr  hj  ti» 
Clcrl^ini  peofle. 


OtorJ  ont  Govemour  :  ho» 
excellent  is  thy  Name  il 
alltheworld!  P/al.  8.  i. 

Lord,  wbat  U  man,  tbjttiot 
baß  futb  rtf^eS  unto  bim  :  »' 
tie/on  of  man^  tbut  tboufo  rk 
gjitdßbim  !    Pfai.  1+4.  %. 

The  mcrcifui  and  gracio* 
Lord  hath  fo  Jone  bis  marvew 
lousworks:  that  they  ought  tt 
be  had  in  remembrance.  P/j«. 
III.  4- 

0  tbät  m-n  ivould  tbtrtfort 
fnift  tbt  Lori  for  bii  s.oodiieß  • 
and  de-.Urt  tbe  vfondirl  ih.\t  M 
doth  for  tbe  cbiidren  ofmin, 
1M>.I.  10-.  II. 

iJcho'd,  O  God  our  Defend- 
er:  ami  look  upcii  tbe  face  of 
thine  AnDinted.  P/al-  84.  9. 

n  bald  tbou  uf  bliaorntiiit 
tbr  patbi  •■  tbat  hii  footßept 
flipnot.    Pfal.  17.  '). 

Grant  thcKing  3  longlite« 
and  raake  hini  g;l3d  witii  the 
jov  of  thy  countensncej  P/«»« 
öl.  6.  &  %u  S. 


Nr.  206.   Copie  des  Abdruck.s  zweier  Stereotyippluüen  von  Ged.  (Nach  Hansaro. 


gewesen  zu  sein  und  nahm  Leute  auf,  welche  es  verderben  sollten. 
Ein  entlassener  Arbeiter  verständigte  Mr.  Mores,  dass  die  Setzer,  wenn 
sie  einen  Fehler  corrigirten,  plötzlich  ein  halbes  Dutzend  mehr  machten, 
und  dass  die  Drucker,  wenn  die  Meister  abwesend  waren,  die  Lettern 
verstümmelten.  In  Folge  dessen  Avurden  die  Bücher  von  der  Obrigkeit 
unterdrückt  und  die  Platten  in  die  königliche  Druckerei  gebracht,  von 
wo  aus  sie  an  Caslon  zum  Einschmelzen  überliefert  wurden.  Ein  Rest 
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blieb  zufällig  von  der  Zerstörung  verschont,  und  Hansard  kam  dadurch 
in  die  Lage,  in  seiner  „Typographia"  zwei  Seiten  des  unterdrückten 
Gebetbuches  von  den  Originalplatten,  welche  allerdings  unter  der  rohen 
Behandlung  sehr  gelitten  hatten,  abdrucken  zu  können.  Nr.  206  bietet 
eine  zinkographische  Copie  dieser  interessanten  Denkmäler  von  Geds 
Stereotypie.  Nach  diesem  Misserfolge  kehrte  W.  Ged  nach  Edinburg 
zurück.  Seine  Freunde  bemühten  sich,  eine  Probe  seiner  Kunst  zu 
veröffentlichen,  und  es  gelang  auf  dem  Wege  einer  Subscription,  die 
nöthigen  Summen  zu  beschaffen.  James  Ged,  sein  Sohn,  welcher  die 
Buchdruckerei  erlernt  hatte,  setzte  mit  Einwilligung  seines  Meisters  in 
der  Nacht,  wenn  die  übrigen  Setzer  nach  Hause  gegangen  waren,  die 
Seiten,  welche  sein  Vater  dann  stereotypirte ,  und  auf  diese  Weise 
erschien  1736  der  Sallust.  Ausserdem  erschien  noch  1742  The  Life  of 
God  in  the  Soul  of  Man,  in  Duodez,  welches  die  Unterschrift  trägt: 
Newcastle,  printed  and  sold  hy  John  White,  from  plates  made  hij  William 
Ged,  Goldsmith  in  Edinburgh,  1742.  Ged  starb  1749. 

Im  Jahre  1730  stellte  der  Pariser  Buchdrucker  Gabriel  Valleyre 
den  Kalender  eines  Horariums  (Livre  des  heures)  stereotypisch  her, 
indem  er  den  Satz  in  Thon  oder  Erde  drückte  und  in  diese  Form 
Kupfer  goss.  Die  Kanten  der  Buchstaben  sind  jedoch  nicht  scharf,  die 
Oberfläche  derselben  gerundet  und  manche  Buchstaben  gebrochen. 

Um  das  Jahr  1780  fand  Alexander  Tilloch  zu  Glasgow,  ohne 
Geds  Erfindung  zu  kennen,  ebenfalls  ein  Verfahren,  Stereotypplatten 
hervorzubringen,  und  machte  in  Gemeinschaft  mit  dem  Universitäts- 
buchdrucker Andreas  Foulis  mehrfache  Versuche.  So  erschien  1782 
die  Anahasis  des  Xenophon. 

Im  Jahre  1783  versuchte  der  Buchdrucker  Hoffmann  zu  Schlett- 
stadt,  angeregt  durch  Geds  Arbeiten  und  eine  Bemerkung  von  Darcet 
(1773)  über  einige  metallische  Verbindungen  eine  neue  Art  Stereotypie. 
Er  machte  mit  der  aus  Typen  gebildeten  Seite  einen  Abdruck  in  eine 
fette,  erweichte,  mit  Gypsgemisch  und  einem  gallertartigen  Leim  zu- 
gerichtete Erde  und  goss  in  die  Form  Letternzeug.  Er  kam  nach  Paris 
und  erwarb  auf  seine  Erfindung  1785  ein  Privilegium.  Seine  mit  Stereo- 
typen gedruckte  Ausgabe  von  Cheniers  Becherches  historiques  sur  les 
Maures,  3  Bände  in  Octav,  erregten,  besonders  in  Frankreich;  grosses 
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Aursolieii;  deiniocli  wurde  sein  Etablissement  durch  ein  Decret  im 
Jahre  1787  unterdrückt!  Eine  Stereotypplatte  nach  diesem  Verfahren 
wurde  im  Jahre  1835  von  dem  Buchdruckereibesitzer  W.  Hasper  in 
Karlsruhe  aufgefunden  und  in  Meyers  „Journal  für  Buchdruckerkunst " 

Diefe  Erfindung  ift  in  Teutfchland  fchlechterdings  un- 
bekannt. Sie  gehört  dem  Herrn  Amtmann  HofFmann, 
welcher  aus  einer  alten  FamiHe  aus  den  Markgräflich- 
Badenfchen  Landen  herftammt.  Ich  werde  mich  glücklich 
fchätzen,  wenn  fie  unter  der  hohen  Protection  Ewr.  Hoch- 
furftlichen  Durchlaucht ,  durch  mich  ,  durch  Errichtung 
einer  Polytyperie  eingeführt ,  und  alle  Kirchen-und  Schul- 
bücher meines  gnädigften  Privilegii  ,zuerfl:  in  Teutfchland 
polytypirt,von  mir  können  abgedruckt  werden.  Ein  Un- 
ternehmen, das  der  glorreichen  Regierung  meines  gnä- 
digften  Fürflen  ein  ewiges  Denknjal  IHften  und  den  wärm- 
ften  Dank  aller  edlen  Seelen  verdienen  wird  ;  denn  das 
Werck  ifl  eines  Fürflen  würdig ! 

Ich  erfterbe  ehrfurchtsvoll, 

Ewr  Hochflirfllichen  Durchlaucht 

Unterthänigfter ,  treu-gehor- 
famfter  Knecht. 


MÜLLER,    ÄLTERE. 


Paris ,  den  i  Auguß  lySy^ 


Nr.  2u7.  Copie  des  Abdrucks  einer  Iranzüsischen  Stereotypplatte  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert. 
(Nach  dem  „Journal  für  Buckdruckerkunst".  Braunschweig  183.5.) 
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abgedruckt.    Nr.  207   gibt    eine    photo-zinkographische  Copie    dieses 
Abdrucks. 

Im  Jahre  1785  fing  der  Buchdrucker  Garez  in  Toul  an,  Stereotyp- 
platten zu  machen.  Er  goss  sie  anfangs  aus  Formen  von  Gyps,  später 
drückte  er  den  aus  beweglichen  Typen  gebildeten  Satz  in  heisses  Blei 
oder  in  Zinn,  allein  er  hatte  immer  grosse  Mühe,  ihn  von  dem  erkalteten 
Metall  wieder  loszulösen.  Als  er  Thouvenin  zu  Toul  Abdrücke  von 
Münzen  machen  sah,  indem  derselbe  mit  einem  Hammer  auf  einen 
auf  die  Münze  gelegten  Zinnblock  schlug,  schloss  er,  dass  die  Reinheit 
des  Abdrucks  von  der  raschen  Heftigkeit  des  Schlages  abhänge.  Nun 
schlug  er  mit  einem  Rammklotz  den  Satz  in  das  halb  erkaltete  Metall, 
doch  gelang  es  ihm  erst  nach  vielen  und  langwierigen  Versuchen,  den 
rechten  Grad  des  Erkaltens  zu  finden  und  die  Form  von  dem  ein- 
gedrückten Satz  abzulösen.  Diese  Form  schlug  er  dann  wieder  in  halb 
flüssiges  oder  eben  erkaltendes  Letterngussmetall  und  erhielt  so  Tafeln, 
welche  scharfe  Abdrücke  lieferten.  Er  nannte  sein  Verfahren  Homo- 
typie  (homos  =  gleich).  In  dem  Journal  Mercure  de  France  vom  25.  März 
1786  schlug  der  Mechaniker  Pingeron  die  Zusammensetzung  einer 
Masse  von  Talk,  Gyps,  Thon,  venetianischem  Tripel  und  Sand  vor,  in 
welche  der  Satz  einzudrücken  sei.  In  demselben  Jahre  goss  der  Abbe 
RocHON  zu  Paris  Stereotypplatten  aus  Formen,  die  er  aus  feinem  Gyps 
und  Kohlenstaub  gebildet  hatte. 

Im  Jahre  1787  zeigte  der  Buchdrucker  Philippe  Denis  Pierre  zu 
Paris  eine  Kupfertafel,  welche  eine  Seite  aus  dem  Roman  Zelie  clans  le 
desert  darstellte,  nebst  den  Probeabdrücken  vor.  Obwohl  dieselbe  aus 
einer  Sandform  gegossen  war,  hatten  sich  doch  die  Buchstaben  gut 
ausgeprägt,  nur  zeigte  sie  nicht  die  ZierHchkeit  der  reinen  Lettern. 

MoMORO  gab  in  seinem  1793  zu  Paris  erschienenen  Manuel  de 
Vimprimerie  eine  Vorschrift  zur  Zusammensetzung  eines  Sandes,  aus 
welchem  nach  seiner  Behauptung  die  Buchstaben  sich  sehr  rein  giessen 
lassen  und  mehrere  Güsse  aushalten,  ohne  zu  zerbrechen.  Der  Haupt- 
bestandtheil  dieses  Gemenges  war  deutscher  Spat,  welcher  gut  aus- 
geglüht und  mit  einer  Auflösung  von  Salmiak  in  Wasser  gerieben 
wurde.  Momoro  bemerkte,  dass  die  Buchstaben  desto  reiner  ausfielen, 
je  langsamer  der  Guss  bewerkstelligt  wurde. 
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Als  es  sich  darum  liandelte,  in  Paris  die  Assignaten  schnell  und  in 
ungeheurer  Masse  zu  drucken,  suchten  die  dabei  Beschäftigten  aus  der 
Stereotypie  Nutzen  zu  ziehen.  Grassal  eriand  eine  Maschine,  um  die 
Matrize  auf  die  vereinigte  Materie  zu  bringen.  Gatteaux  versuchte  die 
Platte  aus  beweglichen  Typen  kalt  und  mit  Hilfe  eines  Druckwerks 
auf  eine  Metallplatte  einzusenken,  aber  dazu  bedurfte  man  besonderer 
Matrizen  aus  hartem  Metall  und  diese  Materie  war  sehr  theuer.  Didot 
erfand  eine  minder  kostspielige  Mischung,  doch  wurde  im  „Journal  für 
Buchdruckerkunst "  (1838)  **^  behauptet,  die  GALLOTschen  Logarithmen, 
welche  1795  bei  Firmin  Didot  erschienen,  seien  nicht,  wie  in  manchen 
Werken  angegeben  wurde,  gegossene  Stereotypen,  sondern  gesetzte 
Lettern,  welche  am  Fusse  verschmolzen  wurden.  Bouvier  goss  1798  mit 
gutem  Erfolg  Stereotypplatten  von  Kupfer  aus  Fornuni  von  Thon. 

Eine  andere  Manier  erfand  1797  L.  Stephan  Herhan  in  Paris  mit 
seinen  Gehilfen  Errand  und  Renouard  unter  dem  Beirath  des  Grafen 
V.  Schlabrendorf.  Er  liess  kupferne  Lettern  anfertigen,  in  welchen  die 
Buchstaben  vertieft  waren,  so  dass  also  von  dem  so  gebildeten  Satze 
die  Druckplatte  sofort  gegossen  werden  konnte.  Obgleich  dieser  kost- 
spielige Versuch  jetzt  mit  Hilfe  der  Galvanoplastik  leichter  auszuführen 
wäre,  hat  er  doch  den  ungeheuren  Nachtheil,  dass  die  vertieften  Lettern 
keine  Correcturabzüge  ermöglichen,  und  ohne  Correctur  ist  keine 
fehlerfreie  Seite  mödich. 


XVII.  ABSCHNITT. 

# 

SOCIALE  VERHÄLTNISSE  DER  BUCHDRUCKER 

IM  XVIII.  JAHRHUNDERT. 


AS  Postulat  und  die  damit  verbundenen  socialen  Verhältnisse 
erhielten  sich  im  XVIII.  Jahrhundert  unverändert.  Die  Buch- 
druckerordnung des  Raths  der  Stadt  Augsburg  vom  Jahre  1713  lautet: 

„Es  sollen  zwei  Buchdrucker  zu  Vorgehern  und  zwei  Gesellen  zu 
Assessoren  erwählt  und  zur  Gonfirmation  den  vier  Gensoren  vorge- 
schlagen werden.  Aus  den  Vorgehern  wird  der  älteste  den  Vorsitz  und 
die  Kasse,  der  jüngere  das  Protokoll  führen,  der  ältere  Gesell  als 
Referendar,  der  jüngere  als  Kassier  dienen,  daher  letzterer  nebst  dem 
älteren  Vorsteher  einen  Schlüssel  zur  Kasse  habe. 

„In  die  Kasse  soll  von  jedem  Einschreiben  und  Lossprechen 
eines  Lehrjungen  30  Kreuzer,  von  jedem  Postulat  2  Gulden,  dann  jede 
Messe  oder  das  halbe  Jahr  von  einem  Buchdrucker  30  Kreuzer,  von 
einem  Gesellen  20  Kreuzer,  von  einem  Gorneho  (Gornuten)  40  Kreuzer 
bezahlt  werden.  Unter  den  Gesellen  soll  der  neueriich  eingeführte 
Missbrauch  der  Braut-  und  Kindverschenkung  u.  dgl.  bei  Strafe  von 
1  Gulden  verboten  sein.  Wenn  ein  Gornut  bei  einem  Buchdrucker 
steht,  der  keine  Gesellen  hat,  so  wird  derselbe  sein  Gornutengeld  bei 
jeder  Messe,  und  zwar  in  solchem  Falle  1  Gulden  in  die  Kasse,  die 
übrigen  2  Gulden  aber  einer  ganzen  Gesellschaft,  wenn  solche  bei- 
sammen, zu  geben  haben.  Es  kann  auch  ein  besonderes  Matrikel  auf- 
gerichtet werden,  dem  die  ankommenden  und  allhier  in  Gondition 
tretenden   Gehilfen  und  Gornuten  eingeschrieben  und  immatrikulirt 
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werden  mögen,  wesswcgen  jene  10,  diese  aber  20  Kreuzer  in  die  Kasse 
zu  erlegen  haben,  wie  denn  nicht  weniger  ein  jeder  Buchdrucker,  wenn 
er  zu  solcher  Condition  und  eigener  Druckerei  gelangt,  pro  introHo 
4  Gulden  und  ein  Factor  3  Gulden  in  die  Kasse  gebe,  hiemit  aber  alle 
weitere  Discretion  autgehoben  werden  soll. 

„Aus  dieser  Kasse  wird  denjenigen,  welche  unverschuldet  in  Noth 
gerathen,  theils  umsonst,  theils  gegen  Pfand  oder  andere  Versicherung 
mit  einem  Kleinen  unter  die  Arme  gegriffen. 

„Damit  bessere  Ordnung  bei  Zusammenkünften  gehalten  werde, 
dürfen  weder  Buchdrucker  noch  Gesellen  ausbleiben,  so  dass  derjenige, 
welcher  zu  angerichter  Zeit  oder  zu  angesetzter  Stunde  nicht  erscheint, 
sondern  über  solche  länger  als  eine  Viertelstunde  ausbleibt  und  zu 
spät  kommt,  jedesmal  unnachlässig  15  Kreuzer  Strafe  zu  bezahlen 
schuldig  sein  soll. 

,An  die  Vorgeher  werden  auch  die  Postulirenden  gewiesen,  und 
haben  nebst  dem  Deputat,  welches  von  jedem  Postulirenden  mit  Ein- 
schluss  der  2  Gulden,  welche  in  die  Kasse  gehören,  24  Gulden  betrifft, 
den  gewöhnlichen  Forderthaler  der  Gesellschaft  zu  erlegen. 

„Kein  Lehrjunge  soll  weniger  als  4  Jahre  lernen,  aber  dem  Buch- 
drucker steht  es  frei,  seinem  Jungen,  wenn  er  es  verdient,  ein  Viertel- 
jahr, aber  mehr  nicht,  zu  schenken.  Eine  grosse,  erwachsene,  oder  die 
Schule  absolvirte  Person  kann  in  Ansehung  ihrer  Grösse,  Jahre,  Ver- 
stand und  Studien  auf  viertehalb  Jahren  eingeschrieben  werden,  doch 
mit  Wissen  der  beiden  Vorgeher." 

In  Bezug  auf  das  Lehrlingswesen  hat  das  Schreiben  der  Nürn- 
berger Buchdruckergesellschaft  nach  Jena  vom  26.  October  1715 
Interesse:  „Im  übrigen  wäre  zu  wünschen,  dass  von  jeder  starken 
Gesellschaft  auf  die  um  sie  in  der  Nähe  herumsitzenden  Buchdrucker 
wegen  des  vielen  Jungenlernens,  auch  der  so  oft  wunderhch  gehaltenen 
Postulate  ein  besseres  und  schärferes  Aufsehen  gehalten  würde.  Unseres 
Orts  vigiliren  wir  auf  unsere  benachbarten  Buchdrucker,  wegen  des 
vielen  Jungenlernens,  sehr  scharf  und  leidens  nicht,  dass  einer  mehr 
Jungen  als  Gesellen  halte,  fördert  mancher  keine  Gesellen,  so  lassen 
wir  ihm  auch  keine  Jungen  zu.  Wenn  dies  allerorten  fleissig  observirt 
würde,  so  müsste  auch  manche  Winkeldruckerei  unterwegs  bleiben." 
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Da  die  socialen  Verhältnisse  der  Buchdrucker  vorwiegend  auf 
alten  Herkommen  beruhten,  welche  verschieden  aufgefasst  und  aus- 
gelegt werden  konnten,  so  gab  es  manche  Streitigkeiten,  welche  oft 
jahrelang  dauerten  und  zu  einem  breitspurigen  Schriftwechsel  führten. 
Aus  diesen  vom  Jenaer  Buchdrucker  J.  D.  Werther  sehr  umständlich 
berichteten  Streitfragen  mag  eine  kurze  Auswahl  genügen,  um  den 
Geist  und  die  Handhabung  der  Gebräuche  darzulegen. 

Der  Buchdrucker  Johann  David  Werther  selbst  war  in  Leipzig 
auf  Bierbänken  beschuldigt  worden:  1.  dass  die  Buchdruckergesellen 
bei  ihm  nicht  soviel  verdienen  könnten,  als  bei  anderen  Herren, 
2.  traktire  er  die  Gesellen  mit  ihnen  nicht  anständigen  Reden  und 
Worten.  3.  dürften  die  Gesellen  auch  keinen  Tabak  rauchen,  da  es  doch 
in  anderen  Druckereien  zugelassen  sei.  Werther  brachte  dies  bei  der 
Gesellschaft  an  und  aus  der  Zeugenvernehmung  ging  hervor,  1.  dass 
niemals  Klage  wegen  Verdienst  erhoben  sei,  die  Gesellen  bei  Werther, 
wo  nicht  mehr,  doch  ebensoviel  verdienen,  als  bei  anderen  Herren, 
2.  es  sei  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  wenn  einige  Gesellen  nicht 
nur  guten  Montag  machen,  sondern  auch  in  der  Woche  nach  ihrem 
Belieben  aufstehen,  auch  des  tags  über  nach  ihrem  Plaisir  arbeiten 
oder  gar  feiern,  daneben  die  Tabakpfeife  nicht  vom  Munde  bringen, 
und  also  den  oft  in  die  Druckerei  kommenden  Gelehrten  Ekel  machten, 
Abends  auch  nach  eigenem  Gefallen  schlafen  gingen,  er  freilich  solche 
Personen  nicht  zum  schönsten  veneriren  konnte,  absonderlich,  wenn 
sie  nichts  verdienten  und  doch  ihre  geringe  Arbeit  hernach  theurer 
als  herkommens  bezahlt  haben  wollten;  diejenigen  aber,  die  sich  der 
Arbeit  redlich  bedienten  und  honett  zeigten,  obschon  sie  auch  zuweilen 
eine  Feierstunde  machten,  hätten  solch  Tractement  nicht  zu  besorgen, 
und  wäre  desswegen  die  ordentliche  Massen,  dass  Herr  und  Geselle 
eine  Aenderung  vornehmen  könnten,  wie  man  wollte;  3.  sei  es  sonnen- 
klar, dass  beim  Halten  von  Zusammenkünften  und  Postulaten  Werther 
nebst  der  Druckerei  auch  seine  Wohnstube  zum  Gebrauche  vergönnt, 
und  wenn  ein  Reisender  oder  ein  allhier  in  anderer  Druckerei  arbei- 
tender Geselle,  es  sei  in  der  Woche,  wenn  es  wolle,  in  der  Werther- 
schen  Druckerei  bei  ereignenden  Fällen  zuspreche,  niemand  das  Rauchen 
verboten,  mehrerwähnter  Werther  auch  des  Herbstes  und  Winters, 


528  Streitigkeiten. 

doch  auch  in  FrühHngszeit,  seinen  arbeitenden  Gesellen  gegen  Abend 
eine  Pfeife  Tabak  zu  rauchen  vielmehr  anmahne  als  verbiete. 

Dies  wurde  nach  Leipzig  berichtet,  dort  wollte  aber  niemand 
etwas  gesagt  haben. 

Im  Jahre  1702  entstand  ein  Streit,  weil  der  Factor  Hansch  zu 
Gotha  einen  zu  Jena  Postulirten,  Namens  Heller,  einen  „durch- 
gegangenen Jungen"  genannt  hatte.  Der  Jenaer  Buchdrucker  Krebs, 
bei  welchem  Heller  gelernt,  befragte  sich  desshalb  zu  Braunschweig 
und  bat  sich  dieser  Gesellschaft  Kunstmeinung  aus.  Heller  nahm  die 
Scheltworte  des  Hansch  nicht  an  und  schob  sie  nach  uraltem  Brauch 
auf  dessen  Rücken  zurück.  Krebs  wandte  sich  nach  Wittenberg,  und 
die  Wittenberger  erklärten  den  Vorgang  des  Krebs  für  gerechtfertigt. 
Im  Jahre  1708  wurde  Heller  durch  den  Gothaer  Hofbuchdrucker 
Reyher,  dem  er  aus  der  Lehre  gegangen,  für  ehrlich  ausgelernt  erklärt. 
Noch  immer  aber  war  diese  Druckerei  in  Verruf.  Im  Jahre  1710  rescri- 
birte  der  Herzog  Friedrich  zu  Sachsen-Gotha  auf  Reyhers  Ansuchen 
an  die  Jenaer  Akademie  und  an  den  Magistrat  zu  Leipzig.  Im  Jahre 
1714  wurde  die  REVHERsche  Druckerei  wieder  freigesprochen. 

Im  Jahre  1706  hatte  ein  Factor  zu  München  einen  betrunkenen 
Drucker,  der  Skandal  gemacht  hatte,  einen  „alten  Hund"  geheissen 
und  war  dafür  mit  sechs  Thaler  bestraft  worden,  während  der  Drucker 
frei  ausging.  Der  Factor  brachte  die  Sache  vor  das  Gericht,  welches 
erklärte,  er  sei  nur  zwei  Gulden  Strafe  schuldig.  Darob  entbrannte  ein 
Streit.  Die  Gesellen  schütteten  unter  anderem  dem  Factor  heisse  Lauge 
über  den  Kopf  und  erklärten  die  Druckerei  in  Verruf.  Die  Wiener 
Gesellschaft  gab  den  Gesellen  Recht,  die  Nürnberger  Gesellschaft,  an 
welche  sich  der  Factor  wendete,  verwarf  das  Wiener  Gutachten. 
Der  Streit  wurde  erst  1716  geschlichtet,  indem  sich  die  beiden  ange- 
rufenen Körperschaften  einigten. 

Im  Jahre  1 700  hatte  Abraham  von  Wöhrd  einigen  Juden  in  Fürth 
beiNürnberg  eine  Druckerei  eingerichtet  und  ihnen  das  Drucken  gelernt, 
oder  wie  es  damals  hiess:  „seine  erlernte  Kunst  um  etliche  Silberlinge 
denen  Juden  verkauft."  Als  er  merkte,  dass  er  Unrecht  gethan  habe, 
wendete  er  sich  an  die  Nürnberger  Gesellschaft  mit  der  Bitte,  ihn 
abzustrafen;  diese  wies  ihn  aber  ab.   Hieraufwandte  er  sich  mit  der 
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gleichen  Bitte  nach  Augsburg,  wo  er  auch  abgestraft  wurde.  Darüber 
beschwerte  sich  die  Nürnberger  Gesellschaft  und  berichtete  1702 
nach  Jena.  Die  Augsburger  beriefen  sich  auf  ein  Gutachten  der  Wiener 
Genossenschaft,  die  Nürnberger  schickten  Approbationen  von  Leipzig, 
Fi'ankfurt.  München  und  Salzburg,  worin  den  Augsburgern  Unrecht 
gegeben  wurde.  Endlich  wendeten  sich  die  Augsburger  durch  Vermitt- 
lung der  Jenaer  direct  an  Nürnberg,  wo  sie  1705  wieder  als  Freunde 
aufgenommen  wurden. 

Zu  Hamburg  wurde  der  alte  Buchbinder  Keyser  von  Stockholm 
zur  Buchdruckerkunst  aufgedungen  und  ihm  ein  Factor  bewilligt; 
nachdem  der  alte  Lehrling  seine  Zeit  ausgelernt  hatte,  wurde  er  frei- 
gesprochen, sein  Sohn  zog  es  jedoch,  um  allen  Anwürfen  vorzubeugen, 
vor,  nach  Leipzig  in  die  Lehre  zu  gehen. 

Am  kleinlichsten  zeigte  sich  das  Zunftwesen,  als  im  Jahre  1772 
dem  Schriftgiesser  Wilhelm  Haas  in  Basel  auf  Andrängen  der  Buch- 
drucker durch  richterlichen  Spruch  der  Gebrauch  der  von  ihm  selbst 
erfundenen  eisernen  Buchdruckerpresse  verboten  wurde,  weil  er  die 
Buchdruckerei  nicht  zunftmässig  erlernt  hatte. 

Wie  schwer  eine  Reform  der  alten  Bräuche  von  innen  heraus 
durchzuführen  war,  musste  Breitkopf  erfahren.  Mit  seinem  Feuereifer, 
der  alle  Schäden  zu  verbessern  strebte,  hatte  er  auch  die  Deposition 
zum  Gegenstande  seiner  Verbesserungen  gemacht.  Den  Hörnerhut, 
den  grossen  Zahnbrecher,  den  hölzernen  Ohrlöffel  nebst  Hobel  und 
Pritsche  konnte  er  zwar  nicht  verbannen,  aber  er  liess  diese  Instru- 
mente bei  dem  Postulat  feinsäuberlich  auf  einen  Tisch  legen  und  ihren 
allegorischen  Sinn  in  einer  Rede  erklären,  die  er  öffentlich  drucken 
liess  und  die  von  einem  seiner  Gesellen,  den  er  gewöhnlich  selbst  als 
den  geschicktesten  dazu  auslas,  dabei  gehalten  werden  musste.  Ueber 
diese  Neuerung  entstand  in  den  Kreisen  der  Buchdruckergehilfen  eine 
ungeheuere  Aufregung,  sie  wollten  durchaus  keinen  Gesellen  als  ehr- 
lich anerkennen  und  unter  sich  dulden,  der  nicht  mit  der  Hörnermütze 
gekrönt  gewesen,  dem  der  hölzerne  Ohrlöffel  nicht  die  Ohren  aus- 
geräumt, den  der  Hobel  nicht  abgehobelt  und  dem  nicht  der  Zahnbrecher 
wie  die  Pritsche  ihre  Dienste  geleistet  hatten.  Breitkopf  erfuhr  dadurch 
viele  Unannehmlichkeiten,   aber  er  besass  in  solchen  Dingen   einen 
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hartnäckigen  Sinn  und  in  der  Folge  war  es  nicht  er,  welcher  sich 
fügte;  seine  neue  Ceremonie  wurde  nach  und  nach  allgemein  in 
Deutschland  an  Stelle  der  alten  angenommen. 

In  England  hatte  die  „Kapelle"  (vgl.  S.  406)  ähnliche  Formen 
angenommt'U.  M'Creery,  welcher  zu  einer  Zeit  schrieb,  wo  die  Um- 
wälzungen auf  dem  Gebiete  der  Gewerbe  noch  nicht  einen  verschiedenen 
Ton  und  Charakter  in  das  gute  Verhältniss  zwischen  Arbeiter  und 
Arbeitgeber,  welches  der  Zweck  und  die  Grundlage  der  alten  Ge- 
bräuche war,  die  den  jetzt  heranwachsenden  Typographen  kaum  dem 
Namen  nach  bekannt  sind,  gebracht  hatte,  berichtet  darüber  folgendes: 
„In  grossen  Geschäften,  wo  viele  Arbeiter  beschäftigt  wurden,  war  die 
Berufung  der  Kapelle  eine  Sache  von  grosser  Wichtigkeit  und  fand 
gewöhnlich  nur  statt,  wenn  ein  Mitglied  einer  Officin  eine  Klage  gegen 
einen  Gollegen  vorzubringen  hatte.  Die  erste  Anzeige  davon  musste 
dem  Kapellenvater  gemacht  werden,  der  gewöhnlich  der  älteste  Drucker 
im  Hause  war.  Fand  dieser  die  Klage  begründet  und  von  der  Art, 
dass  das  Unrecht  imr  durch  das  Einschreiten  des  Gesetzes  gesühnt 
werden  konnte,  so  berief  er  die  Mitglieder  der  Kapelle  vor  seinen 
Gerichtsstuhl  und  hier  erfolgte  in  feierlicher  Sitzung  die  Anklage  und 
die  Vertheidigung,  sowie  das  Urtheil  mit  typographischer  Strenge  und 
Unparteilichkeit.  Obgleich  diese  Händel  Ursache  der  Vernachlässigung 
des  Geschäftes  und  anderer  Unregelmässigkeiten  waren,  riefen  sie  doch 
häufig  Scenen  des  reinsten  Humors  hervor.  Die  Strafe  bestand  gewöhn- 
lich in  der  zwangsweisen  Besorgung  eines  Trankopfers,  mit  welchem 
der  Uebelthäter  den  Flecken  abwaschen  musste,  den  seine  schlechte 
Aufführung  auf  den  ganzen  Körper  gebracht  hatte.  Konnte  aber  der 
Kläger  seine  Beschuldigung  nicht  aufrecht  erhalten,  so  fielen  die  Kosten 
auf  ihn,  weil  er  einen  Gollegen  boshafterweise  beschuldigt  hatte;  es 
trägt  diese  Praxis  die  Merkmale  einer  guten  Politik,  da  sie  nie  ,das 
Gut  der  Kapelle'  aus  den  Augen  verlor. " 

Diese  Kapellen  waren  früher  nicht  blos  das  Mittel,  das  Betragen 
der  verschiedenen  Temperamente  zu  regeln,  sie  waren  auch  zu  Zwecken 
der  Hilfe  in  Fällen  von  Krankheit  und  Unglück  geschalten,  zu  Avelchem 
Zwecke  jeder  Gehilfe  einen  oder  zwei  Pence  wöchentHch  zahlen  musste, 
während  der  Meister  fünf-  oder  zehnmal  soviel  hinzufügte;  dieser  Fonds 
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wurde  „die  Büchse"  genannt.  Wenn  ein  Mitglied  vom  Unglück  heim- 
gesucht war,  wurde  eine  Bittschrift  aufgesetzt,  die  Kapelle  zusammen- 
berufen, eine  Berathung  folgte  und  es  wurde  eine  Summe  bewilligt, 
welche  für  die  zeitweilige  Hilfe  auslangte. 

Im  Verlaufe  der  Zeit  wurde  (nach  Hansard)  dieses  ausgezeichnete 
Institut,  wo  „Mann  für  Mann  Hilfe  finden  konnte",  zu  anderen  Zwecken 
missbraucht,  indem  man  daraus  ein  starkes  Zwangsmittel  bei  Verbin- 
dungen gegen  die  Meister  machte.  In  erster  Linie  wurde  bestimmt, 
dass  niemand,  wie  lange  er  auch  beigesteuert  haben  mochte,  eine 
Aushilfe  erhalte,  wenn  er  seinen  Verpflichtungen  gegen  das  Gomite 
nicht  nachgekommen  war,  d.  h.  wenn  er  nicht  bereit  war,  sich  blind 
jeder  Gombination  zu  unterwerfen  und  an  dem  Strike  theilzunehmen. 
welcher  die  Meister  zur  Erhöhung  der  Löhne,  zur  Beschränkung  der 
Zahl  der  Lehrhnge  und  zu  jeder  Massregel  zwingen  sollte,  welche  von 
einem  unsichtbaren  Gomite  dictirt  wurde.  Die  Folge  war,  dass  die 
Meister  sich  weigerten,  beizusteuern,  die  Gelder  einzusammeln  und 
einen  Fonds  zu  verwalten,  welcher  zu  ihrer  Unterjochung  bestimmt  war. 
Die  Untersuchungen  der  Kapelle  wurden  dann  zu  Scenen  trunkener 
Gelage  und  die  Kerzen,  die  der  Meister  geliefert  hatte,  beleuchteten 
die  Schmauserei  oder  leuchteten  zu  einem  Tribunal,  welches  bestimmte, 
wer  ein  anständiger  Mann  war  und  wer  nicht,  und  w^er  sein  Brod 
verdienen  und  seine  Familie,  wenn  er  eine  hatte,  erhalten  sollte  oder 
nicht.  Diese  Usurpation  dauerte  so  lange,  bis  die  Gehilfen  viel  mehr 
Schiedsrichter  über  den  Preis,  die  Güte  und  die  Zeitdauer  einer  Arbeit 
waren,  als  die  Meister  selbst.  Die  letzteren  wurden  genöthigt.  sich  zu 
vertheidigen,  in  den  meisten  Häusern  wurden  die  Kapellen  abgeschafft, 
zur  selben  Zeit  fand  eine  Austreibung  statt,  viele  Meister  schafften  ihre 
Gehilfen  ab  und  nahmen  Lehrlinge,  die  sie  selbst  unterrichteten,  und 
wenige  Meister,  welche  das  Regiment  in  ihrem  Hause  wieder  erlangt 
hatten  und  unabhängig  sein  wollten,  haben  seither  geduldet  oder  werden 
dulden,  dass  die  Kapellen  bei  ihnen  wieder  aufleben.^*® 

Gegenüber  der  Tübinger  Buclidruckertaxe  vom  Jahre  1653 
zeigt  die  Taxe  derselben  Stadt  vom  Jahre  1748  einen  Aufschlag  in 
den  Preisen,  welcher  jedenfalls  mit  der  Steigerung  der  Lebensmittel 
und  sonstigen  Bedürfnisse  im  Einklänge  stand. 

34* 
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,Auf  gnädigst  erhaltenen  Befehl  haben  sämmtliche  Büchdrucker 
in  Tübingen   nachgesetzte   Preise,   welche  derniahlen   bei   grösseren 
Auflagen  gewöhnlich  sind,  hier  beisetzen  wollen.  Nemlich: 
Vor  Text-  und  Tertiaschrift  wird  der  Bogen  ä  1000  die 

Auflage  derniahlen  bezahlt 2  fl.  10  kr. 

so  aber  die  Auflage  1  gantzer  Ballen  von  5000  Bogen,  der 

Ballen 8   .  —    . 

Von  sogenannter  Mittelschrift  das  Tausend 2   .  30    . 

dem  Ballen  nach •.    9-—    ^ 

Ciceroschrift  das  Tausend 2   ,  40   _ 

dem  Ballen  nach 9   „  30    „^ 

Garmondschrift  das  Tausend 3„15^ 

dem  Ballen  nach 10   .  30    . 

Petitschrift  aber  das  Tausend 4   .  30    . 

dem  Ballen  nach 1 1    „  30    „ 

Auf  diese  Art  werden  alle  ordinaire  Formate  bezahlt,  wogegen  auf 
grössere  Formate  billig  wegen  des  Preises  mehrere  Reflexion  gemacht 
wird.  (Mense  Maj  1748.)  T.  sämmthche  Buchdrucker  in  Tübingen.  "^ 
Eine  Buchdruckerrechnung  des  Breitkopf  sen.  in  Leipzig  lautet  :. 
„31.  Juli  17G0.  Für  Eine  löbliche  WEiDEMANNische  Buchhandlung 
ist  gedruckt  worden. 
Esprit  du  Chevalier  Folard,   in  Med.  8.  20  Bogen   auf  Schreibpapier j, 

Druckerlohn  ä  4V2  BÜilr Rthlr.    90  Gr.  — 

für  den  rothen  Titel „         2„     — 

dem  Herrn  Gensor .,  1„16 

für  85  Riss  Papier  ä  Bogen  4V4  Riss  ä  3  V3  Rthlr.     .       ,     281     „     16 
fürSlRiss,  die  ich  an  die  Kupferdrucker  geliefert  ä  3%    „      103    ,      H 

fürs  Ganzmachen „         2„    — 

SummaT  Rthli-748(r  Gr^  1  i 
Ist  d.  7.  Aug.  zu  schuldigstem  Dank  in  voller  Summa  Bezahlt 

Bernh.  Christoph  Breitkopf.  "^^^ 
Gessner  bemerkt  in  der  „So  nöthigenals  nützhchen  Buchdrucker- 
kunst", Leipzig  1740:   „Eine  Auflage  soll  je  1000  stark  sein,  5  Bogen 
müssen  gesetzt  werden,  wenn  ich  einen  Ballen  drucken  soll,  weil  ein 
Ballen  oOOO  Bogen  hat.  Vor  5  Bogen  zu  setzen  geb  ich  2  Reichsthaler 
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12  Groschen  und  dem  Drucker  2  Reichsthaler  2  Groschen  vor  5000  zu 
drucken,  beiden  also  4Reichsthaler  14  Groschen,  derCorrector  bekommt 
15  Groschen.  (Der  Reichsthaler  hat  24  Groschen.)  Bei  der  Auflage  von 
2000  bekommt  der  Setzer  vor  5  Bogen  2  Reichsthaler  12  Groschen  vmd 
der  Drucker  vor  1000  Bogen  4  Thaler  4  Groschen,  also  beide  6  Reichs- 
thaler 16  Groschen.  Bücher,  wo  die  Auflage  viele  Tausend,  "gibt  es 
ausser  Kalender,  nicht,  Bücher,  mit  etlichen  Tausend  sind  Abc-Bücher, 
Evangelien,  Psalmenbücher,  Katechismen.  Wenn  die  Zeiten  günstig 
sind,  kann  ein  Druckergeselle  mit  einem  Lehrjungen  innerhalb  3  Tagen 
1  Ballen  oder  10  Riss,  also  innerhalb  6  Tagen  2  Ballen  drucken." 

Das  Jubelfest  wurde  im  XVIII.  Jahrhundert  fast  in  allen  deut- 
schen Druckorten  gefeiert.  Nach  Dr.  v.  d.  Linde  erschienen  Programme, 
Einladungsschriften,  Disputationen.  Predigten,  Jubelreden,  Hymnen, 
Denkschriften  u.  s.  w.  in  Altona,  Altorf,  Anspach,  Arnstadt,  Augs- 
burg, Aurich.  Bamberg,  Basel,  Bautzen.  Berlin.  Brandenburg,  Bremen, 
Breslau,  Brieg.  Danzig,  Dresden,  Eisenach,  Erfurt,  Frankfurt  am  Main 
und  an  der  Oder,  Görlitz,  Goslar,  Göttingen,  Gotha,  Grimma,  Guben, 
Halberstadt.  Halle,  Hamburg.  Hannover,  Hirschberg,  Jauer,  Jena,  Kiel, 
Koburg,  Königsberg,  Kopenhagen,  Kottbus,  Kronstadt  in  Siebenbürgen, 
Lauban.  Leipzig,  Lippstadt,  London,  Lübeck,  Ludwigsburg,  Lüneburg, 
Magdeburg,  Mengeringshausen,  Minden,  Naumburg,  Neustadt  an  der 
Aysch,  Nürnberg,  Oettingen,  Osnabrück,  Prag,  Regensburg,  Rinteln, 
Rostock,  Rudolstadt,  Salzburg,  Sangerhausen,  Schleswig,  Schulpforta, 
Schweidnitz.  Sorau,  Stargard,  Stettin,  Stockholm,  Strassburg,  Stutt- 
gart, Torgau.  Tübingen,  Ulm,  Weimar,  Weissenburg  im  Nordgau, 
Wernigerode,  Wismar,  Wittenberg  und  Zittau.  Denkmünzen  wurden 
geschlagen  in  Basel,  Breslau,  Erfurt,  Genf,  Gotha,  Leipzig,  Nürnberg 
und  Regensburg. 

Die  typographische  Literatur  schwoll  im  XVIII.  Jahrhundert 
mächtig  an,  Bücherfreunde  schrieben  über  die  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst, sammelten  Verzeichnisse  derincunabelnundbearbeiteten 
die  typographische  Geschichte  einzelner  Städte  und  einzelner  Buch- 
drucker, eine  Reihe  von  Lehrbüchern  der  Typographie  im  allgemeinen 
und  über  einzelne  Zweige  derselben  traten  in  die  Oeffentlichkeit;  das 
XVIII.  Jahrhundert  heferte  circa  140  Werke  über  Typographie  und 


5o4  Literatur. 

typograpliisclie  Bibliographie.  Da  ein  Verzeichniss  der  Titel  dieser 
Bücher  das  Interesse  zersplittern  würde,  so  ziehe  ich  es  vor,  eine 
übersichtliche  Darstellung  der  behandelten  Themata  zu  geben. 

Für  die  allgemeine  Geschichte  lieferte  Josef  Amer.  London  1785: 
, Typographische  Alterthümer",  P.  Iren.  Affi  ein  Memoire,  J.  G.  I. 
Breitkopf.  Leipzig  1779,  einen  Plan  zu  einer  Geschichte  und  1784  einen 
Versuch,  den  Ursprung  der  Spielkarten,  die  Einführung  des  Leinen- 
papiers und  den  Anfang  der  Holzschneidekunst  in  Europa  zu  erforschen. 
Camus  veröffentlicht  in  den  Memoiren  des  Pariser  Instituts  eine 
Abhandlung  über  Pfisters  Drucke  1 799.  Fournier  der  Jüngere  schrieb 
zu  Paris  1764  eine  historische  und  kritische  Abhandlung  über  den 
Ursprung  der  Buchdruckerkunst  und  1759  eine  solche  über  den  Ur- 
sprung des  Holzschnitts  und  des  Kupferstichs.  J.  G.  Fugger  in  Paris 
schrieb  1759  über  den  Ursprung  der  Buchdruckerkunst.  Gessners  „So 
nöthige  als  nützliche  Buchdruckerkunst ",  deren  Verfasser  Hager  war, 
enthält  viel  historisches  Material.  Hirsch  zu  Nürnberg  veröffentlichte 
1746 — 1749  ein  Verzeichniss  der  im  XVI.  Jahrhundert  gedruckten 
Bücher.  Juxgexdres  schrieb  zu  Frankfurt  1721  eine  Epistola  de  lihris 
accuratis  'nnprimendis.  Köhler  veröffentlichte  zu  Leipzig  1741  die  „hoch- 
verdiente und  aus  bewährten  Urkunden  wohlbeglaubigte  Ehrenrettung 
Johann  Gutexbergs",  Lackmann  zu  Hamburg  1740  Annalen.  Laire 
veröffentlichte  zu  Sens  1791  ein  Verzeichniss  der  Bücher  bis  zum  Jahre 
1500.  Lambinet  gab  1799  zu  Brüssel  seine  historischen  Untersuchungen 
heraus,  Lesser  veröffentlichte  zu  Leipzig  unter  dem  Titel  Typocjraphia 
Juhilans  interessante  Nachrichten.  Luckombe  gab  1770  zu  London 
eine  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  heraus,  Prosper  Marchand 
eine  solche  im  Haag  1740.  Mercier  de  Saint-Leger  lieferte  zu  diesem 
Werke  1775  ein  Supplement.  Ger.  Meermann  im  Haag  veröffentlichte 
1761,  1762  und  1765  Werke  über  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst, 
Maittaire  ebendaselbst  1719  seine  Annales  typograpliici,  wozu  Denis 
1789  ein  Supplement  lieferte.  Orlande  veröffentlichte  eine  Dissertation 
über  den  Ursprung  der  Buchdruckerei  zu  Bologna  1722.  Palmer  schrieb 
1732  zu  London  eine  Hiatory  of  printing.  Panzer  veröffentlichte  zu 
Nürnberg  1793  seine  Anncdes  typograxjhici,  Reiff  zu  Ingolstadt  1785 
De  originihus  Tyjjographids,  Saunois  zu  Amsterdam  1765  eine  Abband- 
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lung  über  die  Geschichte  der  Buchdruckerei  und  der  Schrift.  Schelhorn 
zu  Ulm  17üO,  Schwarz  zu  Altorf  1740  veröft'entUchten  Documente 
über  den  Ursprung  der  Buchdruckerkunst.  SeemCller  gab  zu  Ingolstadt 
1785  bibhographische  Werke  heraus,  Johann  Wolf  zu  Hamburg  1740 
eine  Sammlung  von  Schriften  über  die  Buchdruckerkunst,  Andreas 
Strauss  Monumenta  ttjpographica  in  bibliotheca  colleyü  canonicorum  regu- 
larium  in  Rebdorf,  Eichstädt  1787  und  W.  E.  Tentzel  einen  Discurs 
von  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  Gotha  1 700. 

Monographien  erschienen:  von  Denis  über  Wien  1782,  von  Zapf 
über  Augsburg  1778,  über  Mainz  1790,  von  Würdtwein  über  Mainz, 
Augsburg  1787,  von  G.  E,  Waldau  in  Wien  1786  über  den  Buch- 
drucker Anton  Koberger  in  Nürnberg,  von  Leich  über  Leipzig  1740, 
von  Breitkopf  über  die  Buchdruckerei  und  den  Buchhandel  in  Leipzig 
1777,  von  Kraüth  in  Lauban  1740  über  die  Lausitzer  Buchdrucker, 
von  Schnürer  in  Tübingen  1799  über  den  slavischen  Bücherdruck  in 
Würtemberg,  von  Schöpflin  1760  über  Strassburg.  P.  Iren.Affi  schrieb 
über  die  parmesanische  Druckerei  1791  und  gab  1794  einen  Katalog 
der  italienischen  Bücher  des  XV.  Jahrhunderts  heraus.  Einen  Katalog 
der  römischen  Bücherveröff'entlichte  J.B.  Audiffredi  1783,  einen  andern 
QuiRiN  in  Lindau  1761;  Laire  gab  1778  zu  Rom  ein  Specimen  historicum 
Typographiae  romanae  XV.  saeculi,  um  1791  zu  Sens  einen  Index  libro- 
rum  ah  inventa  Typograp}hia  ad  annum  1500  heraus;  Baruffoldi  schrieb 
1777  einen  Essai  über  die  Buchdrucker  in  Ferrara,  Bartolini  zu  Udine 
1798  einen  solchen  über  die  Buchdruckereien  des  XV.  Jahrhunderts  in 
Friaul;  Baudini  schrieb  zu  Lucca  1791  über  die  Druckerei  der  Junta, 
Gaet.  Volpi  zu  Padua  1756  über  die  Buchhandlung  der  Volpi  und  die 
cominische  Buchdruckerei,  Volta  veröffentlichte  zu  Venedig  1786  eine 
Abhandlung  über  die  Buchdrucker  in  Mantua,  Pellegrini  1794  über 
den  Ursprung  der  Buchdruckereien  in  Venedig,  Laurent  Giustiniani 
über  die  Typographie  in  Neapel;  in  Vicenza  erschien  1796  ein  Katalog 
der  daselbst  im  XV.  Jahrhundert  gedruckten  Bücher.  Sardini  schrieb 
zu  Lucca  1796  über  die  Anfänge  der  französischen  und  italienischen 
Typographie,  Lottin  der  Aeltere  gab  1789  ein  chronologisches  Ver- 
zeichniss  der  Pariser  Buchhändler  und  Buchdrucker  heraus,  Guignes 
schrieb    1787   eine   Geschichte    der    orientahschen  Typographie    der 
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königlichen  Druckerei  in  Paris,  Maugerard  zu  Metz  1789  über  eine 
entdeckte  Gutenbergbibel.  Maittaire  zu  London  1707  die  Geschichte 
der  Etienne,  welcher  1717  die  Geschichte  anderer  Pariser  Typographen 
folgte.  Nee  de  la  Roghelle  gab  zu  Paris  1779  die  Biographie  Dolets 
heraus,  Laire  veröffentlichte  zu  Dole  1785  eine  Abhandlung  über  den 
Ursprung  und  den  Fortgang  der  Buchdruckerei  in  der  Franche-Gomle. 
Middleton  gab  in  Cambridge  1735  eine  Abhandlung  über  den  Ursprung 
der  Druckerei  in  England  heraus,  welche  von  Imbert  zu  Paris  1775  ins 
Französische  übersetzt  wurde,  More  veröffentlichte  zu  London  1776  eine 
Dissertation  über  die  englischen  Schriftgiesser  und  Schriftgiessereien, 
Lewis  gab  zuLondon  1738  eine  Biographie  Caxtons,  Nichols  zu  London 
1781  eine  Biographie  Geds  und  1782  biographische  Anekdoten  über 
den  Buchdrucker  Bowyer  heraus.  Caballero  schrieb  zu  Rom  1793 
über  den  Ursprung  der  Buchdruckerei  in  Spanien,  Mendez  ein  gleiches 
Werk  1796  zu  Madrid  und  Villaroya  1796  über  die  Einführung  der 
Buchdruckerkunst  zu  Valencia.  Eine  Geschichte  der  Typographie  in 
Schweden  veröffentlichte  J.  0.  Alnander  1725  zu  Rostock,  eine  solche 
über  die  Einführung  der  Buchdruckerkunst  in  Polen  J.  D.  Hoffmann 
1 740  zu  Danzig.  Der  hebräischen  Typographie  widmete  B.  de  Rossi  zu 
Parma  1776,  1780  und  1795  drei  Werke.  Ueber  den  Ursprung  der 
Signaturen  etc.  schrieben  Magne  de  Marolles  zu  Paris  1782  und  C. 
DE  LA  Serra-Santander  1799  zu  Brüssel. 

Ueber  das  Stempelschneiden  enthält  Bellermanns  1740  zu  Erfurt 
erschienene  Lobrede  dwpov  jSaatXtxöv  im  Anhange  eine  Abhandlung, 
auch  J.  G.  I.  Breitkopf  gab  1777  zu  Leipzig  eine  Schrift  über  die 
Schriftgiesserei  und  Stempelschneiderei  heraus. 

Als  Lehrbücher  können  mehr  oder  weniger  gelten:  Strucks 
Formatbuch,  Lübeck  und  Leipzig  1715,  Ernestis  Wohleingerichtete 
Buchdruckerei,  Nürnberg  1721,  1731,  Gessners  Die  so  nöthige  als 
nützliche  Buchdruckerkunst  und  Schriftgiesserei,  Leipzig  1740,  und  Der 
in  der  Buchdruckerey  wohlunterrichtete  Lehrjunge,  1743,  J.B.Hellers 
Wohlgemeinte  Gedanken  über  Führung  einer  Buchdruckerei.  Erfurt 
1740,  KiRGHERs  Anweisung  in  der  Buchdruckerkunst,  Braunschweig 
1793.  Täubels  Kleines  Formatbuch,  Buchholz  1786,  dessen  Ortho- 
typographisches  Handbuch.  Halle  1789  und  dessen  Typographisch- 
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technologisches  Handbuch,  Leipzig  1791.  Im  Jahre  1778  erschienen 
„Nachrichten  von  zweierlei  neu  erfundenen  Taschenbuchdruckereien ". 
In  Frankreich  erschienen  von  Fertel  La  science  pratique  de  l'imprimerie 
zu  St.  Omer  1723,  ein  unter  gleichem  Titel  ohne  Namen  des  Verfassers 
zu  St.  Omer  1741  erschienenes  Werk  dürfte  eine  neue  Auflage  des 
vorigen  sein.  Fournier  der  Jüngere  gab  zuParis  1764 — 1766sein'ilfa»Me/ 
typographiqne  heraus.  Castillon  veröffentlichte  zu  Paris  1783  L'art  de 
l'imprimerie  dam  sa  v4ritahle  intelligence,  Boulard  ein  Manuel  de  l'im- 
primerie zu  Paris  1791,  Momoro  ein  TraiU  elementaire  de  l'imprimerie 
zu  Paris  1793.  welches  1806  neu  aufgelegt  wurde,  Pront  1798  zu 
Paris  Eisens  d'une  typographie,  Bertrand  Quinquet  zu  Paris  1799 
TraiU  de  l'imprimerie.  Ein  italienisches  Lehrbuch  der  Buchdruckerkunst 
gab  Vernazza  zu  Gagliari  1778  heraus,  ein  Appendix  dazu  erschien 
zu  Turin  1787.  In  England  gab  J.  Smith  zu  London  1755  eine  Printers' 
grammar  heraus,  eine  andere  erschien  zu  London  1787. 

Ueber  Logotypen  schrieben  Barletti  de  St.  Paul  in  Paris  1776 
und  1792,  sowie  H.  Johnson  in  London  1786.  Ueber  die  Stereotypie 
gab  W.  Ged  eine  Abhandlung  zu  London  1781  heraus. 

Ueber  den  Satz  der  orientalischen  Schriften  gab  der  königliche 
Drucker  Guignes  in  Paris  1790  eine  Anleitung  heraus.  Ueber  die  Her- 
stellung geographischer  Karten  schrieb  Breitkopf  in  Leipzig  1777 
und  1779,  und  veröffenthchte  Camus  eine  Abhandlung  in  den  Memoires 
de  l' Institut  Litteraire  et  des  Beaux-Arts  1798.  Ueber  die  Herstellung 
von  Musiknotentypen  gab  Fournier  der  Jüngere  ein  Werk  zu  Bern  1765 
heraus,  Gando  veröffentlichte  zu  Paris  1765  Bemerkungen  über  dieses 
Werk,  auf  welche  Fournier  im  zweiten  Bande  seines  Manuel  antwortete. 

Anweisungen  zum  Gorrecturlesen  erschienen  von  H,  Hornschuh 
1739  zu  Frankfurt,  von  Kircher  1793  zu  Braunschweig  und  ohne 
Namen  des  Verfassers  1799  zu  Amsterdam.  Zeltner  gab  1716  und 
1720  ein  Werk  über  Gorrectoren  heraus. 

Ueber  neue  Pressen  schrieben:  J.  B.  de  Lana,  Lettre  sur  ime  nou- 
velle  maniere  d'imprimer  (in  den  Parergis  Göttingensibus)  1738;  Anisson 
(Sohn)  Description  d'une  nouvelle  presse,  Paris  1783,  P.  D.  Pierre  unter 
demselben  Titel  Paris  1786,  W.  Haas  soll  in  Basel  1790  eine  solche 
Brochure  veröffentlicht  haben  (s.  S.  455), 
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Die  älteste  Fachzeitschrift  erschien  in  Deutschland  unter  dein 
Titel:  Der  Buchdrucker,  herausgegeben  von  Joh.  Ludwig  Schwarz, 
Factor  der  Buchdruckerei  von  R.  Benekens  Witwe  in  Hamburg,  sie 
erschien  zu  Leipzig  1775  in  79  Stücken.  Diese  Zeitschrift  war  eine 
polemisirende  Wochenschrift.  Das  französische  Journal  tijpoyrapJnque 
et  hihJmjraphiqne  pur  Pierre  Roux,  Paris  1797 — 1803  beschäftigte  sich 
nur  mit  Bibliographie. 

Ein  Werk  über  die  Verordnungen  bezüglich  der  Buclidruckereien 
gab  1744  Saugrain  zu  Paris  heraus,  Dachnert  veröffentlichte  174ü  eine 
Fürschrift  zum  akademischen  Buchdruckerpostulat,  Paulus  Pater 
schrieb  1720  De  Gennaniae  miracido  optimo,  Werther  zu  Jena  1721 
, Wahrhaftige  Nachrichten  der  so  alten  als  berühmten  Buchdrucker- 
kunst und  den  darin  eingeführten  Gebräuchen",  Roth-Sgholtzius 
sammelte  und  veröffentlichte  1730  zu  Nürnberg  Buchdruckerzeichen, 
zu  denen  Spoerlius  die  Einleitung  schrieb;  letztere  ist  auch  als  selb- 
ständiges Werk  erschienen. 
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XVIIL  ABSCHNITT. 


DIE  ERFINDUNG  DER  STEINDRUCKEREI. 


XTER  allen  graphischen  Künsten  steht  keine  an  Bedeutung 
der  Buchdruckerkunst  so  nahe  als  die  chemische  Druckerei, 
welche,  weil  zu  ihrer  Herstellung  vorzugsweise  der  Kalkstein  verwendet 
wird,  Steindruckerei  oder  Lithographie  heisst;  sie  concurrirt  mit  dem 
Kupferstich  durch  ihre  mit  dem  Diamantstift  ausgeführten  Zeichnungen, 
mit  dem  Buchdruck  durch  die  billige  Herstellung  von  Linienarbeiten 
und  Zierschriften,  völlig  selbständig  steht  sie  aber  mit  ihrem  Umdruck- 
verfahren da,  welches  dem  Schriftsteller  ermöglicht,  sein  Manuscript, 
Avenn  er  hübsch  schreiben  kann,  selbst  druckfertig  herzustellen,  ohne 
der  Typen  und  des  Setzers  zu  benöthigen.  In  dieser  Beziehung  hat  sie 
bei  der  Herstellung  fremdsprachlicher  Werke  gute  Dienste  geleistet, 
besonders  ist  ihr  die  grosse  Verbreitung  der  Stenographie  zu  verdanken, 
da  sie  das  billigste  Druckverfahren  für  diese  Schrift  bot.  Lithographie 
und  Typographie  sind  Schwestern,  welche  sich  nicht  zu  bekämpfen 
brauchen,  sondern  vereint  jede  in  ihrer  Weise  zur  Herstellung  von 
Druckarbeiten  dienen. 

Alois  Senefelder.  der  Erfinder  der  Steindruckerei,  wurde  am 
6.  November  1771  als  Sohn  eines  Schauspielers  in  Prag  geboren, 
studirte  nach  dem  Wunsche  seines  Vaters  die  Rechte,  wandte  sich 
aber  nach  dem  Tode  desselben,  da  er  zur  Fortsetzung  seiner  Studien 
keine  Mittel  fand,  1797  dem  Theater  zu,  für  welches  er  von  Kindheit 
an  VorUebe  hegte.  Ueber  seine  Erfindung  sind  wir  besser  unterrichtet, 
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als  über  die  Erfindung  Gutenbergs,  da  er  im  Jahre  1819  über  Andringen 
seiner  Freunde  ein  Leiirbuch  der  Steindruckerei  herausgab  und  in 
demselben  eine  ausführliche  Geschichte  seiner  Erfindung  niederlegte, 
welche  den  Stempel  der  vollen  Wahrheit  trägt. 

Senefelder  hatte  mehrere  Theaterstücke  geschrieben,  von  denen 
die  meisten  mit  Beifall  aufgeführt  wurden;  er  wollte  einige  drucken 
lassen,  der  erste  Druck  erschien  aber  für  die  Messe  zu  spät  und  mit 
genauer  Noth  erhielt  er  von  dem  Buchhändler  soviel,  dass  er  die 
Druckkosten  bestreiten  konnte.  Dies  führte  ihn  auf  den  Gedanken, 
selbst  eine  Druckerei  einzurichten;  da  ihm  aber  die  Mittel  zum  Ankauf 
von  Lettern  und  Pressen  fehlten,  suchte  er  sich  die  ersteren  selbst 
herzustellen.  Die  Herstellung  von  Stahlstempeln  misslang  ihm,  weil 
ihm  die  Kenntnisse  im  Schriftstechen  mangelten,  er  versuchte  hierauf 
eine  Art  Stereotypverfahren,  verfiel  dann  auf  das  Kupferstechen,  wobei 
ihn  seine  chemischen  Schulkenntnisse  begünstigten,  er  versuchte  sich 
auch  im  Aetzen  von  Zinn  und  fand  zuletzt  in  den  Kehlheimer  Platten 
das  beste  Material  für  seine  Versuche.  Indess  war  nicht  die  vertiefte 
Schrift  im  Stein  seine  Erfindung,  er  hatte  schon  als  Kind  eine  Noten- 
druckerei gesehen,  wo  die  Noten  in  schwarze  Schiefersteine  gestochen 
waren.  Wahrscheinlich  hatte  jemand,  da  der  Notenstich  auf  Zinn 
damals  erst  erfunden  und  als  Geheimniss  behandelt  wurde,  Versuche 
auf  Thonschiefer  gemacht,  welche  er  aber  wegen  der  Gebrechlichkeit 
dieser  Platten  und  wegen  der  Mühseligkeit  des  Gravirens,  da  der  Thon- 
schiefer eine  Art  Schleifstein  ist  und  die  Instrumente  schnell  abnützt, 
mit  dem  leichteren  Zinnstich  vertauscht  hatte. 

Senefelder  hatte  die  Steinplatte  nur  verwendet,  um  sich  im 
Verkehrtschreiben  zu  üben.  Im  Jahre  1796,  als  er  eines  Tages  eben 
eine  Steinplatte  sauber  abgeschliffen  hatte,  um  sie  nachher  wieder  mit 
Aftzgrund  zu  überziehen  und  seine  Uebungen  im  Verkehrtschreiben 
fortzusetzen,  wollte  seine  Mutter  von  ihm  einen  Wäschzettel  geschrieben 
haben;  es  war  zufällig  kein  Papier  zur  Hand,  auch  die  Schreibtinte  war 
eingetrocknet,  die  Wäscherin  wartete;  Senefelder  besann  sich  nicht 
lange  und  schrieb  den  Wäschzettel  einstweilen  mit  seiner  vorräthigen, 
aus  Wachs,  Seife  und  Kienruss  bestehenden  Steintinte  auf  die  abge- 
schliffene Steinplatte,  um  ihn.  wenn  frisches  Papier  geholt  sein  würde, 
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wieder  abzuschreiben.  Als  er  aber  dann  die  Schrift  vorn  Steine  wieder 
abwischen  AVoUte,  kam  ihm  auf  einmal  der  Gedanke,  was  denn  aus  so 
einer  mit  dieser  Wachstinte  auf  Stein  geschriebenen  Schrift  werden 
würde,  ^venn  er  die  Platte  mit  Scheidewasser  ätze  und  ob  sie  sich 
nicht  vielleicht  nach  Art  der  Buchdruckerlettern  oder  Holzschnitte 
einschwärzen  und  abdrucken  Hesse.  Er  liess  eine  Mischung  von  einem 
Theile  Scheidewasser  und  zehn  Theilen  Wasser  fünf  Minuten  lang  zwei 
Zoll  hoch  auf  der  beschriebenen  Steinplatte  stehen,  nachdem  er  sie 
nach  Art  der  Kupferstecher  mit  einer  Einfassung  von  Wachs  versehen 
hatte,  damit  das  Wasser  nicht  ablaufen  konnte,  und  es  ergab  sich, 
dass  die  Schrift  bis  auf  ein  Zehntel  einer  Linie  oder  ungefähr  auf  die 
Dicke  eines  Kartenblattes  hochgeätzt  war.  Einige  feine  und  wahr- 
scheinlich nicht  saftig  genug  geschriebene  Striche  hatten  theilweise 
Schaden  gelitten,  die  übrigen  Striche  hatten  aber  an  ihrer  Breite  nur 
unmerklich  verloren.  Er  schwärzte  nun  die  Buchstaben  mit  einem 
Druckerballen  ein,  die  Buchstaben  nahmen  wohl  die  Farbe  gut  an, 
aber  auch  die  Zwischenräume  hatten  Farbe  angesetzt,  was  Senefelder 
der  Weichheit  des  Ballens  zuschrieb;  besser  fiel  der  Versuch  mit  dem 
härter  angezogenen  Ballenleder  aus,  am  besten  gelang  es  jedoch  mit 
einem  Bretchen  von  einer  Schachteldecke,  über  welchem  sich  ein 
Ueberzug  von  feinem  Tuch  befand.  Seine  ferneren  Versuche  mit  der 
auf  Stein  geschriebenen  Schrift  fielen  weit  besser  aus .  als  die  vorhin 
in  die  Tiefe  gemachten.  Das  Einschwärzen  ging  viel  geschwinder  und 
zum  Abdruck  war  kaum  der  vierte  Theil  Kraft  erforderlich,  welche 
sonst  bei  der  vertieften  Manier  nöthig  war;  dadurch  w^urden  die  Steine 
dem  Zerspringen  nicht  so  sehr  ausgesetzt,  und  was  ihm  das  haupt- 
sächhchste  war,  diese  Druckart  Avar  eine  ganz  neue  Erfindung,  die 
vor  ihm  noch  niemand  gemacht  hatte,  er  konnte  darauf  ein  Privilegium 
und  sogar  eine  Unterstützung  zu  erhalten  hoffen. 

Um  aber  die  Erfindung  ausüben  zu  können,  brauchte  Senefelder 
Geld;  alle  Bemühungen,  solches  zu  erlangen,  bheben  vergeblich,  selbst 
der  Versuch,  als  Stellvertreter  eines  anderen  beim  Militär  einzutreten 
und  damit  200  Gulden  Handgeld  zu  gewännen,  schlug  fehl,  da  er,  als  im 
Auslande  geboren,  nicht  angenommen  wurde.  In  dieser  Noth  brachte  ihn 
ein  Stück  schlecht  gedruckter  Musiknoten  auf  den  Gedanken,  Musikalien 
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zu  drucken  und  er  fand  im  Hülniusikus  Gleissner  und  dessen  Frau 
Compagnons  und  Mitarbeiter.  Seine  ]\Iutter  hatte  ihm  eine  Kupferdruck- 
presse mit  zwei  Walzen  machen  lassen,  sie  war  von  einem  Zimmer- 
mann roh  zusammengeflickt,  und  hatte  nur  sechs  Gulden  gekostet, 
reichte  indessen  aus,  um  darauf  recht  artige  Abdrücke  vom  Steine  zu 
machen.  Auf  dieser  wurden  nun  von  Gleissner  componirte  Lieder  ge- 
druckt, und  die  Gesellschaft  hatte  in  vierzehn  Tagen  einen  Reingewinn 
von  70  Gulden,  Senefelder  ward  voll  Zuversicht.  Er  reichte  eine  Probe 
seines  Drucks  der  Akademie  der  Wissenschaften  mit  der  Bemerkung 
ein.  dass  dieses  Werk  auf  einer  Presse  gedruckt  sei,  welche  nur  sechs 


Nr.  208.  Walzennresse  von  Seinefelder.  (Aus  dessen  Lohrbucli  der  Sleindruckerei.) 

Gulden  kostete.  Statt  der  gehofften  ehrenden  Erwähnung  erhielt  er  aber 
nur  ein  Honorar  von  12  Gulden,  mit  dem  Bemerken,  dass  über  seine 
Eingabe  wohlgefällig  referirt  worden  sei  und  er  mit  dem  doppelten 
Ersatz  seiner  Auslagen  wohl  zufrieden  sein  könne.  Kurz  vorher  hatte 
jemand  von  der  Regierung  zur  Herstellung  einer  unbrauchbaren  Farbe 
10.000  Gulden  erhalten.  Es  ist  eine  alte  Geschichte,  doch  bleibt  sie 
ewig  neu.  Zeitgenossen  sind  oft  schlechte  Beurtheiler. 

Gleich  darauf  wurde  Senefelder  vom  Missgeschick  stärker  heim- 
gesucht. Er  liess  eine  neue  schönere  Presse  herstellen,  aber  die  Proben 
fielen  schlecht  aus:  gerade  ein  Manorel  der  alten  Presse  hatte  günstig 
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auf  den  Druck  gewirkt,  unglücklicherweise  bemerkte  Senefelder  die 
wahre  Ursache  nicht,  auch  war  die  alte  Presse  vernichtet,  und  so 
schloss  das  neue  Unternehmen  mit  einem  Verlust  von  150  Gulden  und 
einem  Fiasko  unter  dem  Spott  und  dem  Hohngelächter  seiner  Neider. 
Hierauf  trat  Senefelder  mit  dem  Musikalienhändler  Falter  in  München 
in  Verbindung  und  liess  auf  dessen  Kosten  eine  grosse  Walzenpresse 
anfertigen  (Nr.  208),  welche  einen  guten  Druck  ermöglichte,  und  auf 
welcher  er  mit  Hilfe  der  Frau  Gleissner  die  ersten  Bogen  der  „  Zauber- 
flöte"  druckte.  Als  Gleissner  jetzt  gefährlich  erkrankte  und  der  Pflege 
seiner  Frau  bedurfte,  richtete  er  zwei  Soldaten  zum  Drucken  ab,  über- 
liess  das  ganze  Druckwesen  dem  Falter  und  beschränkte  sich  auf  die 
Herstellung  der  Platten.  Die  Arbeiter  verdarben  aber  aus  Ungeschick- 
hchkeit  soviel  Papier,  dass  Falter  seine  Werke  wieder  in  Kupfer 
stechen  liess. 

Um  diese  Zeit  hatte  auch  der  Professor  an  der  Militärakademie, 
Schmidt,  angefangen,  auf  Stein  zu  ätzen  und  manche  wollten  ihm  die 
Priorität  der  Erfindung  zuschreiben,  Senefelder  legte  jedoch  das 
Hauptgewicht  seiner  Erfindung  auf  die  lithographische  Tinte ,  welche 
dem  Scheidewasser  widersteht,  ferner  auf  ein  Werkzeug,  die  so  wenig 
erhabenen  Züge  einzuschwärzen  und  auf  die  von  ihm  erfundene  Presse. 
Schmidt  Hess  seine  geätzten  Steine  auf  der  Buchdruckerpresse  abziehen, 
aber  die  Abdrücke  mögen  doch  nicht  gut  ausgefallen  sein,  da  der 
Schulrath  Steiner,  für  den  Schmidt  Arbeiten  geliefert  hatte,  sich  später 
an  Senefelder  wendete.  Senefelder  fand  das  Verfahren,  für  die  Buch- 
druckerpresse zu  ätzen,  zu  mühsam  und  gerieth  auf  den  Ausweg,  den 
Text  in  der  Buchdruckerpresse  und  die  in  den  Text  gehörigen  Musik- 
noten auf  der  Steindruckerpresse  anfertigen  zu  lassen.  Auch  Bilder  zu 
drucken  wurde  jetzt  unternommen,  aber  Senefelder  war  kein  Zeichner 
und  die  Zeichner,  welche  dazu  verwendet  werden  sollten,  hatten  nicht 
die  Geduld,  sich  das  Verfahren,  mit  fetter  Tinte  auf  dem  Steine  zu 
zeichnen,  gehörig  einzuüben. 

Ein  Auftrag  von  Seite  des  Schulraths  Steiner,  für  den  Schul fonds 
ein  Gebetbuch  auf  Stein  zu  schreiben,  meistens  mit  Gursivschrift,  in 
welcher  Senefelder  am  wenigsten  geübt  war,  gab  1798  Anlass  zu  einer 
neuen  Erfindung.    Bisher  waren  die  Musiknoten   von  Gleissner,   der 
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darin  eine  grosse  Fertigkeit  besass,  verkehrt  mit  Bleistift  auf  Stein  vor- 
geschrieben und  dann  jvon  Senefelder  mit  chemischer  Tinte  nach- 
gesclirieben  worden.  Während  Gleissners  Krankheit  musste  Senefelder 
auch  die  Vorschrift  übernehmen,  die  ihm  ungewohnt  und  daher 
beschwerUch  war.  Er  suchte  daher  eine  Tinte  herzustellen,  die  sich 
auf  den  Stein  Umdrucken  liesse .  anfangs  nur  um  eine  verkehrte  Vor- 
zeichnung zu  gewinnen.  Seine  Versuche  führten  ihn  schliesslich  dahin, 
dass  er  eine  Tinte  erfand,  welche  sich  sowolil  auf  Papier,  wie  auf  den 
Stein  Umdrucken  liess  und  auf  letzteren  derart,  dass  dieser  Umdruck 
auf  dem  Steine  haften  bheb,  somit  den  Abdruck  von  Tausenden  von 


Nr.  209.  Stangfenpresse  von  Senefelder  nebst  Reiber.  (Aus  dessen  Lehrbuch  der  Steindruckerei.) 

Exemplaren  gestattete.  Hiebei  lernte  er  die  Verbindung  kennen.  Avelche 
der  Gummi  mit  dem  Steine,  namentlich  in  Verbindung  mit  dem  Scheide- 
wasser eingeht,  wonach  nur  die  mit  fetten  Strichen  besetzten  Theile 
des  Steines  die  Farbe  annehmen,  während  die  übrige  Fläche  des 
Steines  rein  bleibt,  und  wobei  der  Stein  sowohl  erhaben  beschrieben 
wie  vertieft  gravirt  sein  kann,  kurz  das  ganze  Geheimniss  der  jetzigen 
Lithographie. 

Ein  Jahr  vorher  hatte  Senefelder  die  Stangenpresse  erfunden, 
welche  eine  schnelle  Arbeit  (1200  Abdrücke  täghch)  ermöglichte  und 
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deren  Abbildimg  Nr.  209  zeigt.  Bei  dieser  geschieht  der  Druck  durch 
eine  Stange  von  6 — 10  Schuh  Länge,  an  welcher  unten  der  Reiber 
befestigt  ist,  und  die  oben  an  der  Feder,  einem  beweglichen  Brete, 
hängt.  Diese  ist  mit  einem  Fusstritte  in  Verbindung,  und  wird  damit 
herunter  gezogen,  wodurch  die  Stange  mit  der  gehörigen  Kraft  auf  den 
Reiber  und  vermittelst  dessen  auf  die  Platte  drückt.  Unsere  Abbildung 
stellt  die  Presse  in  dem  Momente  dar,  wo  der  Druck  schon  geschehen, 
der  Druckrahmen  aufgeschlagen  und  die  Reiberstange  bereits  wieder  an 
der  Seite  eingehängt  ist.  Beim  Drucken  zieht  der  Arbeiter  die  Stange 
über  den  Druckrahmen  und  die  Steinplatte  gegen  sich,  während  der 
Stein  unbeweglich  bleibt.  (Gegenwärtig  ist  diese  Stangenpresse  durch 
die  Rollenpresse  ersetzt,  bei  welcher  der  Stein  unter  dem  festliegenden 
Reiber  hinweggezogen  wird.) 

Von  jetzt  an  verbesserte  sich  die  Lage  des  Erfinders,  er  verdiente 
manchen  Tag  10  bis  12  Gulden,  erhielt  1799  von  dem  König  Max  Josef, 
welcher  damals  die  Regierung  antrat,  ein  Privilegium  auf  15  Jahre,  und 
schloss  mit  dem  Musikalienhändler  Andre  aus  Offenbach  einen  Vertrag, 
wonach  er  gegen  ein  Honorar  von  2000  Gulden  diesem  eine  Stein- 
druckerei einrichten  sollte.  Um  diese  Zeit  gelang  es  ihm  auch,  von  Kupfer- 
stichen Umdrucke  zu  machen  und  auf  der  Steindruckpresse  zu  drucken. 

Andre  hatte  zwei  Brüder  in  London  und  veranlasste  Senefelder, 
Privilegien  inLondon,  Paris,  Berlin  und  Wien  zu  erwerben.  In  den  ersten 
Städten  sollten  die  Brüder  Andres  das  Geschäft  führen,  Senefelder  in 
Wien  ein  Geschäft  errichten  und  Andre  von  Offenbach  aus  die  Gesell- 
schaft leiten.  Seine  Druckerei  in  München  überliess  Senefelder  seinen 
Brüdern  Theobald  und  Georg,  welche  gleich  ihm  das  Theater  mit  der 
Steindruckerei  vertauscht  hatten.  Zu  gleicher  Zeit  versuchte  Senefelder 
den  Steindruck  auf  die  Kattundruckerei  zu  übertragen,  die  Aquatinta- 
Manier  anzuwenden  und  den  Kreidedruck.  Inzwischen  hatten  die  Frau 
Gleissner  sowie  Senefelders  Mutter,  jene  für  Andre,  diese  für  sich  in 
Wien  um  ein  Patent  angesucht,  welches  jedoch  beiden  verweigert 
wurde,  da  sie  keine  Proben  vorlegen  konnten.  Senefelder  ging  nun 
selbst  nach  Wien,  um  ein  Privilegium  zu  erhalten;  durch  Misstrauen 
löste  sich  die  Verbindung  mit  Andre  auf  und  Senefelder  trat  mit  dem 
Wiener  Hofagenten  v.  Harth  in  Verbindung. 
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Wir  können  hier  nicht  in  die  Einzelheiten  der  Geschälte  ein- 
teilen, welche  Senefelder  in  Wien  unternahm;  er  wurde  in  Specu- 
lationen  verwickelt,  welche  ihm  viele  Widerwärtigkeiten  verursachten 
und  keinen  Gewinn  einbrachten,  er  sah  sich  sogar  genöthigt.  sein  öster- 
reichisches Privilegium  zu  verkaufen  und  kehrte  180G  nach  München 
zurück. 

Das  Verfahren  Senefelders  war  kein  Geheimniss  mehr,  er  hatte 
sich  schon,  als  er  das  bayerische  Privilegium  erhalten  hatte,  nicht  mehr 
bemüht,  seine  Kunst  geheim  zu  halten.  So  war  bereits  1804  ein  ehe- 
maliger Lehrling  von  Wien  fortgereist,  um  bei  Breitkopf  &  Härtel 
in  Leipzig  eine  Steindruckerei  zu  errichten.  1806  reiste  ein  ehemahger 
Handlanger  seines  Bruders  fort,  um  das  Geheimniss  der  Lithographie 
auszubeuten,  und  trat  mit  Gotta  in  Stuttgart  in  Verbindung,  der, 
obwohl  er  die  Unzulänglichkeit  der  Kenntnisse  des  Betreffenden  wahr- 
nahm, doch  aus  dessen  unvollkommenen  Proben  die  Wichtigkeit  der 
neuen  Druckart  erkannte,  und  so  geschah  es,  dass  durch  die  Mitwirkung 
eines  Kunstliebhabers,  Namens  Rapp,  aus  dieser  Unternehmung  endlich 
das  Buch  hervorging,  welches  unter  dem  Namen  „Das  Geheimniss  des 
Steindrucks"  bei  Cotta  herauskam,  und  das  erste  war,  welches  diese 
Kunst  öffentlich  von  ihrer  wahren  Seite  zeigte. 

In  München  errichtete  Senefelder  mit  Unterstützung  des  Frei- 
herrn v.  Aretin  eine  neue  Druckerei,  in  welcher  Musik.  Regierungs- 
arbeiten und  Kunstwerke,  insbesondere  Dürers  „Gebetbuch"  hergestellt 
wurden  und  Beifall  fanden.  Durch  die  Betheiligung  des  Freiherrn 
V.  Aretin  gewann  die  Lithographie  an  Ansehen,  fürstUche  Personen 
besuchten  die  Druckerei  und  der  damalige  Kronprinz  Ludwig  schrieb  mit 
Umdrucktinte  auf  ein  Papier:  „Die  Lithographie  ist  eine  der  wichtigsten 
Erfindungen  des  XVIII.  Jahrhunderts". 

Obwohl  Senefelder  ein  ausschliesshches  Privilegium  auf  den 
Steindruck  besass,  entstanden  doch  mehrere  Steindruckereien,  zuerst 
von  seinen  Brüdern,  welche  das  ihm  verliehene  Privilegium  für  sich 
ausbeuteten;  diese  verkauften  das  Geheimniss  an  die  Feiertagschule, 
wo  sich  unter  der  Direction  des  Professors  Mitterer  nach  und  nach 
ein  vorzügliches  Kunstinstitut  bildete.  Ein  Herr  Mettenleithner  legte 
mit  einem  der  vorzüglichsten  Drucker  der  ARETiNSchen  Druckerei  den 
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Grund  zu  der  Steindruckerei  der  königlichen  Steuerkataster-Com- 
mission.  Als  Senefelder  sich  über  die  Verletzung  seines  Privilegiums 
beklagte,  erhielt  er  zur  Antwort,  dass  seine  Kunst  kein  Geheimniss 
mehr  sei.  Später  hörte  auch  die  Gesellschaft  mit  Aretin  auf  und 
Senefelder  wäre  tast  in  die  Lage  gekommen,  bei  einem  seiner  ehemaligen 
Gehilfen  als  Arbeiter  einzutreten,  wenn  nicht  zur  selben  Zeit  (irii  Jahre 
1809)  die  Regierung  auf  seine  Verwendbarkeit  aufmerksam  geworden 
wäre  und  ihn  zum  Inspector  der  Druckerei  des  Katasters  mit  1500 
Gulden,  sowie  seinen  Freund  Gleissner  mit  1000  Gulden,  angestellt 
hätte.  Diese  Anstellung  veranlasste  ihn  zur  Herausgabe  des  Muster- 
buchs über  alle  lithographischen  Kunstmanieren  (München  1809).  auch 
setzte  sie  ihn  in  den  Stand,  sich  im  Jahre  1810  zu  verehelichen. 

Senefelder  verstand  seine  Kunst  nicht  so  merkantil  auszubeuten 
als  andere;  aber  bei  dem  finanziellen  Missgeschick,  welches  er  dabei 
erlitt,  musste  er  auch  noch  die  Kränkung  erfahren,  dass  man  in  öffent- 
lichen Blättern  sagte,  er  hätte  zwar  das  Rohe  der  Kunst  erfunden, 
hätte  sie  aber  aus  Eigennutz  lange  Zeit  geheim  gehalten  und  nicht 
weiter  als  bis  zum  Notendruck  zu  benützen  verstanden.  Er  bemerkte 
darüber:  ,Das  Unwahre  und  Herabsetzende  dieser  Behauptung  musste 
mich  bitter  schmerzen,  da  alle  anderen  Steinzeichner  und  Steindrucker 
doch  von  mir  gelernt  hatten  und  keiner  (selbst  Professor  Mitterer, 
der  geschickteste,  und  vielleicht  eben  darum  anspruchsloseste  von 
allen, nicht  ausgenommen)  das  Ganze  der  Kunst,  in  allen  seinen  Theilen 
so  vollkommen  inne  hatte,  als  ich,  welches,  wie  ich  hoffe,  dies  mein 
Lehrbuch  beweisen  wird." 

In  der  That  enthält  sein  im  Jahre  1818  erschienenes  Lehrbucli. 
ein  noch  jetzt  in  theoretischer  Beziehung  geschätztes,  370  Quartseiten 
starkes  Werk,  Proben  von  wunderbarer  Kunstfertigkeit:  1.  einen  Titel  in 
vertieft  geschnittener  Manier,  2.  das  Portrait  des  Königs  Maximilian 
Josef  von  Bayern,  Ueberdruck  eines  Kupferstiches,  3.  eine  Landschaft, 
mit  der  Feder  gezeichnet,  4.  einen  Knaben,  ebenfalls  Federzeichnung. 
5,  Nachahmung  eines  englischen  Holzschnitts,  theils  mit  der  Feder, 
theils  mit  der  Nadel  gezeichnet,  6.  Zeichnung  in  etrurischem  Geschmack 
sammt  Proben  von  weissen  Verzierungen  auf  dunklem  Grunde,  eine 
Vermischung  von  Federzeichnung  der  Kreide-  und  Nadelzeichnung, 
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7.  Nachahmung  einer  allen  Haiidzeichnung,  8.  ein  Madonnenbild  in 
gespritzter  Manier,  9.  Ueberdruck  von  alten  und  neuen  Bücherdrucken, 
10.  Facsimile  einiger  Zeilen  des  ScHÖFFERSchen  Psalters  mit  dem  ersten 
Initial  11.  Facsimile  eines  Blattes  aus  dem  Turnierbuche  des  Herzogs 
Wilhelm  von  Bayern,  Federzeichnung,  das  Silber  mit  einer  zweiten 
Platte  eingedruckt.  12.  Friedrich  der  Grosse,  Portrait  in  Kreidemanier 
mit  einer  Tonplatte,  13.  Madonnenbild,  mit  der  Kreide  auf  Papier 
gezeichnet  und  übergedruckt.  14.  Plan  von  der  Gegend  um  München^ 
in  vertieft  geschnittener  Manier,  15.  eine  Gruppe  Albanier,  16.  St. 
Johannes  nach  Miller,  17.  Proben  in  CALLOTScher  Manier,  alle  drei  in 
vertieft  geschnittener  Manier,  18.  Johannes  als  Kind,  vertieft  geätzt,  mit 
einer  Tonplatte.  Später  (1826)  erfand  er  noch  den  Mosaikdruck. 

Tafel  VIII  ist  eine  Gopie  von  Xr.  1 1 ;  während  aber  Senefelder 
blos  in  Schwarz  und  mit  Silber  druckte,  und  die  Farben  mit  der  Hand 
einpatronirt  sind,  sind  auf  dieser  Tafel  auch  die  Farben  mittelst  der 
Chromo-Lithographie  ausgeführt. 

Senefelder  starb  am  24.  Februar  1834  in  München,  nachdem  er 
1827  in  den  Ruhestand  versetzt  worden  war.  Schätze  scheint  er  in 
seinem  Leben  nicht  gesammelt  zu  haben,  da  in  den  Jahren  1846  und 
1847  in  Meyers  Journal  für  Buchdruckerkunst  Aufrufe  zur  Unterstützung 
seiner  Familie  veröffentlicht  wurden,  welche  indess  eine  sehr  geringe 
Beachtung  fanden.  Eine  im  Jahre  1872  erneuerte  Sammlung  ergab 
gar  nur  55  Thaler  1272  Silbergroschen  und  doch  lebte  zu  jener  Zeit 
eine  seit  ihrem  zwölften  Jahre  erblindete  Nichte  Senefelders  so  ver- 
armt, dass  sie  ihr  Bett  verkaufen  und  krank  auf  Stroh  liegen  musste. 
An  Beiträgen  zu  einem  Monumente  wurde  lange  gesammelt,  erst  im 
Jahre  1877  wurde  ein  solches  zu  München  errichtet.  Und  doch  hatte 
seine  Erfindung  bereits  bei  seinen  Lebzeiten  die  Runde  durch  die 
europäischen  Staaten  gemacht,  Tausende  beuteten  dieselbe  aus,  ohne 
sich  um  den  Erfinder  zu  kümmern,  der  sie  unter  Noth  und  Ent- 
behrungen ins  Leben  gerufen  und  so  vervollkommnet  hatte,  dass  seinen 
Nachfolgern  wenig  hinzuzufügen  übrig  blieb. 

Eine  wesentliche  Verbesserung  erfuhr  die  Steindruckerei  durch 
die  von  Professor  Mitterer  (s.  S.  546)  erfundene  Reiberpresse,  deren 
Pj'incip  noch  gegenwärtig  in  Anwendung  ist.    Diese  Presse  hat  einen 
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beweglichen  Karren,  auf  welchem  der  Stein  unter  dem  festgeschraubten 
Reiber  hinweggezogen  wird.  Zur  Bewegung  des  Karrens  dient  ein 
Sternrad.  Nr.  210  zeigt  die  Abbildung  dieser  Presse  nach  Senefelders 
Lehrbuch  der  Steindruckerei. 

Später  wurde  diese  Presse  noch  verbessert  und  auch  die  Schnell- 
presse auf  die  Steindruckerei  angewendet,  diese  ist  zwar  nur  für 
erhabene  Schrift,  nicht  für  die  Gravüre  in  der  Tiefe  anwendbar,  aber 
die  erhabene  Manier  umfasst  ein  grosses  Gebiet.  Beispielsweise  wird, 
wie  eingangs  erwähnt,  der  grösste  Theil  der  stenographischen  Literatur 
mittelst  Autographie  hergestellt,  und  die  Stenographie  verdankt  ihre 


Nr.  210.  Reiberpresse  von  Mitteler.  (Aus  Senefelders  Lehrbuch  der  Steindruckerei.) 

grosse  Verbreitung  zum  grossen  Theile  der  Steindruckerei.  Auch  orien- 
talische Werke,  für  welche  die  Typen  mangeln,  oder  wo  der  Typen- 
satz zu  kostspielig  ist,  wurden  auf  diesem  Wege  hergestellt,  wie  das 
grosse  hieroglyphische  Wörterbuch  von  Brugsch.  Von  den  Leistungen 
der  Lithographie  im  Farbendruck,  welcher  in  der  jetzigen  Weise  zuerst 
von  Franz  Weishaupt  in  München  1823  für  naturhistorische  Bilder 
angewendet  worden  ist,  geben  die  Tafeln  dieses  Werkes  Zeugniss, 
welche  auf  der  Schnellpresse  gedruckt,  es  ermöglichten,  die  Malereien 
der  Incunabeln,  sowie  Gopien  von  den  Farbendrucken  der  Neuzeit  in 
voher  Farbenpracht  zu  dem  billigen  Preise  zu  liefern,  welcher  dieses 
Buch  allen  typographischen  Kreisen  zugänglich  zu  machen  fähig  ist, 
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während  bisher  Farbontafeln  die  Bücher  so  vertheuerten,  dass  sie  nur 
der  reichen  Klasse  zugänglich  waren.  Die  Billigkeit  der  Chromo-Litho- 
graphie  hat  das  llliiniiniren  der  Bilder  mittelst  der  Hand  oder  mittelst 
Patronen  fast  vollständig  beseitigt,  und  wenn  dadurch  auch  Viele  ihren 
Krwerb  verloren,  so  ist  dies  doch  nicht  zu  beklagen,  da  das  Illuminiren 
eine  gesundheitswidrige  und  elend  gezahlte  Beschäftigung  war. 

Gegen  ihren  Willen  hat  die  Lithographie  den  Aufschwung  der 
Typographie  befördert.  Anfangs  schien  sie  der  Typographie  eine 
gefährliche  Concurrenz  zu  machen,  indem  sie  fast  alle  Accidenzarbeiten 
an  sich  riss.  An  Stelle  der  mit  schlechten  Linien  gedruckten  Rech- 
nungen, welche  ungeglättet  mit  den  Schattirungen  ihrer  Schriften  und 
Linien  die  Feder  im  Schreiben  störten,  lieferte  der  Lithograph  auf 
glattem  Papier  feine  und  Doppellinien  in  beliebiger  Weise,  welche  sich 
ohne  Störungen  durchkreuzten;  Girculare,  Avisobriefe,  Geschäfts- 
empfehlungen und  Visitenkarten  lieferten  die  Steindrucker  schöner 
und  billiger  als  die  Buchdrucker,  welche  letztere  daher  fast  den  ganzen 
kaufmännischen  Kundenkreis  verloren.  Nur  durch  die  Umgestaltung 
ihrer  sämmtlichen  Druckerpressen,  durch  die  Einführung  einer  Masse 
von  Zierschriften, Einfassungen,  Polytypen  etc. konnten  die  Buchdrucker 
das  verlorene  Terrain  wieder  gewinnen,  und  so  entwickelte  sich  ein 
Cioncurrenzkampf,  aus  welchem  die  Schönheit  der  graphischen  Producte 
den  grössten  Vortheil  zog. 


XIX.  ABSCHNITT. 


DIE  PRESSPOLIZEI  IM  XIX.  JAHRHUNDERT. 


|B  WEICHEND  von  der  bisherigen  Einriclitung  muss  ich  diesen 
Abschnitt  mit  Frankreich  beginnen,  da  dieses  Land  im 
XIX.  Jahrhundert  ein  wahres  Versuchsfeld  presspolizeiHcher  Thätigkeit 
war  und  die  meisten  seiner  Verordnungen  in  Deutschland  nachgeahmt 
wurden.  Im  Jahre  1800  legten  sich  die  Consuln  das  Recht  bei,  die- 
jenigen Journale  zu  unterdrücken,  welche  sich  erlaubten,  Artikel  „gegen 
die  bürgerliche  Gesellschaft,  gegen  die  Souveränetät  des  Volkes,  gegen 
den  Ruhm  der  Armee  und  gegen  die  befreundeten  und  verbündeten 
Nationen"  zu  veröffentUchen.  „Um  die  Freiheit  der  Presse  zu  sichern", 
wurde  1803  verordnet,  dass  kein  Buchhändler  ein  Werk  verkaufen 
dürfe,  bevor  er  es  nicht  einer  Revisionscommission  vorgelegt  hatte. 
1806  wurden  die  Zeitungen,  die  periodischen  Blätter  und  die  Theater 
einem  Censurbureau  unterstellt.  Napoleon,  welcher  gesagt  hatte: 
L'imprimerie  est  iin  arsenal,  qit'il  importe  de  ne  pas  mettre  entre  les  mains 
de  tont  le  momle  (die  Druckerei  ist  ein  Arsenal,  welches  man  nicht  jedem 
Beliebigen  in  den  Händen  lassen  darf),  errichtete  1810  eine  Direction 
der  Buchdruckerei,  welche  dem  Minister  des  Innern  unterstellt  war 
und  die  Censur  ausübte,  ferner  verringerte  er  die  Zahl  der  Pariser 
Buchdrucker  von  400  auf  60  und  bestimmte,  dass  die  letzteren  die 
Besitzer  der  aufgehobenen  Buchdruckereien  schadlos  halten  sollten; 
1811  wurde  diese  Schadloshaltung  auf  4000  Francs  für  jede  Buch- 
druckerei festgesetzt   und   die  Zahl  der  Buchdrucker  auf  80  erhöht. 
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Die  neuen  Palente  boten  nicht,  wie  die  alten  Innungsbriele,  eine  Gewälir 
dafür,  dass  der  Buchdrucker  seines  Geschäftes  auch  kundig  sei.  Ein 
Decret  vom  17.  September  1811  sequestrirte  sogar  das  Eigenthum  der 
Zeitungen;  es  wurde  zwar  nicht  im  Moniteur  veröffentlicht,  aber  that- 
sächhch  ausgeführt.  Talleyrand  hob  1814  das  Original  aus  den 
kaiserlichen  Archiven  au:^  und  verbrannte  es.  1812  wurde  der  Polizei- 
minister ermächtigt,  selbst  censurirte  Bücher  zu  verbieten,  nur  konnte 
in  diesem  Falle  der  Herausgeber  Ersatz  verlangen.  Im  Jahre  1806 
wurden  in  Deutschland  zwei  Buchhändler  durch  französische  Soldaten 
verhaftet,  weil  sie  Schriften,  welche  gegen  Frankreichs  Ucbermacht 
gerichtet  waren,  verbreitet  haben  sollten.  Der  eine  von  ihnen,  Schröder, 
erhielt  auf  dringendes  Bitten  des  Königs  von  Bayern  Gnade,  der  andere, 
Palm  aus  Nürnberg,  wurde  vor  ein  französisches  Kriegsgericht  gestellt, 
verurtheilt  und  erschossen;  aber  diese  Blutthat,  weit  entfernt,  dem 
Despoten  etwas  zu  nützen,  vermehrte  nur  den  Ingrimm  des  besiegten 
Volkes,  welcher  nach  dem  russischen  Piückzug  in  mächtigen  Flammen 
ausbrach  und  Napoleon  stürzte.  Während  der  hundert  Tage  wollte 
dieser  die  Freiheit  der  Presse,  welche  Ludwig  XVIII.  versprochen  hatte, 
wieder  herstehen,  aber  seine  Herrschaft  war  zu  Ende;  sein  Decret  vom 
24.  März  1815,  welches  die  Censur  unterdrückte,  war  nur  ein  Bekennt- 
niss  seines  Irrthums,  dass  die  Unterdrückung  der  Kritik  die  natur- 
Hothwendigen  Folgen  schlechter  Massregeln  verhindere. 

Soweit  die  typographische  Kunst  zur  Verherrlichung  des  Glanzes 
seiner  Ki'one  beitrug,  wurde  sie  von  Napoleon  gleichwie  von  den 
Königen  des  Anden  Regime  geehrt,  wir  haben  (S.456)  gesehen^  dass  er 
BoDONi  decorirte,  aber  selbst  Dupont  muss  gestehen,  dass  während  des 
Kaiserreiches  wenig  bedeutende  Unternehmimgen  erschienen. 

Die  Pressfreiheit,  welche  die  Restauration  brachte,  erhielt  gleich 
von  vornherein  eine  bedeutende  Einschränkung,  indem  in  der  Charte 
vom  4.  Juü  und  vom  5.  Juli  1814  bestimmt  wurde,  dass  Schriften  unter 
20  Blättern  der  Censur  unterworfen  sein  sollten.  Am  21.  October  1814 
wurde  verfügt,  dass  das  Patent  jedem  Buchdrucker  entzogen  werde, 
welcher  durch  einen  Richterspruch  wegen  Vergehen  gegen  die  Gesetze 
und  Reglements  verurtheilt  worden  war;  die  Ausserachtlassung  einer 
Formalität  konnte  also  den  Ruin  eines  blühenden  Hauses,  den  Verlust 
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eines  grossen  Etablissements,  welches  mit  grossen  Kosten  errichtet 
worden  war,  herbeiführen.  1817  wurde  die  Gensur  für  alle  Journale 
und  1819  die  Caution  eingeführt,  welche  in  Paris  für  täglich  erschei- 
nende Journale  10.000  Francs  und  für  periodische  Blätter  die  Hälfte 
betrug.  Mit  der  Einführung  der  Caution  wurde  die  Presse  der  Börse 
überliefert,  welche  von  nun  an  dieselbe  in  ihrer  corrumpirenden  Weise 
ausbeutete.  Die  Caution  sollte  die  Censur  entbehrlich  machen,  aber 
schon  wenige  Monate  später  wurde  dieselbe  in  Folge  des  Karlsbader 
Congresses  wieder  eingeführt.  In  den  folgenden  Jahren  erfolgte  eine 
Reihe  von  Massregeln,  welche  für  die  Buchdrucker  schlimmer  als  die 
Censur  waren,  da  sie  den  Drucker  für  den  Inhalt  der  Schriften  ver- 
antwortlich machten  und  somit  eine  Pieihe  von  Verurtheilungen  der 
Drucker  zur  Folge  hatten.  1825  wurden  in  Paris  allein  25Urtheile  gegen 
die  Presse  gefällt,  Renaudiere  wurde  wegen  eines  Artikels  des  Censeur 
eiiropeen  zu  1000  Francs  Geldstrafe  verurtheilt,  Heitz  in  Strassburg 
büsste  mit  1000  Francs  und  einem  Jahr  Gefängniss  die  Uebersetzung 
einer  Brochure  des  Abgeordneten  Koecklin  in  die  deutsche  Sprache, 
der  Herausgeber  des  VÄheiUe  de  laMoseUe  wurde  zu  1000 Francs.  Dentu, 
Vater  und  Sohn,  zu  je  1700  Francs  verurtheilt.  Die  Buchhändler  zählten 
noch  mehr  Opfer  als  die  Buchdrucker.  Welcher  Geist  die  regierenden 
Kreise  Frankreichs  beherrschte,  zeigen  die  Worte  des  Deputirten 
Salaberry,  der  ein  drakonisches  Pressgesetz  1827  damit  vertheidigte, 
dass  er  behauptete,  die  Buchdruckerkunst  sei  die  einzige  Plage  gewesen, 
womit  Gott  einst  Aegyptenland  nicht  heimgesucht  habe ;  sehr  treffend 
erwiderte  Benjamin  Constant,  dass  es  dann  richtiger  sein  würde,  die 
Buchdruckerkunst  gleich  ganz  abzuschaffen.  Die  Lage  der  Buchdrucker 
schilderte  der  Abgeordnete  und  berühmte  Buchdrucker  FmMiN  Didot 
in  folgender  Weise:  ,Ein  Buchdrucker  muss  alle  Manuscripte  lesen, 
Avelche  ihm  überreicht  werden,  wie  schlecht  sie  auch  geschrieben  seien, 
und  welche  Gegenstände  sie  auch  behandeln.  Das  ist  eine  Arbeit, 
w^elche  in  irgend  einer  bedeutenden  Druckerei  die  Kräfte  von  sechs 
Personen  in  Anspruch  nimmt.  Ist  er  krank,  so  niisst  man  ihm  die 
Fähigkeit  zu,  seine  Intehigenz  und  seine  Aufmerksamkeit  auf  seine 
Commis  zu  übertragen.  Glaubt  er  ohne  Unannehmlichkeiten  ein  j\Ianu- 
script  drucken  zu  können,  so  müssen  ihm  seine  Arbeiter,  seien  es  auch 
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•200,  die  Veränderungen,  die  Sätze,  die  Satzlheile,  welche  die  Autoren 
in  der  ersten. zweiten  oder  dritten  Correctur  hinzugefügt  oder  gestrichen 
haben,  bekannt  geben;  bis  das  Werk  unter  die  Presse  kommt,  muss  er 
alles  sehen,  jedes  Wort,  jede  Silbe,  jeden  Buchstaben,  denn  es  könnte 
st'in.  dass  er  ein  Märtyrer  eines  Diphthongs  würde.  Wenn  ungeachtet 
der  Klage  des  Staatsanwalts  ein  Gericht  urtheilt,  dass  ein  Werk  nicht 
tadelnswerth  ist,  ein  anderer  das  Werk  als  strafbar  erkennt,  so  läuft 
der  Richter,  der  sich  geirrt  hat,  keine  Gefahr,  seine  Stelle  zu  verlieren, 
wohl  aber  der  Drucker.  Der  Drucker  muss  daher  ein  übernatürliches 
Wesen  sein,  er  muss  alles  sehen,  alles  wissen,  er  soll  unfehlbar  sein." 
Am  25.  Juli  1830  erliess  der  Minister  Polignac  das  Gesetz,  welches  die 
periodische  Presse  suspendirte,  die  Kammer  auflöste,  ein  neues  Wahl- 
gesetz einführte  und  die  neuen  Kammern  auf  den  28.  September  ein- 
berief. Am  31.  Juli  sprach  die  Kammer  die  Absetzung  Karls  X.  und 
die  Erhebung  des  Herzogs  von  Orleans  auf  den  Thron  aus. 

Die  neue  Regierung,  eingedenk  ihres  Ursprungs,  gewährte  Press- 
freiheit. Am  8.  October  1830  wurden  die  Pressdelicte  den  Geschwornen 
übertragen,  am  14.  December  die  Caution  beträchtlich  verringertu.  s.  w. 
Als  aber  die  Journale  die  Freiheit  benützten,  die  Piegierung  anzugreifen, 
traten  sofort  Verschärfungen  ein.  Ein  Gesetz  von  1835  bestrafte  die 
Vergehen  gegen  die  Sicherheit  des  Staates  mit  Geldstrafe  von  10.000 
bis  50.000  Fi-ancs  und  Gefängniss.  Louis  Philipp  wurde  1848  abgesetzt. 

Nach  seinem  Sturze  begann  die  provisorische  Regierung  ihre 
Thätigkeit  damit,  alle  Verurtheilungen  wegen  Pressvergehen  zu  annul- 
liren.  zur  selben  Zeit  verbot  sie  aber  auch  unzählige  Schriften,  welche 
ohne  Namen  des  Verfassers  und  Druckers  veröffentlicht  wurden, 
schwere  Strafen  wurden  gegen  die  Ankleber  oder  Verbreiter  solcher 
Schriften  verhängt.  Am  6.  März  1848  wurde  das  strenge  Gesetz  von 
1835  aufgehoben  und  der  Zeitungsstempel  abgeschafft.  Am  22.  März 
wurden  die  letzten  Spuren  der  alten  Gesetzgebung  über  die  Presse 
abgeschafft  und  die  Pressvergehen  den  Geschwornen  überwiesen. 
Am  2.  Mai  wurde  die  Freiheit  der  Presse  und  die  Aufhebung  der 
Censur  in  den  Golonien  beschlossen.  Die  Aufhebung  des  Stempels 
und  der  Caution  für  politische  Schriften  rief  eine  grosse  Menge  von 
Zeitschriften  ins  Leben. 
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Diese  Pressfreiheit  dauerte  nicht  lange.  Nach  dem  Juni- Aufstande 
wurden  von  Cavaignag  11  Journale  unterdrückt;  als  Napoleon  III,  am 
10.  December  1848  zum  Präsidenten  der  Republik  gewählt  worden 
war,  begann  er  mit  der  Unterdrückung  von  Journalen,  es  wurden  dazu 
die  von  einem  Detachement  Linientruppen  unterstützten  Bataillone 
der  Nationalgarde  aufgeboten.  Diese  nahmen  ihren  Auftrag  so  ernst, 
dass  sie  auch  die  Druckerei-Utensilien  zerstörten,  so  dass  sich  der 
Schaden  der  Druckerei  von  Bolle  auf  78.065,  derjenige  der  Druckerei 
von  Proix  auf  40.444  Francs  behef.  Ein  Gesetz  vom  27.  Juli  1849 
enthielt  unter  anderem  die  schwersten  Strafen  gegen  die  Colportage. 
Im  Jahre  1850  wurde  die  Caution  der  Journale  fixirt  und  die  Unter- 
zeichnung des  Verfassers  jedes  politischen,  philosophischen  oder 
rehgiösen  Artikels  in  Journalen  verlangt  (Wuttke,  der  diese  Massregel 
feierte,  weil  sie  den  Schriftsteller  zu  besserem  Styl  nöthige,  scheint 
vergessen  zu  haben,  dass  auch  Strohmänner  unterzeichnen  können) ; 
die  politischen  Journale  sowie  die  Roman-Feuilletons  wurden  mit  dem 
Stempel  belegt.  Von  diesem  Zeitpunkte  an  verminderte  sich  die  Zahl 
der  Journale  und  die  übrigen  vertheuerten  ihr  Abonnement.  Nachdem 
Napoleon  III.  am  2.  December  1851  auch  die  Repubhk  unterdrückt 
hatte,  wurden  die  Journale  genöthigt,  der  Obrigkeit  Correcturabzüge 
vorzulegen,  jedes  Blatt  musste  in  der  Nacht  in  das  Gensurbureau 
wandern.  Während  der  ersten  Zeit  wurden  zur  genauen  Ausführung 
der  Ordre  die  Druckereien  militärisch  besetzt,  am  30.  Jänner  1852  ging 
die  Ueberwachung  der  Druckereien,  des  Buchhandels  mit  ahem.  was 
dazu  gehört,  von  dem  Ministerium  des  Innern,  wo  sie  seit  1818  gewesen 
war,  an  das  Ministerium  der  Polizei  über.  Mit  dem  Gesetze  vom 
17.  Februar  1852  wurde  die  Herausgabe  von  periodischen  Schriften 
von  der  Erlaubniss  der  politischen  Behörden  abhängig  gemacht,  die 
Stempelpflicht  wurde  erweitert,  die  Caution  erhöht,  die  Verhandlungen 
der  Pressdelicte  dem  Zuchtpolizeigerichte  überwiesen,  endlich  das 
Recht  der  Suspension  der  Zeitungen  nach  zwei  Verwarnungen  und 
selbst  die  Unterdrückung  der  Regierung  vorbehalten.'*^**  Nach  der 
Niederlage  zu  Sedan  am  2.  September  1 870  stürzte  der  napoleonische 
Thron  wie  ein  Kartenhaus  zusammen.  Das  Gesetz  vom  29,  Juli  1881 
stehte  die  Pressfreiheit  im  vollsten  Umfange  wieder  her. 
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Deiitschlaiul  war  zu  Anlang  des  XIX.  Jaliiiiniulcrts  der  franzö- 
sischen Invasion  preisgegeben,  die  kleineren  Staaten  wurden  bei  den 
verschiedenen  FriedensschUissen  als  Tauschobjecte  behandelt,  welche 
bald  diesem,  bald  jenem  Fürsten  zugewiesen  wurden;  erst  das  Jahr 
1815  brachte  eine  Regelung  in  dieses  staatliche  Chaos.  In  der  Zerrüt- 
tung der  politischen  Zustände  war  auch  das  Innungswesen  zu  gründe 
gegangen  und  die  Regierungen  beeilten  sich,  bei  der  Reorganisation 
ihrer  Staaten  soviel  Macht  als  möglich  der  Polizei  zuzuweisen.  So 
wurden  auch  die  gewerblichen  Verhältnisse  der  Pohzei  übertragen  und 
das  Postulat  der  Buchdrucker  aufgehoben.  Bei  dem  Aufstande  gegen 
Napoleon  war  von  verschiedenen  Regierungen  Pressfreiheit  versprochen 
und  gewährt  worden,  soweit  eine  solche  gegenüber  der  unbeschränkten 
Gewalt  der  Polizei  möghch  war,  da  kein  Gesetz  gegen  Hausdurch- 
suchung und  Verhaftung  schützte.  Beispielsweise  wurden  1822  Friedrich 
Ernst  Thein,  ein  Buchdrucker  in  Würzburg,  sowäe  die  Redacteure 
der  von  Thein  gedruckten  Zeitungen  „Bayrischer  Volksbote"  und 
,  Volkstribun ",  Dr.  Eisenmann  und  Gottfried  Widmann,  verhaftet,  an  die 
Behörden  in  München  eingeliefert  und  dort  bis  zum  Jahre  1840  in 
Gewahrsam  behalten,  ohne  dass  eine  Anklage  gegen  sie  erhoben  wurde. 
Erst  im  Jahre  1848  erhielt  Thein  die  moralische  Genugthuung,  seine 
mehrjährige  Gefangenschaft  als  eine  ungerechte  anerkannt  zu  sehen, 
während  Widmann  und  Dr.  Eisenmann  auch  materielle  Entschädigung, 
ersterer  in  einer  Staatsanstellung,  letzterer  in  Geld  erhielten.  ^^^ 

Das  geringe  Mass  an  Pressfreiheit,  welches  in  einzelnen  kleinen 
Staaten  herrschte,  musste  aber  auch  verschwinden,  als  im  Jahre  1819 
der  Bundestag  ein  Gesetz  für  alle  deutschen  Staaten  erliess,  wonach 
auf  die  Dauer  von  fünf  Jahren  alle  Schriften  unter  20  Bogen  der  Censur 
unterworfen  wurden.  Dieses  Gesetz  wurde  1824  auf  unbestimmte  Zeit 
verlängert,  und  so  aus  einer  provisorischen  Massregel  eine  definitive 
gemacht.  Gegenüber  diesen  Zuständen  erschienen  die  französischen 
unter  Louis  Philipp  als  Ideal  der  Pressfreiheit,  und  mit  sehnsüchtigen 
Blicken  schauten  die  deutschen  Publicisten  der  liberalen  Richtung  über 
den  Rhein;  einzelne,  wie  Börne,  vertauschten  sogar  die  Heimat  mit  der 
Fremde,  um  der  Censur  zu  entgehen.  In  Rheinbayern  bildete  sich  1832 
ein  Pressverein,  um  die  Aufhebung  der  Censur  zu  erzwingen,  Geld- 
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betrage  wurden  gesammelt,  um  Buchhändler  und  Buchdrucker  für  die 
Strafen  wegen  des  Drucks  verbotener  Bücher  zu  entschädigen.  Diese 
Opposition  veranlasste  die  Regierung  zur  Versiegelung  der  Pressen  des 
,  Westboten "  und  der  , Tribüne",  woraus  Aufläufe  entstanden,  aber  mit 
diesen  wurde  auch  schnell  die  ganze  Bewegung  unterdrückt. 

In  Preussen  und  Sachsen  erfolgten  in  den  Vierziger-Jahren  einige 
Erleichterungen  in  den  Censurvorschriften,  aber  die  Sache  selbst  blieb 
und  wie  drückend  das  in  Deutschland  durch  einen  vortrefflichen  Schul- 
unterricht intensiver  gebildete  Volk  diese  Bevormundung  empfand, 
beweist  der  Umstand,  dass  im  Jahre  1 848  auf  die  Kunde  von  der  fran- 
zösischen Revolution  überall  der  Ruf  nach  Pressfreiheit  erscholl. 

Wenn  man  der  Meinung  war,  dass  die  Censur  nothwendig  sei 
für  die  Ruhe  des  Volkes,  so  bewies  der  Bundestag  das  Gegentheil, 
indem  er  gerade  in  dieser  Zeit  der  allgemeinen  Unruhe  durch  den 
Beschluss  vom  3.  März  1848  das  Gesetz  über  die  Censur  aufhob  und 
den  einzelnen  Regierungen  freistellte,  Pressfreiheit  nach  Belieben  zu 
gewähren.  Im  Laufe  des  Monats  März  wurde  in  allen  deutschen  Staaten 
unbeschränkte  Pressfreiheit  gewährt  und  eine  Anzahl  von  Personen 
machte  davon  Gebrauch  wie  die  Schuljugend,  welche  nach  Entfernung 
des  strengen  Lehrers  sich  durch  Lärmen  und  Purzelbäume  für  die 
erzwungene  Piuhe  rächt.  Eine  Masse  von  Flugschriften,  Placaten  und 
obscuren  Blättchen  fiel  über  alles  her,  was  bis  dahin  als  unverletzlich 
galt,  aber  im  Grunde  kam  auf  diese  Weise  doch  nur  ans  Licht,  was  bis 
dahin  im  Verborgenen  gezischelt  worden  war.  In  diesen  aufgeregten 
Zeitläuften,  in  dieser  schrankenlosen  Pressfreiheit  zeigte  sich  klar,  dass 
die  Ideen  von  Republik  und  Pöbelherrschaft  nur  in  einer  geringen 
Minderzahl  Wurzel  gefasst  hatten,  dass  die  Auswüchse  der  Pressfreiheit, 
statt  diese  Ideen  zu  propagiren,  abstossend  wirkten  und  die  Ordnungs- 
partei nur  verstärkt  hatten. 

Nicht  von  diesem  Standpunkte  fassten  die  Regierungen  die 
Sachlage  auf,  sie  hielten  den  Schaum  für  das  treibende  Element,  und 
als  die  xVutorität  der  Behörden,  welche  am  meisten  durch  den  eigenen 
Schrecken  gelähmt  worden  war,  wieder  erstarkte,  schritt  man  zu 
Gesetzen  zum  Schutze  gegen  den  Missbrauch  der  Presse.  An  die  Ein- 
führung der  Censur  dachte  aber  niemand  mehr. 
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Als  charakteristisch  kann  die  i)reussische  Verordnung  vom 
30.  Juni  1849  angeseiien  worden,  welciie  auch  mit  wonigen  Abände- 
rungen in  mehreren  kleinen  Staaten  Eingang  fand.  Auf  jeder  Druck- 
schrift musste  der  Name  und  Wohnort  des  Druckers,  auf  den  zur  Ver- 
breitung bestimmten  auch  der  Name  des  Verlegers  oder  Gommissionärs. 
oder  des  Verfassers  oder  Herausgebers  genannt  sein.  Ein  Exemplar 
von  jeder  Nummer  einer  Zeitschrift  w^ar,  sobald  die  Austheilung  oder 
Versendung  begann,  bei  der  Ürtsbehörde  zu  hinterlegen.  Herausgeber 
von  Zeitschriften  waren  verpflichtet,  Entgegnungen  zur  Berichtigung 
der  in  denselben  enthaltenen  Thatsachen,  zu  welcher  sich  die  bethei- 
ligte öffentliche  Behörde  oder  Privatperson  veranlasst  fand,  sowie  jede 
amtliche  Bekanntmachung  in  der  nächsten  Nummer  aufzunehmen. 
Placate  waren  nur  für  Anzeigen  und  amtliche  Bekanntmachungen 
gestattet,  die  Colportage  wurde  verboten.  Für  den  hihalt  einer  Druck- 
schrift waren  der  Verfasser,  Herausgeber,  Verleger  oder  Gommissionär. 
Drucker  und  Verbreiter  verantwortlich  und  in  der  angegebenen  Reihen- 
folge zuverfolgen.  Als  strafbar  galten:  Aufforderungen  oder  Anreizungen 
zur  Begehung  einer  strafbaren  That,  auch  wenn  dieselbe  ohne  Erfolg 
geblieben  war.  Aufforderung  zum  Ungehorsam  gegen  die  Gesetze, 
Verordnungen  oder  sonstigen  Anordnungen  der  zuständigen  Obrigkeit. 
Behauptung  erdichteter  oder  entstellter  Thatsachen,  welche  in  der 
Voraussetzung  ihrer  Wahrheit  die  Einrichtung  des  Staates  oder  die 
Anordnung  der  Obrigkeit  dem  Hasse  oder  der  Verachtung  aussetzten, 
gehässige  oder  verächtliche  Aeusserungen  über  eine  im  Staate  befmd- 
hche  Religionsgemeinschaft.  Majestätsbeleidigung,  Beleidigung  des 
Thronfolgers  oder  eines  anderen  Mitgliedes  des  königlichen  Hauses, 
sowie  des  Oberhauptes  eines  mit  dem  Staate  in  anerkanntem  völker- 
rechtlichen Verkehr  stehenden  Staates,  Beleidigung  der  Kammer, 
eines  Mitgliedes  der  Kammer,  sonstiger  politischer  Körperschaften, 
öffentlicher  Beamten  und  Religionsdiener,  Geschwornen  oder  eines 
Mitgliedes  der  bewaffneten  Macht,  Verletzung  der  Sittlichkeit  und 
Verläumdung.  bei  letzterer  war  jedoch  der  Gegenbeweis  der  Wahrheit 
zulässig.  Die  Strafe  bestand  in  Zuchthaus,  Gefängniss  oder  Geld- 
strafen. War  eine  Druckschrift  derart,  dass  gegen  ihren  Inhalt  eine 
Verfolgung  einzutreten  hatte,  so  w'aren  die  Staatsanwälte  und  deren 
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Organe  berechtigt,  die  Druckschrift,  sowie  die  zur  Vervielfältigung 
bestimmten  Platten  und  Formen  vorläufig  mit  Beschlag  zu  belegen. 
Die  Staatsanwaltschaft  hatte  binnen  24  Stunden  ihre  Anträge  bei  dem 
zuständigen  Gerichtshofe  zu  stellen,  der  schleunigst  über  die  Fortdauer 
oder  Aufhebung  der  Beschlagnahme  zu  entscheiden  hatte.  Die  Entschei- 
dung des  Rechtsfalles  war  dem  Geschwornengerichte  anheimgegeben. 

Erwägt  man  die  Dehnbarkeit  des  Begriffes  der  strafbaren  Hand- 
lungen, so  begreift  man  wohl,  wie  der  „Kladderadatsch"  die  deutschen 
Journalisten  an  Muth  über  den  Mucius  Scaevola  stellen  konnte,  da 
erstere  sich  mitunter  nicht  nur  die  Hand,  sondern  auch  den  Mund 
verbrannt  hätten.  Dennoch  folgten  im  Jahre  1850  strengere  Gesetze. 
Die  Buchdruckerei -Goncessionen  wurden  auf  Widerruf  gestellt,  der 
Post  das  Recht  eingeräumt,  den  Vertrieb  gefährlicher  Blätter  zu  ver- 
weigern, ausländische  Druckschriften  konnten  verboten  und  von  der 
Verbreitung  im  Inlande  ausgeschlossen  werden  (was  z.  B.  gegen  die 
, Gartenlaube"  angewendet  wurde),  für  Zeitungen  und  Zeitschriften 
wurden  Gautionen  eingeführt  in  der  Höhe  von  5000,  3000,  2000,  1000 
Thalern,  je  nach  der  Grösse  der  Städte,  und  bei  einer  dritten  Verur- 
theilung  konnte  das  fernere  Erscheinen  der  Zeitschrift  verboten  werden. 
Die  Spalten  des  „Journals  für  Buchdruckerkunst"  enthalten  eine  reiche 
Anzahl  von  Pressprocessen. 

Das  Pressgesetz  des  deutschen  Reiches  vom  7.  Mai  1874  rechnet 
unter  die  strafbaren  Handlungen  auch:  öffentliche  Aufforderung  zum 
Aufkommen  für  die  Strafen  und  Kosten  wegen  strafl3arer  Handlungen, 
die  Bekanntmachung  der  Anklageschrift  oder  anderer  amtlicher  Schrift- 
stücke eines  Processes  vor  der  stattgehabten  Hauptverhandlung,  und 
die  Verbreitung  von  Nachrichten  über  Truppenbewegungen  oder  Ver- 
theidigungsmittel  in  Kriegszeiten  gegen  ein  ausdrückliches  Verbot  des 
Reichskanzleramtes, 

Trotz  aller  Pressgesetze  hängt  die  Freiheit  der  Meinungsäusserung 
mehr  von  dem  subjectiven  Ermessen  des  Richters  als  von  den  Bestim- 
mungen des  Gesetzes  ab;  es  ist  eine  unläugbare  Thatsache,  dass 
berufsmässige  Richter  und  Geschworene  über  die  Schuld  verschieden 
urtheilen  und  Avährend  Wüttke  in  seinem  Werke  über  die  Zeitungen 
darüber  klagte,  dass  die  Richter  die  wegen  Pressdelicten  Angeklagten 
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regelmässig  verurtheilen,  liat  sich  die  österreichische  Regierung  veran- 
lasst gesehen,  seit  der  Einführung  von  Greschwornengerichten  einen 
Ausweg  zu  suchen,  und  um  der  Freisprechung  der  Angeklagten  zu 
entgehen,  sich  mit  einem  „objectiven  Strafverfahren"  zu  begnügen,  bei 
welchem  nur  der  Inhalt  einer  Druckschrift,  nicht  aber  der  Verfasser 
derselben  angeklagt  wird  und  das  Gericht  nur  auf  die  Bestätigung  der 
Beschlagnahme  und  die  Vernichtung  der  incriminirten  Schrift  zu 
erkennen  hat. 

Somit  besteht  jetzt  in  Deutschland  und  Oesterreich  ein  Zustand, 
welchen  man  „beschränkte  Pressfreiheit "  nennen  könnte,  indem  die 
Bestimmungen  über  die  Strafbarkeit  religiöser,  politischer  und  socialer 
Erörterungen  dehnbarer  Natur  sind;  positiv  verboten  sind  nur  sitten- 
verderbende Schriften.  Gegenüber  wissenschaftlichen  und  belletristi- 
schen Schriften  beschränkt  sich  die  Behörde  auf  das  Verlangen  von 
Pflichtexemplaren. 

An  Begünstigungen  der  Buchdrucker  hat  es  im  jetzigen  Jahr- 
hundert nicht  gemangelt,  eine  grosse  Anzahl  wurde  mit  Orden  aus- 
gezeichnet, einzelne  auch  in  den  Adelstand  erhoben;  mehr  als  früher 
haben  die  Regierungen  die  Bedeutung  erkannt,  welche  die  Hebung  der 
Industrie  für  den  Xationalreichthum  hat. 

Auch  ein  fürstlicher  Buchdrucker  ist  in  diesem  Jahrhundert  zu 
verzeichnen,  wenngleich  derselbe  frühzeitig  den  Winkelhaken  mit  dem 
Schwerte  vertauschen  musste.  Es  ist  der  jetzige  Kronprinz  von  Preussen, 
Friedrich  Wilhelm,  welcher  im  Jahre  1845  mit  seiner  Mutter  die 
HÄXELsche  Buchdruckerei  in  Berlin  besuchte  und  dort  an  der  Buch- 
druckerkunst ein  so  tiefes  Interesse  zeigte,  dass  ihm  die  Königin 
Elisabeth  zu  Weihnachten  eine  kleine  Druckerei  zum  Geschenke  machte. 
Ein  Lehrling  von  Häxel  wurde  dazu  bestimmt,  den  Prinzen  in  die  Buch- 
druckerkunst einzuführen,  während  Hänel  von  Zeit  zu  Zeit  die  Resultate 
inspicirte.  Von  Druckwerken  ist  jedoch  nichts  veröffentlicht  worden.  '^° 

In  England  führton  die  Repressivmassregeln  von  1808 — 1821 
101  Pressprocesse  herbei,  bei  denen  94  Verurtheilungen  erfolgten. 
Nicht  jeder  Angeklagte  verstand  sich  so  zu  vert heidigen,  wie  der  Buch- 
händler William  Hones,  welcher  1817  angeklagt  war,  in  einer  gott- 
losen und  frevelhaften  Schmähschrift  durch  Parodirung  von  Bibelworten 
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die  Religion  herabgewürdigt  zu  haben.  Unermüdlich  während  dreier 
Tage  vertheidigte  sich  der  unscheinbare  Mann,  indem  er  Stunde  um 
Stunde  aus  alten  Folianten  und  Zeitungen,  welche  er  vor  sich  auf- 
gehäuft hatte,  Stellen  vorlas,  aus  denen  er  bewies,  dass  nach  den 
Grundsätzen  der  Anklage  Luther  und  mancher  andere  fromme  Mann, 
selbst  orthodoxe  Bischöfe,  Pamphletisten  und  Parodisten  gewesen 
wären.  Es  half  nichts,  ihn  zu  unterbrechen,  er  behauptete  sein  Recht 
und  wurde  unter  dem  brausenden  Beifalle  des  Auditoriums  von  den 
Geschwornen  in  drei  Pressprocessen  freigesprochen,  worauf  er  ruhig 
und  bescheiden  zu  seinen  Büchern  in  einem  Winkel  Londons  zurück- 
kehrte. 

Unter  Georg  IV.  wurden  die  Pressgesetze  verschärft,  das  Gesetz 
vom  30.  December  1819  hat  den  Namen  „ Knebelbill "  erhalten,  es 
bedrohte  „rückfällige  Verfasser  gottloser  und  aufrührerischer  Schriften" 
mit  der  Strafe  der  Transportation.  Erst  das  Gesetz  vom  Jahre  1837 
führte  eine  Erleichterung  herbei  und  im  Jahre  1869  erfolgte  ein  förm- 
licher Widerruf  der  die  Presse  bedrückenden  Gesetze  Georgs  IIL  und 
Georgs  IV.  ^^^ 

In  Italien,  Spanien  und  Portugal  wechselten  die  Gesetze  je 
nach  den  Principien  der  Regierungen.  Unter  dem  absolutistischen 
P«.egime  heiTschten  strengere  Pressgesetze  als  unter  hberalen  Regie- 
rungen, die  Mittel  zur  Beaufsichtigung  der  Presse  wurden  den  ver- 
schiedenen in  Frankreich  angewendeten  Praktiken  nachgebildet. 

In  Belgien  lautet  der  Artikel  18  der  Verfassung:  „Die  Presse  ist 
frei,  die  Censur  kann  nie  eingeführt  werden,  es  bedarf  auch  keiner 
Sicherheitsleistung  von  Seite  der  Schriftsteller,  Verleger  oder  Drucker. 
Wenn  der  Schriftsteller  bekannt  und  in  Belgien  ansässig  ist,  so  kann 
der  Verleger,  Drucker  oder  Vertheiler  (Buchhändler)  nicht  gerichtlich 
verfolgt  werden."  In  Norwegen  bestimmt  der  §.  100  der  Verfassung: 
„Keiner  kann  wegen  einer  Schrift,  die  er  hat  drucken  oder  heraus- 
geben lassen,  von  welchem  Inhalt  sie  auch  sein  mag.  gestraft  werden, 
es  sei  denn,  dass  er  selbst  vorsätzlich  und  offenbar  einen  Ungehorsam 
gegen  die  Gesetze,  Geringschätzung  der  Religion,  Sittlichkeit,  oder 
der  constitutionellen  Gewalten  oder  Widersetzlichkeit  gegen  deren 
Befehle  an  den  Tag  gelegt  oder  andere  dazu  aufgereizt,  oder  falsche 

Faulmann,  Gesch.  d.  Buchdruckerkunst.  36 


562  Iiuluslrie-Ausstellung-en. 

und  ehrenki'änkende  Beschuldigungen  gegen  jemand  vorgebracht  hat. 
Freiniüthige  Aeusserungen  über  die  Verwaltung  des  Staates  oder  irgend 
einen  anderen  Gegenstand  sind  jedem  gestattet."  '^^  Die  Bundes- 
verfassung der  Schweiz  vom  Jahre  1848  hat  im  Artikel  45  die  Press- 
freiheit  gewährleistet. 

Ein  wichtiges  Mittel  zur  Hebung  der  Buchdruckerkunst  waren  im 
XIX.  Jahrhundert  die  Industrie- Ausstellungen.  Anfangs  beschränkten 
sich  dieselben  auf  die  einzelnen  Länder,  Frankreich  veranstaltete  1801 
seine  dritte  Ausstellung,  andere  folgten  1802,  1806,  1819  und  1823; 
in  Wien  fanden  1835,  1839  und  1845  Gewerbe- Ausstellungen  statt, 
in  Deutschland  1827.  dann  1845,  1850  zu  Berlin  und  1854  zu  München; 
in  England  1845  und  1849.  bei  welch  letzterer  der  Prinz-Gemal  Albert 
den  Vorschlag  machte,  eine  allgemeine  Weltausstellung  zu  veranstalten, 
welche  im  Jahre  1851  stattfand.  Hier  fand  zum  erstenmale  ein  Ringen 
der  Industriellen  der  ganzen  Welt  um  den  Preis  der  Kunstfertigkeit 
statt,  an  welchem  die  graphischen  Künste  theilnahmen.  Dieser  folgte 
1855  die  Weltausstellung  zu  Paris,  1862  zu  London,  1867  zu  Paris, 
1873  zu  Wien,  1876  zu  Philadelphia.  Das  schnelle  Aufeinanderfolgen 
dieser  Ausstellungen,  welche  bedeutende  Opfer  von  Seite  der  Indu- 
striellen forderten,  während  die  Zeit  zu  kurz  war,  um  einen  bedeutenden 
Fortschritt  erkennen  zu  lassen,  hat  seither  den  Eifer  für  derlei  inter- 
nationale Wettkämpfe  abgekühlt,  doch  sind  kleinere  Ausstellungen 
noch  immer  beliebt;  so  fand  1877  in  Nürnberg  eine  Ausstellung  Von 
Arbeiten  der  vervielfältigenden  Künste,  1881  zu  Frankfurt  eine  all- 
gemeine deutsche  Patent-  und  Musterschutz-Ausstellung  statt. 
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XX.  ABSCHNITT. 

DIE  VERBREITUNG  DER  BUCHDRUCKERKUNST 

IM  XIX.  JAHRHUNDERT. 


EIT  der  Einführung  der  Gewerbefreiheit  hat  die  Verbreitung 
der  Buchdruckerkunst  in  Deutschland  riesige  Fortschritte 
gemacht.  Während  im  vorigen  Jahrhundert  nur  434  Druckorte  in 
Deutschland  und  Oesterreich  aufgeführt  werden  konnten,  von  denen 
manche  übrigens  nur  kurze  Zeit  eine  Buchdruckerei  beherbergten, 
bestanden  im  Jahre  1855  in  Deutschland  und  Oesterreich  in  818  Städten 
1643  Buchdruckereien  mit  3310  Handpressen  und  969  Schnellpress.en 
nebst  922  Steindruckereien  mit  2439  Pressen;  im  Juni  1880  im  deut- 
schen Reiche  ohne  Oesterreich  in  1300  Städten  2386  Buchdruckereien, 
1610  Steindruckereien,  659  Buch-  und  Steindruckereien,  zusammen 
4655  Druckwerkstätten  mit  3000  Handpressen  und  5900  Schnellpressen 
für  den  Buchdruck,  sowie  6800  Handpressen  und  1090  Schnellpressen 
für  den  Steindruck,  in  welchen  52.000  männliche,  11.600  weibliche 
Arbeiter  und  8400  LehrHnge  beschäftigt  wurden.  Diese  Vermehrung 
der  Druckereien  erfolgte  merkwürdigerweise  ohne  eine  entsprechende 
Vermehrung  der  Bücherproduction,  denn  während  im  Jahre  1843  in 
Deutschland  13.664  Bücher  erschienen,  wurden  im  Jahre  1878  13.912, 
1S80  14.941.  1881  15.191  Bücher  veröffentlicht ;  nur  der  vermehrte 
Zeitungsconsum  und  der  Umstand,  dass  die  Buchdruckerkunst  jetzt 
mehr  als  früher  im  Handel  und  Gewerbe  verwendet  wird,  erklärt  diese 
Zunahme  an  Buchdruckereien.  Dieselben  vertheilen  sich  nach  Klimschs 
Adressbuch  auf  folgende  Länder  und  Städte: 
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Anhalt.  Ballenstedt  1.  Benibuig4.Dessnu4.  KöthenS,  Rosslau  1,  ZerbstS.  Baden.  AchernS, 
Adelsheim  1.  Alt-Breisach  I.  Baden-Baden  3,  Bonndorf  I,  Bretten  1,  Bruchsal  3,  Bühl  1,  Donau- 
esehingen  1,  Durlach  1,  Emmendingen  1,  Engen  I,  Ettenheim  1,  Ettlingen  I.  Freiburg  11,  Gernsbaclil, 
Heidelberg  10,  Karlsruhe  13,  Kehl  2,  Korzingen  1,   Konstanz  6,  Ladonburg  1,  Lahr  ö,  Lörrach   1, 
Mannheim  0,  Meersburg  1.  Mosbach  1,  MOllheim  1,  Neustadt  1,  Oberachern  1,  Oberkirch  1,  Uffen- 
burg  1.  Pforzheim  3.  Radolfszell  1,  Rastatt  4,  Säckingen  i,  Schopflieim  1.  Schwetzingen  1,  Singen  1, 
Sinsheim  1,  Staufen  1,  Stockach  1,  Tauberbischofsheim  1,  Triberg  1,  Ueberlingen  ä,  Villingen  1, 
Waldkirch  1,  Waldshut   1.  Weinheim  J,   Wiesloch  1,  Wolfach  1.   Bayern.   Abensberg  1,  Aibling  1, 
Aichachl,  Altdorfl,  Alt-Oelting  1,  Ambergi?,  Amorbach  1,  Ansbach2,  Aschafi'euburg3,  Augsburg  14, 
Bamberg  7,  Bayreuth  3,  Beilngries  1,  Bergzabern  1,  Bogen  1,  BrOckenau  1,  Burghausen  1,  Cham  i , 
Deggendorf:?,  Dillingen -2,  Dingolfing  1,  Dinkelsbühl  1,  Donauwörth  J,  DDrkheim  1,  Edenkobeu  2, 
Eichstädt  3,  Erding  1,  Erlangen  i,  Feuchtwangen  1,  Forchheim  1,  Frankenthal  2,  Freising  2,  Fried- 
berg 1.  Fürth  4,  Fürstenfeldbruck  1,  Füssen  1.  Geisenfeld  1,  Germersheim  2,  Gerolzhofen  1,  Grün- 
stadt 1,  Günzburg  1,  Gunzenhausen  1,  Haidhausen  1,  Hammelburg  1,  Hassfurt  1,  Hersbruck  1,  Hof  2, 
Hornburg  1,  Ichenhausen  1,  Illertissen  1,  Immenstadt  1,  St.  Ingbergl,  Ingolstadt  2,  Kaiserslautern  5, 
Kaut'beuern  3,  Kehlheim  1,  Kempten  6,  Kemnath  1,  Kirchheimbolanden  1,  Kissingen  2,  Kitzingen  1, 
Königshofen  1,  Kötzting  1,  Kronach  2,  Krurabach  1,  Kulnibach  1,  Kusel  2,   Landau  (Pfalz)  2,  Landau 
(Isar)  1,  Landsberg  1,  Landshut  2.  Langenkandel  1,  Laufen  1,  Lauingen  1,  Lechhausen  l.Lichten- 
fels  1,  Lindau  2,  Lohr  2,  Ludwigshafen  3,  Marktbreit  1,  Marktheidenfeld  1,  Mellrichstadt  1,  Mem- 
mingen 2,  Miltenberg  2,  Mindelheim  1,  Moosburg  1.  MOhldorf  1,  München  42,  Nabburg  1,  Neuburg  2, 
Xeumarkt  1,  Neunbiirg  1,  Neu-Oetting  1,  Neustadt  (Aisch)  1,  Neustadt  (Haardt)  ■'j,  Neustadt  (Saale)  1, 
Neu-ulm  1,  Nördlingen  2,  .Nürnberg  23,  Obernburg  1,  Ochsenfurt  1,  Oetlingen  1,  ültobeuren  1, 
Pappenheim  1,  Passau  2,  Pfaffenhofen  1,  Pfarrkirchen  1,  Pirmasens  3,  Regensburg  6,  Reichenhall  1, 
Rosenheim  2,  Rothalmünster  I,  Rothenburg  2,  Schongau  1,  Schrobenhausen  1,  Schwabach   1, 
Schwandorf  1,  Schweinfurt  4,  Selb  1,  Simbach  1,  Speyer  5,  Stadtamhof  2,  Starnberg  1,  Straubing  2, 
Sulzbach  1,  Tirschenreuth  1,  TÖlz  1,  Traunstein  1,  Trostberg  1,  Vilshiburg  2,  Vilshofen  1,  Wasser- 
burg 1,  Wassertrüdingen  1,  W'eiden  2,  Weller  1,  Weilheim  1,  W^eissenburg  1,  Windsheim  1,  Würz- 
burg 11,  Wunsiedell,  Zusmarshausen  1,  Zweibrücken  3.    Braunschweig.    Blankenburg  1,  Braun- 
schweig 14,  Helmstädt  1,  Holzminden  1,  Schöningen  1,  Schöppenstedt  1.  Wolfenbüttel  2.   Bremen. 
Bremen  20,  Bremerhaven  2,  Vegesack  I.    EIsass-Lothringcn.    Altkirch  1,  Bischweiler  1,  Dieden- 
hofen  1.  Gebweiler  1,  Hagenau  1,  Kolmar  3,  Markirch  1,  .Metz  7,  Mühlhausen  4,  Rappoltsweiler  1, 
Saarhurg  1,  Saargemünd  2,  Schlettstadt  1,  Strassburg  9,  Weissenburg  1.   Hamburg.    Bergedorf  2, 
Hamburg  80,  Ritzebüttel  1.  Hessen.  Alsfeld  3,  Alzey  2,  Babenhausen  1,  Bensheim  1,  Bingens, 
Büdingen  1,  Butzbach  2,  Darmstadt  18,  Dieburg  1,  Erbach  I,  Friedberg  1,  Fürth  1,  Gaualgesheim  1, 
Gernsheim  1,  Giessen4,  Gross-Gerau  1,  Gross-Umstadt  1,  Grünberg  1,  Heppenheim  1,  Langen  1, 
Lauterbach  1,  Mainz  20,  Michelstadt  1,   Neu-Ysenburg  1.  Nidda  1,  Oberingelheim  1,  Offenbach  8, 
Oppenheim  1,  Ortenberg2,  Osthofenl,  Pfungstadt  1,  Schotten  1,  Seligenstadt  1,  Vilbel  1,  Wimpfenl, 
Worms  O.Lippe.  Bückeburg  1,  Detmold  2,  Lemgo  1.  Lübeck  7.  Mecklenburg.  Boitzenburg  l.Bützow  1, 
Dargun  1,  Doberan  1,  Dömilz  2,  Friedland  1,  Gadebusch  1,  Gnoien  1,  Grabow  2,  Grevesmühlen  2 , 
Güstrow  1,  Hagenow  1,  Kriwitz  1,  Krüpelin  1,  Laage  1,  Ludwigslust  1,  Lübz  1,  Neubrandenburg  2, 
Neu-Strelitz  2,  Parchim  1,  Plan  1,  Ribnitz  1,  Rostock  6,  Schönberg  1,  Schwerin  ö,  Sternberg  2, 
Teterow  1.  Waren  1,  Wismar  1,  Wittenburg  2.  Oldenburg.  Atens  1,  Berne  1,  Birkenfeld  2,  Brake  2, 
Delmenhorst  l.Elsflethl,  Eutin  1,  Jeverl,  Obersteini,  Oldenburg 6,  Varel 2,  Vechtal,  Westerstäde  1 . 
Prenssen.  (Brandenburg:)  Angermünde  1,  Arnswalde  1,  Bärwalde  1,  Baruth  1    Beeskow  1, 
Beizig  1,  Berlin  21.5,  Berlin-Fiiedrichsberg  1,  Berlinchen  1,  Bernau  1,  Brandenburg  3,  Charlotten- 
burg 3,  Dahme  2,  Driesen  1,  Dressen  1,  Eberswalde  1,  Finsterwalde  2,  Forst  1,  Frankfurt  an  der 
Oder  3,  Freienwalde  2,  Friedeberg  1,  Friesack  1,  Fürstenwalde  3,  Gransee  2,  Guben  4,  Havelberg  2, 
Jüterbogk  1,  Kalau  1,  Königsberg  (Neumarkt)  1,  Königswusterhausen  1,  Kottbus  2,  Kremmen  1, 
Krossen  1,  Küstrin  1,   Kyritz  1,  Landsberg  2,  Luckau  1,  Luckenwalde  1,  Lübben  1,  Lübbenau  1, 
Müncheberg  1,  Nauen  1,  Neudamm  1,  Neu-Ruppin  4,  Neusladt-Eberswalde  1,  Oranienburg  1,  Peitz  1, 
Perleberg  1,  Potsdam  .5,  Prenzlau  3,  Pritzwalk  1,  Rathenow  1,  Rixdorf  1,  Schwedt  1,  Schwiebus  2, 
Seelow  1,   Soldin  1,  Sommerfeld  1,  Sonnenburg  1,  Sorau  3,   Spandau  2,   Spremberg  2,  Steglitz  1, 
Strausberg  1,  Templin2,  Trebbinl,  Treuenbrietzenl,  Vietzl,  Werderl,  Wittenberge  1,  Wittstock  1, 
Woldenberg  1,  Wriezen  1,  Zehdenik  1,  Zielenzig  1,  Zossen  1,  ZOllichau  3.   (Hannover:)  Achim  1, 
Alfeld  1,  Aurich  2,  Bentheim  1,  Bockenem  1,  Bramsche  1,  Bremervörde  1,  Burgdorf  1,  Buxtehude  1, 
Celle  2,  Dannenberg  1,  Diepholz  1,  Duderstadt  1,  Einbeck  2,  Emden  4,  Freiburg  1,  FOrstenau  1, 
GeestemOnde  3,  Geestendorf  1,  Gifhorn  1,  Göttingen  ö,  Goslar  1,  Gronau  1,  Haarburg  2,  Hameln  3, 
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Hannover  27.  Heimannsbui-g  1.  Herzberg  1,  Hildesheim  4,  Hoya  1,  Ilfeld  1,  Klausthal  1,  Lauter- 
berg 1,  Leer  -2,  Lilienthal  1,  Lingen  2,  Lüchow  1,  Lüneburg  2,  Melle  1,  Meppen  1,  Münden  2,  Nien- 
burg 1,  Norden  3,  Norderney  1,  Northeira   1,   Osnabrück  6,   Osterholz-Sclmrmbeck  2,  Osterode  1, 
Otterndorf  2,  Papenburg  2,  Peine  1.  Quakenbrück  1,  Rothenburg  1,  Salzgitter  1,  Soltau  1,  Springe  1, 
Stade  4,  Syke  1,  Uelzen  1,  Uslar  1,  Verden  2,  Walsrode  1,  Weüner  1,  Wilhelmshaven  3,  Winsen  1, 
Wittmund  1,  Zeven  1.  (Hessen-Nassau : )  Allendorf  2,  Biedenkopf  1,  Bockenheim  2,  Diez  2,  Dillen- 
burg 2,  Ems  2,  Frankenberg  1,  Frankfurt  .03,  Fritzlar  1,  Fulda  2,  Gelnhausen  1,  Hachenburg  1,  Hada- 
mar  1,  Hanau  3.  Herborn  1,  Hersfeld  2,  Buchst  1,  Hofheim  1,  Hofgeismar  1,  Ho  überg  1,  Homburg  2, 
HOnfeld  1,  Idstein  1,  Kamberg  1,  Karlshafen  1,  Kassel  18,  Kaub  2,  Kirchhain  1,  Königstein  1,  Langen- 
schwalbach 2,  Limburg  4,  Marburg3,  Marienberg  1 ,  Messungen  2,  Montabaur  1,  Nastütten  1,  Niederrad  1, 
Oberlahnstein  1,  Oestrich  1,  Rinteln  2,  Rödelheim  1,  Rothenburg  2.  Rudesheim2,  Schmalkalden  2, 
Soden  1,  Usingen  1,  Wanfried  1,  Weilburg  2,  Wiesbaden  13,  Wolfhagen  1,  Ziegenhain  1.  (Hohen- 
zollem:)  Hechingen  1,  Sigmaringen  2.  (Ostpreussen:)  Alienstein  1,  Angerburg  1,  Bartonstein  1, 
Braunsberg  1,  Darkehmen  1,  Eylau  1,  Fischhausen  1,  Goldap  1,  Gumbinnen  2,  Gutlstadt  1,  Heiligen- 
boil  1, Heilsberg  l.Heydekrugl,  Holland  1,  Insterburg 3,  Johannisburg  l,Kaukehmen  1, Königsberg  11, 
Lablau  1,  Lützen  1,  Lych  2,  Marggrabowa  1,  Memel  1,  Mohrungen  2,!Neidenburg  1,  Orteisburg  1,  Oster- 
ode 3,  Pillau  1,  PiUkallen  1,  Ragnit  1,  Rastenburg  2,  Rössel  2,  Sensburg  1,  Stallupönen  1,  Tilsit  2, 
Wehlau  1.  (Pommem:)  Anklam  1,  Barth  1,  Beigard  1,  Bublitz  1,  Bütow  1,  Demmin  1,  Dramburg  1, 
Gartz  1,  Gollnow  1,  Grabow  1,  Greifenberg  1,  Greifenhagen  1,  Greifswalde  2,  Grimmen  1,  Kammin  1, 
Köslin  3,  Kolberg  2,  Labes  1,  Lauenburg  2,  Naugard  1,  Neustettin  1,  Pasewalk  1,  Pölitz  1,  Polziu  1, 
Putbus  1,  Pyritz  1,  Rügenwalde  2,  Rummelsburg  1,  Schivelbein  1,  Schlawe  1,  Stargard  4,  Stettin  13, 
Stolp  4,   Stralsund  4,   Swinemünde  1,  Treptow  1,  ückermünde  1,  Wolgast  1,  Wollin  1.  (Posen:) 
Birnbaum  2,  Bromberg  7,  Chodziesen  1,  Filehne   1,  Fraustadt  1,  Gnesen  2,  Grätz  1,  Inowraclaw  2, 
Kempen  1,  Kolmar  1,  Kosten  1,  Krotoschin  2,  Lissa  1,  Meseritz  1,  Nakel  1,  Neutomischel  1,  Ostrowo  1, 
Pleschen  1,  Posen  14,  Rawicz  2,  Rogasen  1,  Samter  1,  Schneidemühl  1,  Schönlanke  1,  Schriiuni  1, 
Schroda  1,  Schubin  1,  Schwerin  1,  Trzemeszno  1,  Wollstein  1,  Wongrowitz  1,  Wreschen  1.  (Rhein- 
provinz:)  Aachen  14,  Adenau  1,  Ahrweiler  2,  Altenkirchen  1,  Andernach  2,  Barmen  10,  Bendorf  1, 
Bensberg  1,  Bergheim  1,  Bernkastei  2,  Bitburg  1,  Bonn  6,  Boppard  1,  Burscheid  1,  Burtscheid  1, 
Cleve  3,  Daun  1,  Deutz  2,  DOlken  3,  Düren 4,  Düsseldorf  16,  Duisburgs,  Echternacherbrückl,  Eltorf  1, 
Elberfeld  14,  Emmerich  3,  Engelskirchen  2,  Erkelenz  2,  Eschweiler2,  EssenS,  Eupen3,  Euskirchen  2, 
Geilenkirchen  1,  Geldern  2,  München-Gladbach  6,  St.  Goar  1,  Goch  1,  Grevenbroich  1,  Gruiten  1, 
Gummersbach  1,  Heinsberg  4,  Hilden  1,  Höhr-Grenzhausen  1,  Hückeswagen  1,  St.  Johann  4,  Jülich  2, 
Kempen  2,  Kerpen  1,  Kirn  1,  Koblenz  10,  Kochem  1,  Köln  3.5,  Königswinter  1,  Krefeld  11,  Kreuz- 
nach .5,  Langenberg  2,  Lechenich  1,  Lennep  1,  Linnich  1,  Linz  (Rhein;i  3,  Lobberich  3,  Malraedy  2, 
Mayen  4,  Meisenheim  2,  Merzig  1,  Mettmann  1,  Mors  1,  Montjoie  1,  Mühlheim  iRhein)  3,  Mühlheim 
(Ruhr)  4,  Neunkirchen  2,  Neuss  3,  Neuwied  3,  Oberhausen  1,  Ohligs  1,  Opladen  2,  Prüml,  Ratingen  1, 
Rees  2,  Remagen  1,  Remscheid  2,  RheinbachS,  Rheinberg  1,  Rheydt3,  Ronsdorf  1,  Ruhrort  1,  Saar- 
brücken 1,  Saarlouis  2,  Schieiden  1,  Siegburg  3,  Simmern  1,  Sinzig  1,  Sobernheim  3,  Solingen  3, 
Sleele  2,  Süchteln  1,  Sulzbach  1,  Trarbachl,  Trier9,  Vallendarl,  Viersen  2,  St.Vithl,  Völklingen  1, 
Wald  1,  Waldbröl  1,  St.  Wendel  1,  Werden  1,  Wermelskirchen  1,  Wesel 3,  Wetzlar  2,  Wipperfürth2, 
Wissen  1,  Wittlich  1,  Xanten  1,  Zell  2,  Zülpich  2.  (Sachsen:)  Aken  1,  Alsleben  1,  Artern  l,  Aschers- 
leben 4,  Barby  1,  Bitterfeld  1,  Bleicherode  1,  Buckau  1,  Burg  2,  Delitzsch  1,  Düben  2,  Egeln  1,  Eilen- 
burg 2,  Eisleben  2,  Elsterwerda  1,  Erfurt  13,  Ermsleben  1,  Gardelegen  1,  Genthin  1,  Halberstadt  4, 
Halle  11,  Heiligenstadt  2,  Herzberg  1,  Hettstädt  1,  Hohenmölsen  1,  Kalbe  2,  KöUeda  1,  Könnern  1, 
Langensalza  4,  Laucha  1,  Liebenwerda  1,  Löbejün  1,   Lützen  1,  Magdeburg  21,  Mansfeld  1,  Merse- 
burg 6,  MOhlhausen  2,  Naumburg  4,  Neuhaldensleben  1,  Nordhausen  .5,  Oschersleben  1,  Osterburg  1, 
Osterwieck  1,  Quedlinburg  4,  Querfurt  2,  Rossla  1,  Salzwedel  2,  Sangerhausen  1,  Schkeuditz  1, 
Schleusingen  2,  Schmiedeberg  1,  Schönebeck  2,  Seehausen  1,  Sömmerda  1,  Stassfurt  2,  Stendal  1, 
Stolberg  1,  Suhl  1,  Teuchern  1,  Thale  1,  Torgau  2,  Wanzleben  1,  Weissenfeis  2,  Weissensee  1, 
Wernigerode  1,  Wittenberg  3,  |Wolmirstedt  1,  Worbis  1,  Zeitz  3,  Zörbig  1.  (Schlesien:)  Beuthen 
(Oberschlesien)  6,  Beuthen  (Oder)  1,  Bolkenhayn  1,  Breslau  31,  Brieg  3,  Bunzlau  2,  Falkenberg  1, 
Frankenstein  1,  Freiburg  1,  Freistadt  2,  Glatz  2,  Gleiwitz  4,  Glogau  3,  Goldberg  2,  Görlitz  9.  Gottes- 
berg 1,  Greitfenberg  1,  Gross-Strelitz  1,  Grottkau  1,  Grünberg  2,  Guhrau  1,  Haynau  2,  Hirschberg  2, 
Hoyerswerda  1,  Jauer  2,  Kanth  1,  Kattowitz  3,  Königshütte  1,  Kosel  1,  Kreuzburg  1,  Landeshut  1, 
Langenbielau  1,  Lauban  3,  LeobschOtz  1,  Liegnitz  4,  Löwenberg  2,  LOben  1,  Lublinitz  1,  Marklissa  1, 
Militsch  1,  Mittelwalde  2,  Münsterberg  1,  Muskau  2,  Jlislowitz  2,  Neisse  2,  Neumarkt  2,  Neurode  2, 
Neusalz  2,  Neustadt  2,  Nikolai  3.  Niraptsch  1,  Ober-Glogau  1.  Oels  1,  Ohiau  I,  Oppeln  2.  Patschkau  1, 
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Peterswaldau  1,  Piekar  -2,  Plcss  I,  Ratibor  3,  Reichenbach  -2.  Rosenberg  1,  Rothenburg  1,  Rybnik  1, 
Sagan  1,  Schmiedeberg  1,  Schönau  1,  Schweidnitz  5,  Sprottau  2,  Stoinaii  1,  Strahlen  1,  SIriogau  1, 
Traclienburg  I,  Trebnitz  1,  Waidenburg  3,  Warnibrunn  1,  Wartenberg  1,  Winzig  1,  Wittichunau  1, 
Wohhiu  1,  WQ^^teglersdorf  1.  Zabrze  1,  Zii-gunhals  1.  .(Schleswig-Holstein  Und  Lauenburg:) 
Ahrensburg  3,  Altona  15.  Apenrade  3,  Blankeneso  1,  Burg  2,  Eckurnfördo  1,  Ellorbeck  1.  Eltii-^horn  2, 
Flensburg  5,  Friedriciisstadl  1,  Gardingl.  GlOcksladt  1,  Haderslcben  1,  Hanerau  1,  Heide2,  Husum  2, 
Itzehoe  3,  Kappeln  2,  Kiel  9,  Lauenburg  1,  Marne  1,  Meldorf  2,  Mölln  1,  Neuhaus  1,  NeumUnster  3, 
Neustadt  1,  Nortorf  1,  Oldenburg  1,  Oldeslö  2,  Oltensen  4,  Pinnebevg  1,  Plön  1,  Preetz  I,  Ratzeburg2, 
Rendsburg  3,  Schleswig  4,  Schönberg  1,  Segeberg  1,  Sonderburg  2,  Tönningl,  ToudernS,  Trittau  1, 
Uetersen  1,  Wandsbeck  4,  Wesselburen  1,  Wilster  1.  (Westfalen:)  Altena  2,  Arnsberg  2,  Barop  1, 
Beckum  1,  Berleburg  1,  Bielefeld  7.  Bocholt  2,  Bochum  4,  Brilon  1,  Burgsteinfurt  1,  Dorsten  1,  Dort- 
mund ."),  Dolmen  1,  Gelsenkirchen  2.  Gevelsberg  1,  Gütersloh  1,  Hagen  4,  Halle  1,  Hamm  2,  Haspe  1, 
Hattingens.  Herford 2,  Horde 2.  Hüxter3,  Ibbenbühren  1,  Iserlohn?,  Kastropl,  Kösfeld  1,  Laasphe  1, 
Limburg  (Lenne)  1,  Lippstadt ."),  LDbbccke  1,  Lüdenscheid  2.  Lüdinghausen  1,  Menden  1,  Meschode  1, 
Minden  4,  Münster  8,  Neheim  1,  Paderborns,  Recklinghauseu  2,  Salzkotten  1,  Schalke  1,  Schwelm  2, 
Schwerte  2,  Siegen  3,  Säst  2,  Unna  2,  Warburg  2,  Warendorf  1,  Wattenscheid  1,  Wetter  1,  Wieden- 
brück  1,  Witten  2.  (Westpreussen :)  Berent  2,  Danzig  12,  Deutsch-Krone  1,  Deutsch-Eylau  1, 
Dirschau  1,  Elbiug  3,  Flatow  1,  Graudenz  1,  Jastrow  1,  Karthaus  1,  Konitz  2,  Kulm  2,  Löbau  1,  Marien- 
burg 2,  Marienwerder  2,  Neumark  1,  Neustadt  1,  Pelplin  1,  Rosenberg  1,  Schlochau  I,  Schöueck  1, 
Schweiz  1,  Stargard  1,  Strasburg  1,  Stuhm  1,  Thorn  5,  Tiegenhof  1. 

Renss.  Gera  6,  Greiz  2,  Lobenstein  1,  Schleiz  2,  Zeulenroda  1.  Sachsen.  Adorf  1,  Alteu- 
burg  1,  Altgersdorf  1,  Annaberg  4,  Auerbach  2,  Bautzen  3,  Bischofswerda  1,  Borna  2,  Brand  1, 
Buchholz  3,  Burgstadt  1,  Chemnitz  9,  Dahlen  1,  Dippoldiswalde  1,  Döbeln  3,  Dresden  40,  Ebeis- 
bach  1,  Ehrenfriedersdorf  1,  Eibenstock  1,  Elster  1,  Elsterberg  1,  Falkenstein  1,  Frankenborg  1, 
Freiberg  4,  Geithain  1,  Geringswalde  1,  Glauchau  2,  Grimma  3,  Groitzsch  1,  Grossenhain  1,  Gross- 
rOhrsdorf  1,  Grossschönau  1,  Hainichen  2,  Hainsberg-Deuben  1,  Herrnhut  1,  Hirschfelde  1,  Hohen- 
ätein  1,  Kamenz  1,  Kirchberg  1,  Königstein  1,  Kolditz  1,  Krimniitschau  3.  Lausigk  1,  Leipzig  78, 
Leipzig-Gohlis  1,  Leipzig-Lindenau  1,  Leipzig-Plagw'itz  1,  Leipzig-Reudnitz  4,  Leipzig-Volkmars- 
hausen 1,  Leisnig  1,  Lengenfeld  1.  Limbach  2,  Löbau  1,  Löbtau  1,  Lössnitz  1,  Lommatzsch  1,  Liin- 
zenau  1,  Marienberg  1,  Markneukirchen  1,  Meerane  5,  Meissen  3,  Mittweida  2,  MOgeln  1.  Mylau  1, 
Nerehau  1,  Netzschkau  1,  Neu-Gersdorf  1,  Neusalza  2,  Neustadt  1,  Nossen  1,  Oederan  2,  Oelsnitz  1, 
Olbernhau  2,  .Oschatz  2,  Pausa  1,  Pegau  1,  Penig  1,  Pleschen  1,  Pirna  2,  Plauen  3,  Potschappel  1, 
Pulsnitz  1,  Radeberg  1,  Reichenau  1,  Reichenbach  2,  Riesa  2,  Rochlitz  1,  Rosswein  2,  Sayda  1, 
Schandau  1,  Schellenberg  1,  Schlosschemnitz  2,  Schneeberg  1,  Schwarzenberg  1,  Sebnitz  1,  Seif- 
hennersdorf  1,  Siebenlehn  1,  Stollberg  1,  Stolpen  1,  Taubenheim  1,  Taucha  1,  Tharant  1,  Thum  1, 
Treuen  1,  Waldheim  1,  Werdau  1,  Wüsdruff  1,  Würzen  1,  Zittau  6,  Zschopau  1,  Zwenkau  1,  Zwickau  .5. 
Sachsen-AUcnburg.  Altenburfc  4,  F.iseuberg  1,  Kahla  2,  Meuselwitz  1,  OrlamUnde  1,  Roda  1,  Ronne- 
burg  1,  Schmolln  1.  Sachsen-Kobnrg-Gothn.  Gotha  4,  Koburg  3,  Ohrdruf  1,  Ruhla  2,  Walters- 
hausen 1.  Sachsen-Meiningcn.  Eisfeld  1,  Gräfenthal  1,  Hildburgbausen  1,  Kaiiiburgl,  Lichtenhain  1, 
Meiningen  3.  Pösneck  2,  Saalfeld4,  Salzungen  1,  Sonneberg2.  Sachsen-Weliiinr-Eisenach.  Allstedt  1, 
Apolda2,  Bürget  1,  Buttstädtl,  Eisonach  2,  Ilmenau  1,  Jena-5,  Neustadtl,  Suiza  1,  Weida  1, Weimar?. 
Schwarzburg.  Arnstadt  3,  Frankenhausen  1,  Gehren  2,  Greussen  1,  Rudolstadt  2,  Sondershausen  2, 
Stadtilm  1.  Waldcck.  Mengeringhausen  1,  Pyrmont  1,  Wildungen  1.  Wiirt.emberg.  Aalen  2,  Back- 
nang 1,  Balingen  1.  Bcsigheim  1,  Biberach  4,  Bietigheim  1,  Blaubeuren  1,  Böblingen  1,  Bopfingen  1, 
Brackenheim  1,  Buchau  1,  Donzdorf  1,  Ehingen  1,  Ehingen  1,  Ellwangeu  2,  Esslingen  4,  Feuerbach  5, 
Freudenstadt  1,  Friedrichshafen  1,  Gaisburg  1,  Galldorf  1,  Geislingen  1,  Gerabronn  1,  Giengen  1, 
Gmünd  2,  Göppingen  2,  Hall  2,  Heidenheim  2,  Heilbron  3,  Herrenberg  1,  Horb  2,  Isny  1,  Kalw  1, 
Kannstadt  2,  Kirchheim  2,  Kreilsheim  1,  Künzelsaul,  Langenau  l.Lautfen  1,  Laupheim  2,  Leonberg  1, 
Leutkirch  1,  Ludwigsburg  3,  Marbach  1,  Maulbronn  1,  Mergentheim  2,  Mezingen  1,  Münsingen  1, 
Munderkingen  1,  Murrhardt  1,  Nagold  1,  Neckarsulm  1,  Neresheim  1,  Neuenburg  1,  Nürtingen  2, 
Oberndorf  1,  Oehringen  1,  Ravensburg  1,  Reutlingen  7,  Riedlingens,  Rottenburg  1,  Rottweil  2, 
Saulgau  1,  Schorndorf  1,  Schramberg  1,  Spaichingen  2,  Stuttgart  3.5,  Sulzl,  Tettnangl,  Tübingen  3, 
Tuttlingen  1,  Ulmö,  Urach  1,  Vaihingens.  Waiblingen  2,  Waldsee  2,  Wangen  1,  Welzheim  1,  Wiesen- 
steig 1,  Wildbad  2,  Winnenden  1. 

Ausserdem  bestehen  Schriftgii'sscreien  in:  Berlin  8,  Danzig  1,  Ehrenfeld  I,  Frankfurt  am 
Main  5,  Hamburg  2,  Lahr  1,  Leipzig  5,  Nürnberg  1,  Oifenbach  4,  Stuttgart  3,  Weimar  1,  Maschiueu- 
fabriken  und  mechanische Werkstüttcn:  Augsburgl,  Berlins,  Chemnitzl,  Darmstadtl,  Eilenburgl, 
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Elberfeld  1,  Frankenthal  2,  Hamburg  1,  Johannisberg  1,  Kannsladl  1,  Leipzig  8,  München  ],  Nürn- 
berg 1,  OifenbachS,  Raudnitz  1,  Stuttgart  1,  Worms  1,  WOrzburg  2.  Agenten  für  Maschinen:  Berlin  1, 
Hamburg- 1,  Leipzig  3,  Stuttgart  1.  Lager  von  Bnchdrackerei  -  Utensilien:  Berlin  4,  Breslau  1, 
(Jliemnitz  1,  Danzig  1,  Frankfurt  am  Main  3,  Leipzig  3,  Mannheim  1.  Fabriken  für  Holztypen: 
Aachen  -2,  Greiz  1,  Mannheim  1.  Fabriken  für  Buchdruckerfarben:  Berlin  i,  Bürgel  1,  Gelle  1,  Ess- 
lingen 1,  Hannover  1,  Hellenthal  1,  Ilmenau  1,  Leipzig  3,  NassmOhl  1,  Gberlössnitz  1,  Offenbach  2, 
Stuttgart  1.  Fabriken  für  WalzenmasBC :  Köln  1,  Leipzig  I,  Pirna  1,  Sellerhausen  1,  Zeitz  1.  Papier- 
fabriken: Aschaffenburg  2,  Berlin  1,  Düren  2,  Dresden  1,  Frankfurt  am  Main  I,  Kippcnmühl  1, 
Leipzig  1,  Löbau  1,  München  1,  Nürnberg  1,  Offenbach  I,  Untersachsenfeld  1,  Wrenen  1.  • 

Wie  aus  diesem  Verzeichniss  hervorgeht,  haben  35  Städte  10 
und  mehr  Buehdruckereien.  Obenan  steht  die  Reichshauptstadt  Berlin 
mit  215,  dann  folgen  die  grossen  Handelsstädte:  Hamburg  mit  89, 
Leipzig  mit  78,  Frankfurt  am  Main  mit  53,  hierauf  die  Landes- 
hauptstädte München  mit  42,  Dresden  mit  40,  Stuttgart  mit  35  Buch- 
druckereien. 

In  Berlin  führte  Rudolf  Ludwig  v.  Decker  die  Hofbuchdruckerei 
in  Ehren  fort.  1804  geboren,  erlernte  er  zuerst  die  Schriftgiesserei  und 
Stempelschneiderei,  dann  die  Setzerei  in  der  elterlichen  Druckerei, 
1824—1827  bereiste  er  Deutschland,  besuchte  die  Schweiz,  Frankreich, 
London  und  Italien  und  übernahm  dann  mit  seinem  Bruder  Gustav 
die  Hot'buchdruckerei,  welche  er  nach  des  letzteren  Tode  1829  allein 
leitete.  Die  Berhner  Akademie  der  Wissenschaften  Hess  bei  ihm  unter 
Wahrung  ihres  Eigenthumsrechtes  koptische,  arabische  und  andere 
orientalische  Schriften  schneiden,  von  denen  sie  auch  andere  Giesse- 
reien  auf  deren  Ansuchen  gerne  Abschläge  nehmen  liess,  so  dass  fast 
sämmtliche  Universitätsbuchdruckereien  mit  diesen  Typen  versorgt 
vnirden.  Zur  Feier  des  Jubiläums  gab  Decker  das  Pracht  werk:  „Zwanzig 
alte  Lieder  von  den  Nibelungen"  heraus,  wozu  er  eigene  Lettern 
schneiden  Hess,  1844  druckte  er  sein  zweites  Prachtwerk,  die  Oeuvres 
de  Frc'derk  le  Grand.  Sein  schönstes  Werk  ist  Luthers  Neues  Testa- 
ment, von  welchem  nur  80  Abzüge  im  Jahre  1851  gemacht  wurden, 
Dantes  , Göttliche  Komödie"  wurde  sogar  nur  in  zwei  Exemplaren 
gedruckt,  deren  jedes  auf  1333  Vg  Thaler  zu  stehen  kam,  sein  letztes 
grosses  Werk  war  1875  eine  Prachtausgabe  von  Mirza  Schaffl 
Decker  wurde  mit  Orden  ausgezeichnet  und  in  den  Adelstand  erhoben. 
Im  Jahre  1877  wurde  seine  „Oberhofbuchdruckerei",  mit  Ausnahme 
des  buchhändlerischen  Verlagsgeschäftes,  in  das  Eigenthum  des  deut- 
schen Reichs  übernommen.  Der  Kaufpreis  betrug  6,780.000  Mark. 
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Eduard  Hänel.  der  Sohn  des  Magdeburger  Hotbuchdrucker?. 
war  nach  Beendigung  seiner  Lehrzeit  nach  London  gegangen,  um  sich 
dort  in  der  Typographie,  im  Kupferdruck  und  in  dem  damals  noch 
wenig  bekannten  Congrevedruck  auszubilden;  darauf  ai'beitete  er  bei 
D'DOT  dem  Aelteren  in  Paris  als  Schriftgiesser  und  übernahm  im  Alter 
von  21  Jahren  das  väterliche  Geschäft,  in  welchem  er  die  besten  Ein- 
richtungen des  Auslandes  einführte.  Im  Jahre  1835  nach  Berlin  zur 
Anfertigung  von  Kassenscheinen  berufen,  gründete  er  dortselbst  ein 
neues  Institut,  welchem  er,  nachdem  1839  die  Magdeburger  Druckerei 
durch  Brand  zu  gründe  gegangen  war.  alle  Aufmerksamkeit  widmete. 
Die  HÄiNELschen  Schriftproben,  Polytypen  und  Kunstdrucke  schufen 
in  Deutschland  eine  neue  Schule  des  Geschmacks.  Die  von  Hänel 
begründete  Anstalt  wird  seit  1864  von  Karl  Wilhelm  Gronau,  der 
1827  in  die  HÄNELSche  Buchdruckerei  als  Setzerlehrling  eingetreten 
war  und  sich  später  zu  seiner  Ausbildung  10  Jahre  in  Amerika  auf- 
gehalten hatte,  fortgeführt  und  zeichnet  sich  noch  immer  durch  schöne 
und  geschmackvolle  Leistungen  aus. 

In  gleich  bahnbrechender  Weise  wirkte  Wilhelm  Büxenstein, 
welcher  gegenwärtig  die  bedeutendste  Privatdruckerei  in  Berlin  besitzt, 
für  die  künstlerische  Entwicklung  des  Accidenzdrucks. 

Unter  den  Stempelschneidern  hat  sich  Ferdinand  Theinhardt 
durch  seine  Hieroglyphen  und  Keilschrift  einen  Weltruf  erworben,  doch 
zeichnet  er  sich  durch  seine  übrigen  Graveurarbeiten  nicht  minder  aus. 

DieimJalire  1851  errichtete  königlich-preussische  Staatsdruckerei, 
welche  sich  auf  den  Ausstellungen  durch  ihre  Werthpapiere  aus- 
gezeichnet hatte,  ging  im  Jahre  1879  gleichfalls  in  das  Eigenthum  des 
Reichs  über  und  ihrem  Director,  dem  geheimen  Regierungsrath  Busse, 
wurde  nun  die  Leitung  der  Reichsdruckerei  übertragen.  Das  Personal 
derselben  besteht  gegenwärtig  aus  dem  Director,  10  angestellten 
Beamten,  67  ständigen  Werkleuten  und  615  gegen  Tagelohn  beschäf- 
tigten Arbeitern,  Lehrlingen  und  weiblichen  Personen.  Die  Vereinigung 
dieser  Anstalten  hatte  zwei  wichtige  Verbesserungen  zur  Folge:  erstens 
nöthigte  die  Verschiedenheit  der  Kegel  (auf  Pariser  und  rheinische 
Zoll)  zu  einem  vollständigen  Umguss  des  6662  Centner  betragenden 
Schriftmaterials  auf  metrisches  System,  zweitens  wurde  für  die  Anstalt 
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ein  eigenes  neues  Gebäude  errichtet,  bestehend  aus  einem  grossen 
Oberlichtsaal  für  die  Schnellpressen,  einem  dreistöckigen  Fabriksgebäude 
nebst  Kessel-  und  Maschinenhaus  und  einem  für  die  Verwaltungszwecke 
bestimmten  Vordergebäude.  Ausgestattet  mit  diesem  musterhaft  ein- 
gerichteten Gebäude  voll  grosser,  heller  und  gesunder  Räume,  mit  dem 
zweckmässigsten  Schriftmaterial  und  den  neuesten  Maschinen,  durch- 
drungen von  dem  Berufe,  den  reproducirenden  Künsten  besondere 
Pflege  angedeihen  zu  lassen  und  neue  Kunstweisen  zu  ermitteln,  zu 
erproben  und  auszubilden,  geht  die  deutsche  Reichsdruckerei  unter 
ihrer  bewährten  Leitung  einer  glänzenden  Zukunft  entgegen. 

Die  an  Zahl  der  Druckereien  zweite  deutsche  Stadt,  Hamburg, 
hat  sich  in  Bezug  auf  Drucksachen  nicht  besonders  hervorgethan,  wohl 
aber  in  der  Schriftgiesserei  durch  die  Firma  Genzsch  &  Heyse,  welche 
mit  ihrer  Mediaeval  (1869)  und  ihrer  modernisirten  Schwabacher 
(1874—1877)  die  Geschmacksrichtung  unserer  Zeit  wesentüch  beein- 
flusst  hat.  Johann  August  Genzsch,  Schriftgiesser  und  Stempelschneider, 
ist  aus  der  BREixKOPPschen  Offlein  in  Leipzig  hervorgegangen,  er  war 
1827  — 1833  Factor  der  damals  neu  gegründeten  Schriftgiesserei  von 
Dresler  &  RosT-FiNGERLiN  in  Frankfurt  am  Main  und  begründete 
hierauf  die  Hamburger  Firma  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Freunde 
J.  G.  Heyse,  dem  Sohne  eines  Buchdruckers  in  Bremen.  Diese  Firma 
war  eine  der  ersten,  welche  dieGiessmaschine  zur  Anwendung  brachten. 
Heyse  starb  1849,  Genzsch  1869,  nachdem  er  das  Geschäft  bereits  im 
Jahre  1866  seinem  Sohne,  Emil  Julius  Genzsch,  dem  jetzigen  Besitzer, 
übergeben  hatte.  Dieser  verlegte  die  Giesserei  nach  Barmbeck,  führte 
den  Dampfbetrieb  für  eine  Anzahl  Giessmaschinen  ein,  errichtete  eine 
Werkstatt  für  den  Bau  und  die  Reparatur  von  Giessmaschinen  und 
stellte  1873  die  erste  Completmaschine  von  Johnson  &  Atkinson  mit  so 
gutem  Erfolge  auf,  dass  jetzt  sechs  solcher  Maschinen  dauernd  im 
Betriebe  sind. 

Leipzig  ist  als  Centrum  des  deutschen  Buchhandels  auch  der 
Hauptoi-t  für  den  Buchdruck;  wenngleich  es  nicht  so  viele  Druckereien 
zählt,  wie  die  vorerwähnten  Städte,  so  steht  es  ihnen  doch  an  Arbeits- 
kräften nicht  nach,  und  sowohl  im  Druck  wie  in  der  Schriftgiesserei 
hat  es  Vorzügliches  geleistet. 
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Das  älteste  Geschäft,  die  Firma  Breitkopf  &  Härtel,  wurde,  wie 
oben  (S.  450)  erwähnt,  von  Gottfried  Christoph  Härtel  übernommen. 
Dieser  hob  nicht  liur  den  Verlag  zu  einem  Unternehmen  ersten  Ranges 
empor,  das  Mozarts  und  Haydxs  Werke  veröffentlichte  und  die  erste 
musikalische  Zeitung  begründete,  er  hess  sich  auch  die  Förderung 
der  Technik  angelegen  sein.  1804  erschienen  neue  Musiknotentypen, 
zu  gleicher  Zeit  errichtete  er  eine  Notenstecherei  und  Druckerei  unter 
Anwendung  der  noch  jetzt  üblichen  Platten  einer  Zinn-  und  Blei- 
mischung, führte  die  Steindruckerei  unter  Herbeiziehung  von  Wiener 
Arbeitern  ein  und  Hess  von  Schelter  1805  griechische  Typen  nach 
BoDONi  und  Antiqua  nach  Levrault  schneiden.  Nach  seinem  1827 
erfolgten  Tode  führte  ein  Neffe  das  Geschäft,  bis  die  Söhne  in  die 
Arbeit  des  Vaters  eintraten.  Diese,  von  denen  der  jüngste,  Raimund, 
noch  jetzt  an  der  Spitze  des  Hauses  steht,  führten  das  Geschäft  in 
glänzender  Weise  fort;  nicht  nur  der  Musiknotendruck,  obgleich  der 
wichtigste  Theil  des  Geschäftes,  wurde  gepflegt  (das  bis  Ende  1874 
ergänzte  Musikverzeichniss  umfasst  in  mehr  als  14.000  Werken  das 
gesammte  Gebiet  der  Musik),  auch  die  übrigen  Zweige  des  Buchdrucks 
wurden  zeitgemäss  fortgebildet,  alle  Zweige  der  Wissenschaft  in  Verlag 
genommen  und  gedruckt.  Ein  neues  Gebäude  wurde  errichtet,  um  das 
immer  mehr  sich  ausdehnende  Geschäft  mit  400  Arbeitern  aufzunehmen. 

Karl  Christoph  Traugott  Tauchnitz,  geboren  1761,  erlernte  die 
Buchdruckerei  in  Leipzig  und  Berlin,  wurde  1792  in  Leipzig  Factor  und 
gründete  hier  1796  eine  eigene  Druckerei,  mit  welcher  er  1798  eine 
Verlagshandlung  und  1800  eine  Schriftgiesserei  verband.  Dazu  kam 
1816  eine  Stereotypengiesserei  (die  erste  in  Deutschland),  in  der  er 
seine  1809  begonnenen  und  zu  ihrer  Zeit  berühmten  Ausgaben  alter 
Glassiker,  sowie  mehrere  Bibelausgaben  und  selbst  Musiknoten  stereo- 
typiren  liess.  Sein  Sohn  setzte  das  Geschäft  bis  1865  fort.  Eine  andere 
Firma  gründete  Christian  Bernhard  Tauchnitz,  welcher  sich  durch  die 
Herausgabe  der  Collection  of  British  Authors  einen  Weltruf  erwarb ;  er 
erhielt  viele  Auszeichnungen  und  wurde  in  den  Freiherrnstand  erhoben. 

Benedict  Gotthelf  Teubner.  1784  geboren,  lernte  in  Dresden 
und  war  später  in  Leipzig  Factor  der  WEiNEDELSchen  Buchdruckerei, 
welche  er  1811  ankaufte.   Diese  kleine  Druckerei  erhob  er  nach  und 
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nach  zu  einer  der  bedeutendsten  Offieinen,  welche  in  einem  eigens 
dafür  erbauten  Hause  auch  eine  Schriftgiesserei,  Stereotypie,  Gravir-, 
Guillochir-  und  galvanoplastische  Anstalt  vereinigte.  In  der  1840 
erschienenen  „Geschichte  der  Buchdruckerkunst "  von  Dr.  Falkenstein 
heferte  er  ein  für  die  damahge  Zeit  prachtvolles  Werk;  ausserdem 
druckte  er  philologische  und  mathematische  Werke,  griechische  und 
lateinische  Glassiker.  Seit  seinem  1856  erfolgten  Tode  wird  das  Geschäft 
unter  der  alten  Firma  von  seinen  Schwiegersöhnen  A.  Rossbach  und 
Albin  Ackermann  fortgeführt;  es  beschäftigt  circa  400  Personen  und 
zeichnet  sich  durch  den  Illustrationsdruck,  z.  B.  des  „Bazar"  aus. 

Friedrich  Arnold  Brockhaus,  von  Dortmund  gebürtig,  betheiligte 
sich  1805  zu  Amsterdam  an  einem  buchhändlerischen  Geschäft,  ver- 
legte dasselbe  später,  nachdem  die  Franzosen  Holland  erobert  hatten, 
nach  Altenburg  und  1815  nach  Leipzig,  wo  er  aber,  da  er  die  ßuch- 
druckerkunst  nicht  zunftmässig  gelernt  hatte,  die  Buchdruckerei  unter 
Teubners  Firma  führen  musste.  F.  A.  Brockhaus  ist  der  Begründer  des 
Conversationslexikons,  Avelches  zwar  1796  von  Dr.  Löbel  in  Leipzig 
ins  Leben  gerufen  worden  war,  aber  erst,  nachdem  es  Brogkhaus' 
Eigenthum  geworden  war,  zu  Ende  geführt  wurde  und  in  der  zweiten, 
von  diesem  veranstalteten  Auflage  (1812)  jene  populäre  Richtung 
erhielt,  welche  es  zum  Gemeingut  der  Gebildeten  gemacht  hat.  F.  A. 
Brockhaus  starb  1823,  sein  Geschäft  wurde  unter  der  gleichen  Firma 
von  seinen  Söhnen  Friedrich  und  Heinrich  fortgeführt,  von  denen  der 
erstere  die  Leitung  der  Buchdruckerei  übernahm.  Er  hatte  bei  Vieweg 
in  Braunschweig  gelernt  und  später  bei  Crapelet  in  Paris  gearbeitet; 
zunächst  schaffte  er  eiserne  Pressen,  1825  die  erste  Schnellpresse  an, 
1833  wurde  die  Stereotypie  eingerichtet  und  1836  die  berühmte 
WALBAUMSche  Giesserei  angekauft.  Im  Vereine  mit  dem  Verleger  Weber 
pflegte  Brogkhaus  den  Holzschnittdruck,  den  er  in  Deutschland  zuerst 
auf  der  Schnellpresse  ausführte.  Welche  Vollendung  derselbe  erreicht 
hat.  beweist  die  beiBROCKHAus  gedruckte  Leipziger  „Illustrirte  Zeitung". 
Seit  Friedrichs  Austritt  1850  führte  Heinrich  Brockhaus  das  Geschäft, 
anfangs  allein,  später  mit  seinen  Söhnen  Eduard  und  Rudolf;  er 
starb  1874.  Sein  Bruder  Hermann  wurde  Professor  für  orientalische 
Sprachen,  durch  deren  Druck  sich  die  Firma  gleichfalls  auszeichnet. 
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Im  Drucken  orientalischer  Werke  that  sich  ferner  Friedrich  Nies 
hervor,  der  1829  eine  Druckerei,  1831  eine  Schriftgiesserei  eröü'nete 
und  sich  namentlich  durch  die  Herstellung  von  Hieroglyphen  aus- 
zeichnete. 1840  konnte  Nies  mit  seinen  Schriften  gegen  300  Sprachen 
drucken.  1856  verkaufte  er  sein  Geschäft  an  Karl  B.  Lorck,  der,  von 
Kopenhagen  gebürtig,  dort  die  Buchdruckerei  erlernt,  sich  später  mit 
J.  J.  Weber  in  Leipzig  associirt  hatte  und  1845  den  Bücherverlag  unter 
eigener  Firma  unternahm.  Lorck  gab  im  Jahre  1868  die  Druckerei  an 
W.DRUGULiNab.  um  sich  der  Herausgabe  der^Annalen  der  Typographie" 
zu  widmen.  Drugulin  zeichnete  sich  durch  Renaissance-  und  orienta- 
lische Drucke  aus.  Eine  Recension  der  Revue  Orientale  et  americaine 
bezeichnete  seinen  Facsimiledruckvon  Figueiras  Grammatica  da  Lingua 
di  Brasil  von  1687  als  „ein  wahres  Meisterwerk  der  Buchdruckerkunst". 
Mehrere  Prachtwerke  gingen  aus  dieser  Officin,  die  auch  eine  neu- 
griechische illustrirte  Zeitung  druckt,  hervor;  sie  wird  seit  Drugulins 
1879  erfolgtem  Tode  von  seinem  Schwiegersohn  Bänsch  geleitet. 

Die  Schriftgiesserei  von  J.  G.  Schelter  &  Giesecke  wurde  1819 
von  den  beiden  Plrmenträgern ,  welche  bei  Tauchnitz  conditionirt 
hatten,  gegründet.  Im  Jahre  1841  trat  J.  G.  Schelter  aus,  nach 
GiESECKEs  Tode  (1850)  ging  das  Geschäft  an  seine  beiden  Söhne,  die 
jetzigen  Besitzer  C.  W.  F.  und  B.  R.  Giesecke  über,  welche  das  Geschäft 
mächtig  hoben.  Die  Zahl  der  Giessmaschinen,  deren  erste  1845  auf- 
gestellt wm-de.  wuchs  auf  50  heran,  1870  wurde  Dampfbetrieb  für  die- 
selben eingeführt.  1876  übernahm  Georg  Giesecke,  welcher  in  Amerika 
technische  Kenntnisse  gesammelt  hatte,  die  technische  Leitung  des 
Geschäftes,  welches  nunmehr  einer  völligen  Umgestaltung  nach  amerika- 
nischem System  unterzogen  wurde.  In  der  Zeit  von  drei  Jahren  wurden 
32  Giessmaschinen  amerikanischer  Gonstruction  in  der  eigenen  Fabrik 
gebaut.für  welche  sämmtliche Matrizen  neu  hergestellt  werdenmussten. 
Die  Anstalt  besitzt  160.000  Matrizen.  15.500  Stahlstempel  und  eine 
Maschinenfabrik,  welche  mit  den  vollkommensten  Apparaten  arbeitet. 
Seit  1876  gibt  die  Firma  „Typographische  Mittheilungen"  heraus. 

Hermann  Giesecke.  ein  Sohn  des  oben  genannten  Schriftgiessers, 
lernte  bei  Tauchnitz  die  Buchdruckerei  und  gründete  1852  mit  Alphons 
Devrient,  welcher  bei  Nies  gelernt  und  später  in  der  orientalischen 
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Abtheilung  der  königlichen  Buchdruckerei  in  Paris  gearbeitet  hatte,  die 
Buchdruckerei  Giesecke  &  Devrient,  welche  zu  einem  polygraphischen 
Institute  emporwuchs  und  sich  durch  die  Schönheit  ihrer  Kunstproducte 
allgemeines  Lob  erwarb.  „Giesecke  <fc  Devrient",  sagt  R.  Frauenlob  in 
seinem  Berichte  über  die  Pariser  Ausstellung  1867,  „haben  gegenwärtig 
ihren  Platz  in  der  deutschen  Typographie  in  erster  Linie.  Was  von 
dort  ausgeht,  ist  sauber  und  ausserordentlich  elegant.  So  war  auch 
ihre  Ausstellung." 

Alexander  Waldow  begründete  1860  eine  Buchdruckerei,  welche 
hauptsächlich  dem  Verlag  typographischer  Werke  gewidmet  ist,  das 
von  ihm  herausgegebene  „Archiv  für  Buchdruckerkunst  und  verwandte 
Geschäftszweige"  ist  wegen  seiner  praktischen  Satz-  und  Druckproben 
viel  verbreitet.  Unter  Mitwirkung  von  Fachmännern  gab  Waldow  „die 
Buchdruckerkunst",  das  grösste  Handbuch  dieser  Kunst,  heraus. 

DerBuchhändlerWEiGEL  in  Leipzighat  sich  durch  seine  Sammlung 
von  Incunabeln  und  durch  die  Herausgabe  von  Proben  derselben  um 
die  Urgeschichte  der  Buchdruckerkunst  verdient  gemacht,  in  gleicher 
Weise  gedenkt  H.  Klemm  in  Dresden  Proben  seiner  grossartigen  Samm- 
lung zu  veröffentlichen. 

J.  G.  JüSTüs  Erich  Walbaum,  geboren  1768  zu  Steinbach  im 
Braunschweigischen,  kam  in  seiner  Jugend  als  Lehrling  in  ein  Material- 
warengeschäft, mit  welchem  eine  Gonditorei  verbunden  war.  Da  er 
hier  mit  der  Anfertigmig  von  Formen  beschäftigt  worden  war,  beschloss 
er,  nachdem  er  ausgelernt  hatte,  auf  eigene  Hand  als  freier  Mann  vom 
Formenstechen  zu  leben.  Diese  Beschäftigung  führte  ihn  auf  die 
Stempelschneiderei,  welche  er  mit  vielem  Glück  ausführte,  daneben 
betrieb  er  einen  Handel  mit  Denkmünzen,  welche  er  selbst  schnitt  und 
goss.  Nachdem  er  sich  damit  ein  kleines  Vermögen  erworben  hatte, 
errichtete  er  mit  einem  Freunde  eine  Musikahendruckerei  und  Handlung, 
wozu  er  die  Notentypen  selbst  anfertigte.  Mit  dieser  machte  er  aber 
so  schlechte  Geschäfte,  dass  er  dieselbe  bald  wieder  aufgeben  musste. 
Nun  machte  er  wieder  Matrizen  und  Instrumente  für  Schriftgiesser  und 
.erlangte  dadurch  die  Mittel;  um  1798  in  Goslar  eine  Schriftgiesserei  zu 
errichten.  Ungeachtet  er  die  Kunst,  welche  er  nun  ausüben  wollte, 
keineswegs  in  allen  ihren  Theilen  praktisch  erlernt  hatte,  ging  sein 
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Uiiternehinen  doch  recht  glückhch  von  statten;  durch  rastlosen  Fleiss 
eignete  er  sich  bald  das  Fehlende  an,  und  durch  die  Verbesserung  der 
Schriftmasse,  wie  durch  seine  schönen  Stempel  gewann  er  viele  der 
ansehnlichsten  Druckereien  Deutschlands  als  Kunden.  Im  Jahre  1803 
übersiedelte  er  nach  Weimar,  wo  er  sein  Geschäft  noch  vergrösserte; 
1828  übergab  er  dasselbe  seinem  jüngsten  Sohne,  um  den  Rest  seines 
Lebens  in  Ruhe  zu  verbringen,  dieser  starb  jedoch  schon  ein  Jahr 
darauf,  der  Vater  im  Jahre  1837.  Im  Jalu'e  183G  ging  diese  Schrift- 
giesserei  an  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig  über. 

In  Frankfurt  am  Main  wirkte  Benjamin  Krebs,  Associe  der  im 
Jahre  1816  gegründeten  ÄNDRÄschen  Buchhandlung,  Buchdruckerei  und 
Schriftgiesserei,  in  epochemachender  Weise.  Das  in  diesem  Verlage 
erschienene  Handbuch  der  Buchdruckerkunst,  welches  die  Deutschen 
mit  den  Fortschritten  der  Kunst  in  Frankreich  und  England,  namentlich 
mit  derBuchstabenberechnung,  dem  DiDOTSchen Kegel  und  den  Schnell- 
pressen bekannt  machte,  ist  sein  Werk.  Im  Jahre  1839  trat  Krebs 
aus  der  Firma  aus  und  übernahm  mit  seinem  Sohne  die  Buchdruckerei 
und  Schriftgiesserei  auf  eigene  Rechnung.  1848  überliess  er  die  Buch- 
druckerei seinem  Sohne,  um  sich  ganz  der  Schriftgiesserei  zu  widmen, 
bis  er  sie  1857  wegen  vorgerückten  Alters  seinem  Schwiegersohne  und 
dessen  Associe  Hermann  Poppelbaum  übergab.  Krebs  starb  1858.  Seit 
1870  führt  Poppelbaum  das  Geschäft  allein  fort,  es  besitzt  15.000  Stahl- 
stempel und  120.000  Matrizen  und  ist  besonders  durch  die  schönen 
Fracturschriften  berühmt. 

Johann  Christian  Bauer,  1802  zu  Hanau  geboren,  vervollkomm- 
nete sich  als  Stempelschneider  in  England,  wo  er  neun  Jahre  in  London 
und  Edinburg  arbeitete.  Nach  Deutschland  zurückgekehrt,  war  sein 
Hauptbestreben,  die  Fractur  zu  veredeln,  deren  erste  Garnitur  er  1852 
schnitt,  hierauf  folgte  die  schmale  halbfette  Fractur,  welche  noch 
gegenwärtig  als  modern  gilt;  1855  schnitt  er  eine  Original-Gothisch, 
dann  drei  Garnituren  Fractur,  ebensoviele  Antiqua,  zwei  Garnituren 
Gursiv,  diverse  russische  Schriften,  fette,  schmale  und  halbfette  Schrif- 
ten, Grotesque,  fette  Egyptienne  (1851  in  London  prämiirt)  etc.,  so  dass 
er  bei  seinem  1867  erfolgten  Tode  circa  10.000  eigenhändig  geschnit- 
tene Stempel  hinterliess.  eine  Leistung,  welche  kein  anderer  Graveur 
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übertroffeii  hat ;  seine  Schritten  sind  wegen  ilirer  Schönheit  allgemein 
berühmt  und  beliebt.  Bauers  Nachfolger  erhalten  den  alten  Ruhm 
ihrer  Firma  in  der  würdigsten  Weise,  sie  besitzen  gegenwärtig  über 
20.000  Stahlstempel,  wovon  Abschläge  über  die  ganze  civilisirte  Erde 
verbreitet  sind,  auch  haben  sie  das  Patent  auf  die  bedeutendste  Erfin- 
dung auf  dem  Gebiete  der  Schriftgiesserei,  die  HEPBURNsche  Gomplet- 
maschine,  für  Deutschland  erworben,  deren  Erfinder  als  Leiter  der 
mechanischen  Abtheilung  in  das  Haus  eintrat.  Gegenwärtig  stehen 
28  amerikanische  und  2  Gompletmaschinen  in  Betrieb  und  wird  die 
Ausführung  der  letzteren  auch  für  andere  Giessereien  unternommen. 

Gleichzeitig  mit  den  Vorigen  wirkte  Dresler,  welcher  mit  Rost- 
FiNGERLiN  1828  die  ScHLEUssNERSche  Schriftgiesserei  an  sich  brachte 
und  dieselbe  von  1841  an  auf  eigene  Rechnung  fortführte.  Im  Jahre 
1836  wurde  die  Garnitur  der  ÜRESLERschen  Fracturschriften  von  der 
königlichen  Buchdruckerei  in  Paris  angekauft.  Dresler  erwarb  sich 
durch  die  Verbesserung  der  Giessmaschinen  Verdienste  und  führte  den 
Pariser  Kegel  in  Deutschland  ein;  er  übergab  sein  Geschäft  1853  seinem 
Associe  Meyer,  von  welchem  es  1858  an  das  Haus  Flinsch  überging, 
welches  im  Besitze  grosser  Gapitalien  und  unter  der  Leitung  des  tüch- 
tigen Geschäftsführers  Michael  diese  Schriftgiesserei  zur  grössten  in 
Deutschland  erhob,  denn  sie  besitzt  100.682  Stahlstempel  und  188.233 
Matrizen.  Letztere  werden  in  neuerer  Zeit  in  Neusilber  und  Stahl 
geprägt,  wodurch  sie  eine  fast  unverwüstliche  Dauer  erhalten  und  die 
Herstellung  des  Ende  der  Fünfziger-Jahre  von  der  Firma  eingeführten 
Hartmetalls  ermöghchen.  Flinschs  Typen,  deren  Proben  zur  Zeit  380 
Blätter  umfassen,  zeichnen  sich  durch  Stylreinheit  aus.  Die  Arbeits- 
räume der  Giesserei  sind  mit  allem  Gorafort  versehen.  Die  Firma  besitzt 
eine  Fiüale  in  St.  Petersburg,  Agenturen  in  Paris,  Madrid,  Barcelona. 
Bukarest,  Kopenhagen,  Stockholm,  Neapel,  Palermo,  Rom  und  Smyrna. 

G.  J.  Ludwig,  welcher  längere  Zeit  Procurist  der  Firma  Flinsch 
war,  gründete  1876  eine  Schriftgiesserei  und  es  gelang  ihm,  durch 
tadellosen  Guss,  welcher  den  vielgerühmten  amerikanischen  und  eng- 
lischen übertreffen  soll,  sich  einen  grossen  Kundenkreis  zu  verschaffen. 

Unter  den  Buchdruckereien  Frankfurts  zeichnete  sich  besonders 
die  von  B. Dondorf  &  G.Naumann  durch  ihre  Leistungen  im  Kunstdruck 
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aus,  insbesondere  berühmt  sind  ihre  Werthpapierdrucke,  von  denen 
die  italienischen  (die  grösseren  Scheine)  und  die  japanesischen  zu  den 
hervoi-ragendsten  Leistungen  gehören. '  Aus  der  NAUMANNschen  Schule 
sind  die  tüchtigsten  Kräfte  der  kaiserlich-russischen  Expedition  zur 
Anfertigung  der  Werthpapiere  hervorgegangen.  August  Osterrieth 
cultivirt  "Werk-  und  Accidenzdruck  mit  Zuhilfenahme  der  verschie- 
densten graphischen  Künste  in  sehr  ausgedehnter  Weise. 

Von  den  Druckwerken  Münchens  sind  die  „Fliegenden  Blätter" 
weit  und  breit  bekannt  und  wegen  ihrer  Illustrationen  berühmt;  sie 
werden  in  der  Hofbuchdruckerei  (gegenwärtig  F.  Mühlthaler)  gedruckt. 
Knorr  &  Hyrth  cultiviron  den  Accidenzdruck  in  ausgedehnter  Weise, 
Dr.  Georg  Hyrth,  der  Mitinhaber  dieser  Firma,  hat  durch  den  Verlag 
prachtvoller  Werke  über  die  Renaissance  (Bütsghs  Bücherornamentik, 
Formenschatz,  Gulturgeschichtliches  Bilderbuch)  derBuchdruckerkunst 
reiche  Motive  zugeführt,  welche,  wenn  sie  nicht  gedankenlos  nach- 
geahmt werden,  von  grossem  Nutzen  für  die  Geschmacksrichtung 
unserer  Zeit  sein  können.  Dr.  M.  Huttlers  Kunstbuchdruckerei  cultivirt 
den  gothischen  Druck  Schöffers,  dessen  Psaltertypen  in  mehreren 
Graden  sie  nachschneiden  liess. 

In  Stuttgart  führte  Georg  von  Cotta,  der  Sohn  des  1832 
gestorbenen  Johann  Friedrich  (S.  454)  das  Geschäft  in  grossem  Style 
fort,  er  erweiterte  die  Buchhandlung  durch  die  Erwerbung  des  Verlags 
von  Göschen  in  Leipzig  und  von  Vogel  in  München.  Seine  Buch- 
druckerei war  unter  der  Leitung  des  Factors  Vhass  die  Schule  des 
guten  Geschmacks.  Georg  von  Cotta  starb  1863,  das  Geschäft  blieb 
in  gemeinschaftlichem  Besitz  der  Famihe,  welche  es  anfangs  an  die 
Gebrüder  Mäntler  und  jetzt  an  die  Gebrüder  Kröner  verpachtet 
hat.  Kröners  Leistungen  im  Holzschnittdruck  sind  ersten  Ranges  und 
unübertroffen  in  Deutschland;  nur  Eduard  Hallbergers  Aegypten 
kommt  ihnen  gleich.  Letztere  Firma,  jetzt  „Deutsche  Verlagsanstalt " 
(Actiengesellschaft).  ist  berühmt  durch  die  Gründung  bilhger  und  guter 
illustrirter  Volksblätter  (Ueber  Land  und  Meer,  Illustrirte  Welt  etc.). 
Des  verstorbenen  Hallbergers  Initiative  ist  der  Bau  von  Rotations- 
maschinen für  Illustrationsdrucke  zu  verdanken,  da  er  denselben  nicht 
nur  angeregt,  sondern  auch  fast  ganz  allein  das  Risiko  übernommen 
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hat.  Auch  die  GREixERSchc  Hofbuchdruckerei  ist  sehr  bedeutend  im 
Accidenz-  und  Kunstdruck. 

hl  Dresden  glänzte  die  1777  gegründete  MEiNHOLDsche  Hofbuch- 
druckerei; der  Hauptleiter  derselben  war  der  im  Jahre  1784  geborene 
Christian  Immanuel  Meixhold,  der  bei  seinem  Vater  die  Buchdruckerei 
erlernt  hatte,  dann  bei  Tauchnitz  und  Harpeter  arbeitete,  später  mit 
seinen  Brüdern  das  väterliche  Geschäft  übernahm  und  nach  deren 
Ableben  dasselbe  bis  zu  seinem  1861  erfolgten  Tode  leitete.  Wie  eifrig 
hier  die  graphischen  Fächer  gepflegt  wurden,  beweist  der  Umstand,  dass 
die  Firma  schon  1854  die  Münchener  Ausstellung  mit  Proben  des  von 
AuER  nicht  lange  vorher  erfundenen  Xaturselbstdruckes   beschickte. 

In  Braimschweig  florirte  die  Buchhandlung  und  Buchdruckerei 
von  Vieweg,  deren  Gründer  Hans  Friedrich,  geboren  1761  zu  Halle, 
sich  1801  in  Braunschweig  niedergelassen  hatte  und  1835  starb.  Unter 
seinem  Sohne  Eduard  Vieweg  erfuhren  alle  Geschäftszweige  eine 
beträchtliche  Erweiterung,  die  Druckerei  insbesondere  durch  die  Ein- 
richtung einer  Schrift-  und  Stereotypgiesserei,  eines  xylographischen 
und  galvanoplastischen  Ateliers.  Er  gab  auch  dem  Verlage  jene  natur- 
wissenschaftliche Richtung,  durch  welche  derselbe  so  grosse  Bedeutung 
erhielt.  Prachtwerke  wurden  in  dieser  Druckerei  nicht  hergestellt,  aber 
die  Bücher  zeigen  grosse  Sorgfalt  und  typographische  Solidität.  Dr.  G. 
Schwetschke  schreibt  Vieweg  die  Einführung  des  harten  Deckels  in 
Norddeutschland  zu.  Auch  der  Landkartendruck  wurde  mittelst  der 
Chemitypie  gepflegt.  Nach  Eduard  Viewegs  Tode  1869  ging  das 
Geschäft  auf  den  Sohn  Heinrich  über. 

George  Westermann,  geboren  zu  Leipzig  1810,  erlernte  bei 
Friedrich  Vieweg  die  Buchhandlung,  ehelichte  1838  dessen  Tochter 
und  begründete  in  diesem  Jahre  ein  eigenes  Geschäft  in  Braunschweig, 
1845  daselbst  eine  Buchdruckerei.  Dieselbe  ist  ein  Muster  von  Accu- 
ratesse  und  Reinlichkeit,  Th.  Göbel  nennt  ihren  Maschinensaal  ein 
wahres  Boudoir.  Westermanns  Name  ist  durch  seine  .Monatshefte" 
weltberühmt  geworden.  Er  war  der  erste,  welcher  den  Landkarten- 
druck auf  der  Schnellpresse  unter  Zuhilfenahme  der  Zinkhochätzung 
in  grösserem  Massstabe  ausführte.  Langes  von  ihm  verlegter  Volks- 
schulatlas hatte  einen  riesigen  Absatz.  Westermann  starb  1874. 
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Dr.  Johann  Heinrich  MK.YER.Glierder  gleichnamigen  Buclidruckorei, 
gründete  1834  das  „Journal  lür  Buchdruckerkunst",  welches  die  Auf- 
gabe hatte,  alle  Erfindungen  und  Verbesserungen  auf  dem  Gebiete  der 
Buchdruckerkunst  den  Lesern  mitzutheilen  und  dadurch  den  inten- 
sivsten Einfluss  auf  die  Vervollkommnung  dieser  Kunst  genommen  hat. 
Sowohl  der  Text  dieses  Journals  wie  dessen  zahlreiche,  die  Schrift- 
proben der  Giessereien  enthaltende  Beilagen  bieten  ein  ausgezeichnetes 
Material  für  die  Geschichte  der  Buchdruckerkunst.  Lange  Zeit  war 
dasselbe  das  einzige  typographische  Fachblatt  für  Deutschland,  in 
neuerer  Zeit  sind  jedoch  mehrere  Concurrenzblätter  entstanden. 
Dr.  Meyer  führte  die  Redaction  bis  zum  August  1871,  wo  Theodor 
GöBEL  sie  übernahm.  Derselbe  hatte  die  Buchdruckerkunst  1843 — 1848 
in  Bautzen  gelernt,  dann  in  der  Hofbuchdruckerei  von  Meinhold  &  Söhne 
in  Dresden,  bei  August  Osterrieth  in  Frankfurt  am  Main,  bei  Berger- 
Levrault  in  Strassburg  im  Elsass,  bei  Henri  Plön  in  Paris  2%  Jahre 
als  Metteur,  bei  Bradbury  &  Evans  und  Edward  Taylor  in  London 
conditionirt,  kurze  Zeit  die  ehemals  NiEssche  Druckerei  in  Leipzig  und 
von  1859 — 1871  die  MüLLERsche  Druckerei  in  Riga  geleitet,  bis  sein 
Gesundheitszustand  ihn  nöthigte,  nach  Deutschland  zurückzukehren, 
wo  er  sich  anfangs  in  Koburg,  später  in  Stuttgart  niederliess  und  die 
Redaction  des  „Journals  für  Buchdruckerkunst"  führte.  Ausgerüstet 
mit  seltenem  technischen  Wissen  und  mit  einer  genauen  Kenntniss  der 
typographischen  Zustände,  welche  er  sich  auf  Reisen  durch  ganz 
Deutschland,  durch  den  grössten  Theil  von  Oesterreich,  der  Schweiz, 
Holland,  Belgien,  einen  Theil  von  Frankreich,  den  grössten  Theil  von 
Dänemark,  England,  Schottland,  sowie  nach  Petei'sburg  und  Moskau, 
wobei  er  überall  die  hervorragendsten  typographischen  Etablissements 
besuchte,  verschafft  hatte,  beseelt  von  einem  regen  Interesse  an  dem 
Fortschritt  auf  allen  graphischen  Gebieten,  welches  ihn  veranlasste, 
die  Londoner  graphische  Ausstellung  im  Jahre  1872,  die  Wiener  Aus- 
stellung 1873,  die  graphische  Ausstellung  in  Nürnberg  1877  (wo  er 
als  Preisrichter  fungirte),  die  Caxton- Ausstellung  in  London  im  selben 
Jahre,  die  Pariser  Ausstellung  1878  zu  besuchen  und  eingehend  zu 
besprechen,  hat  er  in  den  von  ihm  redigirten  Jahrgängen  des  „Journals 
für  Buchdruckerkunst"    1871  — 1879,   sowohl   in   seinen   gediegenen 
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Aufsätzen  und  Berichten,  wie  in  der  Fülle  der  eniäig  aus  allen  Tlieilen 
der  Welt  gesammelten  Nachrichten  ein  reiches  und  kostbares  Material 
für  die  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  in  der  Gegenwart  nieder- 
gelegt. Auch  in  anderer  Weise  ward  Göbel  literarisch  thätig,  seine 
Darstellung  der  Buchdruckerkunst  in  der  dritten  Auflage  von  Meyers 
Conversationslexikon  ist  musterhaft;  gegenwärtig  lebt  er  als  Schrift- 
steller zu  Stuttgart.  Das  „Journal  für  Buchdruckerkunst "  wurde  1870 
von  F.  ScHLOTTKE  in  Hamburg,  1880  von  Smalian  redigirt  und  ist  jetzt 
wieder  an  F.  Schlottke  übergegangen. 

In  Hannover  blüht  die  Firma  der  Gebrüder  Jänecke  (Christian 
und  Friedrich),  welche  ihre  Buchdruckerei  1827  eröffneten  und  1836 
zu  Hofbuchdruckern  ernannt  wurden.  Im  Jahre  1843  wurde  der  Grund 
zu  der  weltberühmten  Farbenfabrik  von  Gebrüder  Jänecke  c*0  Friedrich 
Schneemann  gelegt. 

In  Altenburg  wurde  die  dort  bestandene  Hofbuchdruckerei  1801 
von  dem  Geheimen  Hofrath  Johann  Pierer  erworben,  von  1832  bis  zu 
seinem  1850  erfolgten  Tode  führte  sie  der  Major  H.  A.  Pierer,  der 
Begründer  des  Universallexikons,  fort,  worauf  sie  an  dessen  Söhne  über- 
ging. Seit  1872  befindet  sie  sich  im  Besitze  der  Gesellschaft  Stephan 
Geisel  &  Co.  und  ist  eine  der  besten  Accidenzdruckereien,  die  ihren 
Ruf  zumeist  dem  bewundernswerthen  Talent  des  taubstummen  Setzers 
Alois  Marie  Watzulik  verdankt,  der  zugleich  die  Lehrlinge  anlernt. 

In  Halle  wurde  Karl  Gustav  Sghwetschke,  der  Sohn  eines  Buch- 
händlers, wegen  Theilnahme  an  der  Burschenschaft  von  der  Universität 
relegirt,  worauf  er  die  Buchdruckerei  erlernte  und  1825  die  Gebauer- 
ScHWETSCHKEsche  Buclidruckerci  übernahm.  In  dieser  Officin  wurde 
bis  1848  die  Hallesche  Literaturzeitung  gedruckt,  in  welcher  häufig 
orientaHsche  Typen  zur  Verwendung  kamen,  ferner  gingen  aus  ihr 
Freytags  arabisches  Lexikon  (1830—  1837),Suidas  griechisches  Lexikon 
und  andere  voluminöse  wissenschaftliche  Werke  hervor.  Nach  dem 
Jahre  1848  wurde  neue  Literatur  gedruckt,  insbesondere  die  Zeitschrift 
, Natur"  mit  schönen  Holzschnitten,  Dr.  Uhles  und  Dr.  Karl  Müllers 
populär-naturwissenschaftliche  Werke.  Dr.  Gustav  Sghwetschke  selbst 
war  ein  fruchtbarer  Schriftsteller,  Meister  im  Mönchslatein  und  Ver- 
fasser mehrerer  satyrischer  Werke.  Er  starb  1881   73  Jahre  alt. 

37- 
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Die  Waisenhausbuchdruckorei  in  Halle  zeichnete  sich  unter 
Bertrams  Leitung  gleichlalls  durch  gediegene  Arbeiten,  namentlich 
durch  tVemdsprachliche  Werke  aus. 

In  Kri'urt  hat  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  J.  Putschl  von 
Hartenbach.  der  Sprosse  einer  alten  Erfurter  Druckerfamilie,  sowohl 
als  Schriftschneider,  wie  durch  seine  Kupfer-.  Messing-  und  Congreve- 
plattenstecherei  und  sein  xylographisches  Institut  die  Typograi)hie 
ungemein  gefördert. 

In  Hroslau  wird  die  alte  BAUMAXxsche  Stadtbuchdruckerei  unter 
der  Firma  Grass,  Barth  cV:  Co.  fortgeführt,  welche  sich  durch  schöne 
orientalische  Werke  einen  Ruf  erworben  hat.  Schon  im  Jahre  1818 
druckte  diese  Firma  ein  Prachtwerk  (Pacis  aunis  1^14  et  1S15  foederatis 
aniiis  resfitutae  monumentum)  in  42  Sprachen. 

In  Maii'deburg  besitzt  die  FABERsche  Unna,  die  Verlegerin  der 
Magdeburger  Zeitung,  eine  grosse  und  gut  eingerichtete  Druckerei. 
Grossartiger  noch  ist  die  Druckerei  von  du  Mont-Schauberg  in  Köln, 
der  Druckort  der  Kölnischen  Zeitung  und  ein  bedeutendes  Accidenz- 
geschäft.  In  Düsseldorf  liefert  Leoxh.  Schwann,  bis  vor  wenigen 
Jahren  in  Neuss,  vorzüglichen  Accidenz-  und  Buntdruck. 

In  Strassbiirg  war  George  Silbermann  ein  berühmter  Farben- 
drucker, seine  Schüler  sind  in  den  besten  Stellen  in  Paris  und  die 
namhaftesten  Pariser  Illustrationsdrucker  hatten  meist  SiLBERMANNSche 
Zöglinge  als  Maschinenmeister.  Das  Geschäft  wird  seit  dem  Jahre  1872 
von  B.  Fischbach  fortgeführt.  Levrault  war  ein  berühmter  Stempel- 
schneider und  Schriftgiesser. 

In  Karlsruhe  war  die  HasperscIic  Druckerei  eine  gute  Schule 
für  Setzer  und  Drucker.  Das  von  W.  Hasper  im  Jahre  1835  heraus- 
gegebene Handbuch  der  Buchdruckerkunst  zeigt  eine  für  die  damalige 
Zeit  schöne  typograi)hische  Ausstattung,  aus  ihm  wurden  uns  noch  in 
den  Vierziger-Jahren  die  Kunstregeln  docirt.  Um  diese  Zeit  glänzte  in 
Darmstadt  der  Hofkammersecretär  Pfnor  durch  seine  Holzschnitte 
und  gab  eine  Actiengesellschaft  in  Pforzheim  die  Prachtausgaben 
Tausend  und  eine  Nacht,  Gil  Blas  und  Don  Quixote  heraus.  Dieselbe 
reussirte  jedoch  nicht  und  der  Druckereileiter  Vhass  fand  in  Cottas 
Officin  (s.  S.  576j  einen  anderen  Wirkungskreis  für  sein  Talent. 
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in  Oesterreicli  bestanden  im  Jahre  1881  (nach  dem  Almanacli 
von  Karl  Höger)  in  folgenden  Ländern  und  Städten  Buchdruckereien : 

Niederösterreich:  Amstetteii  1,  Bailen  2,  Bruck  1,  Hörn  1,  Korneuhurg  1.  Krems  2, 
Jlistelbacli  1.  Mciitlin^'  1,  JIiHlersdorf  1,  Neuiikirclien  1,  Oberhollabrunn  1.  Pottendorf  1,  Stotkerau  1, 
St.  Polten  '2,  Waidendorf  1,  Waidhofeii  an  der  Tliuya  1.  Waidiiofen  an  der  Yhbs  1,  Wien  und  derssen 
Vororte  190,  Wiener  Neustadt  2,  Zwettl  1:  Oberösterreich:  Braunan  2.  Freistadt  1,  Gmunden  1. 
Grein  1,  Ischl  1,  Kirchdorf  1,  Linz  11,  Mattighufuii  1,  Ried  2,  Schärding  1,  Steyr  2,  Vücklabruck  1, 
Wels  3;  Salzburg:  Salzburg  7,  St.  Johann  1 :  Steiermark:  Bruck  1,  Cilli  1.  Graz  8,  Judenburg  1, 
Leoben  1,  Marburg  8,  Murau  1,  Pettau  2,  Rann  1 :  Kärnten:  KhiLfeiifurt  4,  Villach  2,  Wolfsberg  1; 
Krain:  Adelsberg  1.  Laibach  ö.  Rudolfswerth  1 :  Tirol  und  Vorarlberg:  Ala  1,  Arco  1,  Botzen  5, 
Bregenz  2,  Bri.xen  1,  Briineck  1,  Dornbirn  1,  Feldkirch  1,  Iniisbnuk  4.  Kitzbichl  1,  Kufstein  1,  Lienz  1, 
Merun  1,  Riva  1,  Boveredo  1,  Trient  4;  Triest:  Triest  14;  Küstenland:  Capo  d'Istria  1,  Gürz  4, 
Gradisca  1,  Parenzo  1,  Pola  1,  Rovigno  2  :  Böhmen  :  Arnau  1,  Asch  1,  Aussig  3.  Bilin  1,  Bodenbach  2, 
Braunan  3,  Brüx  2.  Buditz  1,  Budweis  4,  Chrudim  1,  Czaslau  1,  Deutschbrod  2,  Dux  2,  Eger  2, 
Elbogen  1,  Falkenau  1,  Friedland  1,  Gablonz  1,  Georgenthal  1,  Gitschin  3,  Graslitz  1,  Haida  1,  Hohen- 
elbe  1,  Hohenmauth  1,  Joachimsthal  1,  Jungbnch  1,  Jungbunzlau  1,  Kaaden  1,  Kamnitz  1,  Karlsbad  3, 
Klattau  1,  Königgrätz  3,  Königiuhof  1,  Kolin  2,  Komotau  2,  Kratzau  1.  Krumau  2,  Kuttenberg  2, 
Landskron  1,  Laun  1,  Leipa  3,  Leitmeritz  3,  Leitomischl  1,  Liebenau  1,  Marienbad  1,  Melnik  1,  Neu- 
Bidschow  1,  Neuhaus  1,  Neusorge  1,  Neustadt  J,  Pardubitz  1,  Pilgram  1.  Pilsen  ö,  Pisek  1,  Poder- 
.sam  1,  Podiebrad  2,  Polna  1,  Prag  46.  Prossnitz  1.  Proschwitz  1,  Pfibrain  1,  Hakonitz  1,  Raudnitz  1, 
Reichenau  1,  Reicheuberg  3.  Rumburg  1,  Saaz  2.  Schlan  3,  Schluckenau  1,  Schüttenhofeu  1,  Stein- 
schönau  2,  Tabor  2,  Tacliau  1,  Taus  3,  Teplitz  4,  Tetschen  2.  Theresienstadt  1,  Trautenau  3,  Turnau  1, 
Warnsdorf  3,  Weipert  1,  Wiuterberg  1:  Mähren:  Auspitz  1,  Boskowitz  1,  Brunn  14,  Gaya  2, 
Güding  1,  Gross-Meseritsch  1,  Hohenstadt  1,  Holleschau  1,  Iglau  2,  Kremsier  2,  Leipnik  1,  Littau  1, 
Lundenburg  2,  Mistek  1,  Neutitschein  1,  Nikolsburg  1,  Olinütz  6,  Ostrau  1,  Prerau  1,  Prossnitz  2, 
Rönierstadt  1,  Schönberg  2,  .Sternberg  2,  Trebit:?ch  1,  Ungarisch-Brood  1,  Ungarisch-Hradisch  1, 
Weisskirchen  2,  Wischau  1,  Znaini  3,  Zwittaul:  Schlesien:  Bielitz  1,  Freiwaldaul.  Freudenthal  2, 
Jagerndorf  3,  Jauernigg  1,  Teschen  2,  Truppau  6:  Galizien:  ßochnia  1,  Brody  2,  Kolomea  2, 
Krakau  10,  Lemberg  22,  Neu-Sandez  1,  Przemysl  1,  Rzeszow  2,  Rzozow  1,  Sambor  1,  Sanok  1, 
Stanislau  1,  Strij  1,  Tarnopol  2,  Tarnow  3,  Wadowice  1;  Bukowina:  Czernowitz  4:  Kroatien  Und 
Slavonien:  Agram  6,  Belovär  2,  Brood  1,  Buccari  1,  Daruvar  1,  Essegg  3,  Karlowitz  1,  Karlstadt  2, 
Mitrowitz  1,  Porto-Re  1,  Pozega  1,  Schid  1,  Semlin  2,  Sissek  1,  Viiikovce  1,  Vukovär  3,  Warasdin  1, 
Zengg  1:  Dalmatien:  Ragusa  2,  Sebenico  1,  Spalato  2,  Zara  4:  Bosnien:  Sarajewo  1;  Ungarn: 
Alt-Becse  1,  Alt-Orsova  1,  Arad  5,  Baja  3,  Balassa-Gyarmat  2,  Batyn  1,  Bekes-Csaba  1,  Bekes- 
Gyula  1,  Beregszäsz  1.  Berettyö-Ujfalu  2,  Bistritz  1,  Blasendorf  1,  Broos  1,  Budapest  62,  Csik- 
Somlyo  1,  Czegled  1,  Debreczin  6,  Dees  1,  Detta  1,  Deva  1,  Eisenstadt  1,  Eperies  2,  Erlau  3,  Felegy- 
haza  1,  Fiume  3,  Fünfkirchen  ö,  Füred  1,  Gran  2,  Grosswardein  4,  Güns  2,  Gyöngyö.s  3,  Hatzfeld  1, 
Hod-Mezö-Vasärhely  1,  Hermannstadt  6,  Iglo  1,  Ipolysäg  1,  Jäszbereny  3,  Kalocsa  1,  Kaposvär  3, 
Karänsebes  1,  Karlsburg  2,  Karezag  1,  Kaschau  6,  Kecskemet  2,  Kesraark  1,  Keszthely  1,  Klausen- 
burg 4,  Komorn  3,  Kremnitz  1,  Kronstadt  2,  Leutschau  2,  Leva  1,  Levencz  1.  Lippa  1,  Lipto-Szent- 
MiklüS  1,  Losoucz  1,  Lugos  2,  Mako  1,  Maria-Theresiopel  3,  Märmaros-Sziget  3,  Maros-Väsärhely  3, 
Medgyes  1,  Mezötür  1,  Miskolcz  2,  Mohäcz  1,  Munkäcs  1,  Nagy-Bänya  2,  Nagy-Becskerek  2,  Nagy- 
Enyed  1,  Nagy-Kanisza  2,  Nagy-Käroly  2,  Nagy-Kikinda  1,  Nagy-Körös  1,  Nagy-Tapolcsän  1,  Neda- 
nocz  1.  Neuhäusel  1,  Neusatz  4,  Neusohl  1,  Neutra  2,  Nyiregyhäza  1,  Oberwarth  1,  Oedenburg  3, 
Oravicza  1,  üroshäza  1,  Orsowa  1,  Pancsova  3,  Päpa  3,  Pressburg  9,  Raab  3,  Rimaszombat  2, 
Rüsenau  1,  Rosenberg  1,  Särospatak  1,  S.-A.-Ujhely  2,  Sächsisch-Reen  1,  Schiissburg  2,  Schemnitz  2, 
.Semlin  1,  Steinamanger  3,  Stuhlweissenburg  2,  Szamos-Ujvär  1,  Szarvas  2,  Szatnuir  1,  Szatmär- 
Nemeti  2,  Szegedin  4,  Szegszärd  1,  Szekely-Udvarhely  1,  Szentes  1,  Szepsi-Szent-György  1,  Szered  2, 
Szeut-Miklos  1,  Szolnok  2,  Teraesvar  6,  Torda  1,  Totis  1,  Trencsin  2,  Turöcz-Szent-Märton  1, 
Tyrnau  1,  Ujfalu  1,  Ungarisch-Altenburg  1,  Ungarisch-Skalitz  1,  Ungvär  2,  Veszprim  2,  Wag-Neu- 
stadtl  1,  Waitzen  2,  Walachisch-Resicza  1,  Weisskirchen  2,  Werschetz  2,  Za'a-Egerszeg  2,  Zenta  1. 
Zilah  1,  Zombor  2. 

Ausserdem  bestehen  .5  selbständige  Schriftgiessereien,  22  xylographische  und  10  chenii- 
graplüsche  Ateliers,  8  Buchdruckermaschinenfabriken,  ö  Utensilienhandlungen,  5  Walzenmasse- 
fabriken und  Yerschleisse,  8  Farbenfabriken  und  Verschleisse  in  Wien. 
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Oesterreich-Ungarn  besitzt  somit  998  Druckereien  in  368  Druck- 
orten, gegen  26:2  in  109  Druckorten  im  Jahre  1856,  in  welchem  Jahre 
übrigens  Wien  nur  28,  Ofen-Pest  9  und' Prag  ebenfalls  nur  9  Drucke- 
reien hatte,  während  in  der  Zahl  von  262  Druckereien  die  italienischen 
Städte,  wie  Mailand  mit  37  und  Venedig  mit  27  Druckereien  ein- 
gerechnet sind.  Dieser  Aufschwung  erklärt  sich  durch  die  eingetretenen 
politischen  Verhältnisse  und  nur  zum  geringsten  Theile  durch  die 
Einführung  der  Tretpressen,  da  nur  circa  130  Buchdruckereien  mit 
beschränkter  Goncession  bestehen. 

Die  Buchdruckerkunst  hat  in  Oesterreich  nicht  nur  einen  (juan- 
titativen,  sondern  auch  einen  quahtativen  Aufschwung  erfahren,  und 
seine  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  eine  Zeitlang  die  Leistungen  aller 
anderen  Länder  überflügelt.  Diese  Anstalt  wurde  vom  Staate  1804 
begründet,  um  die  Druckgegenstände  der  Aemter,  welche  bis  dahin 
Hofbuchdrucker  geliefert  hatten,  in  einer  Druckerei  zu  vereinigen  und 
die  Anfertigung  der  Staatscreditpapiere  in  eigener  Aufsicht  zu  über- 
nehmen. Die  Leitung  der  Anstalt  wurde  dem  Hofl)uchdrucker  Johann 
VixcENZ  Degen,  nachmals  „Ritter  v.  Elsenau",  provisorisch,  und  1814 
definitiv  übertragen.  Die  Arbeiten  zeichneten  sich  unter  Degens  Leitung 
durch  musterhaften  Druck  und  schöne  Lettern  aus,  nach  dessen  1827 
erfolgten  Tode  ging  die  Leitung  aber  an  den  bisherigen  Directions- 
adjuncten  v.  Wohlfarth  über,  welcher  durch  übertriebene  Spar- 
samkeit zu  nützen  glaubte  und  dabei  die  Anstalt  so  verfallen  liess, 
dass  selbst  die  Behörden  bei  Privaten  drucken  Hessen.  1840  wurde 
Wohlfarth  in  den  Ruhestand  versetzt.  Um  diese  Zeit  lag  den  Hofstcllen 
der  Entwurf  zur  Gründung  eines  typographischen  Musterinstitutes  vor, 
welcher  besonders  den  Beifall  des  Fürsten  Metternigh  fand,  und  dessen 
Autor  am  24.  Jänner  1841  zur  Leitung  der  Staatsdruckerei  berufen 
wurde.  Dieser,  Alois  Auer,  geboren  1813  zu  Wels,  hatte  daselbst  die 
Buchdruckerkunst  erlernt  und  durch  11  Jahre  geübt,  erhielt  dann 
eine  Lehrerstelle  für  die  italienische  Sprache  an  der  philosophischen 
Facultät  zu  Linz  und  ging  nun  mit  einem  feurigen  Kunstenthusiasmus 
und  mit  einer  seltenen  Geschicklichkeit  an  die  Umwandlung  des  ver- 
fallenen Instituts.  Diese  Thätigkeit  ist  in  ihrem  wahren  Werthe  wenig 
gewürdigt  worden.   Als  die  k.  k.  Staatsdruckerei  zum  erstenmale  auf 
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einer  Weltausstellung  erschien  und  durch  die  Pracht  wie  die  Mannig- 
faltigkeit ihrer  Leistungen  blendete,  gerieth  mau  unwillkürlich  auf  den 
Gedanken,  dass  die  österreichische  Finanzverwaltung  riesige  Mittel 
aufgewendet  habe,  um  diesen  Triumph  zu  erlangen.  Das  Gegentheil 
war  aber  der  Fall,  die  Kosten  der  Umgestaltung  und  der  späteren 
Erweiterung  wurden  aus  den  Einnahmen  der  Anstalt  bestritten  und 
mühsam  musste  Auer  mit  der  vorgesetzten  Finanzbehörde  um  jede 
Bewilligung  ringen,  da,  wie  es  in  der  officiellen  Geschichte  dieser 
Anstalt  wörtlich  heisst,  dem  Director  „unzählige  Male  der  Grenzpunkt 
eines  blossen  Hofexpedits  vorgezeichnet  Avard".  Allerdings  konnte 
sich  der  titanenhafte  Geist  Auers  auf  diese  engen  Grenzen  nicht 
beschränken,  „die  Anstalt  trat  bald  mit  gewaltiger  Kraft  über  alle 
Grenzlinien  hinaus,  brach  sich  die  Bahn  ihres  Geschäftskreises  und 
nahm  so  die  Stellung  ein,  die  ihr  als  eine  der  ersten  graphischen 
Kunstanstalten  in  und  ausser  Europa  gebührte".  Zunächst  Avurde  der 
Letternvorrath  einheitlich  systematisch  umgegossen,  wozu  Stempel- 
schneider herangebildet  werden  mussten;  die  mit  den  neuen  Lettern 
geschmackvoll  ausgeführten  Drucke  veranlassten  die  Behörden,  ihre 
Arbeiten  wieder  der  Staatsdruckerei  zuzuwenden,  die  darin  die  Mittel 
zu  neuen  Erweiterungen  fand.  Die  Holzpressen  wurden  durch  eiserne 
Pressen  ersetzt,  eine  hydraulische  Glättpresse  angekauft  und  da  dieselbe 
auch  bald  nicht  mehr  bei  dem  Zudrange  von  Arbeiten  ausreichte,  die 
Finanzbehörde  aber  die  Mittel  zu  einer  zweiten  nicht  gCAvährte,  durch 
eine  Eisenbahn  und  bewegliche  Nothpressen  ergänzt;  die  Glättdeckel 
(18.000  Stück)  wurden  in  der  Anstalt  selbst  aus  altem  unbrauchbarem 
Papier  angefertigt.  Hierauf  wurden  die  Schnellpressen  vermehrt,  die 
Kraft  der  Dampfmaschine  w^urde  besser  ausgenützt  zum  Waschen  der 
Formen,  zum  Betriebe  anderer  Maschinen,  zur  Beheizung  u.  s.  w.  Die 
Arbeitszeit  von  8 — 12  und  von  12 — 2  Uhr,  welche  letztere  besonders 
entschädigt  werden  musste,  Avurde  von  8 — 12  und  von  2  —  7  Uhr 
Abends  ausgedehnt  und  damit  der  Lohn  aufgebessert.  Die  Drucklegung 
der  zwischen  Oesterreich  und  der  Pforte  geschlossenen  Verträge  gab 
Veranlassung,  eine  schöne  arabische  Schrift  schneiden  zu  lassen  und 
den  Weg  der  orientalischen  Drucke  zu  betreten,  denn  dieser  Erfolg 
veranlasste  die  Hofkammer,  der  Staatsdruckerei  die  Beschickung  der 
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dritten  österreichischen  Gewerlje-Ausstcllung-  mit  Producten  aus  allen 
Fächern  der  Typographie,  besonders  aber  der  Stempelschneiderei  und 
Clalvano|tlastik  zu  gestatten.  So  entstanden  die  Stem[)el  der  Schrift- 
zeichen aller  Völker  der  Erde  (welche  trofz  der  Beschleunigung  ihrer 
Herstellung  sich  durch  Accuratesse  und  Schönheit  auszeichnen),  anfangs 
72  Aljihabete,  während  die  französische  Staatsdruckerei,  welche  als 
die  reichstausgestattete  in  fremdsprachlichen  Schriften  galt,  deren  nur 
42  besass.  Zur  Heranbildung  von  Setzern  wurde  den  Gehilfen  und 
Lehrlingen  in  der  Anstalt  fremdsprachlicher  Unterricht  ertheilt.  Auer 
betrachtete  es  als  die  Aufgabe  der  Staatsdruckerei,  alle  Erfindungen 
und  Verbesserungen,  welche  in  ihren  Bereich  fielen,  zu  ermuntern 
und  zu  pflegen.  So  wurde  die  Setzmaschine  von  Emanüel  L.  Tschulik 
eingeführt  und  verbessert,  in  der  Aerarial-Papierfabrik  Pai)ier  aus 
Maisstroh  erzeugt,  der  Holzschnitt,  die  Chemitypie,  der  Stahl-  und 
Kupferstich,  die  Guillochirung.  die  Lithographie  und  der  Farbendruck, 
die  Cliemigrai)hie.  die  Galvanoplastik,  die  Xylographie,  die  Galvano- 
graphie,  die  Glyphographie.  die  Hyalographie,  die  Photographie,  die 
Mikrotypie  gepflegt  und  der  Naturselbstdruck  erfunden.  Ein  im  Jahre 
1853  erschienenes  Werkchen,  -der  })olygra})hische  Api)arat''  von 
Alois  Auer  enthält  Proben  von  allen  diesen  Kunstfächern;  auf  Seite  4 
des  vorliegenden  Werkes  ist  das  bewundernde  Urtheil  angeführt, 
welches  Dupont  über  die  in  London  Ls52  ausgestellten  Erzeugnisse 
der  Staatsdruckerei  gefällt  hat.  Auer  wurde  der  Gegenstand  allgemeiner 
Bewunderung,  er  avancirte  zum  Hofrath,  wurde  in  den  Adelstand  mit 
dem  Prädicate  „von  Welsbach "  erhoben,  erhielt  viele  österreichische 
und  ausländische  Orden,  wurde  Mitglied  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften,  Ehrendoctor  von  Universitäten,  Ehrenmitglied 
gelehrter  Gesellschaften;  aber  in  dem  Masse,  wie  sein  Ruhm  wuchs, 
erhob  sich  auch  der  Neid,  Verläumdungen  umzischelten  ihn  und  die 
Wiener  Staatsdruckerei  fand  nicht,  wie  die  französische,  in  den  Tagen 
der  Anfechtung  mächtige  Befürworter,  Auer  sah  sich  in  seiner  Macht- 
sphäre beschränkt,  er  legte  im  Jahre  1864  seine  Stelle  nieder  und 
verlangte  eine  Disciplinaruntersuchung.  um  sein  Gebaren  rechtfertigen 
zu  können.  Dieses  ist  ihm  zwar  vollkommen  gelungen,  aber  die  trüben 
Ereignisse  hatten  seine  Gesundheit  tief  erschüttert  und  am  10.  Juli  1860 


K.  k.  Hof-  und  Stautsdruckerei  in  Wien.  585 

erlöste  ihn  der  Tod  von  seinem  langen  Siechthum.  Auer  war  nicht 
wie  ein  Meteor  aufgestiegen  und  versunken,  er  hat  Dauerndes  hinter- 
lassen und  glücklicherweise  fand  die  Regierung  in  dem  jetzigen  Leiter 
einen  Mann,  der  die  Anstalt  aus  den  Stürmen  in  ein  sicheres  Fahr- 
wasser zu  leiten  verstand.  Hofrath  Antox  Ritter  v.  Beck,  1812  zu 
Rutsch  in  Mähren  geboren,  absolvirte  die  juridisch-politischen'Studien 
an  der  Wiener  Universität  und  erwarb  daselbst  den  Doctorhut,  war 
dann  Erzieher  des  Prinzen  Adolf  zu  Schwarzexberg,  Assistent  bei  der 
Lehrkanzel  des  Völkerrechts  an  der  Theresianischen  Ritterakademie, 
nahm  1848  als  Abgeordneter  für  Wittingau  an  dem  Reichstage  theil, 
wurde  1849  in  das  Justizministerium  als  Redacteur  des  Reichsgesetz- 
blattes berufen,  übernahm  1860  als  Sectionsrath  die  Direction  der 
officiellen  Wiener  Zeitung  und  die  Leitung  der  für  dieselbe  eigens 
errichteten  Druckerei,  wurde  Ende  1866,  zwei  Jahre  nach  dem  Rück- 
tritte AuERS  zur  finanziellen  R.eorganisation  der  Anstalt  als  Director 
berufen  und  im  Jahre  1867  zum  Hofrath  ernannt.  Nach  einer  elf- 
jährigen Wirksamkeit  in  dieser  Stelle  wurde  ihm  im  Jahre  1877  das 
Ritterkreuz  des  Leopoldordens,  und  in  Folge  dieser  Auszeichnung  der 
Ritterstand  verliehen.  Man  wird  es  begreifen,  dass  der  jetzige  Director 
der  Staatsdruckerei  im  Gegensatz  zu  seinem  Vorgänger  vermied,  mit 
seiner  Person  in  den  Vordergrund  zu  treten,  selbst  bei  der  Wiener 
Weltausstellung  blieb  die  Anstalt  ausser  Concurs;  wenn  man  aber  aus 
dieser  Zurückhaltung  geschlossen  hat,  dass  die  Staatsdruckerei  im 
Niedergange  begriffen  sei,  so  bin  ich  in  der  Lage,  die  Grundlosigkeit 
dieser  Anschuldigung  ziffermässig  nachzuweisen.  Wohl  wurde  der 
Wirkungskreis  der  Anstalt  eingeschränkt,  1867  die  Filiale  in  Temesvar 
und  1871  die  Filiale  in  Lemberg  aufgehoben,  wohl  wurde  auch  der 
Goncurrenz  der  Privatdruckereien  im  Gegensatz  zu  dem  Vorgange  in 
Frankreich  (man  vgl.  S.  596)  der  weiteste  Spielraum  eröffnet,  zumal 
die  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien  an  Tarife  gebunden  ist 
und  auch  bezüglich  der  Lieferzeit  keine  bindenden  Verpflichtungen 
einzugehen  in  der  Lage  ist,  da  ihre  Mittel  jederzeit  dem  Ministerium 
unbeschränkt  zur  Verfügung  stehen  müssen;  aber  bis  heute  hat  diese 
Anstalt  nicht  aufgehört  den  Fortschritten  der  Typographie  in  jeder 
Weise  Rechnung  zu  tragen.  Uneigennützior  lieferte  sie  sogar  Privaten 
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Ihre  orientalischen  Typen,  ünhete  sie  ihre  Werkslätlen  lernbegiei'igen 
Sühnen  und  Nachfolgern  in-  und  ausländischer  Buchdrucker,  unierwies 
sie  Schweizer,  Franzosen,  Dänen,  Rumänen,  Serben,  Araber,  Perser 
und  Neuseeländer  und  iln-e  Zöglinge  nehmen  in  den  Staatsdruckereien 
zu  Lissabon,  Bukarest,  Belgrad,  Kairo  etc.  hervorragende  Stellen  ein. 
Vom  Jahre  1SG7  — 1880  wurden  anstatt  der  SiGLschen  Schnellpressen 
die  König  A:  BAUERSchen  einfachen,  doppelten,  Zweifarben-  und  Tiegel- 
druckmaschinen  für  Buchdruck  eingeführt,  lithograi)hische  Schnell- 
pressen aufgestellt,  HEiMsche  Papier-Kalander,  Farbereibmaschinen. 
Pantographen,  Relief-,  Guillochir-  und  Liniirmaschinen,  Lichtdruck- 
pressen, Feuchtmaschinen,  Numerirmaschinen  und  diverse  Maschinen 
für  Buchbinder  zur  Anwendung  gebracht,  sämmtliche  Letterngiess-  und 
Messinglinien-Fabrikationsmaschinen  erneuert,  neue  Dampfmaschinen 
und  Motoren  aufgestellt,  das  Letternmateriale  theils  erneuert,  theils 
umgegossen  und  besonders  der  fremdsprachliche  Typenschatz  wesent- 
lich vermehrt.  Neu  eingeführt  wurden  seit  1867:  Die  Zinkhochätzung, 
FManotypie,  Photo-Zinkographie,  der  Lichtdruck,  die  Photogravure, 
Radirung  auf  Glas,  der  Landkartendruck,  der  galvanische  Eisenüberzug, 
die  Herstellung  galvanischer  Eisendruckplatten,  die  Photo-Xylographie; 
der  stenographische  Letterndruck,  sowie  der  Blindendruck  wurden 
wesentlich  verbessert  und  einfachere  photo-lithographische  und  andere 
Reproductionsverfahren  eingeführt,  alles  dies  aus  den  eigenen  Ein- 
nahmen der  Anstalt,  von  welchen  überdies  jährlich  beträchtliche 
Summen  als  Reingewinn  an  den  Staatsschatz  abgeführt  werden. 
Die  technische  Leitung  dieses  grossartigen  Institutes  ruht  seit  dem 
Jahre  1878  in  der  Hand  des  k.  k.  Inspcctors  R.  Lauter.  Eine  statthche 
Reihe  von  typo-  und  polygraphischen  Meisterwerken  der  neuesten  Zeit 
sowie  die  anerkennenden  Urtheile  der  Fachblätter  beweisen,  dass  die 
Anstalt  nicht  nur  durch  den  Pveichthum  ihres  Materials  und  durch  den 
Umfang  ihrer  Arbeitsleistungen,  sondern  auch  durch  die  Schönheit 
ihrer  Producte  den  unter  Auer  erworbenen  Ruhm  ungeschmälert  zu 
bewahren  gewusst  hat.  Die  beifolgenden  Tabellen  geben  eine  Ueber- 
sicht  des  Personals  und  Materials  aus  den  Jahren  1841,  1845,  1850, 
1867  und  1880;  die  ersten  vier  Ziffercolonnen  zeigen  den  AufschAVung 
unter  Auer.  die  letzte  bietet  eine  Vergleichuns-  mit  der  Gegenwart. 


K.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien.  587 

Statistik  des  Personalstandes 

,1er 
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Nr. 

Fächer 

Cliarakter  und  Gegenstand 

I m    Jahre 

1841  1845  1850  1867 

1880 

1 
2 

1 

Direction 

und 

Rechnungskanzlei 

Director.    Directionsadjunct,    Rech- 
nungsführer,      Rechnungsführer- 
Adjunet,  Kanzlisten 

4 

4 

5 

5 

6') 

zeitlich  angestellte  Beamte  ..... 

- 

— 

- 

13 

20 

Schriftschneiderei 

und 

Galvanoplastil< 

Oberfactore 

.Schreiber  (zeitl.  angestellte  Beamte) 

Factore 

Gehilfen 

2 

2 

1 
2 

2 

2 

1 

20 

3 
2 

1 
11 

r> 

2 
10 

Schriftgiesserei 

und 

Stereotypie 

1 
9 

1 
.SO 

1 
77 

1 
27 

1 
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Das  zweitgTösste  Geschäft  in  Wien,  die  k.  k.  Hotbuchdruckerei 
von  L.  G.  Zamarski  beruht  auf  der  Buchdruckerei  von  Anton  Strauss, 
welche  1821  von  Jon.  Paul  Sollinger  gekauft  wurde.  Dieser,  welcher 
grössere  Reisen  in  Deutschland  und  Frankreich  gemacht  und  dabei 
manches  gelernt  hatte,  führte  einen  besseren  Geschmack  im  Werk- 
druck sowie  den  Congrevedruck  ein,  auf  welclien  er  ein  ausschliess- 
liches Privilegium  erw^orben  hatte;  er  war  auch  einer  der  ersten,  welcher 
die  Schnellpressen  in  Wien  einführte.  Die  Ereignisse  des  Jahres  1848 
beugten  den  conservativen  Mann  tief  darnieder,  welcher  bald  erkrankte 
und  im  Jänner  1849  starb.  Seine  Witwe  verkaufte  1854  das  Geschäft  an 
Zamarski;  dieser  verband  sich  1855  mit  dem  Buchhändler  Dittmarsch, 
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der  besonders  den  Farbendruck  begünstigte,  sowie  mit  dem  Chromo- 
Lithographen  Hartinger  und  dem  Kupferdrucker  Bauer,  da  nach  dem 
damaligen  Gewerbegesetze  für  jeden  dieserGeschäftszweige  eine  beson- 
dere Goncession  nöthig  war.  Als  das  Gewerbegesetz  von  1857  diese 
Beschränkung  aufhob,  wurde  die  Verbindung  mit  Hartinger  und  Bauer 
gelöst,  Dittmarsgh  blieb  bis  1805  in  der  Gesellschaft,  von  da  an  führte 
Zamarski  das  Geschäft  allein.  Seit  25  Jahren  unter  der  technischen 
Leitung  des  Directors  Albert  Pietz,  blühte  das  Geschäft,  welches  ausser 
Buchdruck  auch  Lithographie,  Heliographie,  Photographie  sowie  den 
Farbendruck  cultivirt,  ein  riesiges  Material,  zu  dessen  Unterbringung 
1870  ein  eigenes  Haus  erbaut  wurde,  besitzt  und  grosse  Lieferungs- 
verträge mit  den  meisten  Bahnen.  Banken  und  Instituten  abgeschlossen 
hat,  mächtig  auf.  Seit  Jänner  1882  ist  es  in  den  Besitz  der  Actien- 
gesellschaft  „Steyrermühl"  übergegangen  und  mit  dem  typographischen 
Etablissement  derselben  unter  der  Oberleitung  des  Directors  Pietz 
vereinigt,  dasselbe  besitzt  nunmehr  4  Rotationsmaschinen,  40  typo- 
graphische und  lithographische  Schnellpressen,  3  Tagesjournale  und 
die  Neue  Illustrirte  Zeitung,  welche  sich  bereits  zu  einer  Auflage  von 
28.000  Exemplaren  emporgeschwungen  hat. 

Einen  Weltruf  hat  sich  durch  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten 
Adolf  Holzhausen  erworben.  Schon  in  den  Fünfziger-Jahren  war  die 
Firma  Jakob  tic  Holzhausen,  welche  die  Buchdruckerei  von  Manz  über- 
nommen hatte,  ein  renommirtes  Geschäft.  Nach  dem  Austritte  Jakobs 
im  Jahre  1863  erwarb  sich  Holzhausen  mit  grossen  Opfern  die  besten 
orientalischen  Typen,  chinesische  und  japanische  von  Tetterode  in 
Amsterdam,  Hieroglyphen  von  Theinhardt  in  Berlin,  arabische  von 
Constantinopel,  äthiopische  von  Brockhaus,  diverse  von  der  Staats- 
druckerei, dabei  sorgte  er  für  schönen  correcten  Druck,  und  so  erreichte 
er,  dass  ihm  die  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  im  Jahre  1870 
den  Druck  der  Sitzungsberichte  und  Denkschriften  der  philosophisch- 
historischen Classe  übertrug.  Auf  der  Ausstellung  zu  Paris  1873  erhielt 
er  den  höchsten  Preis,  die  goldene  Medaille,  in  Wien  die  goldene 
Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft  und  die  Ernennung  zum  Hof- 
buchdrucker. In  Folge  der  Pariser  Ausstellung  erhielt  er  bedeutende 
Aufträge  von  Seite  Pariser  Verleger,  mit  deren  Werken  ein  Theil  des 
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Personales  fortwährend  beschäftigt  ist.  Holzhausen  pflegt  ausschUess- 
Uch  den  Buchdruck,  aber  diesen  in  ausgezeichneter  Weise. 

Heinrich  Knöfler,  geboren  18:24  zuSchmölhi  iniAltenburgischen, 
wo  sein  Vater  Tischlormeister  war,  lernte  nach  seines  Vaters  Wunsche 
dieses  Handwerk,  hatte  jedoch  Talent  und  Vorliebe  zum  Zeichnen  und 
benützte  bei  seinem  späteren  Aufenthalt  in  Meissen,  Hannover  und 
Wien,  wohin  er  1850  kam.  jede  Gelegenheit,  sich  im  Zeichnen  und  Malen 
auszubilden.  In  Wien  überraschte  Professor  Ritter  v.  Perger  eines 
Tages  den  Tischlergesellen,  als  er  eben  einen  Kameraden  abzeichnete; 
er  war  so  entzückt  über  das  sich  in  der  Zeichnung  offenbarende 
Talent,  dass  er  dessen  Aufnahme  in  die  Malerakademie  erwirkte,  wo 
sich  Knöfler  die  Portraitmalerei  in  Oel  aneignete.  Eines  Tages  machte 
Ritter  v.  Perger  seinen  Schützling  auf  die  Holzschneidekunst  auf- 
merksam und  rieth  ihm,  dieselbe  zu  pflegen.  Knöfler  nahm  Unterricht 
bei  Bader,  der  von  Stuttgart  als  Xylograph  nach  Wien  gekommen  war, 
machte  sich  jedoch  hier  nur  die  Handgriffe  eigen  und  arbeitete  dann 
für  sich.  In  fünf  ^Monaten  vollendete  er  einen  Holzschnitt  (Stephans- 
dom in  Wien),  welcher  viel  bewundert  wurde.  Ritter  v.  Perger  gab 
ihm  nun  Aufträge  und  Knöfler  arbeitete  drei  Jahre  für  sich.  Dann 
trat  er  in  die  k.  k.  Staatsdruckerei,  später  in  die  Buchdruckerei  von 
Zamarski  »!^-  DiTTMARscH  ein.  Hier  wendete  er  sich  dem  xylographischen 
Farbendruck  zu  und  wusste  mit  nur  drei  bis  fünf  Farben  Abbildungen 
von  Menschen,  Thieren  und  Pflanzen  auszuführen  (dieselben  sind  ver- 
öffentlicht in  G.  DiTTMARscHs  Abhandlung:  Der  neueste  Fortschritt  auf 
dem  Gebiete  der  graphisclien  Künste  in  Oesterreich).  Im  Jahre  1868 
errichtete  er  selbst  eine  Druckerei  für  xylographischen  Farbendruck, 
aus  welcher  eine  Reihe  von  Meisterwerken  hervorgegangen  ist.  Ein 
Correspondent  der  Printing  Times  and  Lithographer  (1881)  urtheilt  über 
ihn:  „Ich  glaube,  dass  Knöfler  der  grösste  Künstler  im  xylographischen 
Fai^bendrucke  ist,  der  je  gelebt  hat,  und  er  macht  alle  seine  Werke 
selbst.  Er  führt  die  Zeichnung  auf  Holz  aus,  er  schneidet  sie  selbst, 
macht  sich  selbst  die  Farbe  und  mischt  sie  und  druckt  selbst  oder 
überwacht  wenigstens  die  Drucke."  In  jüngster  Zeit  ist  Knöfler  durch 
ein  Augenleiden  am  Arbeiten  gehindert;  in  einem  seiner  Söhne  hat  er 
sich  einen  würdigen  Nachfolger  herangebildet. 
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Heinrich  Reiss,  von  Stuttgart  gebürtig,  kam  in  die  k.  k.  Staats- 
druckerei nach  Wien  und  Hess  1S51  von  dem  Druckerfactor  HöHiNold 
die  ersten  Proben  von  xylographischem  Farbendruck  machen,  was,  da 
es  ohne  Vorwissen  des  Directors  geschah,  seinen  Austritt  zur  Folge 
hatte.  Er  conditionirte  dann  in  verscliiedenen  Geschäften,  bis  er  selbst 
eine  Druckerei  errichtete ,  in  welcher  er  das  mit  prachtvollen  Farben 
und  Miniaturen  geschmückte  Missale  romanum  druckte,  ein  einzig 
dastehendes  Kunstwerk,  welches  ihm  mancherlei  Auszeichnungen 
einbrachte.  Ausser  diesem  druckte  er  bis  zu  seinem  1875  erfolgten 
Tode  noch  andere  Farbenwerke. 

Ludwig  Lott,  aus  Wetzlar  gebürtig,  kam  im  Jahre  1844,  nachdem 
er  bei  Cotta  conditionirt  liatte,  nach  Wien,  wo  er  in  den  Officinen  von 
Gerold,  Sollinger.  Eurich,  einige  Jahre  auch  in  einer  Buchhandlung 
conditionirte.  Von  1859 — 1875  als  Druckereileiter  der  „Presse"  führte 
er  die  Walterpresse  in  Wien  ein,  für  die  Riesenleistung  der  Druck- 
legung des  officieUen  Ausstellungskataloges  wurde  ihm  das  goldene 
Verdienstkreuz  mit  der  Krone  verliehen.  1875  errichtete  er  eine  eigene 
Druckerei  für  Farbendruck,  der  auf  der  Ausstellung  zu  Philadelphia 
grosses  Aufsehen  erregte.  In  Amerika  lernte  Lott  den  Blechdruck 
kennen,  und  obgleich  man  die  Methode  geheim  hielt,  gelang  es  ihm 
bei  seiner  Rückkehr  aus  Amerika,  denselben  herzustellen  und  in  Wien 
einzuführen,  wo  er  von  seinen  talentirten  Söhnen  cultivirt  wird. 

Christoph  Reisser,  von  Forchheim  in  Bayern  gebürtig,  hatte  in 
Bamberg  gelernt  und  kam  später  nach  Wien,  wo  er  acht  Jahre  bei  der 
„Presse"  arbeitete.  Als  Etienne,  Friedländer  und  Werthner  die 
„Neue  Freie  Presse"  gründeten,  wurde  Reisser  als  Druckereileiter 
bestellt  und  ihm  fiel  die  Aufgabe  zu,  auch  den  Bau  des  eigenen  Gebäu- 
des zu  leiten,  dessen  Setzer-  und  Maschinensaal  musterhafte  Räum- 
lichkeiten sind.  Reisser  führte  die  MARiNONische  sechsfache  Presse  in 
Wien  ein :  als  er  auf  der  Londoner  Ausstellung  die  Walterpresse  sah. 
fasste  er  den  Plan,  das  endlose  Papier  auch  auf  seiner  Maschine  ein- 
zuführen, und  da  Marinoni  davon  nichts  wissen  wollte,  führte  er  den 
Plan  selbst  mit  dem  Ingenieur  Becker  in  Wien  im  Jahre  1872  aus. 
Auf  der  Wiener  Weltausstellung  wurde  diese  Maschine  in  einem  eigenen 
Gebäude,  welches  zugleich  die  Druckerei  einer  grossen  Zeitung  dar- 
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stellte,  dem  grossen  Publicum  vorgeführt.  Eine  wesentliche  Verbesse- 
rung führte  Reisser  noch  dadurch  ein.  dass  er  eine  Transmission  mit 
der  Falzmaschine  verband,  welche  die  Bogen  in  die  im  ersten  Stocke 
o-elegene  Expedition  einzeln  (SOOO  in  der  Stunde)  hinaufführt  und  dort 
auf  dem  Tische  auslegt.  Im  Jahre  ISsO  wurde  die  elektrische  Beleuch- 
tuno- eingeführt,  welche  der  unvermeidlichen  Nachtarbeit  ein  wohl- 
thätiges  Licht  und  eine  angenehme  Temperatur  liefert. 

Von  den  Wiener  Schriftgiessereien  hat  sich  die  von  Keck  >.^- Pierer 
unter  der  Leitung  von  Eduard  Huth  in  den  Fünfziger-Jahren  Verdienste 
um  die  Einführung  eines  guten  Geschmacks  erworben,  dieselbe  ging 
später  an  Winternitz,  und  nachdem  Huth  eine  selbständige  Stereotyp- 
"iesserei  und  Galvanoplastikwerkstätte  angelegt  hatte,  an  den  talent- 
vollen Stempelschneider  Karl  Brendler  über;  die  damit  verbundene 
Buchdruekcrei  übernahm  Karl  Fromme,  k.k.  Hofbuchdrucker,  der  durch 
Accidenzen  und  Kalender  sich  einen  guten  Ruf  erworben  hat. 

Als  mit  dem  Eintritt  der  constitutionellen  Aera  in  Oesterreich  die 
Wiener  Buchdruckereien  einen  grossen  Aufschwung  nahmen,  so  dass 
die  vorhandenen  Giessereien  die  Aufträge  nicht  bewältigen  konnten, 
errichteten  mehrere  deutsche  Giessereien  in  Wien  Filialen,  so  Krebs 
Nachfolger,  Rust  in  Offenbach  und  Schelter  &:  Giesecke  in  Leipzig. 
Aus  diesen  Filialen  entstanden  selbständige  Officinen,  aus  der  ersten 
die  Firma  Poppelbaum  S:  Bossow,  aus  der  letzten  Meyer  ä:  Schleicher. 
Die  Firma  Poppelbaum  iSj  Bossow,  1870  mit  5  Giessmaschinen  eröffnet, 
arbeitet  gegenwärtig  mit  22  Maschinen  und  2  Giessöfen  nebst  allen 
Hilfsmaschinen  und  einem  Personal  von  00 — 100  Personen;  sie  hat 
ihren  Kundenkreis  besonders  auf  den  Orient  ausgedehnt  und  mit  ihren 
Schriften  Buchdruckereien  in  Serbien,  Rumänien,  Bulgarien,  Gonstan- 
tinopel  und  Griechenland,  darunter  die  fürstlich  bulgarische  Staats- 
druckerei, eingerichtet,  Proben  ihrer  Typen  sind  an  anderer  Stelle 
gegeben.  Dieser  ausgedehnte  Geschäftsverkehr  erforderte  eine  immer- 
währende Vergrösserung.  so  dass  bereits  in  Aussicht  genommen  wurde, 
ein  eigenes  Haus  zu  bauen  und  speciell  zum  Geschäftsbetriebe  einzu- 
richten. 

In  Prai?  hat  die  Firma  G.  Haase  Söhne,  welche  neben  ihrer 
Buchdruckerei  auch  eine  grossartige  Schriftgiesserei  besass,  durch  ihre 
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Schriftproben  und  Drucke  sehr  zur  Hel)ung  der  Kun.st  beigetragen. 
LoTT  nennt  es  in  seinem  Ausstellungsberichte  das  einzige  Buchdrucker- 
geschäft in  Oesterreich,  welches  vor  Auer  schon  Tüchtiges  leistete. 
Haases  Söhne  waren  auch  die  ersten,  welche  die  Giessmaschine  propa- 
girten.  sie  erwarben  ein  Patent  für  Oesterreich  darauf.  Die  Anstalt  ist 
später  in  den  Besitz  einer  Actiengesellschaft  ^Bohemia"  übergegangen. 

Die  Berichte  über  die  Ausstellungen  würden  Anlass  bieten,  die 
Zahl  der  hier  aufgeführten  Firmen  ungemein  zu  erweitern;  es  würde 
aber  unrecht  sein,  die  ausstellenden  Firmen  allein  für  ausstellungs- 
fähige zu  halten  und  da  der  Verfasser  nicht  den  Beruf  in  sich  fühlt, 
als  Preisrichter  aufzutreten,  so  setzt  er  sich  lieber  der  Gefahr  aus, 
tüchtige  Officinen  nicht  anzuführen,  als  dass  er  den  beschränkten 
Raum  dieses  Werkes  mit  einer  Masse  von  Namen  füllt,  welche,  wenn 
nicht  eine  Aufzählung  von  Leistungen  damit  verbunden  wäre,  von 
keinem  allgemeinen  Interesse  sein  würde.  Die  vorstehende  Aufzählung 
von  ausgezeichneten  Buchdruckern  genügt,  um  die  Puchtigkeit  der  auf 
Seite  4  aufgestellten  Behauptung  zu  beweisen,  dass  Deutschland  in 
allen  Jahrhunderten  seit  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  (also  bis 
auf  die  jetzige  Zeit)  mit  anderen  Ländern  gewetteifert  hat.  gute  und 
schöne  Bücher  zu  drucken.  Ob  die  Deutschen  andere  Xationen  über- 
troffen haben  oder  nicht,  bleibe  dahingestellt,  ein  Streit  darüber  wäre 
unnütz.  Im  Bewusstsein  unseres  Könnens  stellen  wir  Deutsche  uns  mit 
in  die  erste  Linie,  ohne  einen  Vorrang  zu  beanspruchen  oder  jemand 
anderem  einzuräumen. 

In  der  Schweiz  hat  sich  der  Buchdruck  intensiv  verbreitet,  es 
befinden  sich  gegenwärtig  in  den  Gantonen  Aargau  29,  Appenzell  9. 
Basel  22,  Bern  44.  Freiburg  13.  St.  Gallen  29.  Genf  17,  Glarus  2, 
Graubündten  4,  Luzern  12.  Neufchätel  12,  Schaffhausen  9,  Schwyz  11, 
Solothurn  10,  Tessin  11,  Thurgau  10,  Unter walden  2,  Uri  2,  Waadt  24, 
WaUis  2.  Zug  5.  Zürich  41  Druckereien;  die  grössten  Druckorte  sind 
Basel  mit  17.  Bern  mit  18.  Freiburg  mit  10,  Genf  mit  17,  Lausanne 
mit  12,  Zürich  mit  14  Druckereien. 

Ludwig  Lott  sagt  in  seinem  Berichte  über  die  Wiener  Welt- 
ausstellung von  den  Schweizer  Buchdruckereien :  „Die  Schweiz,  die  in 
der  oben  gegebenen  Zeitungsstatistik  so  vortheilhaft  hervorragt  (die 
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nur  730  Quadralmeileii  zählende  Schweiz  besass  im  Jahre  1872  im 
ganzen  41:2  Zeitungen,  und  zwar  225  pohtische,  31  Amts-,  36  rehgiöse, 
4  juristische  Blätter,  12  Schulzeilung'en,  9  Handels-  und  Gewerbe-, 
6  naturwissenschaftliche,  19  allgemein  wissenschuftliche,  IS  land-  und 
forstwirthschaftliche  Blätter,  4  Mililärzeitungen,  18  Unterhai tungs-  und 
illustrirte  Blätter_,  5  Modejournale  und  25  Anzeige- und  Fremdenblätter), 
hat  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der  Buchdruck -Ausstellung  durch 
starke  Betheiligung  ausgezeichnet;  ihre  Collectiv- Ausstellung  war  durch 
43  Firmen  vertreten.  Wenn  man  bedenkt,  dass  in  der  Schweiz  beinahe 
alles  auf  der  Schnellpresse  gedruckt  wird,  da  die  wenigsten  Buch- 
drucker Handpressen  besitzen,  so  muss  man  gestehen,  dass  die  aus- 
gestellten Werke  für  grossen  Fleiss  und  Sorgfall  zeugen,  und  dass  die 
Buchdruckereibesitzer  mit  den  übrigen  Industriellen  der  Schweiz 
gleiches  Tempo  im  Fortschritt  zu  halten  suchen." 

Besonders  hervorzuheben  ist  die  Schriftgiesserei  Haas  zu  Basel, 
welche  in  den  Sechziger-Jahren  das  Magasin  typo<jrapliique  in  drei 
Sprachen  (französisch,  deutsch  und  italienisch)  herausgab  und  Schrift- 
proben in  mehreren  Farben  und  prachtvollem  Druck,  sowie  Abbildungen 
von  Maschinen  brachte.  In  Zürich  glänzt  die  Firma  Orell,  Füssli  A:  Co., 
ein  alle  grai)hischen  Künste  pflegendes  Geschäft,  die  Fortsetzung  der 
FROSCHAUERSchen  Druckerei  (s.  S.  263).  Die  Gebrüder  Benziger  in  Ein- 
siedeln drucken  vorzugsweise  katholische  Gebet- und  Erbauungsbücher, 
ihre  grossartige  Anstalt  mit  700  Arbeitern  zeichnet  sich  durch  gute 
Ausführung  und  sehr  billige  Preise  aus,  die  nur  durch  die  Vereinigung 
aller  graphischen  Künste  erzielt  werden  können.  Die  in  Wien  aus- 
gestellten Farbendrucke  hielten  gut  Register. 

Während  in  Italien  im  Jahre  1859  ungefähr  600 Buchdruckereien 
mit  2000  Handpressen  und  einigen  wenigen  Schnellpressen  circa 
10.000  Gehilfen  beschäftigten,  zählte  man  im  Jahre  1879  1300  Buch- 
druckereien mit  800  Schnellpressen  und  25.000  Gehilfen. 

Nach  einer  Mittheilung  im  Journal  für  Buchdruckerkunst  (1871) 
besteht  in  Italien  der  Doppelkasten  wie  in  Frankreich,  der  Winkel- 
haken hält  nur  eine  Zeile,  wesshalb  jede  Zeile  auf  das  Schiff  ausgehoben 
werden  muss,  Tenakel  kennt  man  nicht,  das  Manuscript  liegt  auf  dem 
ziemlich  flach  stehenden  Kasten,   Kastenregale  kommen  selten  vor, 
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auf  einem  niedrigen  Pult  oder  Tisch  stehen  die  beiden  Kästen  über- 
einander, der  Setzer  sitzt  auf  einem  Schemel  davor  und  sticht  darauf 
los.  Die  erste  Correctur  wird  fast  durchgängig,  ohne  einen  Abzug  zu 
machen,  gleich  auf  dem  Schiffe  vom  Satze  gelesen.  Mit  der  Ahle  ver- 
stehen die  Setzer  nicht  umzugehen,  sie  bedienen  sich  der  Gorrigir- 
zange.  Das  sind  mittelalterliche  Zustände,  aber  sie  hinderten  Bodoxi 
nicht,  Meisterwerke  zu  liefern. 

In  den  Ausstellungsberichten  wird  darüber  geklagt,  dass  die 
italienischen  Drucksachen  kaum  zu  besichtigen  waren,  weil  sich  die 
betreffenden  Abtheilungen  stets  im  Zustande  der  Unordnung  befanden 
(auf  der  Wiener  Ausstellung  waren  nur  die  italienischen  Sculpturen  in 
prachtvoller  Ordnung).  Frauenlob  stellte  in  seinem  Berichte  über  die 
Pariser  Ausstellung  (1867)  Italien  in  die  dritte  Linie.  An  gutem  Material 
fehlt  es  in  Italien  nicht,  da  wie  oben  (S.  575)  erwähnt  wurde,  das 
Frankfurter  Haus  Flinsch  in  den  Hauptstädten  Agenturen  hat. 

In  Frankreich  bestanden  unter  Napoleons  Herrschaft  und  dem 
damaligen  System  der  beschränkten  Goncessionen  nach  dem  Anmiaire 
de  rimprimerie  et  de  In  presse  von  Eugene  Gauthier  (1854): 

Im  Departement  Ain  5  Druckereien,  Aisne  13,  Algerien  15,  Allier8, 
Nieder- Alpen  5,  Ober- Alpen  2,  Ardeche  7,  Ardennen  12,  Ariege  4. 
Aube  10,  Aude  7,  Aveyron  8,  Bouches  du  Rhone  20,  Galvados  23, 
Gantal  7,  Gharente  10,  Gharente  inferieure  16,  Gher  5,  Gorreze  7, 
Gorsica  3,  Göte  d'Or  13,  Götes  du  Nord  10,  Greuse  5,  Dordogne  9. 
Doubs  7,  Dröme  7,  Eure  14,  Eure  et  Loire  7,  Finistere  14,  Gard  14. 
Ober-Garonne  21,  Gers  9,  Gironde  23,  Herault  24,  Ile  et  Vilance  13. 
Indre  5.  Indre  et  Loire  7,  Isere  11,  Jura  7,  Landes  7,  Loire  et  Gher  6, 
Loire  9,  Ober-Loire  5,  Loire  inferieure  15,  Loiret  12,  Lot  7,  Lot  et 
Garonne  9,  Lozere  5,  Maine  et  Loire  14,  Manche  17,  Marne  15,  Ober- 
Marne  8,  Mayenne  7,  Meurthe  15,  Meuse  8,  Morbihan  8,  Moselle  11, 
Nievre  7,  Nord  46,  Oise  12,  Orne  10,  Pas  de  Galais  25,  Puy  de  Dome  9. 
Nieder-Pyrenäen6,  Ober-Pyrenäen 6,  Ost-Pyrenäen  2,  Nieder-Rhein  11, 
Ober-Rhein  7,  Rhone  21,  Ober-Saöne  3,  Saöne  et  Loire  8,  Sarthe  8, 
Seine  91,  Seine  et  Marne  11,  Seine  et  Oise  18,  Seine  inferieure  35,  Deux- 
Sevres  7,  Somme  12.  Tarn  7,  Tarn  et  Garonne  6,  Var  12,  Vaucluse  15, 
Vendee  6.  Vienne  8,  Ober-Vienne  12,  Vosges  14,  Yonne  8;  zusammen 
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1024  Buchdruckereien  (Deutschland  halte  zur  selben  Zeit  1643). 
Ardeche,  Ariege,  Correze,  Gard,  die  Landes  und  Yonne  lieferten  keine 
einzige  Buchhändlerarbeit.  Von  den  grösseren  Städten  hatten  Paris  88, 
Algier  5.  Marseille  9,  Yalence  3,  Toulouse  IG,  Bordeaux  17,  Lille  10, 
Lyon  -20,  Ronen  1 1,  Amiens  6  Buchdruckereien. 

Setzer  wurden  beschäftigt  in  Paris  2638.  Bordeaux  140,  Lyon  119, 
Marseille  111.  Lille  110,  Toulouse  102,  Tours  79.  Nantes  78,  Ronen  70, 
Strassburg  62.  Besancon  59,  Amiens  55.  Vier  Druckereien  arbeiteten 
mit  Frauen  (Firmin  Didot  in  einer  zweiten  Druckerei  zu  Meni,  Crete  in 
Corbeil,  Arbieu  in  Poissy.  Sauzon  zu  Roanne).  Im  Jahre  1870  wurden 
die  Buchdruckerpatente  aufgehoben  und  die  Gewerbefreiheit  eingeführt, 
seit  dieser  Zeit  dürfte  sich  die  Zahl  der  Druckereien  in  ähnlicher 
Progression,  wie  in  Deutschland,  vermehrt  haben. 

Die  Staatsdrückerei  in  Paris  wurde  durch  die  Stürme  der  Revo- 
lution nicht  geschädigt,  im  Gegentheil  waren  mit  ihr  noch  mehrere 
Druckereien  einzelner  Aemter  vereinigt  und  die  Angriffe  auf  ihre  privi- 
legirte  Stellung  im  Gonvent  von  dem  Minister  Merlin  de  Duai  zurück- 
gewiesen worden:  im  Jahre  1809  wurden  ihr  durch  ein  Gesetz  folgende 
Aufgaben  zugewiesen:  1.  der  Druck  der  Gesetze.  2.  die  Arbeiten  für 
das  Kabinet  und  das  Haus  des  Kaisers,  für  die  Kanzlei,  für  die  Mini- 
sterien und  die  Verwaltungen,  welche  von  ihnen  abhängen,  3.  jene 
Arbeiten,  für  welche  die  Privatanstalten  keine  Schriften  besitzen, 
4.  Werke,  welche  auf  Staatskosten  gedruckt  Averden:  die  Staatsdruckerei 
besitzt  demnach  das  Privilegium  für  sämmtliche  amtliche  Arbeiten, 
wogegen  sie  verpflichtet  ist.  ihr  Material  so  zu  gestalten,  dass  sie  allen 
Kunstanforderungen  zu  entsprechen  vermag.  Im  Jahre  1814  wurde  die 
Anstalt  einem  Director  in  Pacht  gegeben,  aber  bereits  1818  wurde 
eine  Commission  niedergesetzt,  um  die  Verhältnisse  der  Staatsdruckerei 
zu  untersuchen.  Diese  beantragte  eine  Beschränkung  der  Vortheile  des 
Directors.  Ermässigung  des  Tarifs  und  die  unentgeltliche  Herstellung 
von  Druckschriften  des  Instituts  und  sonstiger  Werke,  welche  der  König 
zu  drucken  befehlen  würde,  bis  zum  Betrage  von  40.000  Francs.  Als 
der  Director  dagegen  reclamirte.  wurde  im  Jahre  1823  die  Druckerei 
wieder  in  die  eigene  Regie  des  Staates  übernommen  und  ihr  die  Stel- 
lung von  1809  eingeräumt.  Im  Jahre  1811  war  auch  eine  Erneuerung 
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der  Typen  beschlossen  worden  und  Didot  wurde  beauftragt,  zu  diesem 
Zweck  neue  Schriften  nach  metrischem  System  herzustehen;  er  hatte 
auch  bereits  13  Kegel  geliefert,  als  jenes  Pachtverhältniss  eingeführt 
und  die  Durchführung  der  Reform  als  zu  kostspielig  wieder  aufgegeben 
wurde.  Um  dem  Zeitgeiste  aber  in  etwas  zu  entsprechen,  liess  der 
Director  durch  Jacquemix  Schriften  nach  englischem  Muster  schneiden, 
welche  einen  sehr  fetten  Charakter  hatten  und  später  nur  als  Affiche- 
schriften  im  Gebrauche  blieben.  Nach  der  Reorganisation  1823  wurde 
die  Umgestaltung  der  Schriften  wieder  aufgenommen  und  eine  Gom- 
mission  ernannt,  welche  aus  Mitgliedern  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften und  der  schönen  Künste,  ferner  aus  den  Schriftschneidern 
Firmin  Didot,  Mole,  Marcellin-Legrand  und  aus  mehreren  Beamten 
der  Staatsdruckerei  bestand.  Nach  den  von  dieser  Gommission  geneh- 
migten Entwürfen  schnittMARCELLiN-LEGRANo  von  1825 — 1832  IG  Kegel 
der  Schrift,  welche  in  Nr.  117  abgebildet  ist.  Ausserdem  wurde  der 
Schnitt  der  orientalischen  Typen  fleissig  betrieben  und  Prachtwerke 
mit  denselben  gedruckt.  Seither  sind  1829, 1830,  1832  und  1848  wieder, 
wiewohl  vergeblich.  Versuche  gemacht  worden,  der  Staatsdruckerei 
das  Privilegium  der  amtlichen  Arbeiten  zu  entreissen.  In  socialer 
Beziehung  wurde  durch  Pensions-  und  Unterstützungskassen  für  das 
Wohl  der  Arbeiter  gesorgt,  doch  ist  eine  Stelle  in  derselben  keineswegs 
eine  fixe  Anstellung.  Arbeitslosigkeit,  Suspension  und  Entlassungen 
kommen  auch  hier  vor  und  es  bedarf  langer  Zeit,  bevor  ein  Arbeiter 
sich  einen  sicheren  Platz  erringt. 

Ambroise  Firmin  Didot,  geboren  1790,  der  Sohn  Firmix  Didots, 
bereiste  England  1814,  ging  1816  als  Attache  der  französischen 
Gesandtschaft  nach  Gonstantinopel,  als  Freund  der  Hellenen  schenkte 
er  ihnen  eine  vollständig  eingerichtete  Druckerei,  welche  in  der  Stadt 
Hydra  aufgesteUt  wurde;  im  Jahre  1827  übernahm  er  mit  seinem 
Bruder  Hyacinthe  die  väterliche  Druckerei  unter  der  Firma  Firmin 
Didot  Freres.  In  den  Fünfziger-Jahren  besass  dieselbe  ein  riesiges 
Material,  welches  sie  in  den  Stand  setzte.  Werke  jeder  Art  auszuführen, 
sie  druckte  damals  in  einem  Jahre  277  Werke  mit  4207  Bogen  und 
besass  zwei  typographische  Koryphäen:  Lefevre  und  Tassis,  beide 
Herausgeber  von  Brochuren  über  die  Buchdruckerkunst.  A.  F.  Didot 
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war  jedocli  vorwiegend  (.ielelirter,  er  sammelte  eine  Bibliotheiv  seltener 
Handschriften  und  Werke  und  schrieb  eine  Abhandlung-  über  die  Typo- 
graphie in  der  EncijdopMie  moderne,  auch  als  Esmi  siir  la  Typogruplde 
separat  erschienen,  Essai  ti/jJOi/rdjjJiique  et  biblioijrapJiiqKe  sur  Vhistoire 
Je  Ja  (jnivure  sur  hois,  1863;  AhJe  Manuce  et  rHellenisme  ä  Venise,  1875. 
Nach  seinem  Tode  1876  setzten  seine  Söhne  Alfred  und  Paul  das 
Geschäft  fort,  aber  nicht  lange;  sie  verkauften  es  an  ihren  Factor  Laine, 
vor  kurzem  wurde  auch  die  berühmte  Bibliothek  öffentlich  versteigert, 
und  so  wurde  der  ganze  Ruhm  der  DiDOTSchen  Familie  verschachert. 

Die  Gebrüder  Bauerkeller  aus  Karlsruhe,  welche  in  den  Dreissiger- 
Jahren  nach  Paris  übersiedelten,  aber  da  sie  kein  Brevet  hatten,  nur 
eine  Fabrique  de  (jaufrarjes  en  couhnirs  errichten  durften,  haben  wesent- 
lich zur  Verbreitung  des  Farbendruckes  beigetragen. 

.Jacques  Charles  Derriey,  1808  zu  Moissey  im  Jura  geboren,  ist 
der  glänzendste  Stern  der  französischen  Typographie  im  XIX.  Jahr- 
hundert. Er  lernte  bei  Gauthier  zu  Besancon,  ging  dann  nach  Paris, 
wo  er  in  die  von  Jules  Didot  geleitete  Buchdruckerei  von  Pierre  Didot 
dem  Aelteren  eintrat.  Hier  standen  ihm  alle  Zweige  der  Kunst  offen 
und  mit  Feuereifer  versuchte  er  sich  nach  und  nach  in  allen.  Der  Setzer 
Derriey  wurde  h'er  Drucker,  dann  Giesser,  Stereotypeur,  gleichzeitig 
vervollkommnete  er  sich  im  Zeichnen  und  in  der  Mathematik  und 
begann  mit  27  Jahren  den  Stempelschnitt.  Bald  darauf  errichtete  er 
ein  eigenes  Etablissement,  erfand  zahlreiche  Verbesserungen  auf  dem 
Gebiete  des  Giessmaschinenwesens  und  zur  Erleichterung  des  tabella- 
rischen und  Accidenzsatzes.  Seine  Einfassungen  sind  von  höchster 
künstlerischer  Schönheit,  ein  neues  Element  führt  er  mit  den  Feder- 
zügen (Traits  de  plumes)  und  seinen  Fasse-partonts  (in  denen  die  Stellen 
zwischen  den  Zügen  hohl  gegossen  sind,  um  Satz  einzustellen)  ein  und 
schuf  ein  neues  System  des  Musiknotensatzes.  Diese  seine  Leistungen 
sind  in  dem  1862  erschienenen  Specimenalbum  veröffentlicht,  ein 
allgemein  bewundertes  Prachtwerk  in  Satz  und  Farbendruck.  Der 
Setzer  war  Moulixet,  der  bereits  1855  auf  der  Pariser  Ausstellung  die 
Strassburger  Gutenbergstatue,  aus  Linien  gesetzt,  ausgestellt  hatte, 
wofür  er  die  Mitarbeitermedaille  erhielt;  später  setzte  er  noch  das 
Portrait  Beraxgers  und  eine  Gruppe  Amor  und  Psyche.  Er  starb  1874. 
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Derriey  erhielt  im  Jahre  1830  die  erste  MedaiUe,  welcher  bald  eine 
Reihe  anderer  folgten,  die  letzte  (von  Philadelphia)  traf  erst  nach 
seinem  Tode  (1877)  in  Paris  ein,  1.863  wurde  er  zum  Ritter  der  Ehren- 
legion ernannt. 

DuvERGER,  früher  eine  Zeitlang  Director  der  kaiserlichen  Buch- 
druckerei in  Paris,  schuf  mit  seiner  Festschrift:  Histoire  de  rinvention 
de  l'imprimerie  x>or  les  monuments  im  Jahre  1840  ein  prachtvolles  Denk- 
mal der  Typographie;  dasselbe  enthält  Nachbildungen  von  Incunabeln 
neben  den  herrlichsten  Schöpfungen  der  Neuzeit.  Duverger  erfand 
auch  ein  eigenes  System  von  Musiknotendruck,  welches  ihm  zwei 
Ausstellungsmedaillen  einbrachte. 

Henri  Plön  war  in  den  Fünfziger- Jahren  der  berühmteste  Buch- 
drucker, er  besass  Typen  von  Jules  DmoT,  die  schönsten  von  Paris.  Mit 
den  Aufträgen  der  ersten  Verleger  beehrt,  lieferte  er  Ausgezeichnetes. 

Paul  Dupont  druckte  Administrationsarbeiten  (meist  Tabellen), 
Werke  und  Journale,  Prachtwerke  und  Lithographie.  Er  hat  eine 
Geschichte  der  Buchdruckerkunst  geschrieben,  welche  von  grosser 
Belesenheit  zeugt,  ferner  , Praktische  Versuche  über  die  Typographie" 
und  Une  iinprimevie  en  1S67.  Derrieys  Album  wurde  bei  Dupont 
gedruckt.  Seinen  Arbeitern  gegenüber  war  seinPrincip:  Belohnung 
nach  Fähigkeit  und  Arbeit,  gleiche  Theilung  des  Vortheils;  jährlich 
wurde  ein  Zehntel  des  Benefizes  an  die  Arbeiter  vertheilt. 

Erneste  Meyer  war  berühmt  durch  seine  Farben- und  Golddrucke. 
Die  Stickereipläne,  welche  er  für  das  Journal  des  Demoiselles  lieferte, 
Avaren  Kunstwerke;  aus  mehr  als  fünfzig  Farbennuancen  gebildet, 
stellten  sie  Blumen  und  Vögel  dar,  übertrafen  an  Glanz  die  Malerei  und 
waren  billiger  als  ähnliche  Productionen  Leipzigs  und  Berlins. 

Jules  Claye  hatte  es  schon  in  den  Fünfziger-Jahren  als  Ehren- 
sache betrachtet,  die  Schleuderei  vieler  Pariser  Firmen  nicht  nach- 
zuahmen; glückliche  Wahl  der  Schriften,  graziöse  Phantasie,  Reinheit 
und  Fehlerlosigkeit  des  Textes  und  regelmässig  schöner  Druck  zeich- 
neten schon  damals  seine  Producte  aus.  In  neuerer  Zeit  lieferte  er  die 
herrlichsten  Illustrationsdrucke.  Die  Buchhandlung  Hachette  liess  ihre 
Prachtausgaben  vorzugsweise  bei  ihm  drucken.  Das  Geschäft  ist  an 
OuANTiN  übergesfanoren. 


OUO  MoTTEHOz.  Serriere.  Chaix.  Laulri:.  Dore. 

MuTTEKOZ.  L-bi-nso  lücliliy  als  Facliuiaiiii  \\\c  als  yTa]jliischcr 
Schritt>tt'lK'r.  ist  eiii  Mann,  der  vom  Geiste  und  Stolze  der  alten  Meister 
beseelt  ist,  Buchdrucker  durch  und  durch  und  ein  vortrefflicher. 

Serriere  zeichnete  sich  nicht  nur  durch  schöncArbeiten,  sondern 
auch  durch  Humanität  aus,  seinen  eigenen  Worten  nach  suchte  er  vor 
allem  die  Arbeiter  glücklich  zu  machen,  welche  er  beschäftigte,  er  sah 
lieber  eine  geringe  Zahl  Arbeiter  in  seiner  Druckerei,  welche  sich  eines 
guten  Verdienstes  erfreuen,  als  eine  grosse  Masse  derselben,  die  jäm- 
merlich zu  leben  gezwungen  sind. 

Dagegen  haben  Chaix  k  Co.,  obwohl  sie  7U0  Arbeiter  zählen, 
ein  sehr  flottantes  Personal.  Die  Officin  heisst:  Iitqir/inerie  centrale  des 
chemins  defer  und  besitzt  auch  fast  alle  Arbeiten  der  Eisenbahnen.  Das 
Geschäft,  welches  einer  Actiengesellschaft  gehört,  ist  auf  das  präch- 
tigste eingerichtet,  ein  unermesslicher  Saal,  mit  einem  grossen  Glas- 
dache überdeckt  und  von  einer  weiten  Gallerie  umgeben,  in  der  die 
Steindrucker.  Buchljinder,  Falzer,  Brochirer  etc.  arbeiten,  zwischen 
drei  langen  Reihen  von  Kästen  laufen  zwei  Reihen  marmorner  Schliess- 
platten  hindurch,  aber  das  leidige  Müssigstehen  ist  Hausordnung. 

Dasselbe  gilt  von  der  zweitgrössten  Druckerei,  Lahure  k  Co., 
welche  GOO  Arbeiter  zählt.  Schon  1854  sagte  Gauthier  von  derselben: 
„Die  Druckerei  des  Herrn  Lahure  ist  die  Personificirung  der  neuen 
Gewohnheiten  der  Arbeit,  welche  darin  bestehen,  stets  ein  das  reelle 
Bedüriniss  übersteigendes  Personal  in  der  Officin  zu  haben,  um  allen 
möglichen  Umständen  begegnen  zu  können.  Das  ist  heute  der  Normal- 
zustand der  Buchdruckerei.  Nie  gab  es  eine  schlimmere  Zeit  für  den 
Typographen,  da  ewige  Aenderung  der  Arbeit,  Zeitverlust  ohne  Ver- 
gütung und  eine  Gefangenschaft  inmitten  der  Officin  ohne  Beschäf- 
tigung die  Folgen  dieses  Systems  sind,  welches  Ueberstürzung  und 
Unruhe  in  dem  Geschäfte  verbreitet  und  alle  Welt  in  üble  Laune  setzt." 
Gleichwohl  lieferte  Lahure  schöne  Arbeiten  und  glänzte  auf  den  Aus- 
stellungen mit  seinen  Producten. 

Paul  Gustave  Dore,  geboren  1832  zu  Strassburg,  ist  der  be- 
rühmteste Zeichner  und  Illustrator  der  Prachtwerke  der  Gegenwart. 

Von  den  französischen  Provinzdruckereien  ist  die  von  Alfred 
Mame  in  Tours  die  grösste.   Ihr  Director  Henri  Fourmer  war  Zögling 
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DiDüTS,  Verfasser  eines  Lehrbuches  der  Typographie  und  zugleich  ein 
Mann,  der  seine  Lehren  auch  praktisch  bewährte.  Frauenlob  in  seinem 
Berichte  über  die  Pariser  Ausstellung  (1867)  setzt  diese  Anstalt  in  erste 
Linie  neben  die  kaiserliche  Druckerei.  „Kein  anderer  Private  hat  so 
ausnahmslos  gediegene  Erzeugnisse  ausgestellt,  keinem  anderen  lässt 
selbst  der  neidische  Rivale  so  willig  Recht  widerfahren.  Was  uns 
besonders  für  Mame  einnimmt,  ist  die  bei  ihm  geübte  Pflege  der  reinen 
Typographie,  des  schwarzen  Drucks  mit  Holzschnitten.  In  beiden 
Beziehungen  werden  Mames  Leistungen  durch  nichts  übertroffen.  Das 
ganze  Arrangement  jedes  Werkes,  der  kunstgerechte  Satz,  die  unüber- 
trefflich schöne  Farbe,  der  sorgfältigste  Druck,  das  makehos  weisse 
Papier  zeugen  dafür,  dass  ein  fester  und  einsichtsvoller  WiUe  das 
gesammte  Institut  und  jede  einzelne  Leistung  desselben  beherrscht. 
Es  wäre  schwer,  eines  der  aus  dem  Etablissement  hervorgegangenen 
Werke  den  anderen  vorzuziehen."  Die  Anstalt  beschäftigt  über  1000 
Personen  und  vereinigt  alles,  was  zur  Herstellung  eines  Buches  gehört; 
die  Billigkeit  ihrer  Arbeit  ist  beispiellos,  denn  Gebetbücher  (der  grösste 
Theil  der  hier  gedruckten  Sachen  ist  religiöser  Natur),  w^elche  in  Wien 
60 — 80  Kreuzer  kosten,  hefert  Mame  für  40  Centimes  (17  Kreuzer). 

Der  hier  öfter  erwähnte  Eugene  Gauthier  besitzt  gegenwärtig 
eine  Buchdruckerei  in  Nizza,  er  hat  als  Mitglied  der  Tarifcommission 
für  das  Wohl  seiner  Kunstgenossen  erfolgreich  gewirkt  und  mehrere 
mühevolle  tabellarische  Buchstaben-  und  Preisberechnungen  ver- 
öffentUcht. 

Unter  den  Pariser  Fachzeitschriften  zeichnen  sich  die  von  Paul 
Schmidt  herausgegebene  Citronique  de  Vimjjrimerie,  sowie  La  tijpoloyie 
Tücher  aus. 

Ueber  die  Buchdruckerkunst  in  Belgien  fällt  Frauenlob  in  seinem 
Berichte  über  die  Pariser  Ausstellung  (1867)  folgendes  Urtheil: 
„Belgiens  Buchhandel  und  graphische  Künste  waren  würdig  reprä- 
sentirt  durch  zahlreiche  Proben  industriöser  Thätigkeit  und  rüstigen 
Fortschritts  in  technischer  Beziehung.  So  wenig  jedoch  wie  Gross- 
britanniens Typographie  reicht  die  belgische  an  die  Höhe  der  deutschen 
oder  französischen  Etablissements  ersten  Ranges.  Doch  ist  der 
Charakter  ihrer  äusseren  Erscheinung  ein  ganz  anderer,  als  der  der 
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bnlischeii.  Sie  bildet  ol'lenbar  den  Uebergang  von  der  deutschen  zur 
französischen,  mit  anderen  Worten:  sie  hat  in  ihren  grösseren  Werken 
Styl  von  l)eiden  angenomiiicii.  Ihre  grösste  Verwendung  findet  sie  auf 
religiöse  Bücher." 

Holland  besass  im  Jahre  1839  146  Buchdruckereien,  im  Jahre 
1880  bereits  128  Druckorte  mit  425  Buchdruckereien.  Grössere  Druck- 
orte sind:  Leuwarden  mit  11,  Groningen  mit  12,  'sHertogenbosch 
mit  13.  Amsterdam  mit  59  (1839  nur  27),  Harlem  mit  12,  'sGravenhage 
mit  15.  Leyden  mit  10.  Rotterdam  mit  23,  Utrecht  mit  K»,  Middelburg 
mit  10  Druckereien. 

Die  alte  Firma  Enscheue  hat  ihren  Ruf  bis  heute  erhalten,  ihre 
Schriftproben  von  1825,  1841,  1850  und  1867  bezeugen  einen  rast- 
losen Fortschritt;  Enschede  hat  zuerst  javanische  Typen  hergestellt 
und  pflegt  den  orientalischen  Druck  in  jeder  Weise.  Auch  in  der  alten 
Universitätsstadt  Leyden  wird  orientalischer  Druck  gepflegt,  E.J.Brill 
hatte  in  W^ien  saubere  arabische  Drucke  ausgestellt.  N.  Tetteroüe 
in  Amsterdam  ist  den  Orientalisten  wohl  mehr  als  den  Ausstellungs- 
besuchern bekannt,  die  Firma  hatte  mit  ihren  Ausstellungen  Unglück. 
In  Harlem  wurden  ihre  Proben  in  einen  Papierhaufen  begraben,  in 
London  (1862)  wurden  sie  einer  Leydener  Firma  zugetheilt  und  diese 
prämiirt,  in  Paris  (1867),  wo  sie  Schriftproben,  Typen  und  Stempel 
ausgestellt  hatte,  wurde  sie  übergangen;  Tetterode  verlor  dadurch 
(wie  andere  Leute,  denen  es  ähnlich  erging)  die  Lust,  sich  ferner  an 
Ausstellungen  zu  betheiligen,  und  doch  liefert  er  Ausgezeichnetes,  zu 
dessen  Beurtheilung  allerdings  Kenntnisse  gehören,  welche  Jurors 
nicht  immer  besitzen.  Von  seiner  herrlichen  Nonpareille-Japanisch 
habe  ich  in  meiner  Geschichte  der  Schrift  Proben  geliefert,  seine  zier- 
liche und  schöne  Chinesisch  (7800  Zeichen  in  Tertia  und  Mittel)  wird 
an  anderer  Stelle  folgen,  ausserdem  schnitt  erMandailingisch  (Sumatra), 
Makassarisch  (Celebes),  Battak.  Hieratisch  and  Hieroglyphen;  ein 
japanisches  Firakana  befindet  sich  in  Arbeit. 

Eni^'laiKl  besitzt  alle  Mittel,  eine  blühende  Typographie  zu  unter- 
halten, sein  Welthandel  begünstigt  den  grossartigsten  Zeitungs-  und 
Accidenzdruck,  seine  indischen  Besitzungen  befördern  das  Studium  der 
orientalischen  Sprachen,  und  in  seiner  Aristokratie  lebt  das  Bedürfniss 
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nach  grossartigen  Pi'ivatbibliotheken.  Der  englische  Verlagsbuchhändler 
kann  auf  ein  sicheres  Publicum  rechnen  und  braucht  nicht  mit 
Pfennigen  zu  knausern.  Daher  ist  England  reich  an  Buchdruckereien, 
welche  schone  Drucke  und  Illustrationen  liefern. 

Zu  den  Förderern  der  Buchdruckerkunst  gehört  ein  Mann,  der  es, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  nicht  nöthig  hatte,  zu  arbeiten.  Lord  Charles 
Stanhol'e,  geboren  1753,  verliess  die  Schule  zu  Eton  im  zehnten 
Jahre,  um  seiner  Familie  nach  Genf  zu  folgen.  Von  seinem  Erzieher, 
dem  Mathematiker  und  Naturforscher  Le  Sage  erhielt  er  Unterricht 
sowie  Vorliebe  zur  Mathematik  und  Mechanik,  der  wir  die  erste  eiserne 
Presse  und  das  verbesserte  Stereotypverfahren  verdanken;  auch  mit 
einer  besseren  Einrichtung  der  Schriftkästen  beschäftigte  er  sich. 
Staxhofe  wollte  nicht,  dass  eine  seiner  im  Gebiete  der  Buchdrucker- 
kunst gemachten  Verbesserungen  Gegenstand  eines  Monopols  würde, 
er  erwirkte  daher  ein  Gaveat  vom  Patent-Office  und  Hess  dasselbe 
regelmässig  vor  Ablauf  erneuern.  Er  starb  1816. 

Unter  den  Buchdruckern,  welche  die  Kunst  gefördert  haben, 
steht  Walter,  der  Eigenthümer  der  Times,  obenan.  Wie  dieses  Blatt 
zu  Gunsten  einer  typographischen  Idee  (der  Logotypen)  entstanden  ist, 
so  haben  typographische  Probleme  auch  ferner  die  Unterstützung  seiner 
Herausgeber  gefunden  und,  praktisch  durchgeführt,  zur  Präponderanz 
dieses  Weltblattes  viel  beigetragen.  Königs  Schnellpresse,  Kastexbeixs 
Setzmaschine,  Johnsons  Gompletgiessmaschine  fanden  in  der  Officin 
der  Times  zuerst  praktische  Anwendung,  die  Mittel  und  die  Geduld, 
ihre  Kinderkrankheiten  zu  überstehen. 

William  Clowes  war  der  Drucker  des  Pennij  Magazine,  welches 
den  Anstoss  zu  den  gegenwärtig  so  zahlreichen  und  nützlichen  illu- 
strirten  Journalen  gegeben  hat  und  in  den  Dreissiger-Jahren  von  einer 
Gesellschaft  für  Verbreitung  nützlicher  Kenntnisse  und  dem  Londoner 
Buchhändler  Charles  Knight  gegründet  wurde.  Clowes  Druckerei 
war  schon  damals  ein  Riesengeschäft,  in  welchem  2  Damptmaschinen 
19  Schnellpressen  in  Bewegung  setzten,  und  in  welchem  per  Woche 
2000  Riess  Papier  verbraucht  wurden. 

Noch  gegenwärtig  wird  der  illustrirte  Druck  mit  Sorgfalt  gepflegt 
und  zeichnen   sich   die   Illustrated  London  News  und   die  lUustrated 
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Gnijiliic  aus:  die  Oriiehi  der  letzteren  druckt  nur  den  Text  vonCylinder- 
mascli'un-n.  die  llluslrutionm  aber  auf  der  Tiegeldruckpresse. 

Die  Grossartigkeit  der  englischen  Oi'ficinen  zeigen  die  Schilde- 
rungen, welche  Theodor  Göbel  im  Journal  für  Buchdruckerkunst  1876 
gegeben  hat.  Waterlow  k  Sons  beschäftigen  2500  Personen,  besitzen 
mehr  als  10.000  stehende  Formen  und  73  Schnellpressen  ohne  die 
lithographischen  Pressen.  Ein  eigenes  aus  Ziegeln,  Eisen  und  Glas 
errichtetes  Gebäude  ist  für  diese  Werkstätte  errichtet. 

Unter  den  Londoner  Druckereien  zeichnet  sich  noch  die  von 
Cassell,  Petter  k  Galpin,  welche  trefflich  geleitet  ist  und  jedem  Fort- 
schritt huldigt,  aus;  meisterhafte  Holzschnitte,  nach  Zeichnungen  von 
Dore,  stellten  Grand  iV  Co.  in  Wien  aus. 

Stowers,  Hansards,  Johnsons  Handbücher  der  Buchdruckerkunst 
haben  nicht  nur  in  England  für  den  technischen  Fortschritt  gewirkt, 
sie  gaben  auch  den  Anstoss  zu  ähnlichen  deutschen  Werken. 

Von  den  Londoner  Buchdruckerzeitungen  ist  das  Frinters  Be(/ister 
das  älteste  und  ein  gut  redigirtes  Blatt,  es  wurde  von  Josef  Martin 
Powell,  welcher  Setzer,  später  Reisender  für  Buchdruckerei-Utensilien- 
Geschäfte,  und  dann  Agent  in  London  war,  1859  begründet.  Seit  seinem 
Tode  wird  es  von  Ruth  Emma  Powell  und  Daniel  Thomas  Powell 
fortgesetzt.  Ein  zweites  Organ  ist  die  Prhding  Times  and  Litliographeyj 
welche  anfangs  bei  Wyman  A.-  Sons  gedruckt  und  später,  als  der 
Redacteur  nicht  zahlen  konnte,  von  Wyman  selbst  übernommen  wurde, 
der  es  mit  grossem  Fleisse,  Sachkenntniss  und  ohne  Nebeninteressen 
leitet,  nur  bestrebt,  die  Interessen  der  Kunst  zu  fördern. 

Ausser  dem  Bibliothekar  des  Lord  Spencer,  Dibdin,  heferten 
S.  L.  Sotheby  und  H.  N.  Hümphreys  interessante  Abbildungen  von 
Incunabeln,  William  Blades  hat  sich  um  die  älteste  Gescliichte  der 
Buchdruckerkunst  in  England  verdient  gemacht. 

Die  englische  Bibelgesellschaft,  welche  jährlich  Unmassen  von 
Bibeln  verbreitet,  ist  keine  typographische  Corporation,  sondern  lässt 
in  einzelnen  Druckereien  drucken,  zu  ihrer  Bihle  oftJte  tvorld  verwendete 
sie  die  Alphabete  der  k.  k.  Staatsdruckerei  in  Wien. 

In  Nordamerika  hat  sich  unterdemSchutzeeinerunbeschränkten 
Press-    und    Gewerbefreiheit    die    Buchdruckerei    am  bedeutendsten 
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entwickelt.  Es  dürfte  keine  grössere  Ansiedlung  geben,  wo  nicht  ein 
Buchdrucker  seine  Werkstätte  aufgeschlagen  und  eine  Zeitung  heraus- 
gegeben hat.  Die  Zeitung  ersetzt  den  Schulzwang,  den  das  freie 
Amerika  nicht  kennt,  dessen  Schulwesen  jedoch  keinem  Staate  nach- 
steht, da  schon  die  gewöhnlichste  Neugierde  zum  Lernen  des  Lesens 
und  Schreibens  zwingt.  Die  Errichtung  einer  kleinen  Druckerei  ist  nicht 
kostspielig,  da  die  Schriftgiessereien  der  grossen  Städte  von  ihren 
grossen  Lagern  gerne  Schriften  zu  billigen  Preisen  abgeben.  In  den 
grossen  Städten  hat  sich  bereits  eine  Theilung  der  Arbeit  vollzogen, 
es  gibt  Druckereien,  welche  setzen  und  drucken,  andere,  welche  nur 
drucken,  andere,  die  nur  Satz  oder  Satz  und  Stereotypen  liefern.  Aus 
den  letzteren  werden  die  Formen  mittelst  eines  Handwagens  abgeholt 
und  zur  Druckofficin  befördert.  Es  ist  begreiflich,  dass  unter  dem  Ein- 
flüsse der  unbeschränkten  Concurrenz  die  grösste  Schleuderei  herrscht, 
aber  von  einem  Niedergang  des  Druckgewerbes  ist  doch  keine  Rede, 
da  der  w^ohlhabende  Theil  des  Publicums  schönen  Druck  verlangt  und 
gute  Setzer  und  Maschinenmeister  daher  entsprechend  bezahlt  werden 
müssen,  während  Pfuscher  zu  gründe  gehen  oder  die  Buchdrucker- 
kunst mit  einer  anderen  Beschäftigung  vertauschen.  Die  Haupterzeug- 
nisse Nordamerikas  sind  die  Zeitungen,  von  denen  die  meisten  in 
riesigen  Formaten  erscheinen  und  deren  einträghchster  Theil.  die 
Inserate,  sowohl  die  Setzer-  als  die  Stempelschneidekunst  fortwährend 
in  Athem  erhalten:  auch  die  Unmasse  von  Drucksachen  für  den  Handel 
und  die  Industrie  befördern  die  typographische  Kunst,  und  auf  dem 
Gebiete  der  Wissenschaft  zeigt  sich  in  Nordamerika  ein  Eifer,  welcher 
dem  europäischen  nicht  nachsteht.  Die  nordamerikanischen  Freistaaten 
hefern  den  Beweis,  dass  die  Buchdruckerkunst  nicht  der  Zwangs- 
massregeln und  Beschränkungen  bedarf,  um  zu  gedeihen, 

Harpels  Tijpograjjli  or  Book  of  Specimens  (Gincinnati)  zeichnete 
sich  nicht  nur  durch  Reichhaltigkeit  und  geniale  Verwendung  des 
ungefügigen  Druckereimaterials  aus,  in  praktisch-amerikanischer  Weise 
brachte  es  vorwiegend  Arbeiten  des  täglichen  Verkehrs  und  ist  dadurch 
eine  gute  Schule  für  Setzer  und  Drucker  geworden.  Ein  typographisches 
Genie  eigener  Art  ist  W.  J.  Kelly  in  Newyork,  der  die  schönsten  Acci- 
denzen  nicht  nur  ohne  die  Zuhilfenahme  vielfältiger  Werkzeuge  setzt 
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und  Messlnglinicn  mit  tVeier  Hand  in  der  vollcndet..sten  Weise  biegt, 
sondern  auch  die  prächtigsten  Drucke  auf  der  Tiegeldruckpresse  leistet, 
wie  er  es  vor  den  Augen  der  Jury  in  Philadeliiliia  gezeigt  liat.  Leider 
wurde  er  mit  Undank  belohnt,  indem  die  Fabrik,  welche  seine  Kunst- 
fertigkeit zur  Reclame  für  ihre  Pressen  ausnützte,  ihn  fallen  liess, 
nachdem  sie  ihren  Zweck  erreicht  hatte. 

Spanien  hat  sich  wenig  hcrvorgcthan,  doch  steht  die  Ausstattung 
der  typographischen  Zeitschriften,  wie  die  (Jro)iica  de  Ja  iinprenta,  von 
Richard  Gans  in  Madrid  und  El  correo  fijjo-lifo^/rafico  von  D.  C.  GoRcns 
in  Barcelona  den  ausländischen  nicht  nach. 

In  Portug:al  erlangte  die  Nationaldruckerei,  seit  i''iR.Mo  Augusto 
Pereira  Markcos  im  September  1844  die  Leitung  übernommen  hatte, 
einen  glänzenden  Aufschwung  und  ihre  Producte  erregten  auf  der 
Weltausstellung  in  Wien  grosse  Aufmerksamkeit.  Der  frühere  Director 
der  Graveur-  und  galvanoplastischen  Anstalt,  Josef  Leipold,  war  ein 
Zögling  der  Graveurschule  der  Wiener  Staatsdruckerei. 

In  Diiiieiiiark  und  Scliwedeu  hat  die  Buchdruckerkunst  mit  der 
Entwicklung  in  anderen  Staaten  gleichen  Schritt  gehalten,  wir  sahen 
auf  der  Wiener  Weltausstellung  Werke  mit  Keilschrift  und  Hiero- 
glyphen aus  der  Druckerei  von  F.  H.  Schultz  in  Kopenhagen,  ferner 
zeichneten  sich  Luno  Bianco  durch  schöne  Drucke.  Sally  B.  Salomon 
durch  orientaUsche  Werke  aus.  Schöne  Holzschnitte  und  billige  Schul- 
bücher liefert  die  Firma  Norstedt  6^  Söhne  in  Stockholm.  Liederbücher 
und  Blindendrucke  Elde  c<.-  Co.  in  Stockholm. 

hl  Hiisslaiid  wurden  1803  die  Universitäten  zu  Kasan  und 
Charkow  errichtet  und  ihnen  Buchdruckereien  beigegeben,  die  Druckerei 
zu  Kasan  war  für  orientalische  Schriften  bestimmt. 

Die  Druckerei  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Petersburg 
zeichnet  sich  durch  ihre  orientalischen  Werke  aus,  sie  hat  eine  Vater- 
unser-Sammlung in  vielen  Sj)rachen  veröffentlicht,  welche  den  Pieich- 
thum  ihrer  Schriften  zur  Anschauung  bringt  und  auch  schöne  Proben 
von  Farbendruck  aufweist. 

Noch  grösseren  Ruhm  hat  sich  die  Druckerei  erworben,  welche 
den  Titel  „kaiserlich-russische  Expedition  zur  Anfertigung  von  Reichs- 
papieren"  führt.    Kaiser  Alexander  L  lad  im  Jahre  1815   bei  seiner 
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Anwesenheit  in  Mannheim  den  dortigen  ßuchdraclcL'r  Johann  Georg 
Schneider  persönhch  ein,  die  Leitung  dieser  Druckerei  zu  übernehmen. 
Schneider  kam  1816  nach  Petersburg  und  trat  in  die  Anstalt  ein, 
deren  oberster  Chef  ein  Fürst  war,  wie  überhaupt  derlei  Stellen  in 
Russland  Generalen  übertragen  wurden.  Im  Jahre  1861  wurde  aber 
auch  mit  diesem  Princip  gebrochen  und  die  Leitung  dem  Staatsrath 
Theodor  v.  Wixberg  übertragen,  unter  welchem  die  Anstalt  Leistungen 
lieferte,  welche  das  Staunen  der  ganzen  typographischen  Welt  erregten. 
Demzufolge  lautete  auch  das  Urtheil  der  Wiener  Jury,  dass  sich  die- 
selbe durch  ihre  wahrhaft  eminenten  Leistungen  in  photographischen 
Hoch-  und  Tiefdruckplatten,  durch  die  geistreiche  Gombination  von 
Heliographie  und  Galvanoplastik  und  auch  durch  die  mannigfachen 
wichtigen  Anwendungen  der  verschiedenen  graphischen  Künste  zur 
Herstellung  von  Staats-  und  Werthpapieren  so  tief  eingreifende  bahn- 
brechende Erfolge  erzielt  habe,  dass  sie  der  höchsten  Auszeichnung, 
des  Ehrendiploms,  würdig  sei. 

In  den  neu  gegründeten  Staaten  Riimäuien  und  Bulgarien 
erholte  sich  sofort  die  Buchdruckerkunst,  ersteres  konnte  sich  schon 
auf  der  Wiener  Ausstellung  mit  guten  Drucken  sehen  lassen,  letzteres 
hat  von  der  Wiener  Giesserei  Poppelbaum  A;  Bossow  schöne  Schriften 
bezogen,  mit  welchen,  wenn  gute  Arbeiter  dazu  verwendet  werden, 
hübsche  Producte  geliefert  werden  können. 

In  Griechenland  liess  1817  auf  Korfu  der  englische  Missionär 
Wilson  zuerst  in  neugriechischer  Sprache  drucken,  im  folgenden  Jahre 
erschien  hier  eine  politische  Zeitung,  1822  erhielt  Athen  von  dem 
Obristen  Stanhope  einen  Druckapparat  und  erschien  in  Korinth  ein 
politisches  Blatt,  1824  erhielt  Nauplia  von  Firmin  Didot  einen  voll- 
ständigen Druckapparat  zum  Geschenk,  1828  erhielt  Patras  eine  Presse 
zur  Herausgabe  einer  französischen  Zeitung,  1829  erhielt  Missolunghi 
eine  Druckerei,  die  mit  demselben  fiel,  aber  im  selben  Jahre  wurden  zu 
Egina  und  zu  Chios  Druckereien  errichtet.  Auf  der  Wiener  Ausstellung 
zeichnete  sich  Griechenland  durch  seine  Drucke  nicht  aus,  doch  bezog 
es  in  jüngster  Zeit  schöne  Typen  von  Wien. 

In  der  Türkei  fand  sowohl  die  Buchdruckerei  wie  die  Stein- 
druckerei Pflege,   auf  der  Wiener  Ausstellung  waren  Chromo-Litho- 
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graphien  von  der  Contraldrnckerei  inConstantinopel  ausgestellt.  Neben 
türkisch  und  arabisch  wird  auch  viel  französisch  gedruckt,  z.B.  das 
Journal  La  Turquie.  Die  türkische  Schrift  wird  an  anderer  Stelle 
besprochen  werden. 

In  Aeg:.vi»t(Mi  wurde  die  Buchdruckerei  durch  die  französische 
Invasion  eingeführt,  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  bestanden  Druckereien 
zu  Kairo  und  Alexandrien.  1822  errichtete  Mehemed  Ali  auf  eigene 
Kosten  zuBulak.  einer  Vorstadt  von  Kairo,  eine  Hochschule  und  verband 
damit  eine  Druckerei,  aus  welcher  viele  Werke  hervorgingen,  wir  hatten 
in  der  Wiener  Ausstellung  Gelegenheit,  gut  ausgestattete  Werke  dieser 
Druckerei  zu  sehen.  Ausser  ihr  hatten  die  Buchdruckereien  von 
MouRES  ik:  ( !o.  in  Alexandrien  und  von  Onzy  in  Kairo  ausgestellt. 

Die  Capstadt  erhielt  1806  durch  die  Engländer  eine  Druckerei, 
gegenwärtig  umfasst  die  europäische  Gultur  einen  ziemlichen  Theil  der 
Südspitze  von  Afrika.  In  Madagaskar  und  auf  der  Insel  Bourl>on 
wurde  die  Buchdruckerei  1825  eingeführt. 

In  Persien  wurde  die  Buchdruekerkunst  1820  durch  den  dama- 
ligen Kronprinzen  Abbas  Mirza  eingeführt,  und  zwar  in  Teheran  und 
in  Tabris. 

In  Ostindien  verbreitete  sich  die  Buchdruckerkunst  mit  dem 
Vordringen  der  Engländer  in  allen  Städten.  Da  die  Engländer  die 
Nationaleigenthümlichkeiten  der  Inder  schonen  und  die  dort  heimi- 
schen Sprachen  selbst  im  Interesse  der  Wissenschaft  pflegen,  so  ist 
Ostindien  ein  Hauptsitz  orientalischer  Druckereien;  während  in  den 
mohammedanischen  Gebieten  der  arabische  Druck  cultivirt  Avird, 
werden  in  den  südlichen  und  östlichen  Ländern  die  alten  Landes- 
sprachen und  Schriften  angewendet,  wovon  an  anderer  Stelle  Proben 
gegeben  werden. 

In  China  hat  der  Typendruck  den  sehr  billigen  Holztafeldruck 
nicht  beeinträchtigen  können.  Als  Morrison  1809  das  Neue  Testament 
in  1000  Exemplaren  drucken  wollte,  wurde  ihm  von  chinesischen 
Arbeitern  folgender  Kostenvoranschlag  gemacht:  für  das  Schneiden 
von  30.000  Charakteren  140  Dollar,  für  die  Holzblöcke  20  Dollar, 
für  Papier,  Tusche,  Druck  und  Arbeitslohn  361  Dollar,  zusammen  521 
Dollar,   so  dass  ein  Exemplar  auf  mehr  als  einen  halben  Dollar  zu 
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stehen  kam:  es  war  dies  ein  exorbitanter  Preis,  welcher  Morrison 
veranlasste,  weitere  Umfrage  zu  halten.  Eine  Druckerei  verlangte  für 
das  Schneiden  von  10.000  Charakteren  erster  Sorte  30  Dollar,  zweiter 
Sorte  20  Dollar,  dritter  Sorte  12  Dollar;  eine  andere  erbot  sich  diese 
Sorten  für  21,  15,  l^j^  Dollar  zu  liefern,  eine  dritte  erbot  sich  10.000 
Charaktere  bester  Sorte  für  1 1  Dollar  herzustellen,  um  sich  den  Druck 
zu  sichern,  für  welchen  sie  einen  hohen  Preis  verlangte.  Auf  der  Wiener 
Weltausstellung  waren  auch  lithographische  Steine  von  Formosa  aus- 
gestellt und  dürfte  sich  die  Lithographie  in  den  Händen  chinesischer 
Schreibkünstler  am  besten  zum  Drucke  der  chinesischen  Schrift  eignen. 

JapaU;  welches  sich  rückhaltlos  den  Einflüssen  der  europäischen 
Cultur  hinzugeben  beginnt,  hat  auch  die  europäische  Buchdruckerkunst 
eingeführt.  Im  Jahre  1874  beauftragte  die  japanesische  Regierung  die 
Schriftgiesserei  von  Meyer  &  Schleicher  in  Wien  mit  der  Beschaffung 
einer  Schriftgiesserei  und  deutscher  Giessmaschinen  für  deutsche,  fran- 
zösische und  russische  Sprache,  einer  Papierstereotypie-Einrichtung 
und  sonstiger  Erfordernisse  für  den  Betrieb;  zugleich  wm*de  einer  der 
bei  der  Weltausstellung  thätig  gewesenen  Commissäre  veranlasst,  die 
Schriftgiesserei  praktisch  zu  erlernen.  Nach  Vollendung  seiner  Lehrzeit 
kehrte  derselbe  mit  der  Giesserei-Einrichtung  nach  seinem  Vaterlande 
zurück. 

In  Australien  wurde  zu  Sidney  1802  die  erste  Presse  durch  den 
Creolen  George  Howe  aufgeschlagen,  1803  erschien  die  erste  Zeitung 
The  Sidney  Gazette  and  Neiv  South-  Wales  Ädvertiser.  Im  Jahre  1827  wurde 
ein  strengesPressgesetz  vom  Gouverneur  eingeführt,  welches  aber  später 
wieder  aufgehoben  wurde.  Die  Buchdruckereien  in  dem  jetzt  mächtig 
aufblühenden  Australien  sind  in  englischer  Weise  eingerichtet  und  mit 
den  besten  Schriften  ausgestattet. 

Auf  Vandiemensland  wurde  1818  eine  Druckerei  angelegt,  in 
demselben  Jahre  geschah  dies  auf  den  Gesellschaftsinseln,  wo  der 
König  PoMARE  mit  eigener  Hand  die  erste  Seite  des  otahaitischen 
Abc-Buches  setzte;  eine  mit  der  Missionspresse  gedruckte  Ausgabe 
der  Bibel  in  englischer  Sprache  wurde  in  wenigen  Tagen,  das  Exemplar 
zu  3  Gallons  (ungefähr  10  Kannen)  Kokosöl  verkauft.  Auf  Eimeo 
wurde  1817  ein  Katechismus  gedruckt,  1822  eine  Presse  zu  Pateo  auf 
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Otaliaa  errichtet.  Auf  den  Sandwichinseln  wurde  1821  zuerst  gedruckt 
und  1835  erschien  daselbst  eine  JSandwichinsel-Zeitung,  zu  welcher 
die  braune  Majestät  die  Erlaubniss  mit  folgenden  Worten  ertheilte: 
^Hololuli.  Owahu.  ich  gebe  meine  Einwilligung,  denn  es  freut  mich, 
die  Werke  anderer  Länder  kennen  zu  lernen,  sowie  Dinge  zu  hören, 
die  neu  sind  und  die  ich  gerne  sehen  möchte,  wenn  ich  dort  wäre. 
Ich  habe  zu  Kinan  (dem  Minister)  gesagt:  ,Mache  Druckerpressen.' 
Mein  Gedanke  ist  zu  Ende.  König  Kauikeaguli."  ^^'^  Die  österreichische 
Fregatte  „Xovara"  brachte  von  ihrer  Weltumseglung  zwei  Maoris  von 
Neuseeland  mit,  welche  in  der  k.  k.  Staatsdruckerei  zu  Wien  in  der 
Buchdruckerkunst  ausgebildet  wurden  und  mit  einem  Druckapparat 
in  ihre  Heimat  zurückkehrten,  wo  sie  eine  Zeitung  Ho  Kioi  druckten ; 
der  ältere  derselben,  Wiremü  Toetoe.  starb  1881.  Gegenwärtig  hat  die 
Buchdruckerkunst  in  Neuseeland  so  festen  Boden  gefunden,  dass  sogar 
eine  Buchdruckerzeitung  erscheint.  Unaufhaltsam  dringt  im  australi- 
schen Archipel  die  europäische  Gultur  ein,  die  Fegee-Times  erscheinen 
zweimal  wöchenthch  mit  17  Spalten  Text  und  12  Spalten  Inseraten. 
Selbst  zur  See  haben  Buchdruckerpressen  ihre  Thätigkeit  ent- 
wickelt. Die  erste  an  Bord  eines  Schiffes  gedruckte  Zeitung  erschien 
auf  dem  „Liver".  welcher  1823  —  1824  zur  Aufnahme  der  Küste  von 
Afrika  entsendet  wurde;  ungefähr  zur  selben  Zeit  erschien  an  Bord 
der  „Lady  Nugent".  welche  auf  der  Fahrt  nach  Indien  begriffen  war. 
eine  Zeitung.  Gapitän  Sabine  gab  auf  der  Nordpolfahrt  1841  ein  Blatt 
heraus,  welches  bei  50  Grad  Fahrenheit  unter  Null  gedruckt  wurde.  ^^* 


XXI.  ABSCHNITT. 


VERBESSERUNG  DER  WERKZEUGE. 


1  AEHREND  in  den  früheren  Zeiten  über  die  Verbesserung  der 
Werkzeuge  wenig  zu  berichten  war,  sind  im  XIX.  Jahrhundert 
so  viele  Erfindungen  und  Vervollkommnungen,  welche  sich  auf  die 
Bücherproduction  beziehen,  entstanden,  dass  eine  vollständige  Auf- 
zählung und  Schilderung  derselben  Bände  füllen  würde  und  selbst  die 
gedrängteste  Darstellung  einen  eigenen  Abschnitt  verlangt. 

Die  Stempelscliueiderei  hat  durch  die  Anwendung  der  Contra- 
punzen (s.  S.  461)  eine  Vervollkommnung  erfahren,  welche  sich  in  der 
Reinheit  der  Typen,  der  Feinheit  und  Kraft  ihrer  Harstriche  zu  erken- 
nen gibt.  J.  K.  Bachmann  hat  zwar  in  einer  Abhandlung  über  die 
Schriftgiesserei  in  Abrede  gestellt,  dass  die  deutschen  Stempel- 
schneider Contrapunzen  anwenden,  und  in  der  Anwendung  derselben 
den  Vorzug  der  engUschen  Lettern  vor  den  deutschen  gefunden;  damit 
steht  aber  im  Widerspruch,  dass  die  BAUERSche  Giesserei  in  Frankfurt 
ihrem  Begründer,  der  mehrere  Jahre  in  England  arbeitete  (s.  S.  574), 
die  Einführung  der  Contrapunzen  in  Deutschland  zuschreibt,  dass  die 
Giesserei  Flinsch  in  Frankfurt  seit  zwei  Decennien  einen  Schotten, 
W.  KiRKwooD,  als  ersten  Stempelschneider  beschäftigt  und  ferner  ist 
bei  der  natürlichen  Entwicklung  der  Concurrenz  anzunehmen,  dass 
die  Goncurrenten  dieser  Anstalten  hinter  ihnen  nicht  zurückbleiben 
können.  Uebrigens  besitzen  wir  so  wenig  Schriftgiessereien ,  welche 
Original -Brodschriften  liefern,    dass  von   einer  Concurrenz  mittelst 
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iiiediTt-T  Preise  bei  solchen  Schririen  keine  Rede  sein  kann,  eher  bei  den 
Zierschriften;  und  wenn  sich  bei  diesen  kleinere  Geschälte  „wegen  der 
gedrückten  Preise"  mit  Nothpunzen  behelfen,  so  wird  dies  nicht  blos 
in  Deutschland,  sondern  auch  ülicrall  der  Fall  sein.  Es  ist  Sache  der 
Buchdruckereibesitzer,  sich  die  Schriften  ihrer  Lieferanten  gut  anzu- 
sehen, da  bei  den  jetzigen  Fortschritten  im  Giessen  gut  geschnittene 
Schriften  zu  billigen  Preisen  geliefert  werden  können. 

Noch  billiger  würden  die  Bezugspreise  der  Lettern  sich  gestalten^ 
wenn  die  lang  angestrebte  Einheit  des  Kegels  durchgeführt  würde. 
Gegenwärtig  ist  eine  solche  noch  nicht  vorhanden.  Durch  die  Frank- 
furter Häuser  ist  das  DiDOTSche  System  in  einem  grossen  Theile  von 
Deutschland  eingeführt,  aber  das  DiDOxsche  System  beruht,  wie  oben 
(S.  489)  erwähnt  wurde,  auf  einem  alten,  ausser  Gebrauch  gesetzten 
Masse,  und  hierauf  dürfte  es  auch  beruhen,  dass  die  einzelnen  als 
DiDOT  oder  Pariser  bezeichneten  Kegel  mit  einander  nicht  überein- 
stimmen. Im  Jahre  1879  wurde  von  Berthold  in  Berlin  mit  Unter- 
stützung des  Professors  Förster  ein  Typometer  hergestellt,  welcher 
30  Centimeter  oder  133  Nonpareillezeilen  oder  798  Punkte  umfasste. 
Dieser  Typometer  differirt  um  zwei  Punkte  von  der  Meterconcordanz 
und  ist  jedenfalls  dem  Nonpareillesystem  zu  liebe  geschaffen  worden. 
Nachdem  aber  das  Metermass  gegenwärtig  in  allen  civilisirten  Staaten 
eingeführt  ist,  kann  auch  die  Buchdruckerei  auf  dem  alten  Duodeci- 
malsystem  nicht  beharren.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  Vorschläge  zu 
machen,  aber  darauf  muss  hingewiesen  werden,  dass  auch  die  Meter- 
concordanz von  acht  Punkten  =  3  Millimeter  noch  kein  metrisches 
System  ist,  da  sich  bei  dem  Versuch  der  decimalen  Ausgleichung 
meistens  unendliche  Brüche  ergeben.  Ein  typometrisches  System  kann 
nur  dasjenige  sein,  bei  welchem  die  meisten  Kegel  sich  im  Metermasse 
vereinigen  und  bei  welchem  sie  decimal  gegliedert  sind. 

Wie  bei  den  Kegeln  die  Uebereinstimmung  noch  mangelt,  so  ist 
auch  die  Sclirifthölie  verschieden,  sie  schwankt  zwischen  G2  und 
63  Punkten  bei  der  Pariser  Höhe,  von  der  deutschen  Höhe  ganz  abge- 
sehen. Auch  in  dieser  Beziehung  ist  nur  das  Metermass  geeignet, 
Abhilfe  zu  bieten.  Eine  Regelung  dieser  Frage  ist  um  so  mehr  zu 
erwarten,    als    der  Uebergang    vom  Handguss    zum  Maschinenguss 
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gebieterisch  zur  Einheit  drängt  und  die  Basis  dieser  Einheit  in  dem 
einheitUchen  europäisch-amerikanischen  Metermasse  vorhanden  ist. 

Proben  der  Producte  der  Stempelschneidekunst  wird  der  fol- 
gende Abschnitt  bringen,  da  dieselben  zur  Charakteristik  der  Druck- 
werke gehören. 

Die  Herstellung  der  Matrizen  war  in  früherer  Zeit  fast  mir  durch 
das  Einschlagen  von  Stahlstempeln  möglich,  die  Verwendung  von 
Bleiabgüssen  (Bleimatrizen),  deren  Herstellung  oben  (S.49)  beschrieben 
wurde,  war  so  langsam  und  zeitraubend,  dass  Bleimatrizen  nur  wenig 
genügende  Surrogate  der  Kupfermatrizen  boten. 

Im  Jahre  1837  entdeckte  der  von  Potsdam  gebürtige  Moriz 
Hermann  Jacoiu  in  Petersburg  die  Galvanoplastik,  d.  i.  das  Gesetz, 
wonach  Kupfervitriol  durch  die  Elektricität  in  Schwefelsäure  und 
Kupfer  aufgelöst  wird,  welches  letztere  sich  auf  beliebige  Gegenstände 
so  fein  und  dicht  niederschlägt,  dass  von  denselben  ein  genau  entspre- 
chendes Negativ  gewonnen  wird.  So  gibt  ein  Buchstabe  im  galva- 
nischen Apparat  eine  vertiefte  Kupfermatrize,  eine  vertiefte  Kupfer- 
platte eine  erhabene  Matrize  u.  s.  w.  Jacobi  legte  seine  Entdeckung 
1838  der  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften  vor,  der  Kaiser 
Nikolaus  Hess  dieselbe  einer  Prüfung  unterziehen,  und  als  diese  günstig 
ausfiel,  Jagobis  Entdeckung  für  eine  namhafte  Summe  ankaufen  und 
mit  rühmenswerthem  Hochsinn  zu  jedermanns  Gebrauch  veröffent- 
lichen. Jacobi  wurde  geadelt  und  starb  als  Geheimrath  1874. 

Durch  die  Galvanoplastik  wurden  die  Stempelschneider  sehr 
geschädigt,  da  die  Schriftgiesser  nur  Minima  neuer  Schriften  ankauften, 
aus  denen  sie  sich  mittelst  der  Galvanoplastik  Matrizen  bildeten.  Diesem 
Missbrauch  zu  steuern,  wurde  das  Musterschutzgesetz  erlassen,  welches 
die  Nachbildung  künstlerischer  Erzeugnisse  verbietet.  Dadurch  wurde 
•der  galvanoplastische  Diebstahl  eingedämmt,  die  Galvanoplastik  selbst 
nicht  beseitigt,  da  deren  Anwendung  eine  so  vielseitige  ist,  dass  sie 
jeder  Giesserei  unentbehrhch  bleibt. 

Uebrigens  blieb  der  Fortschritt  der  Technik  nicht  bei  den  Kupfer- 
matrizen stehen,  Flinsch  in  Frankfurt  verwendet  Matrizen  aus  Neu- 
silber und  Stahl  (s.  S.  575)  und  es  wird  auch  an  anderen  Versuchen 
nicht  ausbleiben,  um  das  Kupfer  durch  ein  härteres  Metall  zu  ersetzen. 


'-'1  1-  Schi-iltmetall.  Polyaiuatypisches  Instrument. 

Die  Erzeugung  eines  guten  Schriftmetalls ,  welches  nur  durch 
Mischung  verschiedeni'r  Metalle  möglich  ist,  hat  die  dankenden  Schrilt- 
giesscr  viel  beschäftigt;  die  oben  (S.  572—575)  in  den  Notizen  über  die 
Schriftgiessereien  enthaltenen  Andeutungen  liefern  dafür  Beweise,  und 
es  liegt  dies  in  der  Natur  der  Sache,  denn  je  ausdauernder  der  gegos- 
sene Buchstabe  ist,  desto  werthvoller  ist  er  für  den  Buchdrucker,  desto 
beliebter  wird  die  Ware  der  Schriftgiesser.  Genaue  Angaben  über  diese 
Mischungen  zu  machen,  ist  unmöglich,  da  die  Schriftgiessereien  ihre 
Recepte  selbstverständlich  als  Geschäftsgeheimniss  betrachten. 

Um  den  Letternguss  zu  beschleunigen,  erfand  Henri  Didot  in 
Paris  ein  Doppelgiessinstrument,  auf  welches  er  1815  ein  Patent  nahm. 
Marcellin-Legrand,  sein  Neffe  und  Nachfolger,  verbesserte  dieses 
Verfahren  1824.  Sein  polyamat.ypisches  Giessinstrument  bildete  ein 
viereckiges,  nicht  allzulangcs  und  aus  mehreren  Theilen  zusammen- 
gesetztes Kästchen  von  nur  geringer  Tiefe,  an  dessen  beiden  langen 
Seitenwänden  die  Matrizen  an  der  Aussenseite  befestigt  waren,  jedoch 
nicht  in  horizontaler  Lage,  wie  beim  gewöhnlichen  Giessinstrument, 
sondern  in  vertikaler  Richtung.  An  den  Seitenwänden  waren  die  den 
Kegel  der  Buchstaben  bildenden  Oeffnungen  angebracht,  die  genau  mit 
den  davor  befestigten  Matrizen  correspondirten;  in  diese  drang  der  Zeug 
ein,  sobald  er  in  die  eine  Art  Trog  bildende  Mitte  des  Instruments 
gegossen  wurde.  Da  dieses  Eindringen  bei  der  horizontalen  Lage  der 
Formen  jedoch  nicht  kräftig  genug  gewesen  wäre,  um  dem  Bilde  der 
Buchstaben  die  gehörige  Schärfe  zu  verleihen,  so  war  die  Einrichtung 
getroffen,  dass,  sobald  der  Guss  geschehen  war  und  ehe  er  noch 
erkalten  konnte,  sich  ein  die  Wölbung  des  Instruments  fast  aus- 
füllender Metallblock  in  dieses  mit  Nachdruck  einsenkte  und  so  den 
flüssigen  Zeug  in  die  in  den  Seitenwänden  befindlichen  Löcher  rasch 
hineintrieb,  worauf  nur  wenige  Augenblicke  erforderlich  waren,  um 
die  Masse  erkalten  zu  lassen.  War  dies  geschehen,  so  wurden  die 
beiden  Seitenwände  durch  einen  eigenen  Mechanismus  vom  Rumpfe 
getrennt,  der  jetzt  allein  stehen  blieb  mit  allen  so  aus  ihren  Formen 
herausgerissenen  Lettern  zu  beiden  Seiten,  die  dann  durch  eine  andere 
Vorrichtung  abgebrochen  wurden  und  in  die  für  sie  bestimmten  Fächer 
fielen.     So    konnten    250   Lettern    und    darüber   mit    einem    Gusse 
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ausgeführt  werden,  jedoch  keine  überhängenden  Buchstaben,  da  diese 
bei  dem  Entfernen  der  Seitenwände  abgebrochen  und  in  den  Formen 
stecken  geblieben  wären  oder  wenigstens  die  überhängenden  Theile 
darin  gelassen  hätten.  Der  Gebrauch  dieses  histruments  blieb  auf  die 
Giesserei  Didots  und  seiner  Nachfolger  beschränkt. 

Im  „Journal  für  Buchdruckerkunst "  zeigte  im  Jahre  1844  der 
Schriftgiesser  E.  A.  Reichel  in  Kassel  an,  dass  er  sich  schon  seit 
längerer  Zeit  einer  Giesspumpe  mit  Vortheil  beim  Letternguss  bediene, 
die  er  durch  wesentliche  Verbesserungen  dahin  gebracht  habe,  dass 
sie  nun  allen  Anforderungen  entspreche.  Die  Vortheile,  welche  damit 
erreicht  würden,  beständen  darin,  dass  man  die  kleinen  oder  grössere 
schlecht  fallende  Charaktere  mittelst  des  gewöhnlichen  Giessinstruments 
mit  grösserer  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit,  ohne  besonderen  Kunst- 
griff und  mit  einem  scharfen  und  besseren  Kegel  als  dies  bisher  mit 
der  Chche  möglich  war,  herstellen  könne.  Der  Guss  von  Zierschriften, 
Einfassungen  u.  s,  w.  unterliege ,  mit  diesem  Instrument  ausgeführt, 
gar  keiner  Schwierigkeit  mehr  und  werde  das  fatale  Abklatschen 
der  schwierig  zu  giessenden  Lettern,  sowie  das  Abfallen  derselben, 
worüber  die  Buchdrucker  mitunter  Klage  führten,  total  beseitigt.  Er 
lieferte  die  Giesspumpe  zum  Preise  von  25  Thalern.  In  der  That  bot 
die  Giesspumpe  so  viele  Vortheile.  dass  sie  allgemein  Eingang  in  den 
Schriftgiessereien  fand;  inzwischen  war  aber  schon  eine  wichtigere 
Erfindung  gemacht  worden. 

Das  Giessinstrument  war  wohl  durch  Garamond,  Fleischmann 
und  andere  Schriftgiesser  wesentlich  verbessert  worden,  seine  Wände 
wurden  von  Stahl  hergestellt,  um  den  Körper  der  Type  genau  und 
winkelrecht  herstellen  zu  können  und  dieses  Stahlinstrument  war  zum 
Schutze  der  Hand  mit  einem  Holzmantel  umgeben.  Haken  an  dem- 
selben waren  angebracht  worden,  um  den  Buchstaben  leicht  heraus- 
zureissen,  auch  der  Giessofen  hatte  wesentliche  Verbesserungen  er- 
fahren, welche  sich  auf  vollkommenere  Ausnützung  des  Brennmaterials 
und  besseren  Abzug  der  Metalldämpfe  bezogen.  Aber  das  Giessen 
selbst  büeb  mit  grossem  Zeitaufwand  verbunden.  Das  Giessinstrument 
besteht  aus  zwei  Hälften,  welche  nach  dem  Gusse  auseinander  genom- 
men werden  müssen,  um  den  Buchstaben  mittelst  der  Haken  loszulösen, 
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die  Matrize  wird  mittelst  einer  Feder  festgehalten,  damit  sie  leicht  von 
dem  Buchstaben  befreit  werden  kann;  soll  der  Guss  gemacht  werden, 
so  müssen  die  beiden  Theile  des  Instruments  mit  beiden  Händen 
ergriffen  und  zusammengelegt  werden,  worauf  sie  mit  der  linken  Hand 
gehalten  werden,  dann  muss  die  Feder  mit  der  rechten  Hand  in  die 
Matrize  eingesetzt  werden,  um  diese  festzuhalten,  hierauf  wird  mit  der 
rechten  Hand  mittelst  eines  Löffels  das  Metall  in  die  Mündung  des 
Instrumentes  gegossen,  während  der  Giesser  mit  der  linken  Hand  dem 
Instrumente  einen  Ruck  zu  sich  und  abwärts,  sofort  aber  wieder  eine 
schnelle  Bewegung  nach  vorne  gibt,  um  zuerst  die  Füllung  des  Instru- 
ments zu  befördern  und  dann  das  überflüssige  Metall  zurückzuschleu- 
dern,  hierauf  wird  der  Löffel  weggelegt,  die  Feder  ausgehoben,  die 
Mater  mit  einem  Druck  nach  oben  frei  gemacht,  das  Instrument  geöffnet 
und  die  Type  mittelst  des  Hakens  herausgerissen.  Diese  Bewegungen 
werden  von  einem  geschickten  Giesser  in  neun  Tempi  ausgeführt  und 
auf  diese  Weise  täglich  3000  bis  7000  Stück  gegossen,  also  in  der 
Minute  5  bis  11  Typen. 

Alle  diese  Vorrichtungen  durch  die  Oiessmaschine  ausführen 
zu  lassen,  war  das  Problem,  welches  im  Laufe  des  XIX.  Jahrhunderts 
gelöst  worden  ist,  ein  Triumph  des  menschlichen  Geistes,  der  unsere 
vollste  Bewunderung  erregt.  Der  erste  Versuch  wurde  durch  William 
WiNG  aus  Hartfort  in  Connecticut  in  Amerika  im  Vereine  mit  Elihu 
White  1805  gemacht,  derselbe  scheint  nicht  gelungen  zu  sein;  aber 
White  Hess  sich  nicht  abschrecken,  er  fand  in  William  M.  Johnson 
aus  Hempstead  auf  Long-Island  einen  fähigen  Mann,  der  1828  eine 
Maschine  erbaute,  und  im  Jahre  1838  protegirte  White  abermals  eine 
Giessmaschine  der  Herren  Mann  &  Sturdevant.  und  wenn  alle  diese 
Versuche  nicht  von  dem  gehofften  Erfolge  begleitet  waren,  so  verdienen 
doch  die  Männer  in  der  Geschichte  verzeichnet  zu  werden,  welche 
diese  überaus  schwierige  Aufgabe  zu  lösen  versuchten,  insbesondere 
aber  die  Opferwilligkeit  und  Ausdauer  Whites  unsere  Anerkennung. 
Im  Jahre  1838  erfand  David  Bruce  in  Newyork  eine  Giessmaschine,  die 
sich  praktisch  bewährte,  1841  verkaufte  dieser  sein  Patent  an  seinen 
Onkel  Bruce,  welcher,  da  die  Schriftgiesser  der  Erfindung  nicht  günstig 
gesinnt   waren,    einen  Schlossergesellen.   Brandt,    einen    gebornen 
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Dänen,  zum  Bau  der  Maschine  verwendete.  Dieser  führte  die  Giess- 
maschine in  Deutschland  ein  und  gab  sich  für  den  Erfinder  derselben 
aus,  was  von  Bruce  in  einem  Briefe  an  den  Redacteur  des  „Journals 
für  Buchdruckerkunst ".  dem  wir  auch  obige  Daten  entnommen  haben, 
entschieden  bestritten  wurde.  Bruce  weist  darauf  hin,  dass  Brandt 
als  Schlosser  keine  Kenntniss  vom  Schriftgiessen  besessen  habe  und 
nur  drei  Jahre  lang  mit  einem  Wochenlohne  von  10  Dollar  verwendet 
worden  sei,  was  allerdings  kein  Erfinderhonorar  war,  endlich  beruft 
sich  Bruce  darauf,  dass  die  Giessereien  von  Flinsch  und  Bauer  in 
Frankfurt  ihre  Giessmaschinen  von  ihm  bezogen  haben,  wonach  Brandt 
nicht  einmal  als  Verbesserer  der  Maschine  gelten  kann.  Hiemit  steht 
im  Einklänge,  dass  in  einem  Schreiben  an  den  Verfasser  dieses  Buches 
die  BauerscIic  Giesserei  ihrem  Begründer  die  Einführung  der  Giess- 
maschinen in  Deutschland  vindicirt,  während  Brandt  im  Jahre  1871 
selbst  zugestand,  dass  er  bei  seinem  Eintritt  in  das  BRucESche  Geschäft 
die  Giessmaschine  bereits  vorgefunden  habe,  die  er  aber  verbessert 
und  tauglich  gemacht  haben  will.  Brandt  führte  die  Maschine  1845 
bei  Hänel  in  Berlin  und  bei  Genzsch  &  Heyse  in  Hamburg  ein,  einer  der 
beiden  Gehilfen,  mit  denen  er  arbeitete,  Möller,  gleichfalls  ein  Däne, 
führte  sie  bei  Brockhaus  in  Leipzig  ein;  Hänel,  der  ein  Patent  für 
Preussen  erworben  hatte,  trat  mit  Haases  Söhne  in  Prag  in  Verbindung, 
welche  ein  österreichisches  Patent  erwirkten,  und  so  wurden  die  Giess- 
maschinen fast  gleichzeitig  in  Frankfurt,  Berlin,  Hamburg,  Leipzig  und 
Prag  eingeführt.  Amerika  und  Deutschland  waren  die  ersten  Länder, 
in  denen  die  Giessmaschinen  zur  Anwendung  kamen,  Frankreich  und 
England  zögerten  lange,  sich  derselben  zu  bedienen,  im  Jahre  1851 
verwendeten  sie  dieselben  noch  nicht.  '^•'' 

Seit  ihrer  Einführung  in  Deutschland  hat  die  Giessmaschine 
mannigfache  Verbesserungen  erfahren,  die  „Geschichte  der  k.  k.  Hof- 
und  Staatsdruckerei "  (1851)  enthält  Abbildungen  von  drei  verschie- 
denen Giessmaschinen,  welche  sämmtlich  von  der  jetzigen  Form 
(Nr.  211)  derselben  verschieden  sind.  Alle  diese  Veränderungen,  unter 
denen  namenthch  der  von  dem  berühmten  Stempelschneider  Kisch  in 
Berlin  hergestellte  Materschluss  das  meiste  zur  praktischen  Ausführung 
beigetragen  hat,  beschränkten  sich  jedoch  nur  darauf,   Störungen  im 
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Beiriebe  hintanzuhalleii,  das  Priiicip  der  Giessmaschine  blieb  unver- 
ändert: es  besteht  darin,  dass  das  Giessinstrument  dem  Giesser  aus 
der  Hand  gcnoiiuneii  und  mit  dem  Ofen  in  Vorbindung  gebracht  ist. 
Der  Giesser  hat  nur  ein  Schwungrad  zu  drehen,  worauf  die  Maschine 
in  zwei  Tempi  alles  ausführt,  wozu  beim  Handguss  neun  Tempi  ver- 
wendet wurden.  In  einem  über  dem  Ofen  befindlichen  Kessel  befindet 
sich  eine  Druckpumpe,  welche  bei  jeder  Umdrehung  des  Schwungrades 
einen  Strahl  des  geschmolzenen  Letternmetalls  ausspritzt.  Durch  die- 
selbe Umdrehung  des  Rades  wird  das  Giessinstrument  zur  Ausguss- 
öffnung geneigt  und  setzt  sich  dort  fest, 
um  den  Metallstrahl  aufzunehmen; 
nachdem  dies  geschehen  ist,  entfernt 
sich  das  Instrument  vom  Kessel,  öffnet 
sich,  wirft  den  gegossenen  Buchstaben 
heraus,  schliesst  sich  sofort  wieder  und 
sitzt  sogleich  wieder  auf  der  Aufguss- 
öffnung der  Pumpe,  wo  die  nächste 
Ausspritzung  erfolgt.  Alles  dies  erfolgt 
mittelst  einer  einzigen  Umdrehung  des 
Schwungrades  und  die  oben  erwähnten 
zwei  Tempi  entsprechen  zwei  halben 
Umdrehungen.  Auf  diese  Weise  werden 
täglich  12.000  bis  20.000  Buchstaben 
gegossen,  also  fünf-  bis  dreimal  soviel 
als  mittelst  Handguss  in  Rücksicht  auf 
die  Geschicklichkeit  der  Arbeiter. 
Von  der  Buchdruckschnellpresse  unterscheidet  sich  die  Giess- 
maschine  dadurch,  dass  sie  nicht  von  Taglöhnern,  sondern  nur  von 
gelernten  Schriftgiessern  bedient  werden  kann,  da  das  Instrument  eine 
sorgsame  Behandlung  verlangt,  doch  ist  es  bereits  gelungen,  auch  die 
Letterngiessmaschine  durch  Dampfkraft  in  Bewegung  zu  setzen. 

Natürlich  lassen  sich  nur  grosse  Massen  von  Buchstaben  auf  der 
Maschine  mit  Nutzen  giessen,  da  für  jeden  Buchstaben  das  Instrument 
eigens  zugerichtet  werden  muss  und  der  damit  verbundene  Zeitverlust 
bei  der  Maschine  schwerer  ins  Gewiclit  fällt,  als  bei  der  Handarbeit. 


Nr.    -211       I  '  f  I .  iii;,'ieü?imaschine    neuester 
Constniction.    (Nach   lierii    Originalcliche. ) 
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Aus  diesem  Grunde  wird  die  Giessmaschine  auch  die  beste  Propaganda 
für  den  einheitlichen  metrischen  Schriftkegel  bilden  und  dem  Unfug 
der  Hauskegel  ein  Ende  machen,  der  nur  in  der  partikularistischen 
Richtung  der  früheren  Jahrhunderte  und  bei  der  Handarbeit  gedeihen 
konnte.  ' 

Nachdem  der  Buchstabe  gegossen  ist,  muss  das  anhängende 
überflüssige  Metall  abgebrochen  werden,  dann  wird  der  Buchstabe  auf 
einem  Sandstein  geschliffen,  um  alle  kleinen  ihm  anhaftenden  Uneben- 
heiten zu  beseitigen,  hierauf  werden  die  Buchstaben  in  lange  Zeilen 
aufgesetzt,  auf  gleiche  Höhe  gehobelt  und  abgeschabt  oder,  wie  der 
Fachausdruck  lautet:  , fertig  gemacht".  Obgleich  das  Abbrechen  und 
Schleifen  von  Knaben  oder  Mädchen  geschieht,  hat  man  doch  auch 
für  diese  Arbeiten  Maschinen  gebaut;  die  grossartigste  Erfindung  ist 
jedoch  die  Completgiessmaschine,  welche  die  Lettern  giesst.  abbricht, 
schleift  und  fertig  macht.  Wieder  war  es  ein  Johnson  (J.  R.  Johnson), 
welcher  den  Anstoss  zu  dieser  Maschine  gab  und  sie  mit  Atkinson 
vollendete.  Die  Patent  Type  Founding  Company  (patentirte  Schrift- 
giessereigesellschaft)  übernahm  die  Ausbeutung  der  Erfindung,  welche 
bereits  im  Jahre  1862  in  London  ausgestellt  war  und  seither  weitere 
Vervollkommnungen  erfahren  hat.  Wie  oben  (S.  569)  erwähnt,  wurde 
sie  von  Genzsch  &  Heyse  in  Deutschland  eingeführt,  von  den  Times  wird 
sie  in  Verbindung  mit  der  KASTENBEiNschen  Setzmaschine  gebraucht, 
denn,  da  diese  Completmaschine  die  Buchstaben  fertig  und  in  langen 
Röhren,  wie  sie  für  die  Setzmaschinen  erforderlich  sind,  Hefert,  so  hat 
man  das  Ablegen  der  Buchstaben  ganz  aufgegeben,  der  Giesser  ersetzt 
den  Ableger,  und  der  gedruckte  Satz  wandert  in  den  Schmelztiegel, 
um  zu  neuen  Typen  verwendet  zu  w^erden. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  Lösung  einer  so  schwierigen  Aufgabe, 
wie  sie  die  Completmaschine  zu  lösen  hat,  nicht  auf  den  ersten  Wurf 
gelang,  neu  erfundene  Maschinen  sind  stets  complicirt  und  Störungen 
unterworfen,  welche  erst  die  Praxis  beseitigt  und  so  durfte  man  auch, 
obgleich  nur  Günstiges  über  die  JoHNSONSche  Completmaschine  berichtet 
wurde,  annehmen,  dass  die  Arbeit  keineswegs  so  glatt  von  statten  ging, 
wie  die  Berichte  vermuthen  Hessen.  Daher  konnte  es  keineswegs  über- 
raschen, dass  John  Mair  Hepburn  in  Long-Aere  in  England,  welcher 
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25  Jahre  an  der  JohnsonscIicii  Maschine  gearbeitet  hat,  eine  neue 
Maschine  erbaute  und  am  26.  August  1880  ein  Patent  für  das  Deutsche 
Reich  darauf  erhielt.  Die  BAUERSche  Giesserei  in  Frankfurt  erwarb  den 
Alleinvertrieb  für  Deutschland,  indem  sie  Hei'hurn  die  Leitung  ihrer 
mechanischen  Werkstätte  anvertraute.  Nr.  212  gibt  eine  Ansicht  dieser 
Maschine,  über  welche  wir  theils  aus  der  Patentschrift,  theils  auf  Grund 
directer  Mittheilungen  Folgendes  zu  berichten  in  der  Lage  sind: 

Die  Maschine  besteht  aus  zwei  Bestandtheilen,  dem  Giessapparat 
und  dem  Fertigmachapparat,  der  erstere  kann  auch  ohne  den  letzteren. 


Nr.  212.  Completgiessmaschine  von  Hefburk,  im  Besitz  der  BAUERschen  Giesserei  iu  Frankfurt. 

(Nach  dem  Orisinalcliche.) 

der  letztere  aber  nicht  ohne  den  ersteren  verwendet  werden.  Beim 
Giessapparat  ist  das  bei  der  Pumpe  bisher  verwendete  Kugelventil 
durch  ein  konisches  Fingerhutventil  ersetzt,  und  um  die  Hitze  voll- 
kommen auszunützen,  sind  die  Seiten  des  Schmelztiegels  mit  Reflec- 
toren  oder  widerstrahlenden  Schirmen  versehen,  vermittelst  welcher 
die  Flamme  und  die  Verbrennungsproducte  gezwungen  werden,  um 
den  Tiegel  zu  circuliren.  Die  Pfanne  nebst  Feuerung  kann  vermittelst 
einer  Schraube  nach  hinten  transportirt  werden,  wodurch  das  Zurichten 
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bequem  ausgeführt  werden  kann.  Das  Zurichten  der  Matrize  nimmt 
höchstens  15 — 20  Minuten  in  Anspruch.  Es  können  auf  einer  Maschine 
die  Kegel  von  Perl  bis  Cicero  und  beliebige  Höhen  nach  jedesmaligem 
Wechsel  des  Giessinstrumentes  gegossen  werden.  Ist  der  Zurichtapparat 
mit  dem  Giessapparat  in  Verbindung,'  so  dient  der  obere  Deckel  der 
Gussfoi-m  zur  Vorwärtsbewegung  der  Lettern;  derselbe  hat  eine  schräge 
Stahlkante,  um  die  Lettern  in  schiefer  Lage  zwischen  zwei  Platten  zu 
stossen,  welche  auf  die  den  Lettern  zu  gebende  Dicke  eingestellt  sind, 
indem  zwischen  die  Platten  vier  auf  die  verlangte  Dicke  gebrachte 
Lettern  eingeschaltet  und  durch  Festschrauben  der  oberen  Platte 
gehalten  werden.  In  jeder  dieser  zwei  Platten  ist  ein  Schneidzeug,  von 
welchem  die  Lettern  w^ährend  ihres  Vorrückens  erst  auf  der  einen,  dann 
auf  der  anderen  Seite  bearbeitet  werden.  Der  Anguss  der  Lettern, 
welcher  von  dem  Gussloch  der  Form  gebildet  worden  ist,  steht  etwas 
tiefer  als  die  eigentlichen  Lettern  und  bildet  eine  Nase,  welche  zur 
Führung  derLettern  während  ihres  Vorrückens  zwischen  den  Schneide- 
platten dient,  Ist  der  Buchstabe  geschnitten,  so  bricht  der  Anguss  ab 
und  die  Lettern  kommen  nun  zwischen  zwei  Schienen,  in  welche  ein 
selbstthätiger  Schalter  von  Zeit  zu  Zeit  eingreift,  der  die  Letternreihe 
zum  nächsten  Theile  des  Zurichtapparates  bewegt.  Dieser  ist  ein 
Quadrant  (auf  unserer  Abbildung  zwischen  den  vorderen  Rädern),  in 
welchem  die  Lettern  so  nach  unten  geleitet  werden,  dass  sie  nach 
und  nach  eine  zur  vorigen  rechtwinklig  stehende  Lage  einnehmen. 
Am  unteren  Ende  des  Quadranten  befindet  sich  eine  Schiebvorrichtung 
mit  einer  Kante,  welche  dem  Körper  der  Lettern  angepasst  ist  und 
dieselben  in  ein  anderes  Schienenpaar  führt,  wo  sie  gekerbt,  am  Fusse 
beschnitten  und  schliesslich  in  Bezug  auf  ihre  Höhe  berichtigt  werden. 
Zuletzt  kommen  sie  auf  eine  Schiene  zu  liegen,  mit  welcher  sie  entfernt 
werden.  Die  HEPBURNSche  Maschine  hat  vor  der  JoHNSONSchen  den 
Vorzug,  dass  die  Buchstaben  selbstthätig  von  dem  Giessapparat  in  den 
Fertigmachapparat  übergehen,  ohne  dass  der  Arbeiter  nachschieben 
muss.  dass  ferner  kein  Stahlblättchen  zur  Vorwärtsbewegung  verwendet 
und  somit  Störungen  vermieden  werden,  dass  die  complicirten  Excenter-, 
Gabel-  und  Schiebvorrichtungen  durch  wenige  einfache  Bewegungen 
ersetzt  sind,  und  dass  die  einzelnen  Theile  offen  liegen,  somit  leicht  rein 
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erhalten  werden  können.  Die  Construction  des  Matrizenkastens,  die 
Schleif-  und  Fertigmachapparate  sind  so  einfach  und  zugänglich,  dass 
ein  gelernter  Giesser  in  acht  bis  zehn- Tagen  daran  arbeiten  kann.  Der 
Betrieb  kann  sowohl  mit  Dampfkraft  als  mit  der  Hand  geschehen.  Die 
Maschine  soll  40.000 — 50.000  Lettern  per  Tag  liefern,  undkostet  sammt 
einem  Instrument  5000  Mark,  jedes  weitere  Instrument  500  Mark. 

Zum  Guss  von  grösseren  Körpern  wird  die  Clichemaschine  ver- 
wendet. Die  Linien  werden  auf  Linienziehbänken  in  belie])iger  Länge, 
kleinere  meist   aus  ^lessing  in  systematischer  Abstufung  hergestellt. 

Die  Stereotypie  wurde  1804  durch  ein  von  Lord  Stanhope.  in 
Verbindung  mit  den  Londoner  Buchdruckern  Tilloch  und  Wilson  ^^'' 
hergestelltes  Gypsverfahren  verbessert.  Die  zu  stereotypirende  Schrift 
muss  mit  hoher  Ausschliessung  gesetzt  sein,  da  der  Gyps  sonst  in  den 
Vertiefungen  hängen  bleiben  würde;  auch  muss  die  abzuformende 
Columne  mit  Oel  bestrichen  sein,  damit  sich  die  Matrize  leichter  ablöse. 
Feiner,  gesiebter,  gut  gebrannter,  frischer  Alabastergyps,  durch  Zusatz 
von  Brunnenwasser  flüssig  gemacht,  wird  auf  die  Columne  ausgegossen, 
nachdem  die  Matrize  hart  geworden  ist,  behutsam  mittelst  zweier  Eisen 
abgehoben,  beschnitten,  hierauf  in  einem  Ofen  getrocknet,  und  dann 
in  eine  Pfanne  gelegt,  welche  mittelst  eines  Krahns  in  den  Giesskessel 
gesenkt  wird.  Diese  Pfanne  hat  Luftlöcher,  um  die  Entweichung  der 
Luft  zu  ermöglichen.  Der  Druck  des  mit  Gewalt  einströmenden  Metalls 
bewirkt  einen  scharfen  Abguss  der  Form.  Schliesslich  wird  die  Pfanne 
abgekühlt,  die  Matrize  herausgeschlagen  und  die  Platte  bestossen. 
Diese  Stereotypie  hat  den  Uebelstand,  dass  die  hohe  Ausschliessung 
nicht  allgemein  angewendet  werden  kann,  da  sie  leicht  von  der  Farb- 
walze erreicht,  in  die  Höhe  gezogen  und  als  ,  Spiesse "  mit  abgedruckt 
würde,  somit  kann  nicht  jeder  beliebige,  sondern  nur  der  eigens  zu 
diesem  Zwecke  gesetzte  Satz  stereotypirt  werden,  auch  wirkt  die  Ein- 
ölung  der  Typen  beim  Ablegen  sehr  störend,  indem  die  Typen  glitschig 
werden,  den  Staub  leichter  annehmen  und  zusammenkleben;  da  aber 
dieses  Verfahren  von  den  früheren  Methoden  sich  durch  Billigkeit, 
leichte  Handhabung  und  reine  Platten  auszeichnete,  fand  es  in  den 
Druckereien  allgemein  Eingang  und  fortan  wurden  alle  Werke,  welche 
eine  neue  Auflage  in  sichere  Aussicht  stellten,  stereotypirt. 


Papierstereotypie. 
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Kaum  hatte  sich  diese  Methode  eingebürgert,  als  eine  neue  Er- 
findung auf  diesem  Gebiete  gemacht  wurde.  Im  Jahre  1829  nahm  der 
Schriftsetzer  Genoux  zu  Lyon  ein  Privilegium  auf  eine  von  ihm  erfun- 
dene Papierstereotypie,  welche  darin  bestand,  dass  statt  des  Gypses 
mehrere  Bogen  Seidenpapier  mittelst  einer  Art  Kleister  (Paste)  zusam- 
mengeklebt werden,  diese  Masse  auf  die  zu  stereotypirende  Foi'm  gelegt 
und  mit  einer  Bürste  auf  die  Schrift  eingeklopft  wird  in  der  Art,  wie 
Gorrecturabzüge  mittelst  der  Bürste  hergestellt  werden.  Da  die  zu- 
sammenklebenden Bogen  eine  feste  Masse  bilden,  welche  nur  so  tief  in 
die  leeren  Räume  zwischen  den  Wörtern  und  den  Zeilen  dringt,  dass 

dieSchrift  auf  der  Rückseite  der  Papier- 
matrize erhaben  erscheint,  so  kann 
jeder  Satz  mit  niedriger  AusschUessung 
stereotypirt  werden.  Zum  Guss  der 
Platten  wird  eine  Giessflasche  verwen- 
det, welche  in  eine  vertikale  Lage  ge- 
bracht wird,  so  dass  das  Metall,  von 
oben  hineingegossen,  über  die  Matrize 
bis  zu  dem  unten  befindlichen  Winkel 
hinab fliesst.  Die  Matrize  erhält  nur 
eine  bräunliche  Färbung,  kann  zu  meh- 
reren Abgüssen  verwendet  und  jahre- 
lang aufbewahrt  werden.  Nr.  213  zeigt 
eine  solche  Giessflasche  für  Papier- 
stereotypie in  der  Stellung,  in  welcher 
der  Einguss  erfolgt.  Nach  erfolgtem  Einguss  wird  das  Instrument 
geöfihet,  die  Platte  herausgenommen  und  bestossen.  Das  Abklopfen 
der  Papiermatrize  auf  dem  Satze,  das  Trocknen.  Giessen  und  Fertig- 
machen der  Platten  nimmt  bei  Zeitungen  wenige  Minuten  in  Anspruch, 
in  Zeit  von  einer  Viertelstunde  werden  von  den  vier  Seiten  des  Abend- 
blattes der , Neuen  Freien  Presse"  je  vier  Platten  druckfertig  hergestellt. 
Da  die  Rotationsmaschinen  nicht  von  horizontalem  Satze  drucken, 
sondern  von  runden  Platten,  welche  auf  einem  Cylinder  befestigt  sind, 
so  hat  das  Giessinstrument  für  solche  Platten  eine  viertelrunde  Form, 
in  welche  die  getrocknete  Papiermatrize  hineingebogen  wird,  so  dass 


Nr.  213.   Gussinstrument  für  die  Papier- 
stereotypie. (Nach  dem  Origiualcliche  von 

A.  HOGE.NFORST.) 
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der  Guss  Platten  liefert,  welche  genau  in  der  Form  des  Segments  des 
Cylinders  gebogen  sind.  Der  Preis  der  Matrizen  inid  Platten  der  Papier- 
stereotypie wird  nach  Kreuzern  oder  Pfennigen  berechnet.  Zeitungen 
werden  seither  nicht  mehr  vom  Satze,  sondern  nur  von  Stereotypen 
gedruckt,  und  dadurch  die  Lettern  geschont. 

Obgleich  die  Papierstereotypie  Wunderbares  an  Schnelligkeit, 
Billigkeit  und  Schönheit  der  Platten  leistet,  hat  es  doch  langer  Zeit 
bedurft,  bis  cheselbe  sich  die  allgemeine  Anerkennung  erwarb;  ein 
Beweis,  dass  das  Gute  nicht  immer  gleich  erkannt  wird.  Genoux 
verkaufte  sein  Patent  an  seinen  Chef  Rusaud,  von  dem  es  an  J.  A. 
Pelagaüd  überging.  Genoux  wandte  sich  hierauf  nach  Deutschland, 
um  hier  seine  Erfindung  zu  verkaufen.  Dinglers  Journal  meldete  1834: 
„Herr  Genoux,  französischer  Buchdrucker,  hat  unlängst  in  Wien  eine 
Probe  eines  neuen  Verfahrens  beim  Druck  mit  stehenden  Schriften 
(Stereotypie),  deren  Erfinder  er  ist,  abgelegt.  Nachdem  Herr  Genoux  in 
einem  nach  seiner  Erfindung  bereiteten  Stoffe,  von  ihm  Flan  genannt, 
von  der  Gestalt  und  Dicke  eines  Papierdeckels,  den  Abdruck  eines  mit 
Lettern  aus  der  Karl  GEROLDSchen  Druckerei  componirten  Satzes 
gemacht  und  solchergestalt  eine  Matrize  gebildet  hatte,  goss  er  in 
dieses,  dem  Anscheine  nach  so  schwache  Modell  eine  Metallplatte  von 
der  Dicke  eines  Zweiguldenstückes,  welche  den  in  dem  Flan  abgedruck- 
ten Satz  in  grösster  Reinlichkeit  und  Präcision  en  relief  darstellte." 
In  demselben  Jahre  brachte  George  Jacquet,  Besitzer  der  Hofbuch- 
druckerei in  München,  das  Verfahren  käuflich  an  sich,  und  erbot  sich 
im  .Journal  für  Buchdruckerkunst",  dasselbe  den  Buchdruckern  gegen 
Honorar  mitzutheilen.  Allein  erst  zur  Zeit  des  Krimkrieges,  als  die 
Times  die  Papierstereotypie  zum  Drucke  ihrer  Zeitungen  einführte, 
wurde  man  auf  dieselbe  aufmerksam,  und  von  nun  an  verbreitete  sie 
sich  schnell  in  allen  Druckereien  und  wird  jetzt  zu  den  verschiedensten 
Arbeiten  verwendet. 

Es  ist  oben  (S.  614)  der  Sorgfalt  gedacht  worden,  welche  die 
Schriftgiesser  der  Herstellung  eines  dauerhaften  Schriftmetalles 
widmen;  aber  auch  dieses  hat  seine  Grenzen,  welche  mit  den  riesigen 
Auflagen  nunmehr  auf  der  Schnellpresse  hergestellter  Drucksachen  nicht 
übereinstimmen.  Man  hat  daher  versucht,  Kupfertypen  herzustellen 
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und  die  „Geschichte  derk.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  *  (1851j  enthält 
Abbildungen  von  zwei  Maschinen  zur  Erzeugung  von  Kupfertypen. 
Eine  bequemere  Erhärtung  des  Schriftmetalles  bietet  jedoch  der  galva- 
nische Ueberzug  mit  Kupfer,  Messiug  oder  Eisen.  Eine  kui'ze  Zeit 
genügt,  um  eine  Stereotypplatte,  welche  in  den  galvanoplastischen 
Apparat  eingelegt  wird,  mit  einem  Kupferüberzug  zu  versehen.  Der 
Unterschied  zwischen  Kupfer  und  Schriftmetall  ist  so  gross,  dass  ein 
von  mir  nach  Königsberg  geliefertes  Gliche  eines  stenographischen 
Inserats  auf  der  Presse  der  dortigen  Zeitung  bis  zur  Unleserlichkeit 
zerquetscht  wurde,  während  dasselbe,  mit  einem  Kupferüberzug  ver- 
sehen, scharf  und  rein  gedruckt  war.  Dauerhafter  noch  als  Kupfer  ist 
Messing,  am  ausdauerndsten  der  von  dem  russischen  Ingenieur  Eügex 
Klein  erfundene  Ueberzug  mit  Eisen,  der  auch  für  Kupferplatten  ver- 
wendet wird,  wesshalb  man  von  verstählten  Platten  gesprochen  hat. 
Durch  Elektricität  aufgelöstes  Eisen  kann  auch  die  Kupferplatte  ganz 
ersetzen  und  zur  Herstellung  von  reinen  Eisenplatten  benützt  werden, 
wie  dies  in  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien  geschieht. 

Ein  anderes  Material,  welches  zur  Erzeugung  von  Druckplatten 
verwendet  wird,  ist  das  Celluloid  (Zellhorn),  ein  aus  Schiessbaumwolle 
und  Kampher  gewonnenes  Fabrikat,  welches  zu  vielerlei  Imitationen 
(Malachit,  Bernstein,  Korallen,  Ebenholz  etc.)  mit  gutem  Erfolg  ver- 
wendet worden  ist;  es  ist  hart,  biegsam,  elastisch,  entzündet  sich  aber 
bei  Erhitzung  auf  140  Grad  Celsius.  Lugian  Marc,  Director  des  Pariser 
Journals  „Illustration",  wendete  sich  in  seinem  Streben,  ein  Mittel  zur 
rascheren  Herstellung  von  Druckplatten,  als  es  auf  galvanoplastischem 
Wege  möglich  war,  auch  um  die  Cliches  ohne  die  schwierige  und 
manchmal  gefährliche  Procedur  des  Biegens  sofort  auf  der  Rotations- 
maschine  verwenden  zu  können,  dem  Celluloid  zu  und  verband  sich  zu 
diesem  Zwecke  mit  Jeannin.  Ihr  Verfahren  besteht  darin,  dass  sie  die 
Matrize  aus  einem  metallischen,  mitOel  versetzten  Teige  bilden,  welcher 
die  Eigenschaft  hat,  in  der  Wärme  rasch  zu  erhärten.  Die  gewünschte 
Härte  erzielt  man  auf  einer  bis  120  Grad  Celsius  erhitzten  gusseisernen 
Platte,  während  man  gleichzeitig  vermittelst  der  Hitze  mit  dem  Celluloid 
zu  dem  entgegengesetzten  Resultate  gelangt,  d.  h.  es  weich  macht. 
Ist  dies  bis  zum  erforderlichen  Grade  geschehen,  so  setzt  man  beides, 
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Matrize  und  Celluloid  der  nötliigen  Pressung  aus,  lässt  es  dann  erkalten, 
und  hat  sofort  das  fertige  Gliche,  das  man  in  der  gewöhnlichen  Weise 
montirt.  Da  das  Celluloid  von  Säuren  nicht  angegrifl'en  wird,  so  kann 
man  das  Gliche  mit  Salzsäure  auswaschen,  falls  etwa  Theilchen  der 
Matrize  sich  losgelöst  hätten  und  darin  sitzen  geblieben  wären.  In 
der  k.  k.  Hot-  und  Staatsdruckrrei  in  Wien  liat  man  solche  Gelluloid- 
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Nr.  il 4.  Englischer  Schriftkasten  in  der  Gegenwart. 

Cliches  angefertigt,    welche   den   Druck    auf   der  Kupferdruckpresse 
aushalten. 

Die  Utensilien  der  Setzer  haben  mancherlei,  wenn  auch  nicht 
bedeutende.  Aenderungen  erlitten.  Die  grösste  Gonservation  wurde 
bezüglich  des  Schriftkastens  an  den  Tag  gelegt^  weil  der  Setzer  nicht 
gerne  den  gewohnten  Griff  ändert.  Lord  Stanhope,  Johnson  u.  m.  a. 
haben  in  England.  Lefevre  in  Frankreich  vergeblich  neue  Einrichtungen 
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der  Schriftkästen  vorgeschlagen,  welche  auf  der  Grundlage  beruhten, 
dass  die  am  meisten  vorkommenden  Lettern  am  bequemsten  für  die 
Hand  liegen  müssen ;  vergeblich  wurde  ziffermässig  der  Vortheil  der 
neuen  Einrichtung  nachgewiesen,  in  England  wie  in  Frankreich  und 
Deutschland  blieben  die  Kästen  so  ziemlich  dieselben  wie  im  vorigen 
Jahrhundert.  Im  deutschen  Antiquakasten  haben  nur  die  Ziffern  einen 
anderen  Platz  erhalten,  nämlich  unter  den  Versalien  wie  im  Fractur- 
kasten,  ebenso  sind  im  englischen  Kasten  nur  die  Ziffern  und  wenige 
Buchstaben  verändert  (Nr.  214).  In  Frankreich  wurde  von  der  Chambre 
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N'r.  215.  Französischer  Schriftkastea,  angenommen  von  der  Chambre  den  Imprimeurs. 


des  Imprimeurs  an  Stelle  des  Doppelkastens  ein  einfacher  (Nr.  215) 
angenommen  und  auch  bei  J.  Claye,  jetzt  Quantin,  eingeführt,  doch  ist 
nicht  bekannt,  ob  derselbe  auch  in  anderen  Druckereien  eingeführt  ist. 
Winkelhaken  und  Schiff  haben  eine  vortreffliche  Verbesserung 
erfahren.  Der  alte  hölzerne  Winkelhaken  mit  seinen  schiefen  Winkeln 
hat  jetzt  fast  überall  dem  eisernen  oder  messingenen  Platz  gemacht. 
Derselbe  kam  in  Frankreich  auf  und  wurde  im  Jahre  1834  durch  das 
,  Journal  für  Buchdruckerkunst "  in  Deutschland  bekannt  gemacht. 
Nr.  2 IC    zeigt   die  Form   desselben   in   seiner  potenzirten  Form   als 
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Winkelhaken.  Setzschiff.  Hohlstege.  Keilrahme. 


Tabellenwinkelhaken.  welcher  mittelst  seiner  drei  Schrauben  und  dazu 
gehörigen  beweglichen  Wände  zu  gleicher  Zeit  in  vier  verschiedenen 
Breiten  zu  setzen  gestattet.  Das  Setzscliiff  erfuhr  durch  Auslegung 
seiner  Wände  mit  Zink,  durch  Zinkbelegung  des  Bodens,  respective 
durch  den  beweglichen  Zinkboden  mit  Zunge  eine  vortheilhafte  Aende- 
rung,  da  die  hölzernen  Schifie  durch  die  Feuchtigkeit  sprangen,  sich 


Nr.  216.  Tabellenwinkelhaken.  (Nach  Waldow.) 

warfen  und  den  scharfen  Winkel  einbüssten,  so  dass  die  Schrift  von 
ihnen  nicht  gut  zusammengehalten  wurde.  Wie  man  überall  das  Holz 
durch  das  dauerhaftere  Metall  zu  ersetzen  strebt,  so  zeigt  auch  Nr.  217 
statt  des  hölzernen  Golumnenmasses  ein  metallenes,  welches  zugleich 
einen  elastischen  Satzhalter  bildet;  indem  eine  Feder  an  der  Seite  des- 
selben sich  gegen  die  Seitenwand  des  Schiffes  legt  und  den  Satz  mit- 
telst des  Steges  durch  ihre  Spannkraft  zusammenhält.  Dagegen  haben 
sich  die  sogenannten  verbesserten  Ahlen  (mit  Schrauben)  sowie  die 
Corrigirzangen  als  nicht  besonders  vortheilhaft  bewährt. 

Ein  wichtiger  Fortschritt  waren  die  von  dem  französischen  Schrift- 
schneider Josef  Mole  im  Jahre  1819  erfundenen  Hohlstege,  welche 

eine  gleichmässige  Ausfüllung  der  Tabellen- 
räume, der  Anfangs-  und  Spitzcolumnen 
ermöglichten  und  die  früheren  Holzstege 
ersetzten.  Die  Holzstege,  welche  in  feuchtem 
Zustande  anschwollen,  im  trockenen  der 
Schwindsucht  unterworfen  waren,  ermög- 
lichten nur  schwer  ein  gutes  Register,  über- 
dies lagen  sie  meist  in  buntem  Haufen  unter- 
Nr.  217.  Satzhaiter.  (Nach  waldow.)  einander,  so  dass  mit  dem  Zusammensuchen 
der  Stege  für  ein  Format  Stunden  verloren  gingen.  Den  abgeschafften 
Holz.stegen  folgten  bald  die  mit  ihnen  eng  verbündeten  Schrauben- 
rahmen, an  deren  Stelle  die  Keilrahme  sich  überall  Eingang  ver- 
schaffte; auch  bei  dieser  wurden  die  hölzernen  Keile  von  Marinoni 
durch  die  mechanischen  eisernen  Schliessstege  ersetzt,  Avelche  ebenfalls 
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schief  aber  mit  Zähnen  versehen  sind  und  mittelst  eisernen  Rollen 
befestigt  werden,  doch  sind  bei  feinen  Arbeiten  Holzkeile  vorzuziehen. 
Für  das  Linienschneiden  hat  die  geschäftige  Industrie  ebenfalls 
Werkzeuge  hergestellt.  Nr.  218  zeigt  einen  Linienhobel,  bei  welchem 
sich  durch  Auflegen  der  Linie  auf  die  Fläche  unter  a  Geradstösse,  auf 
die  Fläche  unter  h  Gehrungen  für  Vierecke,   auf  die  Fläche   unter  c 


Nr.  218.  Linienhobel.  (Nach  Waldow.i 

Gehrungen  für  Achtecke  herstellen  lassen.  Nr.  219  ist  eine  Linien- 
schneidmaschine,  welche  in  der  Weise  einer  Guillotine  arbeitet;  a  ist 
das  Messer,  welches  an  einen  in  den  Wänden  c  befindlichen,  durch  den 

\9 


Nr.  219.  Linienschueidmaschine.  (Nach  Waldow.) 

Hebel  y  zu  hebenden  oder  zu  senkenden  Theil  h  befestigt  ist,  d  dient 
als  Anlage  für  die  in  aufrechter  Stellung  unter  das  Messer  zu  bringende 
Linie  e,  während /die  Stellungen  bezeichnet,  welche  das  Winkelstück  d 
erhalten  muss,  wenn  man  die  verschiedenen  Gehrungen  schneiden  will. 
Die  Correcturabzüge  wurden  früher  in  einer  Druckpresse  ge- 
macht, doch  erwähnt  schon  Täubel  (1804)  des  Abklopfens  mit  der 
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Bürste  und  des  Abtreteiis  mit  den  Füssen.  Beide  Arten  der  Gorrectur- 
abzüge  ergaben  keinen  reinen  Bogen,  die  Buchstaben  erschienen 
verschmiert,  zuweilen  auch  durchgeschiagen.  Mit  der  Einführung  der 
Schnellpressen  wurden  zwar  Handpressen  in  Ruhestand  versetzt  und 
konnten  zum  Gorrecturabziehen  verwendet  werden,  allein  diese  ver- 
schwanden mehr  und  mehr  und  an  ihre  Stelle  traten  nun  besondere 
Gorrecturabziehpressen,  welche  vom  Setzer  selbst  gehandhabt  werden 
können.  Nr.  220  zeigt  eine  solche,  deren  grosse  mit  Filz  bekleidete 
Walze  auf  Schienen  über  einen  Tisch  läuft,  auf  dem  eine  Spalte,  welche 
auch  auf  dem  Schifte  bleiben  kann,  steht.  Die  Walze  ist  so  gross,  dass 
die  Filznaht  mit  dem  Satze  nicht  in  Berührung  kommen  kann,  auch 
befindet  sich  in  der  inneren  Höhlung  der  Walze  eine  starke  Eisenrippe, 
welche  ihr  an  dieser  Stelle  eine  grössere  Schwere  gibt,  und  sie  am 


*(u.      =:^— r- 


Nr.  220.  Correcturabziehapparat  Nr.  221.  Correcturabziehpresse 

von  A.  HoGENFORST.  (Nach  dem  üriginalcliche  ) 

vorderen  und  linken  Ende  des  Fundaments  fest  und  ohne  weiter  zu 
rollen  liegen  lässt.  Das  grösste  Format  dieser  Presse  ist  47  :  49  Genti- 
meter  und  dieses  genügt,  um  auch  Octavformen  abzuziehen.  Nr.  221  ist 
ein  Apparat  mit  Tiegel,  gleich  dem  einer  Handpresse,  doch  wird  der 
Tiegel  mittelst  eines  Hebels  niedergedrückt. 

Alle  diese  Verbesserungen  überragt  jedoch  an  Wichtigkeit  die 
Setzmaschine.  Die  Mechanik  des  Setzens  besteht  darin,  dass  der 
Setzer,  nachdem  er  mehrere  Wörter  des  Manuscriptes,  welches  sich 
auf  einem  Halter  (Tenakel)  befindet,  dessen  nagelartige  Spitze  in  einer 
Leiste  des  Schriftkastens  befestigt  ist.  gelesen  und  sich  gemerkt  hat. 
einen  Buchstaben  aus  den  verschiedenen  Fächern  des  Schriftkastens 
bei  dem  Kopfe   (wo  sich  das  Auge  oder  die  Figur  des  Buchstabens 
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befindet)  ergreift  und  in  einen  Winkelhaken  legt,  hierauf  den  folgen- 
den u.  s.  f..  wobei  er  zu  beachten  hat,  dass  die  Buchstaben  in  richtiger 
Lage  sich  befinden,  was  an  einem  Einschnitte  der  Buchstaben  (der 
Signatur)  erkannt  wird.  Mit  schnellem  Blicke  muss  der  Setzer  nach 
dem  zu  erfassenden  Buchstaben  und  seiner  Signatur  sehen,  und  während 
die  Hand  denselben  zum  Winkelhaken  führf,  sofort  den  folgenden  ins 
Auge  fassen.  Bei  grossen  Fächern  ist  dies  leicht  möglich,  bei  kleinen 
Fächern,  namentlich  wenn  sie  wenig  Typen  enthalten,  ist  der  Buch- 
stabe oft  nicht  zu  sehen,  der  Setzer  muss  beim  Greifen  an  der  Signatur 
fühlen,  ob  er  ihn  richtig  erfasst  hat,  und  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist, 
den  Buchstaben  zwischen  den  Fingern  in  die  richtige  Lage  bringen. 
Ist  eine  Zeile  gesetzt,  so  überfliegt  sein  Blick  dieselbe,  ob  keine  Fehler 
darin  sind,  dann  regulirt  er  die  Zwischenräume  der  Wörter,  nimmt 
schwächere  statt  der  stärkeren,  wenn  Raum  gemacht  werden  muss, 
um  ein  Wort  oder  eine  Silbe  vollständig  in  die  Zeile  zu  bringen,  oder 
vertheilt  zwischen  die  Wörter  Spatien,  wenn  es  gilt,  einen  leeren 
Raum,  der  nie  am  Ende  einer  Zeile  sein  darf  (ausser  bei  Schlusszeilen 
eines  Abschnittes),  auszufüllen.  Dieses  „Ausschhessen"  der  Zeile  nimmt 
selten  keine,  häufig  wenig,  mitunter,  wenn  sich  die  Wörter  nicht  gut 
brechen  lassen,  halb  soviel  Zeit  in  Anspruch,  als  das  Setzen  einer 
Octavzeile;  auch  das  Lesen  des  Manuscriptes  nimmt  bei  undeutlicher 
Schrift  viel  Zeit  in  Anspruch. 

Es  geht  hieraus  hervor,  da^s  die  rein  mechanische  Thätigkeit  des 
Buchstabengreifens,  welche  allein  durch  eine  Maschine  ersetzt  werden 
kann,  nicht  die  ganze  Thätigkeit  des  Setzers  in  Anspruch  nimmt.  Bei 
glattem  Satz,  d.  h.  wenn  nicht  andere  Schriften  aus  anderen  Kästen 
herbeigezogen  werden  müssen  (wie  cursive,  halbfette,  griechische  etc.). 
entwickelt  ein  geschickter  Setzer  eine  grosse  Fertigkeit  im  Setzen  und 
Ausschhessen  der  Zeilen.  Bei  einem  im  .Jahre  1874  zu  Washington  in 
Amerika  abgehaltenen  Preissetzen  setzte  S.  N.  Bennermann  im  Durch- 
schnitt 3380  Nonpareillebuchstaben  in  der  Stunde,  ein  anderer  2836 
Buchstaben  Garmond  in  der  Stunde,  bei  einem  im  Jahre  1875  in  Wien 
abgehaltenen  Preissetzen  setzte  der  flinkste  Setzer  7104  Buchstaben 
in  2  Stunden  35  Minuten;  bei  einem  mit  Setzerlehrlingen  der  Wiener 
Fachschule  vorgenommenen  Preissetzen  lieferte    der   beste   Zögling 
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3GS5  Buchstaben  in  anderthalb  Stunden.  Im  Durchschnitt  setzt  ein 
geschickter  Setzer  2000  Buchstaben  in  der  Stunde.  In  England  beträgt 
der  Preis  für  1000  m  oder  2000  Buchstaben  9  Pence  oder  72  Pfennige, 
in  Wien  38  Kreuzer  oder  76  Pfennige.  Aber  die  Times  zahlt  täglich  fin- 
den Satz  ihres  Blattes  (80  Spalten  Ruby.  27  Spalten  Minion  und 
13  Spalten  ßourgois)  1821  Mark,  und  bei  einem  solchen  Unternehmen 
fällt  eine  Ersparniss  an  Satzkosten  bedeutend  ins  Gewicht,  zumal 
Zeitungssatz  stets  glatter  Satz  ist,  in  England  die  Worte  nicht  spationirt 
werden,  sondern  nur  Cursiv  und  Capitälchen  im  Satze  vorkommen. 
Eine  Setzmaschine  ist  daher  für  solche  Arbeiten  ein  Bodürfniss.  Das 
Ablegen  oder  Vertheilen  derBuchstaben  geht  wohl  schneller  von  statten, 
als  das  Setzen,  aber  auch  hier  ist  eine  mechanische  Verrichtung 
wünschenswerth,  zumal  bei  einem  Versehen  der  Buchstabe  in  ein 
anderes  Fach  fallen  und  beim  Setzen  Ursache  von  Fehlern  werden  kann. 
Die  erste  Setzmaschine  wurde  in  England  von  William  Ghurch 
zu  bauen  versucht,  der  im  Jahre  1822  ein  Patent  auf  seine  Erfindung 
nahm,  von  deren  praktischer  Verwendung  jedoch  nichts  bekannt 
geworden  ist.  Im  Jahre  1839  machte  Peter  v.  Kliegl  in  Pressburg 
bekannt,  dass  er  eine  Letternsortir-  und  Setzmaschine  erfunden  habe. 
Die  ungarische  Nation  gewährte  ihm  ein  Darlehen  von  mehreren 
Tausend  Gulden  und  Kaiser  Ferdinand  liess  ihm  1844  ein  Geschenk 
von  6400  Gulden  zufliessen,  aber  seine  Erfindung  kam  zu  keinem  prak- 
tischen Erfolg.  1840  nahmen  Young,  und  Delcambre  in  London  und 
zu  gleicher  Zeit  Gaubert  in  Paris  Patente  auf  Setzmaschinen,  aber 
auch  bei  ihnen  ist  von  einer  praktischen  Verwendung  nichts  bekannt 
geworden.  Um  diese  Zeit  trat  Emanuel  Tschulik  mit  einem  Modelle 
auf.  welches  von  dem  Director  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in 
Wien,  Alois  Auer,  als  ausführbar  erkannt  wurde  und  in  Folge  der 
Verbesserungen,  welche  von  den  Mechanikern  dieser  Anstalt  daran 
vorgenommen  wurden,  sich,  wenn  auch  in  beschränktem  Masse,  als 
verwendbar  erwies.  Xr.  222  zeigt  diese  Setzmaschine  sowie  die  dazu 
gehörige  Sortirmaschine  in  Thätigkeit.  Wie  fast  alle  Maschinen  dieser 
Art.  hat  die  Setzmaschine  die  Form  eines  Glaviers  mit  120  Tasten  und 
ebensovielen  Kanälen,  in  denen  sich  die  Lettern  in  Reihen  befinden. 
Sobald  eine  Taste  angeschlagen  wird,  fällt  die  betreffende  Type  aus 
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dem  Kasten  in  einen  Querkanal,  von  wo  sie  durch  eine  endlose  Kette 
zu  einem  langen  Winkelhaken  geführt  wird,  welcher,  wenn  eine  Zeile 
voll  ist,  sich  durch  das  Andrücken  einer  Klappe  von  selbst  weiter 
schiebt.  Das  Theilen  der  aufgesetzten  Buchstaben  in  Formatzeilen  und 
das  Ausschliessen  der  letzteren  muss  durch  besondere  Individuen 
besorgt  werden.  In  der  Sortirmaschine  wui'den  die  Lettern  durch 
einen  eigenthümlichen  Mechanismus  in  die  gehörigen  Fächer  vertheilt. 
Obgleich  dieser  Maschine  die  grösste  Sorgfalt  gewidmet  wurde,  hat  sie 


Nr.  -2H.  Schnellpressensaal  dei-  k.  k.  Staatsdruckerei  in  Wien  mit  der  TscHULiKSchen  Setz-  und 

Sortirmaschine. 

sich  doch  nicht  so  bewährt,  dass  ihre  dauernde  Verwendung  möglich 
gewesen  wäre. 

Im  Jahre  1843  nahm  Josef  Mazzini  ein  Patent  auf  eine  Setz- 
maschine in  England,  doch  ist  davon  nichts  weiter  bekannt  geworden.^ 

Alex.  Mackie,  welcher  1865,  1866,  1867,  1868  und  1873  Patente 
erwarb,  schlug  einen  anderen  Weg  zur  Erreichung  des  Zieles  ein.  Er 
verwendete  perforirtes  Papier  nach  Art  der  jACQUARDschen  Karten  für 
den  Webstuhl.  Die  Maschine  wird  durchDampf  undElektromechanismus 
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getrieben  und  kostet  400—500  Pfund  Sterling,  sie  braucht  zu  ihrer 
Bedienung  vit-r  Personen,  die  gerade  nicht  Schriftsetzer  zu  sein 
brauchen,  einen  Leiter  der  Maschine;  einen  Perforirer  und  zwei  Knaben 
zum  Ablegen  des  Satzes  und  zum  Füllen  der  Reservoirefächer,  wobei 
angenommen  wird,  dass  der  Maschinenmeister  das  Ausschliessen  und 
Umbrechen  der  endlosen  Zeilen  besorgt.  Die  Maschine  von  Magkie 
soll  12.000  Buchstaben  stündlich  liefern  und  auch  für  Cursiv  und 
Capitälchen  eingerichtet  sein.  Es  wird  ihr  aber  vorgeworfen,  dass  bei 
ihr  die  Buchstaben  mitunter  zerbrechen  oder  verletzt  werden,  und  dass 
das  Perforiren  den  Gewinn  an  Zeit  verschlinge.  In  neuester  Zeit  soll 
Magkie  das  Perforiren  selbst  aufgegeben  und  eine  Pianinoform  an- 
gewendet haben. 

Der  HooKERschen  Maschine,  welche  1874  patentirt  wurde,  liegt 
ein  älteres  Verfahren  von  Mitchell  zu  gründe.  Statt  des  Tastenbrets 
dient  ein  kleiner,  genau  der  Wirklichkeit  nachgebildeter  Kasten,  dessen 
Fächer  aus  einzelnen  durch  Isolirschichten  getrennten  Kupferplatten 
bestehen.  An  der  Rückseite  jeder  Kupferplatte  ist  ein  mit  einem  Elektro- 
magnet verbundener,  mit  einer  Guttaperchaumhüllung  versehener  Draht 
angebracht.  Der  Setzer  berührt  mit  einem  in  Holz  gefassten  und  mit 
dem  negativen  Pol  der  Batterie  verbundenen  Messingdraht  die  Fächer 
leicht  und  bewirkt  so  das  Setzen  der  Buchstaben.  Umbrechen  und 
Ausschliessen  sowie  Ablegen  bleibt  der  Handarbeit  überlassen. 

Praktischer  schien  sich  die  Setzmaschine  von  Hattersley  zu 
erweisen,  von  welcher  Nr.  223  eine  Abbildung  gibt.  Der  Mechanismus 
derselben  ist  einfach  und  derselbe  liegt  vor  dem  Setzer  sichtbar,  der 
somit  jede  Störung  sofort  bemerken  kann.  Der  Setzer  hat  vor  sich  den 
Tastapparat  a,  auf  dessen  Tasten  jeder  Buchstabe  deutlich  angegeben 
ist.  Die  Eintheilung  der  Tasten  beruht  auf  dem  Giesszettel.  Die  Buch- 
staben sind  auf  zwei  Eisenschiffen,  von  denen  eines  die  häufiger  vor- 
kommenden, das  andere  die  seltener  gebrauchten  enthält,  in  langen 
Reihen  aufgestellt  und  durch  Scheidewände  aus  Messing  von  einander 
getrennt.  Um  das  nöthige  Verschieben  der  Buchstaben  zu  bewirken, 
ist  am  Ende  jeder  Letternreihe  ein  Metallquadrat  eingelegt,  an  welchem 
eine  Gummischnur  befestigt  ist.  die  auf  den  Rahmen  7i  hinauf  steigt. 
Durch  die  Wirkung  des  Gummibandes  ist  das  Durchgleiten  der  Buch- 


Setzmaschine  von  Hattkrslev. 
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Stäben  verhindert  und  erfolgt  erst,  wenn  ein  über  jedem  Buchstaben 
schwebendes  Eisenstäbchen,  das  dem  Buchstaben  in  Dicke  und  Ke-el 
genau  entspricht,  durch  den  Tastenanschlag  und  durch  eine  Schnur 
welche  über  die  Rollen  b  c  d  läuft,  bewegt,  einen  gelinden  Druck  auf 


Nr.  223.  Setzmaschine  von  Hatter.lev.  (Nach  dem  Journal  für  Buchdruckerkunst.) 

den  Buchstaben  übt.  Der  durchgleitende  Buchstabe  gelangt  hierauf 
m  den  entsprechenden  Kanal  der  birnförmigenPlatte  g,  welche  während 
der  Arbeit  durch  den  in  unserer  Zeichnung    aufgezogenen    Deckel 
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geschlossen  ist,  um  das  Ausspringen  der  Buchstaben  zu  verhindern. 
Die  Kanäle  vereinigen  sich  allmählich,  um  schliesslich  in  einer  Mündung 
Ji  zu  endigen,  welche  den  Buchstaben  in  den  darunter  befindlichen 
Winkelhaken  fallen  lässt.  Hier  wird  er  von  einem  Hebel,  der  gewisser- 
massen  den  Daumen  des  Setzers  bildet,  erfasst,  und  um  seine  eigene 
Dicke  weiter  geschoben,  so  dass  sofort  für  den  nächsten  Buchstaben 
wieder  Platz  geschaffen  ist.  Winkelhaken  und  Schiff  sind  ein  Bestand- 
theil.  Hat  der  Setzer  die  Zeile  feilig,  so  schliesst  er  sie  aus,  wozu  vor 
dem  Tastapparat  Fächer  mit  Ausschliessungen  vorhanden  sind,  dann 
nimmt  er  die  Setzlinie  vor  und  drückt  die  Zeile  in  das  Schiff,  welches 
jedem  Format  angepasst  werden  kann,  indem  man  es  gleich  einem 
Winkelhaken  auf-  und  zuschraubt.  Zur  genaueren  Betrachtung  dieses 
Theiles  der  Zeichnung  wolle  man  sich  eines  Vergrösserungsglases 
bedienen.  Rückwärts  auf  dem  Winkelhaken  bemerkt  man  eine  Glocke, 
welche  durch  einen  Hammer  angeschlagen  wird,  wenn  die  gesetzte 
Zeile  nahezu  voll  ist.  um  den  Setzer  zu  veranlassen,  an  passender  Stelle 
abzubrechen  und  die  Zeile  auszuschliessen.  Die  Setzer  wurden  anfangs 
mit  dem  vollen  Tausendpreis  9  Pence  =  72  Pfennige  bezahlt,  nachdem 
sie  eingeübt  waren,  wurde  der  Preis  auf  6  Pence  herabgesetzt,  wobei 
sie  sich  noch  immer  über  60  Mark  wöchentlich  verdienten,  später  wurde 
der  Preis  um  1  Penny  herabgesetzt,  womit  die  Setzer  einverstanden 
waren,  nachdem  ihnen  die  Versicherung  gegeben  war,  dass  der  Preis 
nicht  weiter  herabgesetzt  werde.  Die  HATTERSLEYsche  Setzmaschine, 
welche  in  der  , Neuen  Freien  Presse"  in  Wien  zur  Anwendung  kam, 
ruht  jedoch  jetzt  auf  dem  Boden;  die  Bedenken,  welche  Fachmänner 
sofort  gegen  die  Gummischnüre  erhoben,  haben  sich  nur  zu  begründet 
erwiesen,  die  Schnüre  leiden  unter  der  wechselnden  Temperatur  und 
versagen  schliesslich  den  Dienst. 

Im  Jahre  1872  kam  der  aus  Deutschland  gebürtige  K.  Kastenbein 
zu  Magdonald,  dem  technischen  Director  der  Times  und  erhielt  von 
diesem,  nachdem  er  Einsicht  von  den  Plänen  genommen  hatte,  den 
Auftrag  zur  Erbauung  einer  Setzmaschine.  Dieselbe  (Nr.  224)  zeichnet 
sich  vor  der  HATXERSLEYSchen  durch  grössere  Sohdität  aus,  da  zu 
ihrem  Bau  nur  Stahl,  Eisen  und  Messing  verwendet  wird,  an  ihr  gibt 
es  weder  dem  Witterungseinflusse  unterworfenes  Holz  noch  dehnbare 
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Gummischnüre.  Sie  ist  für  den  Satz  von  Antiqua  und  Gursiv  einge- 
richtet, führt  also  alle  Manipulationen  aus,  die  für  den  Satz  der  Times 
nöthig  sind.  Daher  besitzt  sie  einen  doppelten  Röhrenrechen  und 
zwei  Glaviaturen,  jede  von  96  Tasten,  die  untere  dient  für  den  Satz 
der  Antiqua,  die  obere  tischartig  herausstehende  mit  stempelartigen 
Tasten  für  Gursiv.  Direct  über  der  unteren  Glaviatur  ist  der  'etwas 
schräg  gestellte  Leitungskanal,  in  welchem  sich  die  Wörter  bilden, 

um  durch  das  Spiel  eines  klei- 
nen excentrischen  Rades,  wel- 
ches durch  das  unten  sicht- 
bare Pedal  oder  auch  durch 
einen  mechanischen  Motor  in 
Bewegung  gesetzt  werden 
kann,  nach  dem  Ausschliess- 
schiffe  geführt  zu  werden. 
Oberhalb  des  Leitungskanals 
befindet  sich  ein  nach  unten 
spitz  zulaufendes  messingenes 
Schild,  in  welches  die  Füh- 
rungskanäle  eingehobelt  sind, 
und  in  welchem  die  Typen  zu 
dem  Ausgang  geführt  werden, 
der  durch  einen  Wirbel  (Ba- 
lance) so  leicht  verschlossen 
ist,  dass  auch  die  schwächste 
Type  durch  ihr  eigenes  Ge- 
wicht sich  selbst  den  Ausgang 
verschaffen  kann.  Dieser  Theil 
der  Maschine  ist  von  einer 
Glastafel  überdeckt,  welche  das  Herausfallen  der  Typen  verhindert 
und  den  Einblick  in  die  Maschine  ermögUcht.  Ueber  dem  Schilde 
stehen  die  Messingbehälter  für  die  Lettern,  die  hinteren  für  Antiqua, 
die  vorderen  für  Gursiv  und  Capitälchen.  Die  Röhren  können  einzeln 
ausgewechselt  werden,  wenn  eine  derselben  geleert  ist  (während  bei 
Hattersley  der  ganze  Typenbehälter  ausgewechselt  werden  muss). 


Nr.  224.  Setzmaschine  von  Kabl  Kastenbein. 
(Nach  dem  Journal  fQr  Buchdruckerkunst.) 


<J38  Setzmaschine  von  Kastenbein. 

Das  AusschliessschilT  zeigt  Nr.  225,  ihm  ist  ein  unterhalb  der  Leitungs- 
rinne angebrachter  Kasten  für  Spatien  und  sonstige  Ausschhessungen 
beigegeben.  Es  kann  auf  jede  gewünschte  Zeilenbreite  gestellt  werden, 
ein  Tritt  auf  das  Pedal  macht  Leiste  und  Satz  um  die  Stärke  einer 
Zeile  und  der  Setzlinie  im  Schiff  herniedersteigen,  worauf  die  Zeile 
ausgeschlossen,  die  Setzlinie  oben  aufgelegt,  eine  zweite  Zeile  herüber- 
geschoben wird  u.  s.  w.  Diese  Maschine  kostet  1600  Thaler  und  Uefert 
7000  Buchstaben  in  der  Stunde,  an  deren  Herstellung  zwei  Personen, 
der  Setzer  und  der  Ausschliesser  participiren,  das  Ausschliessen  kann 
auch  von  Mädchen  besorgt  werden.  Kastenbein  hat  dazu  auch  eine 
Ablegemaschine  construirt,  jedoch  wurde  von  der  Times  die  Johnson- 
sche  Gompletgiessmaschine  vorgezogen,  welche  die  Buchstaben  fertig 

für  die  Röhren  liefert,  und  zwar  so  aufgesetzt, 
dass  die  Röhren  sofort  in  die  Setzmaschine 
eingestellt  werden  können,  während  der  aus- 
gedruckte Satz  in  den  Schmelztiegel  wandert. 
Der  Giesser  ersetzt  also  den  Ableger,  die 
höchste  Fructificirung  der  Maschinenkraft. 
Kastenbeins  Maschine  hat  bereits  Eingang  in 
mehreren  Druckereien,  darunter  die  deutsche 
Reichsdruckerei,  gefunden.  Dieselbe  wurde 
Nr.  225.  Schiff  der  Kastenbei.n-  dadurch  Vereinfacht,    dass   der  Apparat  für 

sehen  Setzmaschine.  (Nach  dem 

Journal  for  Buthdruckerkunst.)  Gursiv  uud  Gapitälcheu  entfernt  wurde.  Sie 
ist  jedenfalls  die  verwendbarste  von  allen  bisherigen  Setzmaschinen, 
obgleich  kaum  zu  bezweifeln  sein  dürfte ,  dass  sie  noch  an  manchen 
Gebrechen  leidet. 

Eine  sehr  einfache  und  bilHge  Setzmaschine  (Nr.  226)  hat  Porter, 
der  Leiter  der  Officin  des  Blackpool  Herald  erfunden.  Dieselbe  hat 
keine  Glaviatur.  Die  Buchstaben  befinden  sich  in  Metallhülsen  in  einer 
Länge  von  20  Zoll  für  häufiger  und  in  solchen  von  7  Zoll  Länge  für  die 
seltener  vorkommenden  Buchstaben.  Die  in  die  Maschine  gesteckten 
Hülsen  (CC)  haben  eine  Neigung  von  45  Grad.  Ueber  den  Hülsen 
befinden  sich  Mulden,  welche  den  sich  leerenden  Hülsen  die  Buch- 
staben zuführen  und  die,  wenn  sie  entleert  sind,  durch  volle  ersetzt 
werden  (BD).  Die  Buchstaben  drängen  sich  durch  ihre  eigene  Schwere 
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nach  unten.  Der  Setzer  sitzt  im  Räume  A.  Unmittelbar  vor  ihm  befindet 
sich  ein  gewöhnlicher  Winkelhaken,  an  welchem  ein  Fach  für  Spatien 
angefügt  ist  und  das  Ganze  ist  an  einem  durch  einen  Zapfen  drehbaren 
Rahmen  angebracht,  so  dass  man  es  je  nach  Bedarf  nach  rechts  oder 
nach  links,  höher  oder  tiefer  stellen  kann.  Ein  kleiner  Kasten,  nahe  der 
rechten  Hand,  ist  für  Bruchziffern,  mathematische  Zeichen  ü.  s.  w. 
bestimmt.  Die  Handhabung  der  Setzlinie  und  das  Ausheben  des  Satzes 


Nr.  226,  Setzmaschiue  von  Poktek.  (Gliche  aus  Printers'  Register.) 

erfolgt  auf  die  gewöhnliche  Art.  Die  Hülsen  (CG)  befinden  sich  je 
■^  n  Zoll  von  einander  entfernt  und  enden  abwechselnd  an  den  Linien 
i^und  G.  Hier  sind  sie  an  einem  Rahmen  befestigt  und  grenzen  an 
Messingplatten  (L),  auf  welchen  die  untersten  Lettern  mit  ihren  flachen 
Seiten,  die  Signatur  links,  ruhen.  Unmittelbar  ober  diesen  befinden 
sich  schmale  Messingleisten,   welche  den   folgenden  Buchstaben  am 


<Ji()  Setzmaschinen  von  Pokter  und  Westcott. 

Yorlallen  hindern,  während  die  ersten  durch  Punzen  gehoben  werden. 
Ein  V\  Zoll  breiter  Barren  (II),  der  quer  durch  die  Maschine  läuft, 
enthält  an  jeder  Seite  eine  Anzahl  Punzen,  die  mit  den  Hülsen 
correspondiren.  Eine  Schnur  (I)  ist  an  einem  Hebel  am  Schafte  J 
befestigt  und  läuft  zu  dem  am  Estrich  befindlichen  Fusshebel  nieder, 
auf  dem  der  Fuss  des  Setzers  ruht,  ein  anderer  Hebel  K  hebt  und 
senkt  die  Punzen.  Wenn  der  Fusshebel  niedergedrückt  wird,  hebt  sich 
der  Barren  H  und  jede  Punze  stösst  den  ersten  Buchstaben  an  die 
Spitze  der  Messingplatte.  Der  Setzer  nimmt  nun  den  ersten  Buch- 
staben, den  er  braucht,  am  Kopfe  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger, 
dann  den  zweiten,  wobei  er  den  ersteren  gegen  die  Fingerspitze  gleiten 
lässt  u.  s.  w.,  und  stellt,  wenn  er  8 — 10  Buchstaben  zwischen  den 
Fingern  hat,  das  Ganze  in  den  Winkelhaken.  Diese  Maschine  kostet 
nur  25  Pfund  Sterling  oder  500  Mark.  Ihre  Leistungsfähigkeit  ist  nicht 
angegeben  und  dürfte  wohl  das  Doppelte  der  gewöhnlichen  Setzer- 
arbeit betragen. 

Es  ist  oben  erwähnt  worden,  dass  die  Gompletgiessmaschine 
mit  der  Setzmaschine  in  Verbindung  gebracht  wurde,  um  das  Ablegen 
zu  ersparen.  Am  originellsten  ist  diese  Verbindung  durch  Westcotts 
Schriftgiess-  und  Schriftsetzmaschine  erzielt  worden,  welche  1876 
in  Philadelphia  ausgestellt  war.  Eine  Claviatur  dient  zum  Giessen 
und  Setzen,  Die  Matrizen  des  grossen  und  kleinen  Alphabets  nebst 
dazu  gehörigen  Zeichen  und  Interpunctionen  sind  auf  einem  knappen 
Räume  über  der  Maschine  in  der  Nähe  eines  Schmelztiegels  angebracht. 
Die  Matrizen  selbst  sind  in  viereckigen  Stücken  Stahl  befestigt,  und 
können  durch  eine  sinnreiche  Vorrichtung  vor-  und  zurückgeschoben 
werden.  Die  Bewegung,  welche  dieses  Vor-  und  Rückwärtsgehen 
hervorbringt,  ist  ähnlich  der  W^irkung  des  Fisches  oder  der  Trommel 
bei  König  »k;  BAUERschen  Tiegeldruckmaschinen.  Den  Guss  der  Lettern 
bewirkt  eine  Pumpe,  die  das  flüssige  Metall  in  dem  Augenblicke  in  die 
Matrize  spritzt,  als  diese  durch  die  bewegende  Kraft  vorgeschoben 
wird.  Die  Bedienung  der  Maschine  besteht  aus  zwei  Personen,  von 
denen  die  eine  setzt  und  giesst,  die  andere  den  Satz  ausschliesst.  Das 
Setzen  erfolgt,  indem  der  Setzer  mit  dem  Finger  auf  eine  Taste  drückt 
und  dadurch  die  Trommel  umdreht,  welche  mit  der  Giesspumpe  in 
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Verbindung  steht.  Dadurch  wird  der  Buchstabe  gegossen,  dann  dem 
fertigmachenden  Apparat  zugeführt,  welcher  den  Ausguss  abbricht, 
den  Buchstaben  kerbt  und  durch  Pressung  glättet,  worauf  ihn  die 
Maschine  seitwärts  auf  das  Ausschliessschifif  schiebt.  Lässt  man  die 
Trommel  ohne  oder  nur  mit  schwachem  Tastanschlag  umdrehen,  so 
wird  AusschUessung  gegossen.  Herr  Lott  hat  solche  Buchstaben  aus 
Amerika  mitgebracht,  welche  hier  zur  Probe  folgen. 

(LIIDWIfi  LOTT.) 

Nr.  2:27.  Typen  der  WEsTcoTTschen  Giess-  und  Setzmaschine. 

Die  Anzahl  der  gegossenen  und  gesetzten  Buchstaben  beträgt 
30—35  in  der  Minute,  also  1800—2100  in  der  Stunde:  das  ist  nicht 
mehr  als  ein  flinker  Setzer  zu  leisten  vermag,  wobei  allerdings  die  Zeit 
gewonnen  wird,  welche  sonst  durch  das  Ablegen  verloren  geht  und 
der  Guss  der  Typen  erspart  wird.  Dennoch  ist  der  Zeitgewinn  kaum 
gross  genug,  um  zur  Anschaffung  einer  kostspieligen  Maschine  zu  ver- 
locken, die  Setzmaschinen  haben  nur  dann  Aussicht  auf  Einführung, 
■svenn  sie  wenigstens  doppelt  soviel  leisten,  als  die  Handarbeit  des 
Setzers  zu  stände  bringt. 

In  der  auf  der  Wiener  Gewerbe- Ausstellung  1880  ausgestellten 
Setzmaschine  des  österreichischen  Ingenieurs  J.  Prasch  wurde  die 
Fortbewegung  der  Lettern  durch  ein  endloses,  breites,  um  Walzen 
laufendes  Tuch  besorgt,  wodurch  eine  sehr  regelmässige  Function  er- 
reicht wurde;  statt  einer  Ablegemaschine  hatte  Prasch  einen  Anreihe- 
Apparat  hergestellt.  Die  Maschine  kostete  sammt  allem  Zubehör 
2500  Gulden,  der  Anreihe- Apparat  250  Gulden. 

Die  Setzmaschine  von  Fischer  &  von  Langen  (Nr.  228)  hat 
90  Röhren  (Speicher),  in  9  Reihen  ä  10  Stück,  die  Typen  sind  in  den 
Speichern  Dickte  auf  Dickte,  nicht  Kegel  auf  Kegel  gelagert  (a);  sobald 
ein  Druck  auf  die  Tasten  (h)  erfolgt,  löst  sich  die  unterste  Type  aus 
dem  Speicher,  fällt  in  einen  der  Kanäle  und  wird  von  dem  endlosen 
Riemen,  Fuss  voran,  in  eine  schräg  Hegende  Rinne  (c)  vor  einen 
Stösser  geführt,  der  sie  aufgerichtet  auf  das  Sammelschiff  ffZ^  hinüber- 
führt; auf  diesem  schützt  ein  Schieber  mit  Spannfeder  (e)  die  Typen 
vor  dem  Umfallen  und  versieht  also  die  Functionen  des  Daumens  im 
Winkelhaken.  Die  Maschine  ist  auch  für  gemischten  Satz  verwendbar. 

Faulmann,  Gesch.  d.  Buchdruckerkunst.  41 
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Fischer  \"  von  Langens  Setz-  und  Ables;emaschine. 


Die  Ablegmaschine  von  denselben  (Nr.  229)  besteht  aus  zwei 
gleichen  rotirenden  Trommeln  (h),  die  von  je  zwei  Scheiben  und  den 
darin  befestigton  und  zu  füll  enden  Typenspeichern  gebildet  werden. 
Die  über  die  linke  Trommel  hinausragenden  Speicher  (a)  sind  mit  dem 
abzulegenden  Satz  gefüllt,  welcher  zunächst  in  seine  8  Dickten  zerlegt 
wird.  Zu  diesem  Ende  erhielten  die  Typen  auf  der  Signaturseite 
eine  zweite  kleine  Signatur,  welche  je  nach  der  Dickte  der  Lettern 
wechselt.  Durch  diesen  verschiedenen  Stand  der  Signaturen  werden 
die  verschiedenen  Dickten  derart  sortirt.  dass  bei  der  Umdrehung  Vor- 


Nr.  228.  Setzmiiachiue  von  Fischer  &:  von  Langen. 


Nr.  229.  Ablegemabcliine  von  denselben. 


richtungen  (Fühler)  in  die  Signatur  der  untersten  Lettern  des  abzu- 
legenden Speichers  greifen  und  dadurch  den  Mechanismus  desjenigen 
Speichers  in  Thätigkeit  setzen,  der  die  betreffenden  Lettern  aufnehmen 
soll,  also  l,  t,f  U.S.W,  in  dem  einen,  c,  e,  r  u.s.  w.  in  dem  zweiten  u.  s.  f. 
Nachdem  der  Satz  so  in  Dickten  zerlegt  ist.  werden  die  gefüllten 
Speicher  aus  der  linken  Trommel  herausgenommen  und  kommen  in 
den  Mechanismus  über  der  rechten,  wo  sie  nach  Buchstabenbildern 
zerlegt  werden,  zu  welchem  Behufe  sie  Signaturen  auf  der  Rückseite 
haben.  Ueberhängende  Buchstaben  müssen  vermieden  werden.  Diese 
Ablegemaschine  soll  eine  grosse  Leistungsfähigkeit  besitzen. 
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Alle  Setzmaschinenerfinder  hier  aufzuführen,  wäre  überflüssig, 
nur  einer  Idee  möge  noch  gedacht  werden,  weil  dieselbe  doch  vielleicht 
noch  eine  Zukunft  haben  könnte.  Die  Bequemlichkeit,  Papiermatrizen 
herzustellen,  hat  Anlass  zur  Erfindung  von  Maschinen  gegeben,  welche 
•den  Satz  ganz  entbehrlich  machen  sollen,  indem  die  Tasten,  statt 
Buchstaben  zu  setzen,  Punzen  in  Paste  schlagen  und  so  Papiermatrizen 
erzeugen,  aus  denen  sofort  Stereotypplatten  gegossen  werden  können. 
Natürlich  bildet  hier  das  AusschUessen  der  Zeilen  eine  offene  Frage, 
denn  um  solche  Matrizen  auf  dem  angegebenen  Wege  herzustellen, 
müssten  alle  bisher  geltenden  Theorien  über  die  Worttheilung  und 
das  AusschUessen  umgestossen  und  jedes  Wort  an  jeder  behebigen 
Stelle  getrennt  werden  können. 

Auf  der  Pariser  Ausstellung  (1868)  waren  zwei  Maschinen  dieser 
Art  ausgesteht.  Die  eine,  von  Pierre  Flamm,  einem  geborenen  Deut- 
schen, bestand  aus  zwei  Scheiben,  in  deren  eine  die  Buchstaben  des 
Alphabets  eingegraben  Avaren,  während  in  der  zweiten  ein  Alphabet 
der  gewöhnlichen  Lettern  angebracht  war;  die  Scheiben  standen  derart 
in  Verbindung,  dass  beim  Drehen  der  ersteren  Scheibe  und  ihre  Stel- 
lung auf  einen  gewissen  Punkt  ein  Buchstabe  nach  dem  anderen  sich 
in  eine  der  Papiermatrize  ähnhche  Masse  eindrückte.  Das  Verfahren 
soll  damals  noch  an  vielen  Gebrechen  gelitten  haben.  Die  zweite 
Maschine,  von  dem  Amerikaner  John  E.  Sweet,  hatte  eine  Glaviatur, 
durch  deren  Anschlagen  die  entsprechenden  stählernen  Buchstaben  oder 
Stempel  sich  in  die  Papiermasse  eindrückten.  Frauenlob  bezeichnete 
die  Ueberschrift  derselben:  Revolution  clans  Vlmprimerie  als  amerikani- 
schen Humbug.  Mit  ähnlichen  Ideen  beschäftigten  sich  D.  Timiriozeff, 
ein  Russe,  Liwtschacker  in  Wilna,  E.  W.  Bragkelsberg  zu  Hagen  in 
Westfalen  und  G.  Hambruch,  Ingenieur  zu  Berhn. 

Die  Frage  der  Rentabilität  der  Setzmaschinen  ist  zwar  noch  nicht 
abgeschlossen,  aber  nach  dem,  was  bisher  geleistet  worden  ist,  kann 
ein  absprechendes  Urtheil  wohl  nicht  mehr  gefällt  werden;  auch  die 
Letterngiessmaschine  hatte  mannigfache  Wandlungen  durchzumachen, 
bis  sie  ihre  praktische  Erprobung  fand,  und  daher  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  der  Paquetsatz  in  Zukunft  der  Maschine  übertragen 
werden  wird. 
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^44  Papierfabrikation. 

Die  Ideen  der  Erbauung  von  Giess-  und  Setzmaschinen  wären 
vielleicht  nie  aufgetaucht,  wenn  nicht  in  der  letzten  typographischen 
Operation,  im  Drucken,  schon  früh  Vervollkommnungen  eingetreten 
wären,  welche  zur  Massenproduction  und  damit  zum  Bedürfniss  des 
schnellen  Giessens  und  Setzens  geführt  hätten.  Die  Massenproduction 
im  Druck  wäre  wiederum  nicht  möglich  gewesen,  wenn  ihr  nicht  eine 
Verbesserung  der  Papiererzeugung  vorangegangen  wäre,  und  somit 
müssen  wir  zunächst  die  letztere  ins  Auge  fassen. 

Wir  haben  in  Nr.  2  auf  Seite  18  eine  Papiermühle  des  Mittel- 
alters kennen  gelernt,  in  welcher  die  Lumpen,  nachdem  sie  vorher 
sortirt  und  zerschnitten  waren,  in  einem  Stampfwerk  unter  fortwähren- 
dem Zufluss  des  Wassers  zu  einem  Brei  gemalmt  ^vurden,  aus  welchem 
dann  der  Buttgesell  mittelst  einer  Drahtform  so  viel  Masse  schöpfte, 
als  zu  einem  Bogen  nöthig  war,  worauf  der  Bogen  vom  Gautscher  auf 
Filze  gelegt  und  dann  gepresst  wurde,  um  die  noch  enthaltene  Feuch- 
tigkeit daraus  zu  entfernen,  schliesslich  wurde  das  Papier  auf  dem 
Trockenboden  gehängt.  Da  im  Winter,  wenn  das  Papier  ausfror,  das 
Papier  beim  Trocknen  an  W^eisse  gewann,  so  wurde  Druckpapier  fast 
nur  zur  Winterzeit  erzeugt  und  der  Buchdrucker  musste  seinen  Bedarf 
schon  im  Herbste  bestellen,  was  bei  dem  damaligen  Verkehr,  wo  die 
Bestellungen  meist  nur  zur  Messzeit  erfolgten,  allerdings  anging,  trotz- 
dem aber  mancherlei  Unbequemlichkeiten  zur  Folge  hatte.  Papierlager, 
in  denen  Druckpapiere  verschiedener  Grösse  und  Qualität  vorräthig 
waren,  gab  es  wenige,  die  gewöhnlichen  Papierhandlungen  beschränkten 
sich  auf  den  Schreibmaterialienhandel,  und  so  konnte  es  vorkommen, 
dass  wegen  Mangel  an  Papier  die  Arbeit  stockte. 

Bis  zu  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  kam  nur  eine  Verbesserung 
in  der  Papiererzeugung  zu  stände,  deren  Name  „Holländer"  auf  ihr 
Vaterland  zurückweist,  wo  sie  „Cylinder"  genannt  wurde,  es  war  dies 
eine  mit  Schienen  versehene  Walze,  welche  über  einen  gleichfalls  mit 
Schienen  versehenen  Knopf  lief;  die  beiderseitigen  Schienen  zerschnitten, 
und  zerfaserten  die  vom  fliessenden  Wasser  zwischendurchgetriebenen 
Lumpenstückchen  in  der  feinsten  W^eise,  und  so  wurde  wohl  ein  feineres 
Papier  erzeugt,  die  Schnelligkeit  der  Production  aber,  welche  immer 
noch  von  der  Fertigkeit  des  Schöpfers  abhing,  nicht  gefördert. 


Erfindung  der  Papiermaschine.  645 

Louis  Robert,  der  technische  Leiter  der  Papiermühle  des  Leger 
DiDOT  zu  Essone  bei  Paris,  versuchte  zuerst  die  Handarbeit  durch  eine 
Maschine  zu  ersetzen,  auf  welche  er  1 799  ein  Patent  nahm. 

Dieselbe  bestand  in  einer  endlosen  Drahtform,  welche  über  zwei 
in  einiger  Entfernung  von  einander  stehenden  Walzen  geschlagen  war. 
Aus  der  Bütte  wurde  das  Zeug  durch  ein  Schaufelyad  geschöpft  und  auf 
eine  schiefe  Form  geworfen,  von  wo  es  als  dünne  Schicht  unter  steter 
Fortbewegung  auf  eine  Ebene  überging.  Am  Ende  derselben  wurde  das 
Papier  von  der  Form  getrennt,  zwischen  zwei  Walzen  ausgepresst  und 
auf  eine  Walze  gewickelt.  Robert  trat  sein  Patent  1800  an  Leger  Didot 
ab,  welcher  Frankreich  verliess  und  die  Erfindung  in  England  einführte^ 
Hier  erfuhr  die  Maschine  wesentliche  Verbesserungen,  Brynn  Donkin 
verfertigte  1804  eine  Papiermaschine,  J.Bramah,  der  auch  durch  andere 
Erfindungen,  besonders  durch  die  nach  ihm  benannte  Wasserpresse 
bekannt  ist,  nahm  1805  ein  Patent  auf  eine  Vorrichtung,  durch  welche 
das  Schöpfen  mit  der  Hand  auf  eine  mechanische  Weise  ersetzt  wurde 
und  auf  eine  andere  Einrichtung  zur  Fertigung  endlosen  Papiers,  bei 
welcher  die  Drahtform  über  die  Oberfläche  eines  grossen  Cylinders 
gelegt  war;  George  Dickenson  gab  bei  seiner  1828  patentirten  Ma- 
schine derselben,  um  das  Filzen  des  Papierstoffes  zu  befördern,  eine 
ruckweise  Bewegung,  durch  welche  die  Manipulation  des  Schöpfens 
beim  Handprocess  nachgeahmt  wurde  und  führte  die  Form  mit  dem 
darüber  befindlichen  Papierstoff  über  einen  im  Innern  ziemlich  luftleer 
gemachten  Cylinder,  wodurch  mittelst  des  atmosphärischen  Druckes 
das  Wasser  ziemlich  ausgepresst  und  dem  Papier  Festigkeit  gegeben 
wurde.  J.  Dickenson  Hess  sich  ein  Jahr  später  den  Theil,  durch  welchen 
die  Papiermaschine  erst  ihre  volle  Anwendbarkeit  erhielt,  patentiren, 
nämlich  den  mit  Dampf  geheizten  Druckcylinder,  welcher  zugleich, 
indem  nacheinander  beide  Seiten  des  erzeugten  Papieres  gegen  den- 
selben gepresst  ^vurden,  dazu  diente,  eine  gehörige  glatte  Oberfläche  des 
Papiers  hervorzubringen.  In  Deutschland  wurde  die  erste  Papiermaschine 
von  Adolf  Keferstein  zu  Weida  1816  aufgestellt,  auf  der  er  aber,  da  er 
sie  in  Metall  auszuführen  nicht  im  stände  war,  nur  kleine  Proben 
lieferte,  1819  lieferte  er  jedoch  bereits  ein  Papier  von  60  Ellen  Länge. 
In  Berlin  wurde  die  erste  Papierfabrik  durch  den  Engländer   Corty 
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errichtet,  Oesterreich  erhielt  1819  die  erste  Papierfabrik  durch  Ludwig 
VON  Peschier.  Besitzer  der  Fabrik  zu  Franzensthal  bei  Ebergassing  und 
ViNCENZ,  Director  dieser  Fabrik. 

Nr.  230  zeigt  eine  Papiermaschine  in  der  jetzigen  Vollendung.  A 
ist  ein  grosses  Fass  oder  eine  Bütte,  in  welcher  der  Papierbrei,  da& 
Ganzzeug,  vorräthig  gehalten  wird.  In  derselben  ist  eine  kreuzähnliche 
Vorrichtung  angebracht,  welche  durch  ihre  Bewegung  den  Brei  in  fort- 
währender Aufregung  erhält  und  dadurch  verhindert,  dass  sich  auf  dem 
Boden  des  Fasses  dichtere  Breischichten  absetzen.  Das  tiefer  als  diese 
Bütte  stehende  Fass  B  dient  dazu,  den  in  jener  befindlichen  und  durch 
einen  Hahn  ausfliessonden  Papierbrei  zu  verdünnen;  auch  hier  befindet 
sich  ein  Rührkreuz.    Aus  dem  zweiten  Fasse  wird  durch  Pumpen  die 
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Nr.  :230.  Papiermaschine.  (Aus  Waldows  ßuchdruckorkunst.) 

verdünnte  Breimasse  in  dem  Rohre  C  in  die  Höhe  getrieben  und 
entfliesst  nun  aus  der  Oeffnung  desselben  in  einen  viereckigen  Kasten  a. 
In  diesem  befindet  sich  an  der  Stirnseite  ein  querlaufender  Einschnitt, 
durch  welchen  der  Brei  in  die  eigentliche  Papiermaschine  gelangt. 
Eine  zum  Zwecke  der  Regulirung  angebrachte  Vorrichtung  bewirkt, 
dass  eine  stets  gleichmässige  Menge  des  Breies  aus  dem  Einschnitt 
herausläuft  und  diese  richtet  sich  wiederum  nach  der  gewünschten 
Dicke  des  anzufertigenden  Papiers.  Derjenige  Theil  der  Maschine, 
w^elcher  die  Breimasse  zuerst  aufnimmt,  heisst  der  Sandfang  (h) ;  hier 
vertheilt  sich  die  Masse  langsam  und  fliesst  ruhig  einher,  wobei  der 
noch  vorhandene  Schmutz  sich  niederschlägt  und  zu  Boden  setzt. 
Von  hier  aus  gelangt  die  gereinigte  Masse  in  einen  dritten  Raum  (c) ; 
ehe    dies    jedoch    geschieht,    muss   sie   eine    aus   Messingstäbchen 
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bestehende  Vorrichtung  passiren,  welche  eine  Gleichmässigkeit  im 
Durchflusse  des  Breies  bewerkstelligt.  Der  Behälter  c  besitzt  einen 
Boden,  in  welchem  feine  spaltartige  Oefihungen  angebracht  sind; 
durch  diese  geht  der  Brei  gereinigt  hindurch,  indem  die  mechanischen 
Beimischungen,  hauptsächlich  etwa  vorhandene  Knoten,  auf  dem  sieb- 
artigen Boden  Hegen  bleiben,  wesshalb  dieser  Theil  der  Maschine  der 
Knotenfang  heisst.  Damit  die  Bodenöffnungen  sich  nicht  so  leicht  ver- 
stopfen, ist  der  Knotenfang  beweglich  und  wird  durch  eine  sogenannte 
Daumenwelle  in  fortwährender,  theils  sinkender  und  steigender,  theils 
hin-  und  herrüttelnder  Bewegung  erhalten.  Nachdem  der  Brei  auf  solche 
Weise  vollkommen  gesäubert  ist,  fliesst  er  der  ganzen  Breite  der  Ma- 
schine nach  auf  die  breite  Fläche  d;  diese  besteht  aus  einem  dichten 
Maschenwerke  von  Messingdrähten  und  heisst  das  Metalltuch,  es  läuft 
auf  einer  grossen  Anzahl  eng  aneinander  sich  befindender  dünner 
Walzen  und  ist,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  „ohne  Ende",  d.  h.  es  läuft 
in  sich  selbst  bei  der  Umdrehung  wieder  zurück,  gerade  so,  wie  es  bei 
einem  Treibriemen  um  zwei  Räder  der  Fall  ist.  Die  Bewegung  des 
Metalltuches  um  die  Walzen  geschieht  in  horizontaler  Richtung  und 
ist  langsam  und  vollkommen  gleichmässig.  Zu  beiden  Seiten  desselben 
ist  ein  Rand  angebracht,  damit  die  Papiermasse  nicht  abfliessen  kann; 
je  nach  der  von  einander  mehr  oder  weniger  entfernten  Anbringung 
dieser  beiden  Seitenränder  wird  die  Breite  des  zu  verfertigenden 
Papieres  bestimmt.  Auch  sie  sind  „ohne  Ende"  und  laufen,  wie  unsere 
Abbildung  zeigt,  über  an  den  Seiten  angebrachte  Rollen  e.  Das 
Messingdrahtgewebe  dieses  Maschinenabschnittes  lässt  einen  grossen 
Theil  des  im  Papierbrei  enthaltenen  Wassers  durch  feine  Maschen 
hindurchlaufen  und  auch  bei  der  Umdrehung  um  die  Walzen  wird  von 
diesen  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  davon  gleichsam  heraus- 
gesaugt. Die  Entfernung  des  Wassers  und  die  ganz  gleichmässige  Ver- 
theilung  der  Breipartikelchen  wird  weiterhin  noch  begünstigt  durch  ein 
angebrachtes  sogenanntes  Schüttelwerk  f,  welches  das  Ganze  in  einer 
schüttelnden  Bewegung  erhält.  Hat  jetzt  das  theilweise  entwässerte 
Papierzeug  diesen  Theil  der  Maschine  durchlaufen,  so  zeigt  sich  schon 
mehr  eine  gleichmässige  Beschaffenheit  der  Schichten,  die  einzelnen 
Fasern  sind  gehörig  mit  einander  verfilzt,  hegen  aber  noch  lose  über- 
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und  nebeneinander  und  es  fehlt  zur  Fertigmachung  des  Papieres  nur 
noch  die  Pressung  und  das  Trocknen.  Die  erstere  beginnt  schon  auf 
dem  Metalltuche,  indem  dasselbe  mit  der  Papierschichte  erst  zwischen 
dem  Walzenpaare  y  hindurchgeht  und  hier  einem  massigen  Druck 
ausgesetzt  wird:  dieser  ist  schon  stärker  auf  den  folgenden  Walzen  1i. 
Hat  das  Drahtgewebe  mit  dem  feuchten  Papier  diese  letzteren  durch- 
laufen, so  trennen  sich  beide  erst  von  einander,  das  Drahtgewebe 
geht  wieder  zurück,  das  Papier  hingegen  schreitet  weiter  vor  auf  dem 
Filztuch  /;  welches  über  ein  System  von  Walzen  läuft  und  ebenso  wie 
das  Metalltuch  endlos  ist.  Dieser  Vorgang  heisst  die  Nasspresse.  Die 
an  den  Walzen  sich  anheftenden  Fasern  werden  durch  den  sogenannten 
Doctor  abgeschabt,  durch  zufliessendes  Wasser  abgespült  und  unschäd- 
lich gemacht.  Nachdem  das  Papier  mit  dem  Filztuche  k  die  ganze 
Reihe  von  Walzen  durchlaufen  hat,  ist  bereits  ein  erheblicher  Grad 
von  Trockenheit  eingetreten,  dieser  wird  noch  erhöht  durch  Passirung 
des  Trockentuches  /.  Um  die  Feuchtigkeit  vollends  zu  beseitigen,  wird 
das  Papier  durch  die  hohlen  Gylinder  m,  n,  o  geleitet,  welche  mit 
Dampf  erhitzt  sind  und  das  vollständige  Verdampfen  der  Feuchtigkeit 
besorgen;  das  in  den  Hohlcylindern  niedergeschlagene  Wasser  wird 
durch  Rohrleitungen  aus  denselben  herausbefördert.  Schliesslich  wird 
das  Papier  auf  den  Haspel  p  übergeführt,  welcher  dasselbe  aufrollt.  Bei 
den  „unendlichen  Pressen"  gelangt  diese  Papierrolle  auf  die  Maschine, 
und  wird  erst  nach  dem  Druck  in  Bogen  zerschnitten,  für  die  übrigen 
Pressen  wird  es  in  der  Papierfabrik  in  Bogen  zerschnitten  und  in 
Ballen  versendet.  Die  Papiermaschine  liefert  bei  einer  zwölfstündigen 
Arbeitszeit  circa  1000  Kilogramm  Papier. 

In  neuerer  Zeit  wird  die  Weisse  des  Papiers  durch  Chlorbleiche 
erzielt,  ferner,  um  die  theueren  Lumpen  zu  ersetzen,  Holzfaserstoff 
verwendet,  welcher  jedoch  nur  ein  Surrogat  des  Leinenpapiers  und 
kein  gutes  liefert.  Längere  Zeit  wurde  von  der  k.  k.  Hof-  und  Staats- 
druckerei in  Wien  unter  Auers  Leitung  Maisstrohpapier  verwendet  und 
dafür  die  Fabrik  Schlöglmühl  (bei  Gloggnitz)  eingerichtet. 

Eine  zweite  Verbesserung  des  Buchdrucks  geschah  durch  die 
Erfindung  der  eisernen  Pressen.  Nach  vielen  mühevollen  und  kost- 
spieligen Versuchen  gelang  es  Lord  Stanhope  im  Jahre  1800  im  Vereine 
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mit  dem  geschickten  Mechaniker  Walker  eine  solche  in  Bulmers 
Officin  in  London  aufzustellen.  Diese  Presse,  deren  Abbildung  Nr.  231 
zeigt,  besteht  aus  einem  massiven  gusseisernen  Gestell,  welches  aus 
einem  Stück  gemacht  ist  und  die  Wände,  die  Krone,  den  Ober-  und 
Unterbalken  sowie  die  Brücke  der  hölzernen  Presse  ersetzt;  von  dieser 
ist  nur  die  Schraube  beibehalten,  zu  deren  Aufnahme  im  oberen  Theile 
eine  Nuss  befestigt  ist,  deren  Spitze  auf  das  obere  finde  eines  in  einem 
schwalbenschwanzförmigen  Ausschnitte  zwischen  den  zwei  vertikalen 
Wänden  des  Presskörpers  angebrachten  Schiebers  wirkt.  Der  Tiegel, 
ebenfalls  von  Gusseisen,  sitzt  an  dem  unteren  Ende  des  Schiebers,  er 


Nr. -231.  Stanhopepresse.  1800.  (Nach  Johnson.) 

ist  genau  zwischen  die  Führer  eingepasst  und  muss  daher  beim  Drehen 
der  Spindel  parallel  steigen  und  sinken.  Die  Schwere  des  Tiegels  und 
des  Schiebers  wird  hinter  der  Presse  durch  ein  Gewicht  im  Gleich- 
gewicht gehalten,  welches,  von  einem  Hebel  gehoben,  das  Steigen  des 
Schiebers  bewirkt,  um  ihn  immer  in  der  Lage  gegen  die  Schrauben- 
spitze zu  erhalten.  Zwei  vorstehende,  aber  mit  dem  Körper  verbundene, 
den  Unterbalken  vertretende  Stücke  tragen  den  Karren,  welcher  mit- 
telst einer  Kurbel  ein-  und  ausgefahren  wird.  Die  Vortheile,  welche 
diese  Presse  gewährte,  bestanden  in  der  Ersparung  von  Arbeit  und 
Zeit,  der  Drücker  vermag  nicht  nur  die  ganze  Form  mit  einem  Zuge 
zu  drucken,  der  Zug  selbst  geht  leicht  und  schnell  von  statten,  es  rührt 


650 


Clymers  Golumbiapresse. 


das  von  der  Einrichtung  des  Hebels  her,  durch  welche  die  Kraft  der 
Presse  im  Augenblick  des  Druckes  beinahe  unberechenbar  wird.  Da 
der  eiserne  Presskörper  nicht  nachgibt,  wie  der  der  hölzernen  Presse, 
und  da  die  eiserne  Presse  wenig  Elaslicität  besitzt,  so  musste  die 
Einlage  im  Tympan  auf  ein  Stück  Tuch  beschränkt  werden,  an  Stelle 
des  weichen  'Deckels  trat  daher  ein  harter,  welcher  die  Buchstaben 
mehr  schonte  und  desto  schärfer  abdruckte,  je  feiner  die  Unterlage  war. 
AValker  verkaufte  anfangs  die  Presse  für  90  Pfund  Sterling,  in  Frank- 
reich wurde  sie  für  1450  Francs,  in  Deutschland  für  550—460  Gulden 

hergestellt.  Der  dieser  Presse  gemachte 
Vorwurf,  dass  sie  leicht  zerbreche, 
mag  wohl  darauf  zurückzuführen  sein, 
dass  die  Drucker  ihren  gewohnten 
, Schwung"  aufdiese  Presse  übertragen; 
bei  guter  Behandlung  hat  sie  sich  stets 
als  zweckmässig  bewiesen  und,  obgleich 
ihr  Mechanismus  durch  spätere  Erfin- 
dungen überholt  wurde,  sich  in  vielen 
Druckereien  bis  jetzt  erhalten. 

Im  Jahre  1810  erfand  George 
Clymer  zu  Philadelphia  eine  Presse  mit 
anderer  Construction ,  die  im  Jahre 
1818  nach  Europa  kam  und  unter  dem 
Namen  Golumbiapresse  eine  grosse 
Verbreitung  fand;    sie  ist  in  Nr.  232 

(Aus  dem  Journal  für  Buchdruckerkunst.)     abgebildet.      DieSe     PreSSC      hat      kciuC 

Schraube  oder  Spindel,  sondern  bewirkt  ihre  Kraft  nur  durch  Hebel. 
Der  Haupthebel  oder  Pressbaum  B  ist  beweglich,  und  wenn  er  durch 
den  an  der  rechten  Seitenwand  befindlichen  Bengel  H,  der  mit  einem 
sehr  complicirten  Hebelwerk  D  E  G  J  in  Verbindung  steht,  herab- 
gezogen wird,  so  drückt  er  auf  ein  Lager  M,  welches  am  Mittelpunkt 
seiner  unteren  Fläche  angebracht  ist,  bewegt  die  am  Lager  befestigte 
Drucksäule  L  sowie  den  mit  ihnen  durch  Platte  und  Schrauben  P  ver- 
bundenen Tiegel  nach  unten  und  bewirkt  den  Druck.  Zur  Stütze  der 
Dnicksäule  dienen  ein  oder  zwei  von  den  Seitenwänden  ausgehende 


Nr.  232.  Clymers  Columbiapresse. 
Philadelphia  1810. 
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Nr.  233.  RuTHvENS  Presse.  Edinburg  1813. 
(Aus  dem  Journal  für  Buchdruckerkunst.) 


Riegel  X  mit  dreieckigem  Einschnitt,  durch  welche  die  seitwärts 
stehenden  Kanten  der  Drucksäule  herunter  und  herauf  gehen.  Zum 
schnellen  Zurückgehen  des  Pressbaumes  ist  oberhalb  desselben  eine 

ebenfalls  über  die  ganzePresse 
hinüberreichende  geschweifte 
Stange  Q  mit  einem  Gegen- 
gewicht (gewöhnlich  in  Gestalt 
eines  Adlers)  belastet  und 
ein  kleines  Gegengewicht  W 
hinter  dem  Hebelwerk  des 
Bengels  erleichtert  dessen  Zu- 
rückgehen. Die  Golumbia- 
presse  hat  trotz  des  schweren 
Eisenwerkes  einen  leichten 
Gang  und  zeichnete  sich  durch 
Gleichmässigkeit,  Schärfe  und 
Schönheit  des  Druckes  aus. 
Im  Jahre  1813  erhielt  John  Ruthven  zu  Edinburg  ein  Patent  auf 
eine  verbesserte  Druckpresse  (Nr.  233),  welche  nicht  ein  bewegliches, 

sondern  ein  feststehen- 
des Fundament  hat, 
welches  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Apparat, 
dem  Tympan,  Rähm- 
chen  etc.  versehen  war, 
dagegen  war  der  Tiegel 
beweglich,  er  rollte  auf 
Schienen  überdieForm 
und  wurde  durch  eine 
Hebelvorrichtung  auf 
die  Form  gepresst;  sie 
war  billig,  fand  jedoch 
wenig  Verbreitung. 
Um  das  Jahr  1820  baute  der  Engländer  J.  Cogger  eine  Presse, 
welche  in  Nr.  234  abgebildet  ist.  Die  Wände  bestehen  aus  gusseisernen 


Nr.  234.  CoGGERS  Presse.  London  1820.  (Nach  Hansard. 
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Rühren,  der  eiserne  Oberl)alken  hat  da,  wo  er  die  beiden  Wände 
bedeckt,  Oeflnungen,  durch  welche  eiserne  Stangen  hindurchgehen. 
Der  an  der  linken  Presswand  befestigte  Bcnyel  setzt  beim  Herüber- 
ziehen ein  Hebehverk  in  Bewegung,  welches  ein  Keilsystem  zwischen 
Oberbalken  und  Tiegel  hineintreibt,  wodurch  ersterer  nach  oben, 
letzterer  nach   unten  bewegt  wird  und  so  den  Druck  ausübt.   Vom 

Tiegel  aus  gehen  noch  zwei 
eiserne  Stangen  durch  den 
Oberbalken,  welche  oberhalb 
des  letzteren  mit  Spiralfedern 
versehen  sind  und  dadurch  ein 
leichteres  Erheben  des  Tiegels 
bewirken. 

Aehnlich  der  CoGGERSchen 
stellte  derMechanikus  Hoffmann 
1826  in  Leipzig  eine  Presse 
(Nr.  235)  her,  die  besonders  in 
Deutschland  stark  in  Gebrauch 
kam.  Die  meistens  aus  Mes- 
singsäulen bestehenden  zwei 
Seitenwände  reichen  nicht  bis 
zum  Fussgestell  herab,  sondern 
beginnen  erst  auf  dem  von 
einem  bogenförmigen  Gestell 
getragenen  eisernen  Unterbal- 
ken. Sie  sind  mit  dem  Ober- 
körper durch  eiserne  Bolzen 
fest  verbunden,  auf  deren  bei- 
den obersten  Enden  messingene 


Nr.  235.  Hoffmanns  Presse.  Leipzig  18:20. 
(Aus  dem  Journal  füi  Buchdruckerkunst.) 


Kugeln  ruhen.  Der  Tiegel  steht,  wie  bei  der  GoGGERSchen  Presse, 
ebenfalls  durch  zwei  Eisenstangen  mit  dem  Oberkörper  in  Verbindung. 
Auf  dem  Tiegel  sitzt  eine  messingene  Büchse,  in  welcher  sich  zwei 
gegenüber  schräg  aufsteigende  Lager  von  Stahl  befinden,  aufweiche 
von  oben  zwei  Zähne  auftreffen.  Diese  Zähne  sitzen  an  einer  Scheibe 
fest,  durch  welche  eine  senkrechte  Welle  mit  ihrer  unteren  Hälfte  in  die 
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Büchse  des  Tiegels  tritt.  Beim  Herüberziehen  des  Bengels  und  der 
daran  befindlichen  Hebel  macht  die  Welle  sammt  Scheibe  und  Zähnen 
eine  Sechstel-Umdrehung,  wobei  sich  die  Zähne  auf  die  unter  ihnen 
schräg  aufsteigenden  Lager  fest  aufziehen  und  so  den  Tiegel  nach 
unten  drücken.  Zur  Hebung  des  Tiegels  dienen  die  beiden  über  die 
Seitenwände  als  Messingkugeln  emporstehenden  Gegengewichte;  welche 
mit  den  durch  den  Oberkörper  gehenden  Stangen' verbunden  sind. 

Während  dessen  war  in  Nordamerika  ein  Mechanismus  erfunden 
worden,  welcher  das  Schrauben-  und  Keilsystem,  sowie  den  Pressbaum 
der  Golumbiapresse  bald  überflügelte;  dieser  Mechanismus  beruht  auf 
zwei  Bolzen  oder  Kegeln,  welche  neben  einem  glatten  Gylinder  zwischen 


Nr.  -23(j.  CorES  Albiünpresse.  London  1830.  (Nach  Joh.nsox.i 

Tiegel  und  Oberkörper  in  schräger  Richtung  stehen,  aber  beim  Ziehen 
des  Bengels  eine  gerade  Stellung  einnehmen,  und  so  den  Tiegel 
herniederdrücken.  Die  erste  dieser  Pressen  ward  schon  vor  1820  von 
den  Gebrüdern  Peter  und  Matthew  Smith  in  Newyork  erfunden,  deren 
Geschäft  1823  an  Robert  Hoe  überging.  Im  Jahre  1820  baute  nach 
diesem  System  der  Engländer  Gope  eine  Presse  (Nr  236).  deren  Körper, 
wie  bei  der  STANHOPEschen,  aus  einem  Stück  Gusseisen  besteht,  durch 
den  Oberbalken  und  den  Stempel  geht  ein  Stab  mit  dem  Kniescheiben- 
gelenk. Die  Kraft  lässt  sich  mittelst  einer  am  Stempel  befindlichen,  auf 
den  Stab  wirkenden  Schraube  reguliren. 
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Ha-'ar-  und  Dinglerpresse. 


Nr.  237.  Hagarpresse.  Newyork. 
(Aus  dem  Journal  für  Buchdrnckerkunst.) 


Eine  andere  Art  von  Kniepressen  erfand  der  Amerikaner  Hagar 
in  Newyork.  sie  hat.  wie  Nr.  237  zeigt,  nur  ein  einfaches  Kniegelenk. 

Durch  die  Wände  der  Presse,  die 
regehiiässige  Säulen  bilden,  laufen 
starke  schmiedeiserne  Stangen, 
deren  Muttern  auf  dem  Haupte 
durch  messingene  Knöpfe  gedeckt 
sind.  Der  Tiegel  wird  durch  vier 
Federn  getragen,  wodurch  einer 
Abnützung  der  Presse  vorgebeugt 
ist.  Dingler  in  Zweibrücken  baute 
diese  Presse  auch  mit  vier  Kegeln 
oder  Knien  (Nr.  238),  w^esshalb 
dieselbe  auch  Vierkniepresse  oder 
Doppelkniepresse  genannt  wird. 
Die  oberen  beiden  Knie  a  stehen 
mit  dem  Haupt  der  Presse,  die 
unteren  mit  dem  Tiegel,  und  in  der  Mitte  mit  dem  ein  stumpfes  Kreuz 

bildenden  Hebele  in  Verbindung. 
Das  längere  Ende  des  sich  frei 
um  den  feststehenden  Gylinderft 
bewegenden  Kreuzhebels  c  ist 
mit  einer  Verbindungsstange 
verbunden.  Am  Haupte  wird 
der  Cylinder  h  hinten  durch  eine 
Stahlschraube  festgehalten,  der 
Tiegel  dagegen  bewegt  sich  frei 
unter  demselben.  Auch  werden 
Hagarpressen  mit  zwei  Knien 
gebaut. 

Samuel  Piust  in  Washington 
erfand  die  in  Nr.  239  abgebildete, 
unter  dem  Namen  Washington 
bekannte  Presse,  welche  Dlngler  in  Zweibrücken  1843  nachahmte, 
obwohl  er  behauptet,  die  Idee  zu  dieser  Presse  der  ULHORNSchen  Münz- 


Nr.  238.  Doppelkniepresse  vou  Disgler.  ZweibrOcken 
1837.  (Nach  dem  .Journal  für  Buchdruckerkunst.) 
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prägemaschine  entnommen 
zu  haben.  Während  bei  der 
Hagarpresse  die  Verbin- 
dungsstange des  Hebels  mit 
dem  Knie  direct  auf  das 
Knie  wirkt,  ist  sie  hier  noch 
mit  einem  Hebel  in  Verbin- 
dung, der  mit  dem  oberen 
Kniestück  ein  Ganzes  aus- 
macht, ferner  ist  die  Verbin- 
dung der  Hebel  so  angeord- 
net, dass  ihre  Wirksamkeit 
mit  Zunahme   des  Druckes 

Nr.  239.  Washingtonpresse  von  Dingler.  ebenfalls    gCWinut,    SO     daSS 

die  Kraft,  welche  der  Drucker  aufwenden  muss,  sehr  gering  ist. 

Als  die  beste  und 
dauerhafteste  bezeich- 
nen Kenner  die  1848 
von  Löser  in  Wien  er- 
baute Presse  (Nr.  240). 
Diese  hat  keine  Federn, 
wie  die  DiNGLERSche, 
sondern  das  Heben  des 
Tiegels  erfolgt  durch  ein 
gabelförmiges  Hebel- 
gewicht,derDruck  durch 
zwei  schräg  stehende 
Streber,  welche  durch 
den  Zug  gerade  gestellt 
werden.  LösERsXachfol- 
ger,  Kaiser,  verbesserte 
dieselbe  und  machte  sie 
auch  zum  Prägedruck 
geeignet.    Ihr  Preis  ist 

Nr.  240.  Handpresse  von  Loser  (Kaiser).  (N'ach  dem  Original.)      500 — 600  GuldcU. 
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Eine  andere  wichtige  Erfindungbestand  in  den  von  den  Engländern 
Forster  und  Hariuld  um  1815  oder  1816  zuerst  hergestellten  runden, 
elastischen,  aus  Leim  und  Syrup  bestehenden  Auftragwalzen,  wie 
solche  nebst  dem  Farbetisch  bei  der  CoGGERSchen  Presse  (Nr.  234) 
abgebildet  sind.  Obwohl  der  um  den  Illustrationsdruck  hochverdiente 
Hofkammersecretär  J.  W.  Gottlieb  Pfnor  in  Dannstadt  noch  1835  in 
Haspers  Handbuch  der  Buchdruckerkunst  für  die  Druckerballen  eintrat, 
da  dieselben  ermöglichten,  die  Farbe  dem  Schriftsatze  entsprechender 
aufzutragen,  fette  Schriften  mit  mehr,  Linien  u.  dgl.  mit  weniger  Farbe 
zu  versehen,  sind  dieselben  doch  durch  die  Walzen  aus  Leim  und  Syrup 
vollständig  verdrängt  worden,  welche  eine  schnellere  Färbung  zulassen 
und  verhüten,  dass  aus  Unachtsamkeit  des  Auftragers  Theile  der  Form 
ungeschwärzt  bleiben  („Mönche"  geschlagen  werden).  Im  Jahre  1864 
begann  man  die  Walzenmasse  aus  Leim-Glycerin  und  Rohzucker  zu 
bereiten,  später  kam  die  englische  „dauerhafte"  auf,  welche  insoferne 
dauerhafter  ist,  als  die  Engländer  statt  des  Leims  die  theuere  aber 
vortrefüiche  Gelatine  verwenden,  welche  eine  viel  reinere  und  festere 
Masse  bildet,  als  die  von  Leim  erzeugte,  mehr  Glycerin  und  Zucker- 
zusatz ermöglicht,  und  dadurch  den  Walzen  eine  grössere  und  anhal- 
tendere Zugkraft  verleiht.  In  neuerer  Zeit  werden  die  W^alzen  (nicht 
zum  Vortheile  der  Buchdrucker)  in  chemischen  Fabriken  erzeugt. 

Weit  eingreifender  als  durch  die  eisernen  Pressen  wurde  der 
Druck  durch  die  Erfindung  der  Schnellpresse  umgestaltet.  Durch 
das  freundliche  Entgegenkommen  des  Herrn  Th.  Göbel,  der  mir  ausser 
seinem  Gedenkblatt  vom  Jahre  1875  auch  handschriftliche  Notizen  und 
die  beiden  ersten  Patente  des  Erfinders  zur  Benützung  überliess,  bin 
ich  in  der  Lage,  die  genauesten  Mittheilungen  über  dieselbe,  soweit 
es  der  beschränkte  Raum  dieses  Werkes  gestattet,  zu  veröffentlichen. 
Friedrich  König  (mit  vollständigem  Namen  Johann  Friedrich  Gottlob) 
ist  1774  zu  Eisleben  geboren  und  am  20.  April  getauft  worden  (der 
Tag  der  Geburt  ist  im  Taufbuche  nicht  angegeben,  es  soll  der  17.  April 
gewesen  sein),  sein  Vater,  der  am  16.  März  1791  beerdigte  Johann 
Christoph  König  war  Bürger  und  Oekonom  daselbst.  Der  Knabe 
besuchte  das  Gymnasium,  wo  er  grosse  Anlagen,  besonders  zur  Mathe- 
matik entwickelte.   Sein  Entschluss,   die  Buchdruckerei  zu  erlernen, 
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wird  darauf  zurückgeführt,  dass  er  in  Greifswald  einen  unverheirateten 
Onkel  mütterlicherseits  hatte,  der  eine  Druckerei  besass  und  sie  auf 
seinen  Neffen  zu  vererben  wünschte.  Dieser  Entschluss  blieb  auch  auf- 
recht, nachdem  dieser  Onkel  zu  früh  starb  und  das  Geschäft  in  andere 
Hände  gerieth.  König  verliess  1790  das  Elternhaus,  um  in  das  Geschäft 
vonBREiTKOPF&HÄRTEL  einzutreten,  welches  damals  noch  der  berühmte 
Immanuel  Breitkopf  leitete.   Aus  einem  am  8.  Octöber  1805  an  seine 
Mutter  gerichteten  Briefe  scheint  hervorzugehen,  dass  er  schon  seit 
dem  Jahre  1803  an  dem  Projecte  einer  Verbesserung  der  Buchdrucker- 
presse, bei  der  das  Farbeauftragen  durch  einen  mit  der  Bewegung 
des  Karrens  verbundenen  Apparat  ven*ichtet  werden  sollte,  sowie  an 
einem  später  von  ihm  selbst  aufgegebenen  neuen  Stereotypieverfahren 
arbeitete,  wahrscheinlich  zuerst  in  Meiningen  und  Suhl,  wo  er  mit  dem 
dortigen  Maschinen-  und  Waffenfabrikanten   Wolfgang   Kummer    in 
geschäftlicher  Beziehung  stand,  vielleicht  auch  in  dessen  Werkstätten 
arbeitete.  Die  dort  angefangene  Maschine  ist  unvollendet  geblieben 
und  soll  später  für  1300  Gulden  verkauft  worden  sein.  (Steht  dieselbe 
vielleicht  im  Zusammenhange  mit  der,  welche  später  der  Buchdrucker 
Hellfarth  zu  Erfurt  so  plötzlich  erfunden  haben  wollte,  die  aber  nie 
ihre  Vollendung  erlebt  hat?)  1805  ging  König  nach  Wien,  erhielt  dann 
einen  Ruf  nach  Petersburg,  von  wo  er  aber  bald  mit  getäuschten  Hoff- 
nungen zurückkehrte  und  begab  sich  1806  nach  London,  wo  es  ihm 
am  31.  März  1807  gelang,  mit  dem  reichen  Buchdrucker  Bensley  einen 
Gontract  über  seine  Erfindung  abzuschliessen.   Bensley  verband  sich, 
da  die  Versuche  sehr  kostspielig  waren,  noch  mit  den  Buchdruckern 
Woodfall  und  Taylor;   1810  gelang  es  endlich  König,  mit  seiner 
ersten  Maschine  fertig  zu  werden  und  ein  Patent  darauf  zu  erhalten. 
Nr.  241,  Fig.  1,  gibt  eine  Frontansicht  derselben  nach  der  Speci- 
fication  vom   27.  September  1810.    Der  linksseitige  Theil  B  ist  der 
Farbeapparat,  bestehend  aus  mehreren  Walzen,  von  denen  die  untersten 
/"  und  g  die  Auftragwalzen  sind,  die  Walzen  ober  denselben  verreiben 
die  Farbe,  welche  sie  von  oben  aus  dem  Farbebehälter  erhalten.  Die 
Auftragwalzen  (Fig.  2)   sind  hohl  und  von  Eisen,  mit  einem  geölten 
Schafleder  (Am)  überzogen,  welches  letztere  die  Ballen  der  Handpresse 
ersetzte.  In  der  Eisenwalze  sind  kleine  Löcher  (Ak)  angebracht,  durch 

Faulmann.  Gesch.  d.  Buchdruckerkunsi. 
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welche  von  Zeit  zu  Zeit  Dampf  oder  Wasser  einströmt,  um  das  Leder 
geschmeidig  zu  erhalten.  Fig.  1 A  ist  der  eiserne  Presskörper,  in  welchem 
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durch  die  Dampfmaschine  mittelst  einer  Spindel  der  Tiegel  in   der 
gleichen  Weise  auf  die  Form  gepresst  wird,  wie  bei  der  Handpresse. 
Sobald  dies  geschehen  ist,  bewegt  sich  der  Karren  nach  links  (nicht 
wie  bei  der  Handpresse  von  links  nach  rechts)  zu  den  Farbewalzen,  in 
diesem  Augenblicke  öffnen  sich  Rähmchen  und  Tympan,  welche  beide 
durch  die  Schraube  R  mit  der  Form  verbunden  sind;  während  die 
Form  zweimal  gefärbt  wird,  beim  Hinausgehen  durch  die  Walze  g, 
bei    der   Rückkehr   durch   die   Walze  /;   nehmen  zwei  Knaben  den 
bedruckten  Bogen  vom  Deckel  und  legen  einen  frischen  Bogen  ein, 
Rähmchen  und  Deckel  klappen  auf  die  Form  und  der  Bogen  kommt 
wieder  unter  die  Presse  Ä.   Mit  Ausnahme  der  kurzen  Zeit,  wo  der 
Wechsel  der  Bogen  stattfindet  und  die  Form  bei  G  innehält,  geht  der 
Karren  fortwährend  hin  und  her.  Mit  dieser  Presse  war  ein  von  einer 
Dampfmaschine  getriebener  Bewegungsmechanismus  verbunden,  von 
welchem  unsere  Abbildung  nur  das  Rad  zeigt,  dessen  Riemen  zum 
Karren  geht  und  denselben  bewegt;  eine  Schilderung  dieses  Mecha- 
nismus würde  den  Rahmen  dieses  Werkes  überschreiten.   Die  Presse 
wurde  im  April  1811  zum  erstenmale  angewendet,  und  der  erste  damit 
gedruckte  Bogen  ist  der  Bogen  H  im  Annual  Register  für  das  Jahr  1810. 
Der  Gebrauch  gab  KöxNig  bald  neue  Ideen  und  führte  dazu,  die 
Maschine  weniger  complicirt  und  doch  wirksamer  zu  machen.  Er  ver- 
suchte Abdrücke  mittelst  des  Gylinders  zu  erhalten,   was  allerdings 
schon  von  anderen  vor  ihm,  jedoch  ohne  den  gewünschten  Erfolg  ver- 
sucht worden  war.  Nach  einigen  angestellten  Versuchen,  welche  etwas 
zu  versprechen  schienen,  wurde  der  Plan  für  eine  neue  Maschine  nach 
diesem  Grundsatze  gemacht  und  für   diesen  Zweck  eine  Werkstatt 
eingerichtet.  Um  diese  Zeit  lernte  König  den  bei  Bensley  verwendeten 
Mechaniker  Bauer  aus  Würtemberg  kennen,  welcher,  wie  König  selbst 
erklärt,  durch  sein  Urtheil  und  die  Genauigkeit,  mit  welcher  er  Königs 
Pläne  ausführte,  sehr  viel  zum  glücklichen  Erfolge  beitrug.  Die  neue 
Maschine  wurde  im  December  1813  vollendet,  nachdem  grosse  Schwie- 
rigkeiten,  welche  der  cylindrische  Druck  bereitete,   beseitigt  worden 
waren.   Die  Bogen  G  und  X  von  Glarksons  Life  of  Penn,  Vol.  I  sind 
die  ersten,  die  mit   einer  ganz  cylindrischen  Presse   gedruckt  sind. 
Nr.  242  gibt  eine  Frontansicht  dieser  Maschine  nach  dem  Patente  von 
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1811  12.  ^-1  ist  eine  gegossene  Eisenplatte,  welche  den  Karren  der 
Handpresse  vertritt,  dieses  Fundament,  auf  welchem  die  Form  a  auf- 
liegt, bewegt  sich  von  b  zu  c  und  wieder  zurück  zu  b.  Das  Farbewerk 
mit  den  Farbecylindern  d  ef  g  entspricht  der  früheren  Presse,  d  färbt 
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die  Form,  wenn  dieselbe  nach  c  geht,  e  dieselbe,  wenn  sie  nach  6  zurück- 
kehrt. B  ist  der  Druckcyhnder,  um  welchen  sich  der  Bogen  herumlegt, 
er  ist  von  Eisenguss.  Messing  oder  Holz.  Auf  diesem  Cylinder  sind 
von  Am  bis  An  drei  Tympane^o  befestigt,  welche  sich  von  dem  inneren 
Tympan  der  Handpresse  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  dieser  flach 
ist,  während  die  in  der  Maschine  dem  Gyhnder  entsprechend  gebogen 
sind.  Es  ist  fast  überflüssig  zu  bemerken,  sagt  KöisfiG,  dass  Zeug  oder 
feines  Tuch  zwischen  den  Cylinder  und  das  Pergament  gelegt  werden 
muss,  weil  das  ein  wesentlicher  Bestandtheil  jedes  Tympans  ist.  Der 
Bogen  wird  auf  den  Tympan  gelegt,  und  legt  sich  durch  sein  eigenes 
Gewicht  rund  um  den  CyUnder.  F,  F  und  F  sind  drei  Rahmen,  welche 
statt  des  Rähmchens  der  Handpresse  dienen,  aber  eine  von  diesem  ver- 
schiedene Gonstruction  haben.  Sie  sind  auf  dem  Cylinder  durch  Stifte 
Ar  befestigt,  um  die  sie  sich  bewegen,  und  mit  Riemen  versehen.  Legt 
man  den  Bogen  auf  den  oberen  Tympan,  welcher  sich  in  der  Richtung 
Ba  bewegt,  so  muss  das  Rähmchen  dem  Cylinder  entlang  gehen  und 
sein  oberes  Ende,  welches  sich  an  die  Leitung  Bh  lehnt,  wird  dem 
Cylinder  allmählich  näher  gebracht.  Die  Riemen  Au  treffen  den  Bogen 
bei  R,  sie  sind  von  dem  Querholz  At  umwunden  und  ergreifen  allmäh- 
lich den  Bogen.  Kommt  es  aber  vor,  dass  der  Bogen  sich  nicht  durch 
sein  eigenes  Gewicht  eng  an  den  Cylinder  anschliesst  und  sein  Rand 
etwas  gelockert  ist,  wie  dies  die  punktirtc  Linie  S  anzeigt,  so  würden 
die  Riemen  Au  den  Rand  wegschieben,  den  Bogen  aufrollen  und  ihn 
aus  seiner  richtigen  Lage  bringen;  um  dies  zu  vermeiden,  ist  die 
Springfeder  P  angebracht,  welche  mit  dem  Querholz  0  den  Rand  des 
Bogens  sanft  auf  den  Cylinder  drückt,  bevor  die  Riemen  ihn  ergreifen. 
Nachdem  der  Cylinder  eine  Drittelumdrehung  gemacht  hat,  befindet 
sich  das  Rähmchen  Fl  in  der  Stellung  von  F2  und  die  Riemen  Au 
werden  jenen  Theil  des  Cylinders  umwinden,  dessen  Riegel  Aq  die 
Schnur  des  Bogens  hält,  der  sich  in  kreisrunder  Form  dem  Abdrucke 
darbietet.  Die  Riemen  Au  können  sammt  ihren  Rollen  auf  jeder  behe- 
bigen Stelle  der  Querhölzer  As  und  At  nach  jeder  besonderen  Form 
in  der  Weise  geändert  werden,  dass  sie  den  Rand  des  Papieres  und 
die  Zwischenräume  zwischen  den  Columnen  bedecken  und  nur  den 
zu  bedruckenden  Raum  frei  lassen.   Sobald  der  Cvlinder  das  zweite 
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Drittel  der  Bewegung  vollendet  hat,  ist  das  Rähmchen  von  der  Stellung 
F2  in  die  Stellung  F3  vorgerückt,  der  Bogen,  der  den  Abdruck  erhalten 
hat,  ist  bereit,  ausgewechselt  zu  wcrd.cn,  aber  der  Karren  befindet  sich 
jetzt  bei  H  und  es  ist  klar,  dass  der  Bogen  nicht  auf  die  Form  geworfen 
werden  darf.  Um  das  zu  vermeiden,  ist  das  Ende  der  Leitung  Bh, 
welches  mit  /  bezeichnet  ist,  um  ein  Gelenk  beweglich  und  an  jeder 
Seite  des  Fundaments  ist  ein  Messingstück  Nc  befestigt,  welches  I  auf- 
hebt und  es  in  der  Stellung  hält,  dass  dieses  Rähmchen  sich  nicht 
öffnen  kann.  Sobald  der  Karren  nach  B  zurückgekehrt  ist,  wird  /; 
welches  nicht  mehr  gestützt  ist.  in  die  Stellung  fallen,  welche  die 
punktirten  Linien  andeuten,  das  Rähmchen  wird  von  der  Springfeder 
Az  in  die  durch  Punkte  bezeichnete  Stellung  Bd  gezogen  werden  und 
der  bedruckte  Bogen  wird  bei  i/ ausgeworfen,  w^o  er  von  einem  Knaben 
aufgefangen  wird,  bevor  der  Karren  zurückkehrt.  Es  macht  also  der 
Cylinder  mit  jedem  Bogen  drei  Bewegungen  und  hält  dann,  die  erste 
Bewegung  legt  den  Bogen  rund  um  die  linke  Seite  und  hält  ihn  mittelst 
des  Rähmchens  fest,  mit  der  zweiten  wird  der  Bogen  gedruckt  und  mit 
der  dritten  wird  der  Tympan  vom  Bogen  befreit,  um  einen  neuen  auf- 
zunehmen, daher  muss  der  Cylinder  drei  Tympane  und  drei  Rähmchen 
haben.  Auch  diesem  Patent  ist  die  Abbildung  des  Bewegungsmecha- 
nismus beigegeben.  Ausserdem  ist  noch  eine  Tafel  beigegeben,  nach 
welcher  eine  Kreisform  mit  10  Cylindern  projectirt  war,  ein  Zeugniss 
der  weitausgreifenden  Pläne,  welche  König  schon  damals  beschäftigten. 

Der  Eigenthümer  der  Timen ,  Walter,  welcher  die  Maschine 
kennen  lernte,  liess  sofort  zwei  solche  Maschinen  für  seine  Zeitung 
bauen  und  die  Nummer  derselben  vom  Dienstag,  29.  November  1814 
machte  dem  Publicum  diese  Erfindung  durch  folgende  Worte  bekannt: 

„Unsere  heutige  Zeitung  liefert  das  praktische  Resultat  der 
grössten  Verbesserung,  die  je  die  Buchdruckerkunst  seit  ihrer  Erfindung 
erfahren  hat.  Der  Leser  dieses  Abschnittes  hält  jetzt  einen  von  den 
vielen  tausend  Abdrücken  in  der  Hand,  die  vorige  Nacht  durch  einen 
mechanischen  Apparat  gedruckt  wurden.  Ein  fast  organisches 
Maschinensystem  ist  erfunden  und  verfertigt  worden,  welches,  während 
dadurch  die  beschwerlichsten  Anstrengungen  des  Drückens  abgeschafft 
sind,  alle  menschlichen  Kräfte  an  Schnelligkeit  und  Wirksamkeit  weit 
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hinter  sich  zurücklässt.  Um  die  Grösse  der  Erfindung  nach  ihren 
Wirkungen  würdig  schätzen  zu  können,  erwähnen  wir  blos,  dass, 
nachdem  die  Buchstaben  gesetzt  und  in  die  sogenannte  Form  ein- 
geschlossen worden  sind,  wenig  mehr  für  Menschenhände  zu  thun 
übrig  bleibt,  als  auf  die  Maschine  Aufsicht  zu  haben.  Sie  wird  blos  mit 
Papier  versorgt,  trägt  selbst  die  Farbe  auf  die  Form  auf,  und  legt  das 
Papier  auf  die  mit  Farbe  beschwärzte  Form,  druckt  den  Bogen  ab  und 
liefert  ihn  so  gedruckt  in  die  Hände  des  Arbeiters;  sogleich  geht  die 
Form  wieder  zurück,  um  von  neuem  wieder  gefärbt  zu  werden,  und 
dann  wieder  vorwärts,  um  dem  folgenden  Bogen  den  Druck  zu  geben. 
Das  Ganze  dieser  complicirten  Handlungen  wird  mit  einer  solchen 
Geschwindigkeit  und  gleichförmigen  Bewegung  ausgeführt,  dass  in  einer 
Stunde  nicht  weniger  als  1100  Bogen  gedruckt  werden. 

„Dass  die  Vervollständigung  einer  Erfindung  dieser  Art  nicht  als 
die  Wirkung  des  Zufalles,  sondern  als  das  Resultat  mechanischer 
Zusammensetzungen,  die  der  Geist  des  Künstlers  methodisch  geordnet 
hat,  mit  vielen  Hindernissen  und  grossem  Aufschübe  zu  kämpfen  hat, 
wird  wohl  leicht  geglaubt  werden.  Unser  Antheil  an  diesem  Ereignisse 
beschränkt  sich  blos  auf  die  Anwendung  dieser  Erfindung  auf  unser 
eigenes  Geschäft  bedingungsmässig  mit  den  Patentbesitzern;  doch 
wenige  können  sich  —  sogar  bei  diesem  beschränkten  Antheile  — 
die  verschiedenen  Täuschungen  und  ausserordentliche  Besorgniss 
vorstellen,  die  wir  eine  so  lange  Zeit  gelitten  haben. 

„Von  dem  Erfinder  haben  wir  wenig  zu  sagen.  Sir  Ghristopher 
Wrens  schönstes  Denkmal  ist  in  dem  Gebäude,  welches  er  erbaute 
(der  Pauhkirche),  zu  finden;  so  ist  die  schönste  Lobpreisung,  die  wir 
dem  Erfinder  der  Druckmaschine  bringen  können,  in  der  vorhergehen- 
den Beschreibung  enthalten,  welche  wir  schwach  haben  bezeichnen 
können.  Hinzufügen  wollen  wir  jedoch,  dass  der  Erfinder  König  heisst, 
und  dass  die  Erfindung  unter  der  Leitung  seines  Freundes  und  Lands- 
mannes, des  Herrn  Bauer,  ausgeführt  worden  ist." 

Nach  einem  Zeugniss  der  Times  vom  3.  December  1824  druckte 
ihre  Maschine  anfangs  1100  Bogen  in  der  Stunde,  in  Folge  mehrerer 
glücklicher  Verbesserungen,  welche  später  nach  Königs  Plänen  aus- 
geführt wurden,  2000  Bogen. 
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Im  Jahre  1814  entwarf  König  den  Plan  zu  einer  Doppelmaschine, 
welche  den  Schön-  und  Wiederdruck  ausführte,  somit  den  Bogen  auf 
beiden  Seiten  bedruckte,  dieselbe  Avm-de  in  den  Jahren  1815  und  1816 
gebaut.  Aber  während  sein  Genie  triumphirte,  unterhöhlte  der  Neid  und 
der  Eigennutz  den  Boden  seiner  Thätigkeit  und  nöthigte  ihn,  allen 
Früchten  seines  Fleisses  zu  entsagen  und  England  zu  verlassen.  Bensley 
hatte  Königs  Streben  unterstützt,  so  lange  er  fast  allein  davon  Gewinn 
zu  ziehen  dachte,  denn  die  neue  Maschine  sollte  ihn  in  stand  setzen, 
durch  Stellung  billigerer  Preise  und  durch  raschere  Lieferung  möglichst 
viele  Arbeiten  an  sich  zu  reissen;  den  Maschinenbau  im  grossen  suchte 
er  daher  zu  hintertreiben,  und  da  dies  auf  die  Dauer  nicht  möglich 
war,  verband  er  sich  mit  anderen  Mechanikern,  um  mit  Umgehung 
Königs  Maschinen  zu  bauen  und  zu  verkaufen.  Allerdings  war  in  dem 
Contracte  mit  König  auf  einen  solchen  Vertragsbruch  eine  Strafe  von 
6000  Pfund  Sterling  gesetzt,  aber  diese  konnte  König  nur  erlangen, 
wenn  er  den  furchtbar  kostspieligen  Weg  des  englischen  Processes 
betrat,  dessen  Ausgang  obendrein  von  Zufälligkeiten  abhing.  Erbittert 
hierüber  verliess  König  anfangs  August  1817  England,  aber  wenn  er 
dadurch  auch  alle  Rechte  seines  Patentes  verlor,  so  wurde  hiemit  auch 
die  alleinige  Ausbeutung  desselben  durch  Bensley  vereitelt  und  der 
Bau  von  Buchdrucker-Schnellpressen  freigegeben. 

Nach  seiner  Abreise  von  England  wurde  versucht,  ihm  sogar  die 
Priorität  der  Erfindung  streitig  zu  machen.  In  der  von  Bensley  ver- 
legten Literary  Gazette  erschien  im  October  1822  ein  anonymer 
Artikel  über  ,Bensleys  Druckmaschine"  mit  einer  Abbildung  der- 
selben. (Nr.  243  zeigt  diese  in  der  Nachbildung  Hansards,  A  ist  der 
aufgelegte  Bogen.  B  der  Cylinder  für  den  Schöndruck,  CC  Zwischen- 
cyhnder,  welche  den  Bogen  auf  D  führen,  welcher  den  Wiederdruck 
ausführt,  E  sind  die  Farbewalzen,  F  der  Farbebehälter,  G  die  Form, 
i/ der  ausgedruckte  Bogen,  die  Linien  über  der  Maschine  sind  die 
Bänder,  welche  den  Bogen  führen.)  In  diesem  Aufsatz  wurde  behauptet, 
der  eigentliche  Erfinder  der  Schnellpresse  sei  ein  gewisser  Nicholson. 
der  im  Jahre  1790  ein  Patent  auf  einige  roh  entworfene,  Verbesserungen 
in  der  Buchdruckerkunst  betreffende  Ideen,  genommen  hatte;  König 
habe  diese  Ideen  ausgeführt,  aber  blos  an  den  ersten  Versuchen  und 
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fehlgeschlagenen  Proben  theilgenommen  und  Bensley  habe  ihn  über- 
troffen, indem  er  die  Maschine  einfacher  gestalten  liess,  so  dass  die- 
selbe, statt,  wie  früher  wenigstens  hundert  Räder,  jetzt  deren  nur  zehn 
habe.  Weiters  erschien  in  der  British  Encijclopaedia  ein  Artikel  „Druck", 
welcher  eine  Uebersicht  der  verschiedenen  neuerlich  in  Ausführung 
gekommenen  Druckmaschinen  mit  dem  Namen  ihrer  Verfertiger  ent- 
hielt, in  welcher  jedoch  Königs  Name  ausgelassen  war. 

Dagegen  erklärte  die  Times  am  3.  December  1824  diese  Angaben 
Benslets   als   unwahr,    ihre  Maschinen  seien  vom  Anfang   bis  zum 
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Nr.  243.  Doppelschnellpresse  des  B.  Bexsley.  (Nach  Hansard.) 

Ende  nach  dem  Plane  Königs  ausgeführt  worden.  Die  Herausgeber, 
welche  im  täglichen  Umgänge  mit  König  lebten  und  das  Werk  unter 
ihren  Augen  gedeihen  sahen,  hätten  nie  etwas  von  einem  Ansprüche 
Bensleys  oder  von  dessen  Erfindungsgabe  gehört,  im  Gegentheil  habe 
Bensley  zu  der  Zeit,  wo  die  Unterhandlungen  zwischen  den  Heraus- 
gebern der  Times  und  den  Patentbesitzern  begannen,  erklärt,  dass  er 
von  allem  durchaus  nichts  verstehe  und  sich  ganz  auf  König  verlasse. 
Die  Times  beriefen  sich  in  dieser  Beziehung  auf  die  oben  erwähnten 
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Taylor  und  Woodkall  als  Zeugen.  Was  die  Ansprüche  Nicholsons 
betreffe,  so  war  derselbe  noch  am  Leben,  als  die  Times  zum  ersten- 
male  auf  der  Maschine  gedruckt  wurden,  König  wurde  öffentlich  als  der 
Erfinder  genannt  und  Nicholson  „gab  selbst  nicht  den  Laut  eines 
Anspruchs  zu  erkennen".  Ehe  König  England  verliess,  habe  er  noch 
die  letzte  grosse  Verbesserung,  nämlich  das  Bedrucken  des  Bogens 
auf  beiden  Seiten,  vollendet  und  die  Zeichnung  in  der  Literary  Gazette 
stelle  das  Wesen  seiner  Erfindung  dar.  Die  Entfernung  einiger  Räder 
oder  die  verschiedene  Anordnung  einiger  Theile  des  Apparats  könne 
andere  nicht  berechtigen,  sich  das  ganze  Werk  anzueignen,  und  gerade 
hier  gebe  sich  derselbe  falsche  Geist  der  Darstellung  kund,  wie  bei 
ihren  Vereinfachungen,  sie  gäben  vor,  weit  mehr  Räder  abgeschafft  zu 
haben,  als  die  Maschine  jemals  hatte. 

•Am  10.  October  1826  gab  König  über  Aufforderung  des  Ver- 
fassers des  „Handbuches  der  Buchdruckerkunst"  (Frankfurt,  Andrä- 
sche  Buchhandlung  1827)  eine  längere  Erklärung  ab,  aus  welcher 
folgendes  von  besonderem  Interesse  ist:  Als  König  im  Jahre  1807  mit 
Bensley  in  Verbindung  getreten  war  und  ein  Patent  auf  seinen  ersten 
Plan  zu  einer  Druckmaschine  genommen  werden  sollte,  rieth  ihm  ein 
Freund,  da  er  in  dergleichen  Angelegenheiten  unerfahren  war,  sich  an 
Nicholson  zu  wenden,  welcher  das  Rathgeben  über  die  legalen  Formen 
in  Patentsachen  als  Geschäft  betrieb.  Bensley  setzte  sich  desshalb 
mit  Nicholson  in  Verbindung  und  er  wie  König  erfuhren  hier  zuerst, 
dass  Nicholson  vor  17  Jahren  einen  ähnlichen  Plan  gehabt  und  ein 
Patent  daraufgenommen  habe,  wobei  dieser  Bensley  die  Auskunft  gab, 
„er  habe  es  versucht,  es  gehe  nicht".  Besonders  hielt  er  jetzt  die 
Färbung  mittelst  Cylinder  für  unmöglich,  „sie  könnten  übrigens  die 
Specification  seines  Patentes  \m  liepertorij  of  Ärts  nachlesen".  Bensley 
und  König  gingen  hierauf  in  eine  öffentliche  Bibliothek  und  lasen  die 
Specification  mitsammen,  Bensley  hielt  aber  nicht  bis  zu  Ende  aus, 
indem  er  bemerkte,  es  sei  nicht  der  Mühe  werth  zu  lesen. 

König  erklärt,  dass  er  die  cylindrische  Färbung  erdacht  und  mit 
Erfolg  versucht  habe,  ehe  er  je  Nicholsons  Namen  gehört  hatte,  diesen 
Theil  der  Erfindung  habe  er  mit  nach  England  gebracht.  So  unvoll- 
kommen und  comphcirt  auch  seine  erste  Maschine  war,   so  war  sie 
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doch  ein  im  einzelnen  ausgearbeitetes  Werk  und  leistete,  was  er  davon 
erwartete;  sie  besass  übrigens  nicht  hundert  Räder,  wie  Bensley 
behauptete,  sondern  nur  23  gezahnte  Räder, 

Die  Hilfe,  welche  König  in  England  fand,  sei  ganz  anderer  Natur 
gewesen,  sie  bestand  (so  sagt  er  wörtlich):  „in  dem  vollkommenen 
Zustande  der  ausübenden  Mechanik  in  England,  oder  mit  änderen 
Worten,  in  der  Vollkommenheit  der  Werkstätten  Und  Werkzeuge  zur 
Bearbeitung  der  Metalle,  insbesondere  des  Eisens,  und  in  der  Erfahren- 
heit und  Geschicklichkeit  der  dortigen  Arbeiter  in  diesem  Fache.  Ich 
habe  keinen  Anstand  zu  erklären,  dass  ohne  den  Beistand  dieser 
Umstände  meine  Erfindung  nie  zu  stände  gekommen  wäre.  In  Deutsch- 
land, und  ich  kann  sagen  auf  dem  festen  Lande  war  man  damals  blos 
schwere  und  plumpe  Maschinerie  von  Holz  auszuführen  im  stände. 
Ich  sehe  jetzt,  nach  so  langen  Erfahrungen,  sehr  klar,  dass  ich,  auf  die 
Hilfsmittel  unserer  deutschen  Werkstätten  beschränkt,  nur  zu  einem 
hoffnungslosen  Resultate  gelangt  sein  würde.  Dass  ich,  in  einem 
solchen  Lande,  meine  eigene  Kenntnisse  in  diesem  Fache  erweiterte, 
und  dass  ich  dadurch  überhaupt  fähiger  wurde,  ein  Unternehmen  dieser 
Art  zu  einem  glückhchen  Ziele  zu  leiten,  wird  mir  nicht  schwer  einzu- 
gestehen." 

Mit  derselben  Aufrichtigkeit  gibt  König  zu,  dass  er  durch  die  von 
Bacon  und  DoNKiN  um  diese  Zeit  projectirte  Druckmaschine  auf  die 
Idee  des  Cylinderdrucks  gekommen  sei.  Donkin  hatte  1811,  als  mit 
Königs  erster  Maschine  die  ersten  Drucke  gemacht  wurden,  ein  kleines 
Modell,  noch  ohne  Farbeapparat,  fertig  und  einige  gelungene  Abdrücke 
mit  dieser  prismatisch-cylindrischen  Maschine  gemacht,  welche  er 
König  und  seinen  Mitunternehmern  zeigte,  hiebei  lud  er  sie  ein,  beide 
Erfindungen  zusammen  zu  betreiben  und  zu  vervollkommnen,  worauf 
König  jedoch  nicht  einging.  Er  sagt  darüber:  „Wiewohl  ich  diese 
seltsame  Art  von  Druck,  wo  der  Bogen  zwischen  einer  sich  umdrehen- 
den Fläche  und  einem  demselben  nachlaufenden  Bogen  eines  anderen 
sich  umdrehenden  Körpers  hindurch  ging,  an  meiner  Maschine  nicht 
brauchen  konnte,  so  gab  mir  das  damals  doch  einen  Anstoss,  noch- 
mals auf  eine  Combination  zu  denken,  wie  die  viel  einfachere  und 
natürlichere  Action  eines  Gylinders  auf  eine  in  einer  Ebene 'bewegten 
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Fläche  unter  den  gegebenen  Umständen  des  Bücherdrucks  zu  bewerk- 
stelhgen  sei,  welche  ich  dann  auch  einige  Wochen  später  fand.  Der 
Bogen  wurde  anfangs  auf  und  um  den  Gylinder  gelegt  und  zu  dessen 
Festhaltung  wurde  eine  Art  von  sich  selbst  auf-  und  abrollenden 
Rähmchen  erfunden  (s.  S.  661),  Avoraus  endlich  die  endlosen  Bänder 
geworden  sind." 

Bezüglich  einer  dritten  Förderung  seiner  Erfindung  sagt  König: 
„Den  meisten  Beistand  habe  ich,  besonders  bei  Ausführung  meiner 
Erfindung,  von  meinem  vieljährigen  Freunde  Bauer  erhalten,  der  seit 
dem  Jahre  1812  unausgesetzt  mein  Gehilfe  war,  seine  Zeit  und  Kennt- 
nisse diesem  Unternehmen  widmete  und  der  noch  jetzt  mein  Associe 
in  der  hiesigen  Fabrik  ist.  Wenn  zwei  Menschen  gemeinschaftlich  und 
im  höchsten  Vertrauen  einen  Zweck  dieser  Art  verfolgen,  so  dürfte  es 
sehr  schwer  sein,  den  Antheil  zu  bestimmen,  den  ein  Freund  gehabt 
hat,  der  bei  allem  zu  Rathe  gezogen,  mit  dem  jede  wichtige  Angelegen- 
heit des  Geschäfts  überlegt  worden  ist,  und  wir  haben  einander  selbst 
nie  Rechenschaft  darüber  abgelegt  oder  abgefordert,  wir  haben  uns 
begnügt,  mit  gemeinschaftlichen  Kräften  und  Eifer  die  Erfindung  zu 
verbessern,  zu  vereinfachen,  kurz  in  jeder  Rücksicht  brauchbar  zu 
machen. " 

Während  König  nach  Deutschland  zurückgekehrt  war,  blieb  Bauer 
noch  ein  Jahr  in  England,  um  die  finanziellen  Geschäfte  abzuwickeln. 
Bensley  bewies  sich  hiebei  so  geizig  und  beschränkt,  dass  er  sich 
weigerte,  eine  Forderung  von  300  Pfund  zu  begleichen,  wodurch  er 
sich  aber  auch  des  Rechtes  begab,  gegen  seine  beiden  Associes  einzu- 
schreiten, falls  sie,  entgegen  ihrem  noch  bestehenden  Uebereifikommen, 
künftighin  selbständig  Maschinen  nach  England  verkaufen  wollten. 
Bei  solchen  Charaktereigenschaften  Bensleys  war  es  nicht  auffallend, 
dass  der  einstreiche  Mann  sich  inSpeculationen  ruinirte  und  arm  starb. 

König  hatte  das  aufgehobene  Prämonstratenserkloster  Oberzeil 
bei  Würzburg  gekauft,  in  welchem  er  eine  Papierfabrik  und  eine 
Maschinen werkstätte  errichten  wollte,  1818  kam  Bauer  mit  englischen 
Arbeitern  nach,  welche  zur  Leitung  der  heimischen  Kräfte  berufen 
waren;  aber  letztere,  Zimmerleute  und  Schlosser  oder  Grobschmiede 
zeigten  sich  so  unanstellig  und  ungeberdig  in  ihren  Forderungen,  dass 
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König  und  Bauer  sich  entschliessen  mussten,  die  jungen  Leute  des 
Dorfes,  welche  bisher  mit  Hacke  und  Spaten  in  den  Weinbergen 
gearbeitet  hatten,  zu  Maschinenarbeitern  heranzubilden,  was  ihnen 
besser,  aber  natürlich  nur  unter  grossen  Mühseligkeiten  gelang. 

Im  Jahre  1819  war  die  Fabrik  in  der  Lage,  den  Times  die  neuen 
Maschinentheile  zu  senden,  welche  der  früheren  Maschine  eine  erhöhte 
Leistungsfähigkeit  verschaöten,  1822  konnten  die  längst  bestellten 
Maschinen  für  Decker  und  Spexer  in  Berlin  geliefert  werden,  welche 
aufzustellen  König  selbst  nach  Berhn  reisen  musste,  am  12.  Juli  1824 
wurde  die  „Allgemeine  Zeitung"  Gottas  zum  erstenmale  auf  der  von 
König  gelieferten  und  aufgestellten  Maschine  gedruckt,  wozu  Dampf- 
maschinen aus  England  bezogen  worden  waren,  welche  in  Augsburg 
ein  solches  Entsetzen  erregten,  dass  ein  Redacteur  erklärte,  er  wolle 
lieber  unter  freiem  Himmel  arbeiten,  als  in  einem  Zimmer  über  dieser 
Maschine,  dass  der  Hausknecht  den  Dienst  aufkündigte,  weil  er  für  sein 
Leben  fürchtete  u.  s.  w.  Es  mögen  diese  kurzen  Andeutungen  genügen, 
um  die  Schwierigkeiten  anzudeuten,  mit  welchen  die  Erfinder  in  ihrem 
Vaterlande  zu  kämpfen  hatten;  hervorzuheben  ist  aber  auch,  dass 
König  Maximilian  Josef  von  Bayern  grosses  Interesse  an  der  Erfindung 
zeigte,  1823  Oberzeil  und  1824  Gottas  Buchdruckerei  in  Augsburg 
besuchte,  um  sich  von  den  Fortschritten  der  Schnellpressen  zu  unter- 
richten. Im  Jahre  1825  waren  endlich  die  Verhältnisse  so  freundlich 
geworden,  dass  König,  bereits  über  fünfzig  Jahre  alt,  sich  eine  eigene 
Hausstätte  gründen  konnte  und  am  24.  October  1825  ehelichte  er  ein 
junges  thüringisches  Mädchen,  welches  den  Abend  seines  Lebens  ver- 
schönerte. Aus  dieser  Ehe  entsprangen  drei  Kinder,  Wilhelm.  Friedrich 
und  Louise,  von  denen  die  ersten  beiden  die  gegenwärtigen  Geschäfts- 
leiter der  Firma  König  &  Bauer  zu  Oberzeil  sind.  König  starb  am 
17.  Jänner  1833  an  einem  Schlaganfalle,  die  Folge  der  übermässigen 
Anstrengungen  eines  Geistes,  den  eine  schwache  körperliche  Hülle 
umgab.  1860  wurde  Bauer  neben  ihn  in  dem  alten  Kirchengarten  zu 
Oberzell  gebettet. 

Die  ersten  von  König  &  Bauer  hergestellten  Pressen  erhielten: 
Bensley  1813,  Times  1814  zwei  Doppelmaschinen,  Bensley  1816  eine 
Schön-  und  Wiederdruckmaschine,   Taylor  1817  eine  einfache,   die 
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SpENERSche  Zeitung  in  Berlin  zwei  Schön-  und  Wiederdmckmaschinen 
1822.  die  DECKERsche  Hofbuchdruckerei  zwei  gleiche.  Cotta  in  Augs- 
burg eine  Schön-  und  Wiederdruck-  und  eine  Doppelmaschine  1824. 
sämmtliche  für  Dampfbetrieb  eingerichtet.  1825  wurden  auch  Maschinen 
für  den  Handbetrieb  gebaut  für  den  ^Correspondenten"  in  Hamburg. 
MoNRAD  in  Kopenhagen.  1826:  -Metzler  in  Stuttgart,  Brockhaus  in 
Leipzig,  Wenner  in  Frankfurt.  Vossische  Zeitung  in  Berlin,  Schulbuch- 
handlung in  München,  Hayn  in  Berlin.  1827:  „ Börsenhalle "  in  Ham- 
burg. Hergt  in  Koblenz.  1828:  Guyot  &  Scribe  in  Paris.  „Schwäbischer 
Merkur"  in  Stuttgart,  Enschede  &  Sohn  in  Harlem,  Poghard  in  Paris, 
Lotto-Administration  in  München,  Bibliographisches  Institut  in  Hild- 
burghausen. Gondelier  in  Paris.  1829:  Trouve  in  Paris,  Moreau  in 
Paris,  RösL  in  München.  Ghalandre  in  Besangon,  Kaiserliche  Akademie 
in  St. Petersburg.  Mellinet  in  Nantes,  Gardon  in  Troyes.  1830:  Hussard 
Veuve  in  Paris,  Grass,  Barth  &  Go.  in  Breslau.  Heller  &  Rohm  in 
Frankfurt,  Härtung  in  Königsberg,  Legrene-Labbey  in  Ronen.  Stahl 
in  Düsseldorf,  GANSTEiNSche  Bibelanstalt  in  Halle. 

Somit  waren  die  Erwartungen  Königs,  der  inOberzell  eine  Papier- 
fabrik einrichtete,  weil  er  glaubte,  dass  mit  einem  Dutzend  Druck- 
maschinen der  Bedarf  Deutschlands  hinreichend  gedeckt  sein  würde, 
bedeutend  übertroffen.  Auch  die  Schönheit  des  Drucks  wurde  gelobt. 
Der  Hamburger  „Gorrespondent"  schrieb  am  19.  November  1825: 
„Diejenigen,  die  sich  die  Mühe  geben  wollen,  das  Resultat  mit  den 
früheren  Arbeiten  der  Menschenhand  und  der  Presse  zu  vergleichen, 
werden  wohl  finden,  dass  unsere  Zeitung,  besonders  in  dem  letzten 
Monat,  an  Schärfe  und  Sauberkeit  des  Drucks  bedeutend  gewonnen 
hat."  Gleichwohl  hatte  die  neue  Erfindung  mit  Vorurtheilen  zu  kämpfen. 
So  musste  der  junge  Firmin  Didot.  der  gerade  dazu  kam,  als  bei  Guyot 
ein  Prospect  auf  der  Maschine  gedruckt  wurde,  wohl  gestehen,  dass  er 
es  mit  den  besten  Pressen  und  Druckern  nicht  besser  machen  könne, 
gleichwohl  mochte  er  keine  Maschine,  „denn  man  würde  sagen,  das 
hat  ein  Mechanismus  gemacht,  es  würde  nicht  mehr  Didot  sein, 
schliesshch  würde  Didot  nichts  mehr  sein!"  worauf  ihm  Guyot  sehr 
verständig  erwiderte,  wenn  man  ein  auf  der  Maschine  sehr  gut 
gedrucktes  Buch  sehe,  würde  man  sagen,  die  Maschine  macht  es  auch 
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SO  gut.  wie  DiDOT.  Schon  im  Jahre  1825  beklagte  sich  König  über  die 
von  den  Druckern  ausgesprengten  falschen  Gerüchte :  Gottas  Maschine 
arbeite  nicht  mehr,  und  das  ganze  Etablissement  ginge  über  die  grossen 
Verluste  zu  gründe;  Brockhaus  bestimmte  für  seine  erste  Maschine  ein 
Zimmer  zu  ebener  Erde,  um  „von  der  Bosheit  der  Drucker"  nichts  zu 
fürchten  zu  haben.  Als  1830  in  Paris  die  Revolution  ausbrach,  zer- 
schlugen die  Drucker  zu  Paris  die  Schnellpressen  und  ihre  Gollegen  in 
Deutschland  folgten,  wo  es  anging,  ihrem  Beispiele,  auch  Brockhaus 
war  längere  Zeit  im  Betrieb  der  seinigen  gehindert.  Da  entstanden  trübe 
Tage  in  Oberzell,  die  Bestellungen  blieben  aus,  und  als  in  Frankreich 
die  Ruhe  wieder  liergestellt  war,  hatten  sich  daselbst  Nachahmer  gefun- 
den, der  dortige  Markt  war  für  Oberzell  verloren  und  in  Deutschland 
währte  es  lange  Zeit,  ehe  sich  wieder  Abnehmer  fanden,  die  Werkstätten 
leerten  sich,  das  Personal  sank  von  80  Arbeitern  auf  14  Köpfe  herab. 

In  dieser  Bedrängniss  erliessen  nun  König  &  Bauer  1832  eine 
Ansprache  „an  die  Besitzer  von  Buchdruckereien",  in  welcher  sie  zu 
erkennen  gaben,  wie  weit  ihr  Blick  die  Zukunft  der  Schnellpressen 
erfasst  hatte,  sie  offerirten  „eine  Maschine  zum  Kalenderdruck,  die  den 
Bogen  ebenfalls  nur  auf  einer  Seite,  aber  zweifarbig  druckt",  sie  erboten 
sich  zum  Bau  von  vierfachen  Maschinen,  die  wenigstens  4000  Abdrücke 
in  der  Stunde  hefern  sollten,  obgleich  sie  glaubten,  „dass  es  nirgends 
Verhältnisse  gibt,  in  welchen  eine  so  grosse  Geschwindigkeit  besondere 
Vortheile  gewähren  würde",  dann  fahren  sie  fort:  „Wir  halten  noch 
andere,  seltsamere  Gombinationen  —  mit  endlosem  Papier  —  nicht 
nur  für  möglich,  sondern  auch  für  leicht  ausführbar.  Allein,  ob  man 
gleich  damit  ein  ungeheures  Resultat  erhalten  würde,  so  treten  doch, 
nach  unserer  Meinung,  so  viele  praktische  Hindernisse,  die  in  der 
Beschränktheit  des  Bedarfes  und  den  bestehenden  Formen  und  Gewohn- 
heiten ihren  Grund  haben,  ein,  dass  wir  uns  nie  zu  einem  Versuche 
entschliessen  konnten,  obwohl  wh-  dazu  alle  Mittel  zur  Hand  haben. 
Zum  wohlfeilen  und  schnellen  Druck  der  Bücher  ist  genug  geschehen, 
zum  besseren  Druck  bleibt  noch  viel  zu  thun  übrig.  Wir  sind  über- 
zeugt, dass  die  Druckmaschine  auch  dazu  beizutragen  bestimmt  ist." 

Zur  Goncurrenz  im  Maschinenbaue  fehlte  in  Deutschland  zu 
Königs  Lebzeiten  wohl  nicht  die  Lust,  wohl  aber  das  Geschick,  ein 
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Mechaniker  in  Stuttgart  und  Meyer  in  Hildburghausen  suchten  ver- 
geblich seine  Maschine  nachzumachen:  ein  Neffe  des  Erfinders,  Karl 
Reichenbach,  den  König  selbst  zum  Maschinenbauer  ausgebildet  und 
schon  1824  bei  der  Aufstellung  der  CoxTASchen  Maschine  verwendet 
hatte,  gründete  später  die  bekannte  heute  noch  blühende  , Maschinen- 
fabrik Augsburg". 

War  auch  König  unbestrittener  Meister  auf  dem  Gebiete  des 
Schnellpressenbaues,  so  war  es  doch  natürlich,  dass  seine  Nachahmer 
und  Concurrenten  Einzelheiten  zu  verbessern  vermochten.    So  baute 


Nr.  244.  Schnellpresse  von  Napier.  (Aus  dem  Journal  für  Buchdruckerknnst  18.37.) 

Napier  1824  für  Hansard  eine  Presse,  bei  welcher  er  am  Gylinder 
Greifer  (gripers)  anbrachte,  welche  den  Bogen  festhalten  und  erst  nach 
gemachtem  Abdruck  wieder  loslassen,  eine  Erfindung,  welche  noch 
gegenwärtig  bei  allen  Maschinen  in  Anwendung  ist.  Nr.  244  gibt  die 
Abbildung  dieser  Maschine,  welche  sich  auch  sonst  durch  grosse  Ein- 
fachheit auszeichnet.  Applegath  nahm  1823  ein  Patent  auf  mehrere 
Verbesserungen,  von  denen  besonders  diejenige  erwähnenswerth  ist, 
welche  sich  auf  das  Auftragen  der  Farbe  bezieht.  Neben  drei  Auftrag- 
walzen brachte  er  drei  Vertheilungswalzen  an,  welche  letztere  schräg 
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Über  der  Tafel  liegen,  wegen  ihrer  schiefen  Stellung  sich  nach  der 
Breite  der  Tafel  schieben  und  so  die  Farbe  besser  verreiben.  Schon 
1817  waren  die  Lederwalzen  mit  den  Walzen  von  elastischer  Gompo- 
sition  (Leim  und  Syrup,  s.  S.  656)  vertauscht  worden.  König  hatte, 
um  die  Einführung  der  Schnellpressen  in  Deutschland  zu  erleichtern, 
dieselben  auch  auf  den  Handbetrieb  eingerichtet,  indem  er  als  Motor 
ein  grosses,  von  einem  oder  zwei  Arbeitern  zu  drehendes  Schwung- 
rad anbrachte.  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  alle  die  einzelnen 
Veränderungen  aufzuzählen,  welche  die  Schnellpresse  im  Laufe  der 
Zeit  erfahren  hat;  es  ist  bekannt,  dass  aus  dem  Mechanismus,  der 
zunächst  nur  einen  schnellen  Druck  liefern  sollte,  eine  Presse  entstan- 
den ist,  die  mit  ihrer  Schnelligkeit  zugleich  jene  Vollkommenheit  des 
Drucks  bietet,  welche  eine  Handpresse  selbst  der  besten  eisernen 
Gonstruction  nur  zu  leisten  vermag,  und  wenn  Pfnor  im  Jahre  1835 
noch  das  Auftragen  mittelst  Ballen  in  dem  Sinne  befürwortete,  dass 
dadurch  eine  bessere  Vertheilung  der  Farbe  auf  helle  und  dunkle 
Partien  ermöglicht  werde,  so  verweise  ich  auf  die  Meisterleistung, 
welche  die  Maschine  im  zehnten  Bogen  dieses  Werkes  lieferte,  wo  die 
fetten  Versalien  Schöffers  mit  Farbe  voll  gesättigt  erscheinen,  ohne 
dass  die  feine  moderne  Schrift  des  Textes  dadurch  beeinträchtigt 
wurde. 

Wenn  ich  in  der  folgenden  kurzen  Darstellung  der  gegenwärtigen 
Schnellpressen  besonders  die  Maschinen  der  Fabrik  von  König  &  Bauer 
in  Oberzell  berücksichtige,  soll  den  Leistungen  der  übrigen  Maschinen- 
fabriken in  keiner  Weise  zu  nahe  getreten  werden,  es  wird  jedoch  von 
allen  Fachmännern  zugegeben,  dass  die  Maschinenfabrik  in  Oberzell 
sich  bis  auf  die  Gegenwart  im  Maschinenbau  ausgezeichnet  hat.  Eine 
Schilderung  der  Vorzüge  der  Fabrikate  anderer  Maschinenbauer  findet 
sich  im  zweiten  Bande  von  Waldows  „Buchdruckerkunst",  welcher 
zugleich  von  einem  Atlas  begleitet  ist. 

Nr.  245  stellt  eine  einfache  Schnellpresse  dar,  a  h  c  bilden  die 
Seitenwände  des  Gestells,  welche  durch  die  Querbalken  d  e  f  (j  h.  ver- 
bunden sind  und  ihnen  den  nöthigen  Halt  geben.  Auf  der  Bahn  M 
befindet  sich  die  Zahnstange  s,  in  welche  die  den  Karren  r  tragenden 
Räder  m  und  «mit  ihren  Zähnen  eingreifen.  Die  Bewegung  der  Maschine 
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wird  durch  das  lirosse  iScliwuiigrad  veranlasst,  welches  das  Zahnrad  L 
und  die  Excenter  v  bewogt,  welche  die  Zugstange  hin-  und  herbewegen 
und  dadurch  den  Karren  vor-  und  rückwärts  treiben.  Die  Räder  A 
und  (/  bewegen  die  Farbewalzen,  welche  aus  dem  Behälter  C  die  Farbe 
empfangen,  z  ist  der  grosse  Reibcylinder.  auch  nackter,  gelber  oder 
Schneckencylinder  genannt,  welcher  die  Farbe  den  unter  ihm  befind- 
lichen Aui'tragwalzen  mittheilt.  N  ist  der  Druckcylinder,  Jdas  Bret,  auf 
welchem  der  Bogen  an  den  Cylinder  angelegt  wird,  damit  ihn  dessen 
Greifer  erfassen,  7/  ist  die  Auslegemaschine,  ein  Rechen,  welcher  den 
bedruckten  Bogen  aufnimmt  und  ihn  auf  den  Auslegetisch  wirft,  wo  ihn 
bewegliche  Seitenwände  gerade  richten. 


Nr.  245.  Schnellpresse  von  König  &  Bauer.  (Nach  W.u.uow.) 

Die  Auslegemaschine,  oder  der  Selbstausleger,  wurde  von  dem 
Mechaniker  Hansen,  welcher  früher  Monteur  in  der  SiGLschen  Ma- 
schinenfabrik gewesen  war,  erfunden  und  zuerst  in  der  Buchdruckerei 
von  Stögkholzer  v.  Hirsghfeld  in  Wien  zur  Anwendung  gebracht, 
dieselbe  wird  von  dem  Bewegungsapparat  der  Schnellpresse  im  Gang 
erhalten,  ohne  dass  letztere  von  ihrer  SchnelUgkeit  verliert.  Da  hiedurch 
ein  Arbeiter  ganz  entbehrlich  wurde,  so  ist  sie  eine  der  wichtigsten 
Verbesserungen  der  Schnellpresse. 

Anfangs  wurden  die  Schnellpressen  durch  einen  sogenannten 
Doppelrechen  bewegt,  welcher  jedoch  bei  deutschen  Maschinen  nicht 
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mehr  in  Anwendung  ist,  dagegen  bei  französischen,  englischen  und 
amerikanischen  Schnellpressen;  gleichfalls  wenig  mehr  im  Gebrauche 
ist  die  Krummzapfenbewegung,  bei  welcher  eine  krumme  Zugstange 
die  Verbindung  zwischen  Rad  und  Karren,  der  wie  bei  Handpressen  auf 
einer  Bahn  lief,  vermittelte.  Gegenwärtig  sind  inDeutschlandundOester- 
reich  die  Eisenbahn-  und  die  Kreisbewegung  am  meisten  angewendet. 
Bei  der  Eisenbalmbewegung  ist  einSchienengeJeis  vorhanden,  auf 
welchem  ein  vier-  oder  sechsrädriger  Wagen  läuft,  der  das  Fundament 
trägt.  Zur  vollkommen  sicheren  Führung  dieses  Wagens  sind  nicht 
nur  die  Räder  desselben  mit  über  die  Schienen  fassenden  Rändern 
versehen,  es  dienen  auch  noch  Zahnräder  und  Zahnstangen  zu  gleichem 
Zwecke.  Hin-  und  herbewegt  wird  der  Karren  durch  die  sogenannte 


Nr.  246.  Schnellpresse  mit  Eisenbahnbewegung  und  cylindrischem  Farbewerk  von  König  &  Bauer. 

(Nach  dem  Originalcliche.) 

Kurbel  und  die  mit  dieser  und  dem  Karren  verkuppelte  Kurbelstange, 
die  auch  Connexions-,  Zug-  oder  Karrenstange,  Biell  oder  Stelze 
genannt  wird.  Eine  Probe  davon  gibt  Fig.  245,  sowie  die  mit  derselben 
übereinstimmende  schattirte  Zeichnung  in  Nr.  246. 

Im  Jahre  1840  erfand  A.  F.  Bauer,  der  Gompagnon  Königs,  die 
Kreisbewegung.  Diese  beruht  auf  dem  Grundsatze,  dass  wenn  ein 
innerer  Kreis  genau  den  halben  Durchmesser  eines  äusseren  hat.  die 
Hypocykloide,  d.  h.  der  Weg,  den  jeder  Punkt  im  rollenden  Kreise 
beschreibt,  zur  geraden,  durch  den  Mittelpunkt  des  grossen  Kreises 
gehenden  Linie  wird.  So  findet  sich  denn  auch  an  der  Kreisbewegungs- 
maschine (Nr.  247 1  ein  äusserer  grosser,  nach  innen  verzahnter  Kreis, 
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Zahnkranz  yenannl  (das  liegende  Rad  unter  der  Form)  und  ein  innerer 
kleinerer,  nach  aussen  verzahnter  Kreis,  der  gerade  die  Hälfte  des 
Durchmessers  des  Zahnkranzes  besitzt,  und  den  man  „  Tanzmeister " 
nennt,  weil  er,  durch  ein  conisches  Rüdergetriebe  bewegt,  gleichsam  mit 
seinen  Zähnen  in  dem  Zahnkranz  herumtanzt.  Mit  diesem  Tanzmeister 
ist  das  Fundament  durch  eine  in  den  Lagerzapfen  gehende  Stange, 
die  Zugstange  genannt,  verkuppelt  und  wird  dasselbe  durch  den  Kreis- 
lauf des  Tanzmeisters  auf  einer  Bahn,  welche  der  an  Handpressen 
üblichen  gleicht,  vor-  und  zurückbewegt. 

Waldow,   der  diese  Bewegungsmechanismen  sehr  ausführlich 
beschreibt  und  mit  Detailzeichnungen  erörtert,  bemerkt  dazu,   dass 


Nr.  247.  Schnellpresse  mit  Kreisbewegung  und  cylindrischem  Farbewerk  von  Kösig  &  Bauer. 
(Nach  dem  Originalcliche.) 

man  in  Deutschland  die  Kreisbewegung  für  die  bessere,  sichere  und 
ausdauerndere  Bewegungsweise  hält;  trotzdem  werden  neuerdings  die 
Maschinen  mit  Eisenbahnbewegung  immer  beliebter,  weil  sie  billiger 
sind,  leichter  gehen  und  bei  solidem  Bau  und  guter  Behandlung  gewiss 
eben  solange  dauern,  als  die  Kreisbewegungsmaschinen. 

Die  Nothwendigkeit,  den  Buchdruckern  kleinere,  billigere  Schnell- 
pressen zu  bieten,  hat  in  den  letzten  Jahren  die  Fabriken  veranlasst, 
die  complicirtere  Kreis-  und  Eisenbahnbewegung  bei  Maschinen  kleinen 
Formats  mit  einem  einfachen,  billiger  herzustellenden  Bewegungs- 
mechanismus zu  vertauschen.  Nr.  248  zeigt  eine  Accidenzmaschine 
von  König  Sc  Bauer,  welche  eine  Kurbel  mit  gerader  Zugstange  hat,. 
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das  Fundament  läuft  in  Schienen  wie  bei  der  Handpresse  und  bei  der 
Kreisbewegungsmaschine.  Auf  gleichen  und  ähnlichen  Principien  beruht 


Nr.  248.  Accideiizschnellpresse  mit  Kurbelbewegung  und  Cylinderfärbung  von  KöiMG  ic  Bauer. 
(Nach  dem  Originalcliche.) 

noch  eine  Anzahl  von  Constructionen,  welche  andere  Maschinenbauer 
in  Anwendung  brachten. 

Verschieden  ist  auch  die  Art,  wie  bei  den  Schnellpressen  die 
Form  gefärbt  wird.  Wir  haben  oben  (S.  666)  gesehen,  dass  Königs 
Idee  ihren  Ursprung  in  dem  Streben  fand,  die  Farbe  auf  mechanischem 


Nr.  249.  Schnellpresse  mit  Eisenbahnbeweguug  und  Tischfärbung  von  König  &:  Bauer. 
(Nach  dem  Originalcliche.) 

Wege  aufzutragen,  wobei  sich  die  Verreibung  der  Farbe  auf  einem 
Cylinder  als  zweckmässigstes  Mittel  darstellte.  Diese  Cylinderfärbung, 
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obwohl  vereinfacht  im  Bau,  hat  sich  bis  jetzt  erhalten  und  die  Nr,  24(> 
und  247  zeigen  dieselbe  in  Anwendung.  Dagegen  verwenden  die 
Engländer,  Amerikaner  und  Franzosen  die  Tischtarbung,  bei  welcher 
eine  flache  (Tisch-)  Platte  die  Farbe  von  der  sogenannten  Hebewalze 
empfängt,  auf  welcher  sie  von  Reibwalzen  verrieben  und  den  Auf- 
tragwalzen zugeführt  wird.  Zu  diesem  Zwecke  steht  die  Platte,  der 
sogenannte  Farbtisch,  mit  dem  Fundament  in  Verbindung,  dessen 
Bewegung  er  vor-  und  rückwärts  mitmacht.  Nr,  249  und  250  zeigen 
Maschinen  mit  dieser  Tischfärbung,  der  man  eine  sehr  vollkommene 
Farbeverreibung  nachrühmt. 

Alle  bisher  besprochenen  Schnellpressen  haben   einen  Druck- 
cylinder,  welcher  durch  Ueberrollen  der  unter  ihm  auf  dem  Fundament 


Nr.  250.  Schnellpresse  mit  Kreisbewegung  und  Tischfärbung  von  König  &  Bauer. 

weggeführten  Form  das  Bedrucken  des  an  ihm  haftenden  Bogens 
besorgt.  Es  ist  selbstverständüch,  dass  dieser  Gylinder  auf  das  sorg- 
fältigste abgedreht  sein  muss,  damit  er  in  allen  seinen  Theilen  den 
gleichen  Druck  ausübe.  Dieser  Gylinder  dient  zugleich  zur  Aufnahme 
der  sogenannten  Zurichtung,  welche  die  Verbesserung  und  Egalisirung 
des  Druckes  bezweckt.  Da  Fundament  und  Gylinder  von  grossem 
Umfange  hergestellt  werden  können,  ohne  den  Gang  der  Maschine  zu 
hindern  und' die  erforderliche  Kraft  abzuschwächen,  so  ist  diese  Form 
der  Maschinen  die  allgemeinste.  Gleichwohl  wurde  in  jüngster  Zeit  in 
Amerika  auf  Königs  erste  Idee,  einen  Tiegel  zur  Ausübung  des  Drucks 
zu  verwenden,  zurückgegriffen,  um  kleine,  billige  Maschinen  herzustellen. 
Diese  Tiegeldruckpressen,  welche  nur  wenige  hundert  Thaler  kosten 


Tiegeldruck. 
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und  mit  einem  Arbeiter  je  nach  dem  Format  600 — 1200  höchst  saubere 
Drucke  in  der  Stunde  liefern,  fanden  natürUch  schnelle  Verbreitung  und 
wurden  auch  in  Deutschland  nachgebaut;  sie  haben  zugleich  eine 
grosse  Umwälzung  in  der  Buchdruckerwelt  hervorgerufen,  da  sie  in 
Verbindung  mit  einem  kleinen  Material  an  Schriften  die  Etablirung 
kleiner  Druckereien  seitens  der  Papierhändler  und  Buchbinder  begün- 
stigten und  zu  ihrer  Bedienung  Knaben  verwendet  werden,  welche 
zwar  Lehrlinge  heissen,  aber  in  einem  solchen  Geschäfte  sich  nur  eine 
höchst  unvollkommene  Kenntniss  der  Buchdruckerkunst  aneignen 
können,    Nr.  251   zeigt  eine   Tiegeldruckpresse  aus  der  Fabrik  von 


Kr.  -251.  Tiegeldruckpresse  mit  Tischförbung        Nr.  252.  Tiegeldruckpresse  mit  Cylinderfärbung 
von  A.  HoGKNFORST  in  Leipzig.  (Nach  den  Originalcliches.) 

A.HoGENFORST  in  Leipzig,  sie  hat  eine  Tiegelgrösse  von  235 — 330  MilU- 
meter  und  kostet  1050  Mark,  mit  Einrichtung  für  Dampfbetrieb  60  Mark 
mehr.  Diese  Presse  wird  durch  einen  Fusstritt  in  Bewegung  gesetzt, 
der  Bogen  wird  auf  den  Deckel  gelegt,  welcher  sich  auf  den  Satz 
drückt  und  der  Druck  geht  so  schnell  von  statten,  dass  der  Arbeiter 
stets  beschäftigt  ist  mit  der  einen  Hand  das  bedruckte  Blatt  wegzu- 
nehmen und  mit  der  anderen  das  frische  Blatt  einzulegen.  Nr.  252 
zeigt  die  Tiegeldruckpresse  , Germania"  aus  derselben  Fabrik  mit 
Gylinderfärbung  und  zum  Fuss-  wie  zum  Dampfbetrieb  eingerichtet, 
sie    hat    eine    Tiegelgrösse    von    300 — 400    Millimeter    und    kostet 
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Lilhogräphie-Sehuell  presse. 


ISOO  Mark,  lu  Amerika  wei'den  sogar  Pressen,  die  Bostonpressen, 
hergestellt,  welche  nur  vier  Dollars  kosten  und  zum  Drucken  von  Karten 
und  Zetteln  dienen. 

Es  war  natürlich,  dass  man  den  Sclmellpressendruck  auch  auf 
die  Lithographie  auszudehnen  suchte,  Waldov^t  nennt  den  Maschinen- 
fabrikanten SiGL  in  Wien  als  den  Erfinder  der  Steindruck-Schnell- 
pressen, jedoch  wurde  im  Journal  für  Buchdruckerkunst  schon  184G 
berichtet,  dass  Nicolle  in  Frankreich  eine  Schnellpresse  construii't 
habe,  welche  bessere  Abdrücke  liefere  als  die  Handpresse,  und  zwar 
liefere  sie  in  zwölfstündiger  Arbeitszeit  2000  vom  gezeichneten  Steine 
und  20.000  vom  geschriebenen  Steine,  Avährend  die  Handpresse  nur 


Nr.  253.  Lithographie-Schnellpresse  von  Kümg  &  Bauer.  (Nach  dem  Originalcliche.) 

200 — 250  Abdrücke  vom  gezeichneten  und  1000  vom  geschriebenen 
Steine  hefert.  Nr.  253  zeigt  eine  Lithographie -Schnellpresse  von 
König  &:  Bauer.  Der  Unterschied  von  der  Bachdrucker-Schnellpresse 
besteht  darin,  dass  der  Cylinder  mit  grösserer  Kraft  und  daher  lang- 
samer auf  die  Fläche  des  Steines  drucken  muss,  als  auf  die  erhabenen 
Buchstaben  der  Buchdruckerpresse  und  ferner^  dass  der  Stein  nach 
jedem  Auftragen  der  Farbe  von  der  überflüssigen  Farbe  gereinigt 
werden  muss,  was  bei  der  Handpresse  durch  das  Abwischen  mittelst 
eines  feuchten  Lappens  geschieht;  zu  diesem  Zwecke  sind  an  der 
Lithographie-Schnellpresse  noch  besondere  Feuchtwalzcn  von  Filz 
angebracht.  Praktisch  sind  diese  Pressen  nur  bei  erhabener  Schrift 
verwendbar,  d.  i.  bei  Autographie.  Feder-  und  Kreidezeichnung,  sowie 


Doppel-Schnellpresse. 
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beim  Farbendruck.  Sämmtliche  Tafeln  dieses  Werkes  sind,  je  acht  auf 
einem  Steine,  mittelst  der  Schnellpresse  bei  Herrn  Wilhelm  Zöller 
in  Wien  gedruckt. 

Die  bisher  behandelten  Maschinen  sind  einfach,  d.h.  sie  haben 
einen  Druckcyhnder,  ein  Fundament  und  ein  Farbewerk;  wir  haben 
aber  schon  in  Nr.  243  eine  Doppelmaschine  Königs  kennen  gelernt,  und 
natürlich  wurde  der  Bau  solcher  Maschinen  fortgesetzt  und  dieselben 
mit  allen  Verbesserungen,  welche  die  Technik  eVfand,  bereichert. 
Nr.  254  zeigt  eine  neue  Doppelmaschine  von  König  tk  Bauer.  Die  beiden 
Druckcylinder  stehen  nahe  aneinander,  nur  durch  das  Farbewerk 
getrennt.  Von  den  beiden  Druckcj'lindern  ist  der  eine  stets  in  Ruhe, 
während  der  andere  arbeitet,  die  Thätigkeit  ist  also  eine  wechselseitige 


Nr.  204.  Doppel-Schnellpresse  von  Kömg  &  Bauer.  (Nach  dem  Griginalcliche.) 

und  die  Form  beständig  im  Drucken,  so  dass  in  der  Stunde  2400  bis 
3000  Abdrücke  geliefert  werden  können,  wozu  zwei  Einleger  erforder- 
lich sind.  Diese  Doppelmaschinen  sind  besonders  für  den  Zeitungs- 
druck brauchbar,  aber  auch  als  einfache  Maschinen  zu  verwenden, 
indem  ein  Cylinder  zum  Stillstand  gebracht  werden  kann. 

Eine  andere  Art  Doppelmaschine  ist  die  Zweifarben-Maschine 
(Nr.  255).  Dieselbe  besitzt  nur  einen  Druckcylinder.  aber  zwei  Farbe- 
werke, von  denen  eines  vor  und  das  andere  hinter  dem  Druck- 
cylinder liegt,  der  Druckcylinder  ist  so  gestellt,  dass  er  zwei  Bewe- 
gungen hinter  einander  macht  und  dann  erst  ruht,  also  wenn  schwarz 
und  roth  gedruckt  würde,  mit  der  ersten  Bewegung  die  schwarze  und 
mit  der  zweiten  die  rothe  Form  unmittelbar  nach  einander  druckt. 
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Zweifarben-Schnellpresse.  Doppel-Tiegeldruckpresse. 


Diese  Maschinen  eignen  sich  besonders  für  den  Kalenderdruck,  für  den 
Druck  von  Werken,  deren  Seiten  mit  rothen  Linien  umgeben  sind  und 
für  Tabellen  mit  Querlinien  (für  letztere  ist  jedoch  von  Klein,  Forst 


Nr.  255.  Zweifaiben-Schnellpresse  von  König  &  Bauer.  (Nach  dem  Originalcliche.) 

&  BoHN  Nachfolger  in  Johannisberg  am  Rhein  eine  eigene  Maschine 
gebaut  worden,  welche  Querlinien  druckt,  ohne  dass  ein  zweiter  Satz 
nothwendig  wäre).  Die  Beilage  6  dieses  Werkes,  sowie  das  Beiblatt 
zu  Seite  246  sind  auf  der  Zweifarben-Maschine  gedruckt.  Uebrigens 


Nr.  256.  Doppel-Tiegeldruckpresse  von  Köxig  &  Bauer.  (Nach  dem  Originalcliche.) 

werden  auch  einfache  Pressen  zu  zwei  Farben  eingerichtet,  indem  der 
Farbapparat  und  die  Walzen  getheilt  werden,  so  dass  zwei  Farben 
nebeneinander  gedruckt  werden  können. 
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Auch  die  Tiegeldruckpresse  wurde  für  Doppelarbeit  eingerichtet 
(Nr.  256),  da  dieselbe  für  Farben-  und  Accidenzdruck  grosse  Vortheile 
bietet,  namentlich  wegen  derVerAvendung  des  Deckels  ein  sehr  genaues 
Register  gestattet,  verwendbar  ist  sie  jedoch  nur  für  kleine  Formate ; 
in  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien  werden  diese  Maschinen 
zum  Druck  des  Papiergeldes  verwendet. 

Die  Maschinen,  welche  bisher  besprochen  wurden,  stehen  noch 
insoferne  mit  der  Handarbeit  in  Verbindung,  als  die  Bogen  von  einem 
Arbeiter  dem  Gylinder  zugeführt  werden  müssen,  dagegen  ist  bei  den- 
selben durch  Hansens  Selbstausleger  (S.  674)  eine  Menschenkraft 
beseitigt;  es  war  natürlich,  dass  man  dahin  strebte,  auch  das  Einlegen 
der  Bogen  mechanisch  ausführen  zu  lassen,  und  so  von  der  Druck- 
maschine die  ganze  Menschenarbeit  fern  zu  halten.  Diese  Idee  wurde 
zuerst  von  dem  verstorbenen  Director  der  k.  k.Hof-  und  Staatsdruckerei 
in  Wien,  A.  Auer,  ausgeführt,  der  am  17.  December  1858  ein  Patent 
auf  eine  Druckmaschine  erhielt,  welche  von  Papierrollen  druckte.  In 
Waldows  „Buchdruckerkunst"  wurde  zwar  von  einem  Mitarbeiter 
bestritten,  dass  Auer  die  Priorität  der  Erfmdung  gebühre,  denn  in 
einem  Büchlein,  das  1857  in  Genf  unter  dem  Titel  Des  Arts  graphiques, 
par  J.  M.  Hermann  Hammann  erschien,  heisst  es  auf  Seite  94:  „Thomas 
French  hat  in  Amerika  eine  Presse  gebaut,  welche  mit  einer  Papier- 
mühle in  Verbindung  steht,  deren  Blätter,  kaum  fertig  geworden,  in 
die  Presse  geführt  und  auf  beiden  Seiten  auf  einmal  bedruckt  werden. 
Man  hat  damit  den  Juvenile  Reader,  ein  Werk  von  216  Seiten,  auf  einem 
einzigen  Blatte  von  70  Fuss  Länge  gedruckt",  aber  der  Herausgeber 
bemerkt  selbst  dazu:  „In  Abrede  ist  jedoch  nicht  zu  stellen,  dass  wir 
für  die  wirkUche  Verwendung  endlosen  Papieres  von  Seite  Auers 
Beweise  haben,  während  für  die  des  Thomas  French  kaum  solche  bei- 
zubringen sein  dürften. "  Es  ist  in  der  That  unbegreiflich,  wie  man  sich 
fast  zwei  Decennien  hindurch  abmühen  konnte,  ein  Problem  zu  lösen, 
welches  Thomas  French  schon  vor  1856  spielend  gelöst  haben  soll, 
nämlich  endloses  Papier  auf  beiden  Seiten  zu  bedrucken. 

Nr.  257  stellt  eine  SiGLsche  Schnellpresse  mit  Auers  Apparat 
zum  Einlegen  des  Papiers  dar.  Die  Papierrolle  ist  links  oben  an  der 
Maschine  anfgehängt,  das  Ende  des  Papiers  wurde  zwischen  zwei  mit 
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Alers  Einlege-  und  Schneidapparat. 


Tuch  überzogenen,  parallel  liegenden  Walzen  hindurchgeführt,  welche 
sich,  durch  den  Gang  der  Schnellpresse  in  Bewegung  gesetzt,  um  ihre 
Achse  drehten  und  das  Papier  um  eine  Bogenlänge  vorführten,  hierauf 
blieben  sie  sammt  der  Papierrolle  still  stehen  und  ein  Messer  schnitt 
den  Bogen  ab,  der  mittelst  Greifer  und  Bänder  auf  den  Druckcylinder 
geführt  wurde;  nachdem  der  Bogen  bedruckt  war,  setzten  sich  die 
beiden  Parallelwalzen  und  durch  sie  die  Papierrolle  wieder  in  Bewe- 
gung, um,  nachdem  das  Papier  wieder  um  eine  Bogenlänge  vorgeführt 
ward,    wieder    still  zu  stehen  u.  s.  w.    Ausser  dieser    Schnellpresse 


Nr.  257.  Schnellpresse  mit  Auers  Einlege-  und  Sclineidapparat.  (Nach  dem  Originalcliche.) 

verwendete  die  Staatsdruckerei  eine  von  Perreau  in  Paris  construirte 
zweicylindrige  Schön-  und  Wiederdruckpresse,  an  welcher  Hansen  den 
Einleg-  und  Schneidapparat  anbrachte.  Ferner  eine  ähnliche  zwei- 
cylindrige Presse  von  Alauzet  in  Paris,  von  ihm  selbst  mit  dem  Einleg- 
und  Schneidapparat  versehen,  und  die  in  Nr.  258  abgebildete,  von  den 
Mechanikern  Gzech  c^-  Kamexik  ausgeführte  eincylindrige  Schnellpresse, 
welche  das  Papier  beim  Schöndruck  nicht  zerschneidet,  sondern  seiner 
ganzen  Länge  nach  auf  einer  Seite  bedruckte,  nach  dem  Drucken  auf- 
rollte und  erst  beim  Wiederdruck  das  Zerschneiden  in  Bogen  bewerk- 


Avers  Einlegeapparat  und  AufwicklungsroUe. 
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stelligte.  Die  k.  k.  Hot-  und  Staatsdruckerei  veröffentlichte  im  Januar 
1864  einen  „Ausweis  über  die  Leistungen  der  selbstthätigen  Schnell- 
pressen auf  Rollenpapier",  welcher  eine  Ersparniss  an  Papierkosten 
von  rund  23.000  Gulden,  an  Druckerlohn  von  fast  28.000  Gulden, 
und  nach  Abrechnung  der  Anschaffungskosten,  von  38.000  Gulden 
auswies.  Gleichwohl  wurden  diese  Apparate  bald  wieder  abgeschafft, 
und  zwar,  wie  L.  Lott  in  dem  officiellen  AussteUungsbericht  1874 
entwickelt,  wegen  Mängeln,  welche  mit  dem  Feuchten  verbunden  waren 
und  durch  welche  Reissen  des  Papiers,  schief  geschnittene  Bogen  und 


Nr.  258.  Schnellpresse  mit  Auers  Einlegeapparat  und  Aufwicklungsrolle.  (Nach  dem  Originalcliche.) 

Maculatur  entstanden.  Lott  ist  der  Ansicht,  dass  die  Personen,  welche 
Auers  Ideen  ausführen  sollten,  dieser  Aufgabe  entweder  nicht  gewachsen 
waren  oder  sie  nicht  reiflich  genug  erwogen  hatten,  und  fährt  fort: 
,Wir  können  in  dieser  Hinsicht  dem  Maschinenfabrikanten  Herrn 
SiGL,  und  namentUch  dessen  Ingenieuren  den  Vorwurf  nicht  ersparen, 
dass,  nachdem  sie  schon  länger  als  ein  Decennium  die  Apparate  für 
das  Rollenpapier  an  die  Schnellpressen  der  Staatsdruckerei  verfertigt, 
ihre  ,Beeker-Reisser-Maschine'  erst  als  eine  Nachahmung  anderer 
Maschinen  bauten,  während  sie  berufen  gewesen  wären,  die  grossen 
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Bullockpresse.  Hues  Typemnudrt'hungsmaschine. 


Ideen  Aiers  auszuführen  und  Oesterrcich  den  Ruhm  nicht  nur  für  da? 
Erfinden  des  Drückens  von  der  Rolle  zu  wahren,  sondern  ihm  auch 
nocii  den  Fortschritt  zuzugesellen." 

Die  Bullockpresse.  mit  welcher  der  Druck  von  Rollenpapier  in 
Amerika  eingeführt  wurde,  mag  wohl  eine  bessere  Construction  haben, 
bietet  aber  keine  principielle  Verschiedenheit,  auch  hier  ist  der  Feucht- 
apparat getrennt  von  der  Maschine,  die  Rolle  befindet  sich  oberhalb 
der  Presse,  wird  ruckweise  in  Bogenlänge  bewegt,  darauf  der  Bogen 
abgeschnitten,  auf  einer  Seite  bedruckt  und  dann  sofort  auf  den 
Wiedcrdruckcvlindor  übergeführt.    Der  Vortheil  dieser  Maschine  soll 


Nr.  259.  Typenumdrehungsmaschine  von  Hoe  in  Newyork.  (Nach  Waldow.) 

in  der  exacten  Uebereinstimmung  des  Greifersystems  der  Ueberführ- 
cyhnder  bestehen,  durch  welche  sich  ein  tadelloses  Register  her- 
stellen lässt. 

Viel  früher  war  in  der  Maschinenfabrik  von  Hoe  in  Newyork 
eine  neue  Idee  durchgeführt  worden,  welche  in  der  Zeitungspresse 
einen  ungeheueren  Umschwung  zu  wege  brachte.  Im  Jahre  1846 
wurde  in  dieser  Fabrik  die  erste  Typenumdrehungsmaschine  (Type 
lievoJving  Printimj Machine)  gebaut,  bei  welcher  an  die  Stelle  des  ebenen 
Fundaments  ein  umfangreicher  Gylinder  trat,  auf  welchen  die  Typen- 
form gespannt  wurde,  und  um  welchen  herum  sich  Druckcylinder  und 
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Farbewerke  befinden,  sie  lieferte  15.000—20.000  Abdrücke  in  einer 
Stunde  und  wurde  dalier  auch  Blitz-Zeitungsschnellpresse  (Lightning 
Rotary  News  Press)  genannt.  (Nr.  259.)  Die  Fabrik  lieferte  Schnell- 
pressen in  fünf  Grössen,  mit  zwei,  vier,  sechs,  acht  und  zehn  Druck- 
cylindern.  Die  erste  Maschine  dieser  Art  war  in  der  Druckerei  des 
Public  Ledger  thätig  und  bürgerte  sich  dann  bei  allen  grossen  Zeitungen 
Nordamerikas  ein,  1860  schaffte  auch  die  Druckerei  der  Times  Hoes 
Maschine  an.  Mit  Hoe  wetteiferte  Applegath  im  Bau  dieser  riesigen 
Pressen,  welche  zwei  Etagen  hoch  sind,  aber  nur  den  Druck  auf  einer 
Seite  lieferten,  so  dass  der  Bogen  zweimal  eingelegt  werden  musste. 


Nr.  260.  Sechsfache  Zeitungspresse  von  Marixom  in  Paris.  (Nach  Waldow.) 

H.  Marinoni  in  Paris  hatte  schon  im  Jahre  1847  für  Girardins 
Presse  eine  vierfache  Reactionsmachine  gebaut,  welche  den  Druck 
der  Bogen  auf  beiden  Seiten  besorgte  und  zugleich  die  Zurichtung,  für 
welche  beim  Zeitungsdruck  keine  Zeit  ist,  entbehrlich  machte.  Er 
machte  die  Gyhnder,  um  auf  jedem  derselben  2000—2500  Abdrücke 
in  der  Stunde  zu  erzielen,  kleiner  als  die  Form,  so  dass  sie  sich  andert- 
halbmal drehen  müssen,  um  über  die  ganze  Form  zu  rotiren  und  gab, 
um  die  Zeit  besser  auszunützen,  welche  der  Einleger  zur  Anlegung 
eines  Bogens  nöthig  hat,  der  Maschine  die  reactionäre  Bewegung, 
welche  die  soeben  auf  einei'  Seite  gedruckten  Bogen  auf  dem  gleichen 


688  M.vRiNOMs  sechslache  Presse.  Die  Walterpresse. 

Cylinder  und  gewendet  zum  Wiedeidruck  zurückführt.  Um  auf  jedem 
Cylinder  2000  Abdrücke  zu  erzielen,  hat  also  jeder  Einleger  nur  1000 
Bogen  einmal  einzulegen  oder  eigentlich  vorzuschieben,  denn  die 
Cylinder  sind  nicht  mit  Greifern  versehen,  eine  durch  kleine  Excenter 
auf  und  nieder  bewegte  Stange,  mit  ungefähr  zollbreiten  Kautschuk- 
ringen versehen,  berührt  durch  diese  Ringe  den  angelegten  Bogen, 
zieht  ihndurchihreUmdrehunghinein,  worauf  ihn  die  Bänder  empfangen 
und  über  den  Cylinder  führen;  in  dem  Masse,  wie  er  sich  aus  seiner 
Lage  zwischen  Cylinder  und  Form  frei  macht,  geht  er  auf  eine  neben 
dem  Druckcylinder  rotirende  Trommel,  die  Registertrommel,  welche 
mittelst  Schrauben  vollkommen  genau  stellbar  ist,  läuft  um  diese 
Trommel  herum  und  kommt  nach  vollendetem  Umlauf,  inderbekannten 
Form  CO  gewendet,  auf  den  Druckcylinder  zurück,  um  den  Wiederdruck 
aufzunehmen.  Die  Cylinder  sind  mit  circa  eine  Linie  starkem,  sehr 
festem  Filz  überzogen,  der  für  jeden  Dienst  oder  jeden  Tag  gewechselt 
werden  muss.  Ungleich  hohe  Cliches  werden  durch  starkes  Papier 
unterhalb  ausgeglichen.  Im  Jahre  1867  baute  Marinoni  die  sechsfache 
Maschine  mit  cylindrischer  Form  und  Schön- undWiederdruck  (Nr.  260), 
auf  welcher  zuerst  in  Paris  das  Petit  Journal  gedruckt  wurde. 

Von  Anfang  an  haben  die  Times  in  London  den  Schnellpressenbau 
begünstigt.  Um  in  derSchnelhgkeit  des  Drucks  hinter  anderen  Zeitungen 
nicht  zurückzubleiben,  baute  der  verstorbene  Besitzer  Walter  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  technischen  Leiter  der  Druckerei,  Macdonald,  und 
dem  Oberingenieur  des  Etablissements,  Calvery,  auf  Grund  eines  von 
dem  Amerikaner  J.  Wilkinson  in  London  1862  ausgestellten  Modells 
1863—1866  eine  Presse,  welche  in  Bezug  auf  Leistungsfähigkeit  und 
einfache  Construction  das  möglichste  leistet.  Während  die  vorher 
benutzte  HoEsche  zehnfache  Presse  16 — 18  Mann  zur  Bedienung 
brauchte,  14.000  einseitige  Abdrücke  lieferte  und  ein  ausserordentlich 
grosses  hohes  Zimmer  erforderte,  liefert  diese  neue  Maschine  11.000 
bis  12.000  zweiseitige,  also  complett  gedruckte  Bogen,  erfordert  nur 
drei  Burschen,  welche  das  Wegnehmen  der  Bogen  zu  besorgen  haben 
und  nimmt  nur  einen  Flächenraum  von  vierzehnmal  fünf  Quadratfuss 
ein;  dabei  ist  sie  so  stark  und  solid  gebaut,  dass  die  von  der  „Presse" 
in  Wien  verwendete  Maschine  in  den  zehn  Jahren  ihrer  Wirksamkeit 
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keiner  lieparaUu-  bedurfte.  Fassen  wir  die  Abbildung  (Nr.  '2(j\)  ins 
Auge,  so  bemerken  wir  zunächst,  dass  die  Papierrolle,  welche  sich  bei 
der  früheren  Rollenpapiermaschine  oben  liefand.  hier  sich  unten  am 
Boden  befindet.  Das  sich  durch  die  Bewegung  der  Maschine  ab- 
rollende Papier  geht  aufwärts  durch  zwei  Walzen,  von  denen  die  untere 
sich  in  einem  Wassertrog  befindet:  bei  diesem  Durchgang  wird  das 
Papier  gefeuchtet  und  geht  dann  durch  zwei  andere  Walzen,  welche 
das  Wasser  gewissermassen  in  das  Papier  hineinpressen.  Nunmehr 
gelangt  das  Papier  zu  den  zwei  Druckwalzen,  auf  denen  sich  der  stereo- 
typische Satz  für  den  Schön-  und  Wiederdruck  befindet,  beide  Druck- 
walzen haben  besondere  Farbewerke,  von  denen  das  eine  sich  unten 
rechts  neben  dem  Papierballen,  das  andere  oben  links  befindet.  Nach- 
dem das  Papier  von  dem  einen  Cylinder  auf  der  unteren,  von  dem 
anderen  auf  der  oberen  Seite  bedruckt  ist,  gelangt  es  zu  dem  Schneid- 
apparat, der  es  in  Blätter  von  gleicher  Länge  zertheilt,  aber  an  den 
Seiten  noch  einen  schmalen  Zusammenhang  lässt,  um  die  regelmässige 
Fortführung  desselben  nicht  zu  unterbrechen.  Hierauf  geht  nun  das 
Papier  durch  die  endlosen  Bänder  die  schräge  Fläche  hinauf,  in  der 
Mitte  werden  die  schmalen  Ränder  auch  noch  getrennt  und  der  ein- 
zelne Bogen  wird  in  einen  schwingenden  Rahmen  abwärts  geführt, 
welcher  abwechselnd  ein  Blatt  links,  das  andere  rechts,  auf  Bänder 
abliefert,  welche  die  Blätter  in  zwei  Strömen  nach  unten  abführen. 
In  neuerer  Zeit  ist  noch  der  Feuchtapparat  verbessert  und  am  Ende 
der  Maschine  ein  Falzapparat  angebracht,  der  die  Menschenhände 
auch  hier  überflüssig  macht. 

Chr.  Reisser,  welcher  als  Drucker  der  „Neuen  Freien  Presse"  in 
Wien  von  Makinoni  eine  sechsfache  Maschine  bezogen  hatte,  wurde,  als 
er  die  Walterpresse  auf  derLondoner  Ausstellung  sah,  auf  den  Gedanken 
geführt,  das  endlose  Papier  auch  auf  der  MARiNONischen  Maschine  ein- 
zuführen. Da  Marinoni,  mit  dem  er  auf  seiner  Rückreise  darüber  sprach, 
auf  diese  Idee  nicht  eingehen  wollte,  unternahm  es  Reisser  selbst  und 
führte,  nach  Wien  zurückgekehrt,  dieselbe  aus,  indem  er  mit  dem 
Ingenieur  Becker  den  oberen  Theil  der  MARiNONischen  Maschine  dem- 
entsprechend umgestaltete.  Später  hat  Marinoni  bei  seiner  Rotations- 
maschine ebenfalls  das  endlose  Papier  eingeführt.   Noch  eine  andere 
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Verbesserung  hat  Reisser  seinem  Londoner  Aufenthalte  entnommen. 
Er  sah  hier,  dass  mittelst  einer  Transmission  ganze  Paquete  fortbesorgt 
wurden  und  dies  führte  ihn  auf  die  Idee,  die  von  dem  Falzapparate 
seiner  Maschine  in  Quart  zusammengelegten  Exemplare  der  Zeitung 
durch  Transmissionsriemen  in  das  im  ersten  Stocke  gelegene  Expe- 
ditionslocal  führen  zu  lassen,  was  ihm  auch  gelang  und  wodurch  der 
Zeitraum  zwischen  •  der  Aufnahme  des  letzten  Tel,egramms  und  der 
Ausgabe  der  Zeitung  abermals  verringert  wurde. 

Was  für  den   Zeitungsdruck  geleistet  Avorden  war.   suchte  die 
Maschinenfabrik  Augsburg  auch  für  den  Werkdruck  zur  Anwendung- 


Xr.:262.  Rotationsmaschine  mit  Falzapparat  derMascLiueufabrik  Augsburg.  (Nach  dem  Originalcliclie.) 

zu  bringen,  und  baute  die  Rotationsmaschine,  welche  1873  auf  der 
Wiener  Weltausstellung  zum  erstenmale  in  die  Oeffentlichkeit  trat. 
(Nr.  262.)  Diese  Maschine  hat  den  Vortheil,  dass  ihre  Gylinder  leicht 
zugänglich  sind  und  bequem  zugerichtet  werden  können,  sie  hält  genau 
Register,  nimmt  verhältnissmässig  wenig  Platz  ein  und  benöthigt  nur 
wenig  Personen  zur  Bedienung,  ihr  Gang  ist  ein  leichter  und  daher 
keine  bedeutende  Betriebskraft  nothwendig.  Ihre  Gonstruction  ist  im 
ganzen  dieselbe,  wie  die  der  Walterpresse ;  verbessert  ist  der  Feucht- 
apparat, welcher  in  drei  Paar  Messingwalzen  mit  Filzüberzügen  besteht, 
zwischen  welchen  das  Papier  passirt  und  durchDampf  auf  beiden  Seiten 
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gefeuchtet  wird.  Vom  Feuchtapparat  läuft  das  Papier  durch  zwei 
Glattwalzen  nach  dem  Druckcylinder.  Nach  beendigtem  Drucke  wird 
das  Papier  perlbrirt  und  dann  getrennt.  Die  Maschinen  sind  theils  mit 
Auslegern,  theils  mit  Falzapparaten  versehen. 

Gegenwärtig  bauen  Schnellpressen  in  Deutschland:  Könige  Bauer 
in  Oberzeil  bei  Würzburg,  G.  Hummel  in  Berlin,  Albert  k  Co.  in  Fran- 
kenthal, Andreas  Hamm  in  Frankenthal,  Bohn,  Fasbender  &  Herber  in 
Würzburg,  Klein,  Forst  c*^-  Bohn  Nachfolger  in  Johannisberg  am  Rhein, 
Maschinenfabrik  Augsburg,  Aichele  A:  Bachmann  in  Berlin,  Maschinen- 
fabrik Worms,  G.  Sigl  in  Berlin  und  Wien,  H.  Löser  (L.  Kaiser),  Jos. 
Anger  »t-Söhne  in  Wien;  inDänemark:  J.  G.  A.  Eickhoff  in  Kopenhagen; 
in  Frankreich:  H.  Marinoni  in  Paris,  Alauzet  Sohn,  Heuse&Co.  in  Paris, 
Maulde  <k  Wibart  in  Paris:  in  England:  Harrild  A;  Sons  in  London, 
Maschinenbauanstalt  der  Times  in  London,  Victonj  Frintimj  and  Fokh'mj 
Machine  Manufacturing  Co.  zu  Liverpool,  Hopkinson  &  Gope  in  London, 
Gonisbee  6c  Smale  in  London;  in  Amerika:  R.  Hoe  Sc  Co.  in  Newyork, 
BuUock  Printing  Press  Co.  in  Newyork,  G.  Potter  jun.  A;  Go.  in  Newyork, 
Degener  &  Weiler  in  Newyork,  Maschinenbauanstalt  der  Cincinnati 
Type  Foundery  in  Gincinnati. 

Wir  haben  nunmehr  noch  eine  Pieihe  von  Hilfsmaschinen  zu 
besprechen,  welche  durch  besondere  Bedürfnisse  des  Verkehrs  hervor- 
gerufen wurden. 

Bei  der  engUschen  Bank  war  es  früher  gebräuchlich,  die  Nummer 
und  das  Datum  der  Banknote  schriftlich  einzutragen.  Im  Jahre  1809 
wurde  zu  diesem  Zwecke  die  von  Brahma  erfundene  Maschine  ein- 
geführt, mittelst  welcher  das  Datum  und  die  Nummer  genauer,  gleich- 
förmiger, zierlicher  und  schneller  eingetragen  werden  konnte.  Früher 
glaubte  man  einen  Gommis  hinreichend  beschäftigt,  wenn  er  die  dop- 
pelte Nummer  und  das  doppelte  Datum  täglich  in  400  Noten  eintrüge, 
mit  der  Einführung  dieser  Maschine  bedruckte  jeder  Gommis  auf  diese 
Weise  1300  doppelte  oder  2600  einfache  Noten.  Heute  besitzt  sie 
Haudnumerateure^  mit  denen  ein  Arbeiter  700 — 1000  Nummern  in 
der  Stunde  eindrucken  kann,  Nuiuerirmaschiiicii,  welche  zugleich 
als  Druckmaschinen  für  Briefköpfe,  Karten,  Bücherköpfe  und  zum 
Paginiren  von  Gontobüchern  zu  verwenden  sind,  und  vollkommenere, 
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welche  mit  Schnellpressen  verbunden  sind  und  sämmtliche  Coupons 
oder  Dividendenscheine  nebst  dem  Talon,  wenn  passend  auch  die 
Actie,  mit  einem  Druck  numeriren.  Abbildungen  solcher  Numerir- 
maschinen  findet  man  in  Waldows  „ Buchdruckerkunst ". 

Der  Druck  von  Fahrkarten  wird  in  Amerika  mittelst  besonderer 
Maschinen  zu  staunend  billigen  Preisen  besorgt.  In  München  hat  J.  F. 
Klein  eine  Maschine  zum  Drucke  von  Fahrkarten  für  Pferdebahnen 
und  ähnlichen  Billets  construirt,  welche  von  einem  Burschen  betrieben, 
täglich  180.000  Billets  mit  zwei  Farben  liefert.  DieseMaschine(Nr.263) 
beruht  theils  auf  Tiegel-,  theils  auf  Cylinderdruck.  Unter  der  Schraube 
befindet  sich  der  Numerateur  mit  dem  Schwarzfarbenwerk,  vorne  wird 

mittelst  des  Gylinders  die  Trans- 
parentfarbe auf  die  Karten  ge- 
druckt. Die  Presse  ist  einen  Meter 
lang,  einen  halben  Meter  hoch 
und  breit,  druckt  Papierstreifen 
von 2 — lOCentimeter  Länge  und 
kostet  für  einfarbigen  Druck  1000. 
für  zweifarbigen  Druck  1500 
Mark. 

Die  bisher  besprochenen 
Druckapparate  haben  den  Zweck, 
von  erhabenen  Typen  oder  Plat- 
ten farbige  Abdrücke  auf  Papier 
zu  gewinnen.  Es  kommen  jedoch  Arbeiten  vor,  welche  einen  Stempel 
in  erhabener  Form  zeigen  sollen  und  dazu  bedurfte  es  eigener  Pressen. 
Dieselben  haben  im  wesentlichen  die  Gonstruction,  wie  die  Präge-  und 
Vergolderpressen,  welche  die  Buchbinder  benützen,  sind  also  Hebel- 
pressen oder  sogenannte  Balancirpressen^  bei  denen  der  Druck  durch 
das  Herumwerfen  einer  mit  zwei  schweren  Kugeln  versehenen,  auf  der 
Pressspindel  befestigten  Querstange  bewirkt  wird.  Nr.  264  zeigt  die 
neueste  von  A.  Hogenforst  gebaute  Prägepresse  mit  Hebel,  welche 
derart  eingerichtet  ist,  dass  man  mit  ihr  einen  so  hohen  Druck  aus- 
zuüben vermag,  wie  er  mit  gleich  starker  Arbeitskraft  und  gleichem 
Zeitaufwande  durch  andere  Pressen  nie  erreicht  werden  kann.  Diese 
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Pressen  haben  einen  Schwengel  mit  einer  dreifach  und  zwei  Schwengel 
mit  einer  vierfach  gelagerten  Kurbelwelle  und  eine  Druckfläche  von 
2y5_;380  bis  zu  430  —  550  Millimeter,   auf  Verlangen   erhalten  die 

Pressen  eine  Vorrichtung  für  Schwarz- 
und  Buntdruck  und  werden  auch  für  den 
Dampfbetrieb  eingerichtet. 

Andererseits  wird  in  neuerer  Zeit 
häufig  an  den  Buchdrucker  die  Aufgabe 
gestellt,  Druckarbeiten,  von  denen  für 
gewisse  Zwecke  ein  Theil  abgelöst  wer- 
den soll,  durchlöchert  zu  liefern,  um  das 
Abreissen  zu  erleichtern.  Bei  kleinen 
Auflagen  genügt  ein  Perforirrad,  mit  wel- 
chem man  an  einem  Lineal  entlang  über 
die  Bogen  fährt,  bei  grossen  Auflagen, 
und  wenn  grössere  Bogen  an  mehreren 
Stellen  durchlöchert  werden  sollen,benützt 
man  dasPerforirmesser,  welches  an  der 
betreffenden  Stelle  in  den  Satz  eingestellt  ist ;  dasselbe  muss  niedriger 
sein,  als  der  Satz,  damit  es  nicht  geschwärzt  wird  und  die  Walzen 

oder  den  Aufzugdes  Deckels  oder  Cylinders 
ruinirt,  dagegen  wird  die  betreffende  Stelle 
auf  dem  Deckel  oder  Gylinder  mit  einem 
schmalen  Streifen  Glanzpappe  unterlegt, 
so  dass  das  Messer  den  gehörigen  Druck 
bekommt.  Die  sauberste  Durchlöcherung, 
und  zwar  mit  runden,  offenen  Löchern 
nach  Art  der  Briefmarken  erzielt  man  nur 
mittelst  einer  Perforirmaschine  (Nr.  265). 
An  dem  Kopftheil  derselben  befindet  sich 
ein  aus  mehreren  Theilen  zusammen- 
gesetzter Kamm,  dessen  Zinken  aus  run- 
den Stahlstiften  bestehen.  Durch  Treten  auf  den  unten  befindlichen 
Fusstritt  senkt  sich  das  Kopfstück  und  alle  Stifte  versenken  sich  in 
kleine,  ihrem  Umfange  entsprechende  Löcher,  die  in  eine  Stahl-  oder 
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Nr.  26.5.  Perforirmaschine 

von  A.  HoGE.NFORST  in  Leipzig 

(Nach  dem  Originalcliche.) 
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Messingschiene  gebohrt  sind:  diese  Schiene  ist  zwischen  den  Bretern 
befestigt,  aufweichen  das  zu  perforirende  Papier  angelegt  wird;  um 
eine  genaue  Anlage  zu  erzielen,  sind  Marken  angebracht.  Man  baut  in 
England  auch  Maschinen  mit  einem  die  Perforirung  bewirkenden  Rade. 
Auch  für  die  Vorbereitung  des  Papieres  zum  Druck,  sowie  zum 
Fertigmachen  der  gedruckten  Bogen  haben  eine  Anzahl  Hilfsmaschinen 
in  den  Druckereien  Eingang  gefunden.  So  wird  das  Feuchten  durch 
Maschinen  besorgt,  deren  Gonstruction  dem  Feuchtäpparate  entspricht, 
welcher  bei  der  Rotationspresse  beschrieben  wurde.  Eine  Feucht- 
maschine,  mit  Hand-  oder  Dampfbetrieb,  an  welcher  ein  Einleger  und 
ein  Ausleger  arbeiten,  liefert  20 — 30  Riess  gut  gefeuchteten  Papiers 
per  Stunde  und  kostet  200  Thaler.  Derriey  in  Paris,  um  seine  zarten 
Züge  in  der  Feinheit  des  Originals  drucken  zu  können,  führte  das 
Satiüiren  des  Papiers  ein,  durch  welches  die  vom  Feuchten  auf- 
gequollenen Bogen  wieder  zusammengepresst,  gefestigt  und  geglänzt 
werden,  somit  die  Farbe  besser  annehmen  als  das  unsatinirte  Papier 
mit  seiner  rauhen  Oberfläche.  Die  Salinirpresse  besteht,  wie  die 
Kupferdruckpresse  aus  eisernen  Walzen,  zwischen  denen  die  Bogen,  in 
polirte  Zinkplatten  gelegt,  hindurch  gezogen  werden.  Die  einfachen 
Satinirpressen  wurden  natürlich  bald  vervollkommnet  und  es  gibt  jetzt 
Satinirschnellpressen  für  3000—4000  Mark.  Bei  besonders  feinen 
Arbeiten  auf  Glacepapier  kommt  auch  das  Satiniren  nach  dem  Drucke 
vor,  gewöhnlich  genügt  das  Glätten,  um  die  Schattirung  des  Druckes 
zu  entfernen.  Nachdem  die  Bogen  getrocknet  sind,  werden  sie  einzeln 
zwischen  Glanzpappen  gelegt  und  so  Stösse  von  20 — 25  Centimeter 
Höhe  gebildet,  mehrere  solche  Stösse,  welche  durch  Breter  getrennt 
sind,  können  auf  einmal  in  die  Glättpresse  kommen.  Die  älteste  Form 
einer  solchen  zeigt  Nr.  2  (S.  18),  ihre  Form  blieb  dieselbe  bis  zum 
XIX.  Jahrhundert.  In  den  ersten  Jahren  desselben  erfand  der  Engländer 
Brahma  die  hydraulische  Presse,  welche  aus  einem  engen  und  einem 
weiten  Cylinder  besteht;  wird  in  den  kleinen CyHnder Wasser  gegossen 
und  der  darauf  ruhende  Kolben  mit  der  Kolbenstange  und  einem  daran 
angebrachten  Hebel  niedergedrückt,  so  steigt  der  Kolben  im  grossen 
Cylinder,  an  dessen  Kolbenstange  die  untere  Pressplatte  befestigt 
ist.  Der  Druck  selbst  ist  um  sovielmal  grösser  als  das  Quadrat  des 
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Durchmessers  des  kleinen  Gylinders  in  dem  Quadrat  des  Durchmessers 
im  grossen  Cylinder  enthalten  ist.  Uebt  man  mit  der  Hand  auf  den 
Hebel  einen  Druck  von  25  Kilogramm  aus.  so  ist  bei  einem  Verhältniss 


Nr,  -2üü.  Trockenhalle  mit  hydraulischer  Presse  in  j.-^l 


ÜjI-  uii'i  Staatsdruckerei  zu  Wiea. 


der  Hebelarme  wie  10  zu  1  der  Druck  auf  den  Kolben  gleich  250  Kilo. 
Nr.  266  zeigt  die  hydraulische  Presse  der  k.  k.  Staatsdruckerei  in  Wien, 
sowie  die  Schienen,  aufweichen  dieStösse  in  diePresse  geführt  werden; 
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um  eine  zweite  Presse  zu  ersparen,  liegen  die  Deckel  zwischen  Pfosten, 
welche  auf  der  Seite  Klammern  haben ;  mittelst  Eisenstangen  von  ver- 
schiedener Länge,  je  nach   der  Füllung  der  Presse,  werden  diese 

Pfosten  verankert,  dann  die  Presse  aufgemacht 
und  die  Ladung  herausgenommen,  welche 
dann  so  lange  in  gepresstem  Zustande  ver- 
bleibt, als  nöthig  ist,  um  die  erforderliche 
Glätte  zu  erzielen.  Bei  dem  hohen  Preise  der 
hydraulischen  Pressen  müssen  sich  die  meisten 
Druckereien  mit  einfachen  Pressen  begnügen, 
deren  Tiegel  mittelst  eines  Hebels  oder  nur 
durch  einfaches  Zudrehen  mit  den  Händen 
bewegt  wird;  auch  diese  Pressen  sind  vervoll- 
kommnet worden  undNr.  267  zeigt  eine  eiserne 
Glättpresse  von  A.  Hogenforst  in  Leipzig,  mit 
Tiegelgrössen  von  91—72  und  115— 75Centi- 
meter,  welche  1100  und  1250  Mark  kosten. 
Zum  Beschneiden  und  Durchschneiden  des  Papieres  dient  das 
Beschneidbret    und  das  Messer,    zum  Beschneiden    wird    auch   der 


Nr.  267.  Glättpresse 

von  A.  Hogenforst  in  Leipzig-. 

(Nach  dem  Originalcliche.i 


Nr.  268.  Papierschneidemaschine  mit  Hebel-  Nr.  269.  Papierschneidemaschine  mit  Räder- 

bewegung- bewegung  für  Handbetrieb 

von  A.  Hogenforst  in  Leipzig.  (Nach  den  Originalcliches.) 

Beschneidhobel  des  Buchbinders  verwendet.  Die  weiteste  Verbreitung 
im  In-  und  Auslande  hat   der  sogenannte  Rollingerhobel   gefunden, 
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bei  welchem  der  das  Schneidemesser  enthaltende  Hobel  auf  einem 
eisernen  Lineal  auf  Rollen  läuft.  Waldow  hat  ein  Eeschneidbret  mit 
festem  Lineal  construirt.  Papiersclineidemaschinen  werden  mit 
HebelbeweguH".;-    (Xr.  208)    oder  Räderbewegung    (Xr,  269)    gebaut, 

erstere  eignen  sich  nur  für  kleinere 
Formate  und  zum  Beschneiden  von 
Drucksachen  in  kleinen  Stössen,  sie 
kosten  380 — 450  Mark ;  für  grosse 
Formate  und  starke  Stösse  eignet 
sich  die  Maschine  mit  Räderbewe- 
gung, welche  auch  zum  Dampf- 
betrieb eingerichtet  werden  kann 
(Nr.  270)  und  650—2000  Mark 
kostet.  Der  Vorzug  der  Maschine 
vor  der  Handarbeit  besteht  auch 
hier  in  der  grossen  Gleichmässigkeit 
Nr.270.PapierschneidemaschiuefürDeimpfbetiieb  (jgg  Schuittes  bei  grösscrcr  Arbeits- 

von  A.  HoGENFORST  in  Leipzig. 

(Nach  dem  Originaiciiche.)  Icistung  uud  Zeiterspamiss.  Ausser 

A.  HoGENFORST  in  Leipzig  liefern  gute  Papierschneidemaschinen 
Jos.  AxGER  &  Söhne,  sowie  Jeanrenaud  &  Co.  in  Wien  und  Karl  Krause 
in  Leipzig.  Aus  der  Fabrik  des  letzteren,  welcher  stets  bestrebt  ist, 
Verbesserungen  anzubringen,  stammen  die  dreiseitigen  Beschneide- 
maschinen  und  die  kürzlich  erfundene  Beschneidemaschine  mit  selbst- 
thätiger  Pressvorrichtung. 


XXII.  ABSCHNITT. 


DIE  DRUCKWERKE  DES  XIX.  JAHRHUNDERTS. 


IE  im  vorigen  Abschnitte  autgezählten  Verbesserungen  der 
Werkzeuge  hatten  nothwendig  eine  schönere  Ausstattung  der 
Druckwerke  zur  Folge;  war  es  in  früheren  Zeiten  bei  mangelhaften 
Werkzeugen  eine  Kunst  gut  zu  drucken,  so  ist  gegenwärtig  ein  schöner 
reiner  Druck  eine  sich  von  selbst  verstehende  Sache.  Dieser  Unterschied 
zwischen  Einst  und  Jetzt  macht  sich  besonders  in  den  Proben  der 
Schriftgiessereien  bemerkbar.  Die  Schriftproben  des  vorigen  Jahr- 
hunderts sind  schlecht  und  recht  auf  weichem  Deckel  gedruckt,  so 
dass  selbst  die  photographische  Reproduction  derselben  durch  die 
tiefen  Eindrücke  im  Papier  beeinträchtigt  wird;  die  heutigen  Schrift- 
probenwerden mit  grösster  Sorgfalt  auf  gutem  starkem  Papier  gedruckt, 
und  die  Proben  von  Einfassungen  sind  typographische  Musterwerke, 
eine  Schule  typographischen  Geschmacks. 

In  der  Form  der  Buchstaben  wurde  in  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  ausschliesslich  die  Tendenz  der  Baskerville.  Bodoni  und 
der  Pariser  Akademie  befolg! ;  die  Versalien  wurden  in  der  Höhe  der 
langen  Zeichen  (h  d  etc.)  hergestellt,  die  An-  und  Abstriche  horizontal 
und  vertikal  gerade  und  ebenmässig  gestaltet  (man  vergleiche  die 
Zusammenstellung  der  Typen  der  Pariser  Staatsdruckerei  auf  S.  368) 
und  so  der  Antiqua  eine  schöne  monumentale  Form  gegeben,  welche 
das  Auge  eines  Dürer  entzückt  haben  würde.  Auch  die  Ziffern  Avurden 
in  gleichmässiger  Grösse  geschnitten  und  auf  die  Zeile  gestellt. 
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Während  man  früher  die  verschiedenen  Garnituren  einer  Schrift 
durch  kleines  oder  grösseres  Auge  unterschied,  fing  man  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  an.  dieselben  auch  durch  fettere  Grundstriche  zu 
unterscheiden.  Die  8  bis  10  Nummern  einer  CASLONSchen  Pica  oder 
Brevier  zeigen  alle  Abstufungen  von  der  mageren  bis  zur  fetten  und 
halbfetten  Schrift.  Es  ist  oben  (S.  597)  erwähnt  worden,  wie  die  halb- 

Üie  unhe_Jiren7>te  Daukbarlveil,  welche  jeder  i^ebiltlele  unil  (len- 
kende, in  europäischer  Cultur  erzogene  Mensch  dem  Erfinder  der 
liuelidruckerkunst  sc^huldet,  mischt  sich  mit  der  Itcwimdcrunii,'  der 
sinnreichen  und  mühevollen  Krfindiinii",  welche  nur  der  F.K^hmann 
A  B  C  D  E  1  G  H  I  J  K  I.  >I  X  0  P  Q  R  S  T  l  V  W  X  Y  Z 
a  b  c  d  c  f  g-  h  i  j  k  1  m  n  o  p  q  r  s  t  u  v  >\  x  y  z   12  3  4  5  0  7  8  9  i) 

Nr.  271.  Antiqua  von  Walbaum.  (Typen  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien.) 

Die  unbegrenzte  Dankbarkeit,  welche  jeder  gebildete  und 
denkende,  in  eiiropäisrher  Cultur  erzogene  Mensch  dem  Erfinder 
der  liuchdruckerkunst  schuldet,  mischt  sich  mit  der  Bewunderung 
der  sinnreichen  und  mühevollen  Erfindunq.  welche  nur  der  Fach- 
A  B  C  D  E  F  G  ]{ IJ  K  L  M  N  O  P  Q  R  S  T  U  V  WX  Y  Z 
a  b  c  d  e  f  g  h  i  j  k  l  m  n  o  p  q  r  s  t  u  v  ic  x  y  z  12  3^567890 

Nr.  272.  Cursiv  von  Walbaum.  (Typen  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien.) 

fetten  englischen  Schriften  so  beliebt  waren,  dass  die  Pariser  Staats- 
druckerei sie  durch  Jacquemin  nachschneiden  liess;  in  Deutschland 
wurde  diese  Schriftart  durch  den  WALBAUMSchen  Schnitt  bekannt  und 
beliebt,  von  dem  Nr.  271  und  272  Proben  geben.    Diese  Schrift  ist 

Quousque  tandem  abutere,  CATILINA,  patienlia  nostra?  quamdiu  nos 
etiam  furor  iste  tuus  eludet?  quem  ad  finem  sese  effrenata  jactabit  audacia? 
nihilne  te  nocturnuni  prajsidium  palatii,  nihil  urbis  vigiliae,  nihil  timor  populi, 
nihil  consensus  bonorum  omnium,  nihil  hie  munitissimus  habendi  senatus 
ABCDEFGHlJKL]\INOrQESTUY 
a  b  c  d  e  f  g  h  i  j  k  1  m  n  0  p  q  r  s  t  u  V  w 
Nr.  273.  Antiqua  von  LoEuiLLET  Bertraxd  in  Paris.  (Typen  aus  derOfficin  von  W.  Drugulin  in  Leipzig.) 

mit  Unrecht  in  Deutschland  die  ,  französische "  genannt  worden.  In 
den  Vierziger-Jahren  wurde  sie  durch  einen  mageren  Ductus  allmählich 
verdrängt.  Im  Jahre  1841  kündigte  die  Schriftgiesserei  von  J.  B. 
CuLEMAXN  &  Sohn  in  Hannover  ihre  magere  Antiqua,  geschnitten  von 
LoEuiLLET  Bertrand  in  Paris,  mit  der  Bemerkung  an.  dass  sich  dieselbe 
noch  in  keiner  deutschen  Officin  befinde.  Diese  Schrift,  von  der  Nr.  273 
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eineProbe  gibt,  erhielt  in  Deutschland  denXamen  „englische  Antiqua", 
da  sich  die  Engländer  vorzugsweise  der  mageren  Schrift  bedienten. 
In  diesem  Sinne  kann  man  noch  heute  von  einer  englischen  und 
französischen  Antiqua  sprechen,  die  Franzosen  wenden  zwar  die  obige 
halbfette  Schrift  nicht  mehr  an  (in  der  Pariser  Staatsdruckerei  wird 
sie  nur  zu  Affichen  verwendet),  aber  sie  ziehen  noch  immer  eine  Schrift 
mit  kräftigen  Grundstrichen  vor.  In  Deutschland  ist  ein  bestimmter 
Charakter  nicht  bemerkbar,  man  findet  Schriften  mit  mageren  und 

Quousque  tandem  abutere,  C ATILINA,  patlentia  nostra?  quanidiu 
nos  etiam  furor  iste  tuiis  eludet?  quem  ad  finem  sese  efTrenata  jactabit 
audacia?  nihilne  te  nocturnum  prsesidium  palatii.  niliil  urbls  vigilia?, 
nihil  timor  popiili,  nihil  consensus  bonorum  omnium,  nihil  hie  niunitis- 

A    B    C    D    E    F    G    H    I    J    K    L    M    X    0    P    Q    R    S 
a    b    c    d    e    1'    g    h    i    j     Ic    1    m    n     o    p    q    r    s    t    u    v    w 

Nr.  274.  Antiqua  von  Rösch.  (Typen  aus  der  Officin  von  W.  Drugulin  in  Leipzig.) 

kräftigen  Grundstrichen  im  Gebrauch,  insbesondere  ist  jene  Beharr- 
lichkeit, mit  welcher  die  Pariser  Staatsdruckerei  an  ihrer  Garnitur 
vom  Jahre  1825  festhält,  hier  nicht  bekannt.  Und  doch  ist  sie  voll- 
kommen berechtigt.  Eine  Garnitur  von  Diamant  bis  Canon  mit  der 
entsprechenden  Cursiv  erfordert  ein  bedeutendes  Capital.  Eine  Privat- 
druckerei, welche  4  bis  5  Antiquagarnituren  hat,  kann  nur  einzelne 

Die  grossen  Anforderungen,  welche  die  Jetztzeit  an  die  Bildung 
und  das  Wissen  eines  jeden  Einzelnen  stellt,  bedingen  ein  früh- 
zeitiges und  reges  Studium  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft. 
Unsere  Jugend  ist  deshalb  genöthigt,  sich  nicht  nur  früher, 
sondern  auch  anhaltender  und  angestrengter  geistig  zu  be- 
schäftigen, als  unsere  Vorfahren  dies  thun  mussten,  von  welchen 

Xr.  275.  Antiqua  von  May.  (Aus  der  Sctiriftgiesserei  von  C.  J.  Ludwig  in  Frankfurt  am  Main.) 

Kegel  anschalten,  sie  besitzt  dann  Vielerlei  und  nichts  vollständig; 
wobei  es  geschehen  kann,  dass  die  Cursiv  nicht  zum  Texte  stimmt. 

Als  Proben  neuerer  Schriften  folgen  hier:  eine  Antiqua  von 
Rösch  in  Leipzig  (1844 — 1863),  dessen  Schriftgiesserei  auf  Emil  Berger 
überging  und  jetzt  im  Besitze  von  R,  Baukal  ist,  ferner  eine  Antiqua 
des  Stempelschneiders  May  aus  der  Schriftgiesserei  von  C.  J.  Ludwig 
in  Frankfurt  am  Main,   eine  Probe  der  BAUERSchen  Antiqua  (S.  574), 


i^^-  Moderne  Anti({au. 

eine  Probe  der  Aiiticiuatypen  von  Schelter  iV  Giesegke  in  Leipzig 
(vgl.S.ö72),  eine  Prol)e  der  Englischen  Antiqua  und  Gursiv  von  Flinsch 
in  Fraiikliui  am  Main,  welche  einen  mageren  Charakter  hat.  aber  wegen 
ihrer  breiten  Form  doch  deutlich  und  angenehm  ist,  und  eine  Antiqua 
von  Kaüi,  Brendler  in  Wien. 

Die  Klie  ist  das  heilij^'ste  und  eno^ste  l^iind- 
niss,  welches  ]\leHsclieii  mit  Menschen  auf  Erden 
scldiessen  kc'nnien,  in  ilir  lieot  auch  zugleich  die 
('(U'lste  ^^•rsüssu^g  des  TA'hens.  Hier  bewirken 
Licl)c  und  geg-enseitige  Zuneigung,  oder  auch  Ge- 

Nr.  276.  Antiqua  von  Bauer.  (Aus  der  BAUERschen  Giesserei  in  Frankfurt  am  Main.) 

Wodurch  ist  Ciutenhere:  gross?  Nicht  durch  seine  Idee,  —  sie 
war  ohueiiiii  im  Siegel  und  im  Holzschnitte  ihrem  Wesen  nacli 
längst  gegeben;  aiieli  nicht  durch  seine  Thätigkeit,  —  sie  war  nur 
kleinliche  Handarbeit.  Er  ist  es  durch  die  Klarheit,  mit  welcher 
or  seinen  Beruf  erkannte  und  diu'ch  die  weise  Selbstbeschränkung 
imd  die  treue  Beharrlichkeit,  mit  welcher  er  denselben  verfolgte. 

Nr.  277.  Antiqua  aus  der  Schriftgiesserei  von  Schelter  &  Giesecke  in  Leipzig. 

Das  Buch  der  Natur  liegt  seit  Jahrtausenden  aufgeschlagen 
vor  dem  Blicke  des  Menschen.  Es  ist  in  grossen  und  heniichm 
Zügen  geschrieben,  es  enthält  das  AVunderbare  und  das  Nütz- 
liche, und  neben  dem  Glänzenden  hat  auch  das  Unscheinbare 
seine  Bedeutung  und  seine  Stelle.  Zu  allen  Zeiten  und  aller 
Orten  hat   der  Mensch   die  S]")rache  der  Xatttr  zu  verstelier. 

Nr.  278.  Englische  Antiqua  aus  der  Schriftgiesserei  von  Fli.nscu  in  Frankfurt  am  Main. 

Die  unbegrenzte  Dankbarkeit,  welche  jeder  gebildete  und 

denkende,  in  europäischer  Cultur  erzogene  Mensch  dem  Erfinder 

der  Buchdruckerkunst  schuldet,  mischt  sich  mit  der  Bewunderung 

A  B  C  D  E  F  G  H  I  J  K  L  I\I  N  0  P  Q  R  S  T  U  V  W  X  Y  Z 

a  b  c  d  e  f  g  h  i  j  k  1  m  n  0  p  q  r  s  t  u  V  w  X  y  z 

Nr.  279.  Antiqua  von  Kap.l  Brendler.  (Schriftgiesserei  von  Brendler  &  Marklowsky  in  Wien.l 

Kaum  war  die  Harmonie  zur  Herrschaft  gelangt,  als  eine  Pveaction 
sich  bemerkbar  machte:  dieselbe  ging  von  Frankreich  aus,  wo  Jules 
Glaye  Schriften  im  Ductus  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  schneiden 
Hess;  ihm  folgte  Louis  Perrix.  der  ganze  Werke  in  altvaterischer  Schrift 
druckte.  Glaubte  noch  im  Jahre  1862  die  Ausstellungsjury  die  Frage 
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der  Eignung  (convenaiice)  dieser  Schriften  nicht  unbedingt  bejahen  zu 
können,  so  ist  seither  diese  Frage  zu  Gunsten  der  Reaction  entschieden. 
Kunsthistoriker,  welche  ihr  mangelndes  Kunstverständniss  durch  die 
Früchte  ihrer  Gelehrsamkeit  zu  verdecken  suchen,  haben  sich  für  diese 
, Renaissance"  begeistert  und  mit  Bedauern  sieht  sich  der  Buchdrucker 
genöthigt,  von  Buchhändlern  und  Autoren  gedrängt,  Schriften  anzu- 
schaffen, welche  seinem  Geschmack  nicht  entsprechen. 

In  Deutschland  hatte  zuerst  J.  Gh.  Bauer  im  Jahre  1860  eine 
„Tertia  Kirchenschrift "  geschnitten,  welche  dieser  Richtung  huldigte, 
er  fand  jedoch  damals  so  viele  Opposition,  dass  er  den  Schnitt  der 
anderen  Grade  unterliess.  Bald  darauf  führten  jedoch  Genzsch  k  Heise 

Die  unbegrenzte  Dankbarkeit,  welche  jeder  gebildete  und 
denkende,  in  europäischer  Cultur  erzogene  Mensch  dem  Erfinder 
derBuchdruckerkunst  schuldet,  mischt  sich  mit  derBewunderung 
der  fmnreichen  und  mühevollen  Erfindung,  welche  nur  der 
ABCDEFGHIJKLMNOPQRSTUVWXYZ 
abcdefghijklmnopqrstuvwxyzi234567890 

Nr.  280.  Mediaeval- Antiqua.  (Typen  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien.) 

DU'  unbegrenzte  Dankbarkeit,  zvelche  jeder  gebildete  2üid 
denkende,  in  enropäijcher  Cultur  erzogene  Menfch  dein  Erfinder 
der  Buchdruckerkunß  fchuldet,  niifcht  fich  iyiit  der  Bewunderung 
der  finnreicJien  iind  mühevollen  Erfindung ,  welche  nur  der  Fach- 
ABCDEFGHIJKLMNOPQRSTUV  IV  X  V  Z 
a  b  c  d  e  f  g  h  i  j  k  l  in  n  o  p  q  r  f  s  t  u  v  zu  x  y  z  i  2  ^  ^fj  6  y  8  p  o 

Nr.  281.  Mediaeval-Cursiv.  (Typen  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien.) 

den  Schnitt  einer  Mediaeval- Antiqua  und  Cursiv  durch  und  hatten 
Erfolg.  Nr.  280  und  281  geben  Proben  dieser  Schrift,  deren  Vorbilder 
der  Leser  auf  Seite  276  und  277  kennen  gelernt.  Wie  gewaltig  sich  in 
manchen  Kreisen  der  Geschmack  verändert  hat,  beweist  der  Umstand, 
dass  Fr.  Pustet  in  Augsburg  in  der  BAUERSchen  Giesserei  auf  seine 
Kosten  die  von  Bauer  1860  geschnittene  Kirchenschrift  nunmehr  in 
allen  Graden  ausführen  lässt  und  selbst  die  Prophezeiung  des  „Journals 
für  Buchdruckerkunst "  (1862).  dass  man  in  diesem  Rückschritt  auch 
auf  die  ursprüngliche  gothische  Schrift  zurückkommen  werde,  ist  in 
Erfüllung  gegangen:  Dr.  MaxHuttler  in  München  druckt  mitScHÖFFER- 
schen  Psaltertypen. 
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Ueber  den  Geschmack  lässt  sich  nicht  streiten,  alle  Kunst  und 
Geschicklichkeit  unserer  Stempelschneider  vermag  aber  nicht  zu 
hindern,  dass  wir  es  hier  mit  nichts  anderem  als  einer  „Imitation"  zu 
thun  haben  und  daher  ist  auch  zu  erwarten,  dass  das  künstlerische 
Selbstbewusstsein  sich  schliesslich  dagegen  sträuben  wird,  nachzu- 
ahmen, wo  es  selbst  schaffen  kann.  Hier  sei  nur  die  Thatsache  con- 
statirt,  dass  diese  Imitation  des  XVI.  Jahrhunderts  in  Titeln  und 
Ueberschriften  eine  arge  Geschmacklosigkeit  hervorgerufen  hat,  man 
hat  bereits  angefangen,  die  Sonderung  des  Titels  in  Zeilen  aufzugeben 
und  den  Inhalt  des  Buches  in  Gursivschrift  fortlaufend  zu  setzen! 

Und  doch  sind  gerade  die  Auszeichnungsschriften  eine  Er- 
rungenschaft des  XIX.  Jahrhunderts.  Früher  waren  nur  Antiqua  und 
Cursiv  im  Gebrauch,  daneben  einige  wenige  verzierte  Initiale.  Es  ist 
bereits  obenerwähnt,  dass  die  Engländer  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
die  Schrift  eines  Kegels  mit  verschieden  starken  Grundstrichen  aus- 
Wiener Buchdruckereien  und  Schriftgiessereien. 

Nr.  282.  Clarendon.  (Aus  der  Schriftgiesserei  von  Bre.ndler  &  Marklowsky.) 

führten;  während  aber  die  halbfette  Schrift  Brodschrift  wurde,  blieben 
die  fetten  Schriften  Auszeichnungsschriften.  Als  solche  führte  sie 
Hänel  in  Deutschland  ein,  sie  wurden  auch  in  der  ANDRÄschen  Officin 
in  Frankfurt  am  Main,  bei  Genzsch  &  Heyse  in  Hamburg  und  von 
Trennert  in  Altona  gegossen.  Neben  diesen  fetten  Schriften  hatten 
die  Engländer  Schriften  geschnitten,  bei  denen  auch  der  Harstrich  fett 
war,  sie  kommen  in  den  Schriftproben  von  Caslon  als  „Antique"  vor, 
später  erhielten  sie  die  Namen  „Egyptienne",  „Tuscain",  „Grotesque" 
und  „Steinschrift",  um  ebensoviel  Modificationen  zu  bezeichnen  und 
diese  wurden  in  neuerer  Zeit  noch  beträchtlich  vermehrt,  z.  B.  durch 
die  „Clarendon",  die  magerste  dieser  Schriftarten,  von  welcher  Nr,  282 
eine  Probe  gibt. 

Seite  705  enthält  eine  Zusammenstellung  einiger  Antiqua- 
Auszeichnungsschriften  aus  dem  Typenschatze  der  k.  k,  Hof-  und 
Staatsdruckerei  in  Wien,  welche,  ohne  Anspruch  auf  Vollständigkeit  zu 
machen,  doch  eine  sehr  reiche  Auswahl  enthält.  Zu  den  Proben  ist  der 
gleiche  Text  gewählt  worden,  um  zu  zeigen,   wie  eine  und  dieselbe 
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:ä 


Schmale  Skelet. 

Cewerbe,  Kunst  und  Wissenschaft 

Breite  Antiqua. 
Kunst  und  ^Vissenschaft 

Schmale  Antiqua. 

Kunst  und  Wissenschaft 

Neue  fette  Antiqua. 

Kunst  und  Wissenschaft 

Aldine. 

Kunst  uud  Wissenschaft 

Italienue. 

Wissenschaft 

Halbfette  Antiqua. 

Wissenschaft 

Magere  Grotesque. 

Wissenschaft 

Enge  Antiqua. 


li 


Breite  fette  Antiqua. 


Breite  lialbfette  Antiqua. 

A^^issenscliaft 

Schmale  Egyptienne. 

Kunst  und  Wissenschaft 

Egyiitieune. 

Kunst  and  Wissenschaft 

Mediaeval-Schwanzsclirift. 

Kunst  und  ^Wissenschaft 


Skelet. 

Kunst  und  Wissenschaft 

Halbfette  Mediaeval. 

Kunst  und  V^issenschaft 

Schmale  halbfeite  Antiqua. 

Kunst  und  Wissenscliafl 

Fette  Antiqua. 

Kunst  und  Wissenschaft 

Egyptienne. 

Kunst  und  Wissenschaft 

Magere  Egyptienne. 

Wissenschaft 

Schmale  Egyptienne. 

Wissenschaft 

Halbfette  Grotesque. 

Wissen 

Enge  Egyptienne. 

Kiüst  lä  Wlssenscliaft 

Breite  Egyptienne. 
Breite  Aldine. 

Wissenscliaft 

Grotesque. 

Kunst  und  Wissenschaft 

Breite  Antiqua. 

Kunst  und  Wissenschaft 

Halbfette  Antiqua. 

Kunst  und  Wissenschaft 


oy 
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700  Titel-Versalien,  Zier-  und  Juxtaschriflen. 

Zeile  mit  Hilfe  dieser  Schriften  breiter  und  schmäler,  mehr  und  weniger 
hervortretend  gestaltet  werden  kann.  Von  diesen  Auszeichnungs- 
schriften gibt  es  auch  cursive  Formen:  halbfette  Gursiv,  feite  Gursiv, 
Grotesque-Gursiv  (Nr.  284),  magere  Grotesque-Gursiv  (Nr.  285)  und 
Egyptienne-Gursiv  (Nr.  28ül. 

Eine  Eigcnthümlichkeit  der  Antiiiua  besteht  darin,  dass  ihr 
lapidarer  Gharakter  gestattet,  Zeilen  mit  Versalien  zu  setzen.  In  dieser 
Beziehung  liefert  schon  die  einfache  Schrift  schöne  Formen,  von  denen 
auf  der  Zusammenstellung  Seite  707  sich  besonders  die  Elzevir-,  Didot- 
und  die  schmalen  englischen  Versalien  durch  harmonische  Formen 
auszeichnen.  Die  Etienne-Versalien  bilden  den  Uebergang  zu  den  fetten 

Gesangverein  Gutenbergbund    ,  Wiener  Rettungs-Gesel/sciiaft 

Nr.  284.  Grotesque-Gursiv.  1  Nr.  285.  Magere  Grolesque  Gursiv. 

(Typen  der  k.  Ic.  Hof-  und  Stnatr^druckerei  in  Wien.) 

Verzeiohniss  neu   erschienener  Bücher. 

Nr.  286.  Egyptienne-Gursiv  von  G.  .1.  Ludwig.  1870. 


Main^.    Strassbmrgfe    Bamberg. 

Nr.  287.  Ziersehrift  von  G.  .].  Ludwig.  1878. 
Nr.  288.  Phantasieschrifl  von  G.  J.  Ludwig.  1876. 

Nr.  2s',i.  Gursiv-Zierschriften  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien. 

Schriften.  Letztere  eignen  sich  weniger  zu  Titeln,  als  vielmehr  zu 
Annoncen  und  derlei  Drucksachen,  welche  durch  auffallende  Form 
das  Auge  fesseln  sollen.  Dieselbe  Aufgabe,  nur  mehr  mit  dem  Ange- 
nehmen verbunden,  haben  die  Zierschriften,  von  denen  Seite  710  eine 
Zusammenstellung  enthält,  welche  von  Nr.  287  und  288  ergänzt  werden. 
Auch  auf  die  Gursivschriften  ist  die  Verzierung  angewendet  worden 
und  Nr.  289  zeigt  solche  in  rechts-  und  linksschräger  Form.  Weit 
zahlreicher  als  die  verzierten  Schriften  mit  gemeinen  Buchstaben  sind 
die  Arten  der  verzierten  Titel-Versalien,  da  sich  eine  Schrift  mit  25 
Buchstaben  billiger  herstellen  lässt  als  eine  mit  der  doppelten  ßuch- 
stabenzahl.  Proben  derselben  sind  auf  Seite  708  und  709  gegeben. 
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Enge  Mediaeval. 

BUCHDRUCKERKUNST 

Breite  fette  Antiqua. 

r  T«: 


Halbfette  Mediaeval. 

BUCHDRUCKER 

Breite  Antiqua. 

BUCHDRUCK: 

Schmale  halbfette. 

BlCHDRlCRERRraST 

Enge  Antiqua. 
ü 


Grotesque. 

BUCHDRUCKER 

Schmale  Mediaeval. 

BUCHDRUCK 

Elzevir. 

BUCHDRUCKER 


Grotesque. 

BUCHDRUCKERKUNST 

Enge  Egyptienne. 


KlBMEiliST    BUCHDRUCKER 


BUCH 

Schmale  Antiqua. 

BUCHDRUCK 

Halbfette. 

BICHDRUCK 

Breite  Egyptienne. 

DRUCKER 

Mediaeval. 

BUCHDRUCK 

Breite  Grotesque 

BUCHDRUCKER 

Schmale  Englische. 

BÜCHDRUCKERKUNST 


Schmale  Mediaeval. 


DRUCKER 

Mediaeval. 

DRUCK 

Etienne. 

BUCHDRUCK 

Egyptienne. 

I  BUCHDRUCKER 

Antike. 

DRUCKER 

Italienne. 

I    B'JCHDP/JCKER 

Didüt. 

BLCHDRLXKERKUNST 
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Verzierte  Titel- Versalien. 
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Antiqua-Zierschriften. 
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Johann  Eutenleri  Gitenter 


J(§i.  'Siilto 


Johann  Sutenberg  1  J[§|, 
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712  Entwicklung  der  Fractur. 

Um  Fälschungen  vorzubeugen,  wird  auf  Werthpapieren,  Checks, 
Anweisungen.  Kinlrittskarten  u.  dgl.  der  Raum,  welcher  von  der 
Scheere  durchschnitten  wird,  um  den  Coupon  abzutrennen  (Talon), 
der  Quere  nach  mit  Schritten  bedruckt,  welche  Talon-  oder  Juxta- 
schriften  heissen:  Proben  davon  sind  auf  Seite  711  zusammengestellt. 

Es  mag  wohl  dem  in  den  französischen  Kriegen  erwachten 
Xationalitätseifer  zuzuschreiben  sein,  dass  in  Deutschland  die  Ver- 
suche, die  Fractur  abzuschaffen,  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ganz 


?l  23  6  3>  G  5  @  ^p  3  >^  8  3}?  9?  D  "P  n  JK  ®  2;  U  a?  2Ö  f  ^  3  ^:U  D  Ü 
abc&cfgt)iif  lmncpc)rfötuüW]rt)5  äöü  d)rf  ft'iTflfjJjttfift  1234567890 

Nr.  :!04.  Fractur  von  AValbalm.  (Aus  der  Officiii  von  K.  A.  Bhoi.khaus  in  Leipzig.) 

?iatHvI  'ilMr  finb  ucn  ifir  uiiu'^cbcii  mit'  uinid)linuien, 
unfcrnioc^ciit',  auv  il)r  l}craU'ö,yttrctCH,  iinb  iuRHniiicc"5Cub,  tiefer 
in  üe  liiiiciii  ,yt  fomincn.  lliu"\cbeteu  init?  uui^ciuavnt  uiinint 
fie  lubo  in  ben  Umlauf  it)reö  Xaijc?  auf  uiib  treibt  fid)  mit 
HUC'  fort,  bk-  luir  crmübet  finb  unb  il}rcm  5(rmc  eutfalleu. 
Sie  fd)afft  eiuit^  neue  (^eftalten;  \va§  ba  ift,  Jüar  noc^  uic; 

Nr.  295.  Fractur  von  B.'.ueh.  (Aus  der  BAUERSchen  Giesserei  in  Frankfurt  am  Main. 

^ic  iBudibrurferhiuft  nimmt  unter  ben  Srfinbnnßen  bei  menfd}tid;en 
öktfteÄ  burdi  ben  iirof5en  (iinftuf?,  iretdicn  fie  auf  btc  Su(tur  unb  bie 
^ortjdiritte  ber  ^iDienidibeit  ausgeübt  ()at,  eine  ber  t}C)d;ften  Stellen  ein. 
©ie  begrüubet  mit  diuijt  eine  (Spod^e  in  ber  2ye(tc]efd}ict]te.  9Jad}bem 
man  fidi  gegen  ha^  gineite  35terte(   be§   fünf^ebntcn  ^^al}rt}unbert§   ber 

%  'S  iii:  (^ ^^ & ^ ^ ^ Q m ^ o '1^ €1  di  ®  X  Vi is m X  f) s 

1234     5     67890 

Nr.  -296.  Fractur  von  Krlbs.  (Aus  der  KBEBSschen  Giesserei  in  Frankfurt  am  Main.) 

aufgegeben  wurden.  Um  diese  Zeit  gelang  auch  Walbaum,  was  Unger 
und  Breitkopf  vergebUch  angestrebt  hatten,  der  Fractur  eine  gefällige 
Form  und  damit  den  Anstoss  zu  einer  weiteren  Pflege  derselben  zu 
geben.  Vielleicht  reussirte  Walbaum  gerade  dadurch,  dass  er  keine 
Anlehnung  an  die  Antiqua  versuchte,  sondern  die  Schrift  schlank  und 
scharfkantig,  wie  zur  Zeit  des  Theuerdank  herstellte.  Nr.  294  gibt  eine 
Probe  seiner  Schrift,   die  jetzt  wohl  als  veraltet  gilt,   aber  seinerzeit 
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allgemein  beliebt  war.  Auf  Walbaum  folgte  Dresler  in  Frankfurt  am 
MsÄn,  von  welchem  die  damals  königliche  Druckerei  in  Paris  1 836  eine 
Garnitur  Fractur  ankaufte,  ferner  J.  Ch.  Bauer,  welcher  im  Jahre  1852 
seine  erste  Fractur  schnitt  und  von  dessen  dritter  und  letzter  Garnitur 
Nr.  295  eine  Probe  gibt.  Nr.  296  gibt  eine  Probe  der  beliebten  Fractur 
von  Krebs,  Nr.  297  eine  solche  von  May  aus  der  Schriftgiesserei  von 
G.  J.  Ludwig  in  Frankfurt  am  Main,  Nr.  298  eine  Probe  der  Schelter 
&  GiESECKEschen  Schriftgiesserei  und  Nr.  299  eine  solche  von  Flinsch 
in  Frankfurt  am  Main. 

5)te  grollen  3lnfovbevungeti,  mddjt  bte  3ft3t5eit  an  bie  ißitbung  unb 
ba§  3Ki[feii  eineä  jebeit  Ginseliien  [teilt,  bebiitgen  ein  frü^jeitigeä  nnb 
regeä  Stubium  auf  aden  ©ebieten  ber  3Bi[fenjcfja[t.  Unfeve  ^i^S^"^ 
ift  bejs^alb  geiiöttjtgt,  }id)  nicf)t  nur  früher,  fonbern  oud^  an^aüenber 
unb  angeftvcngtev  geiftig  ju  befdiaftigen,  a(§  unfere  ^orfafjren  bie§  t§un 
ntui3tcn,   dou   ir)c(d;en   nur  ein  f leiner  S^eil  auä  eigenem  eintrieb  }\d) 

Xr.  297.  Fractur  von  May.  (Aus  der  Giesserei  von  C.  J.  Ludwig  in  Frankfurt  am  Main.) 

(3icid)  bcni  'Jöunbcrftabc  ?J^ofi§,  Der  am  bcm  ftarrcn  Reifen  Cuellen 
l)cruorfprubcln  (icfj,  trat  bic  ^ud)brudcrfun[t,  ein  umrrncr  Sebeneqnell 
an  baö  fiicfjt,  unb  alk  ü'änbcr,  alle  (^efilbe,  tuotjln  nur  ber  JuiS  "^c^ 
9}?enfdjcn  bringt,  burdjflutete  fte,  ein  'Usunberborn ,  unb  \m^  in  ber 
(Stille  be»  Ginjelnen,  in  bem  ^iNerborgenften  fcineö  ©eifteö  entsprungen, 
flutete  fte  empor  unb  trieb  ey  mit  it)ren  ^ijellen  burcfj  bte  gan,^e  3Selt. 

Nr.  298.  Fractur  aus  der  Schriftgiesserei  von  ScuELTfeR  &  Giesecke  in  Leipzig.) 

S^aä  23ncl)  ber  dlaUix  liegt  feit  ^afjrtaufcnbcn  aufgcfcf)lagen  bor  bcm 
23licfe  bcg  'i)3icnfrf)cn.  (fö  ift  in  großen  unb  l}crrltc^cn  Bügen  gc= 
frf)ricbcn,  cö  entljält  baö  SBunbcrbare  uitb  ha§  9Ut^licl)e,  unb  neben 
bcm  ©län^enben  I)at  ouc^  ba§  Unfcl)ctnbare  feine  23cbeutung  unb  feine 
etelle.  3u  allen  Sc'tcit  unb  aller  Crtcn  I)at  ber  93^cnf(l)  bie  Sprache 
ber  -Ifatur  ju  iierftcl)cn  gefud)t.    iaufcnbc  l)abcu  biefclbe  bc|3f)alb  nic^t 

Xr.  299.  Fractur  aus  der  Schriftgiesserei  von  Flinsch  in  Frankfurt  am  Main. 

Wie  für  die  Antiqua,  so  wurden  auch  für  die  Fractur  Auszeich- 
nungsschriften geschnitten.  Im  Jahre  1834  schnitt  Krumweide  eine 
fette  Fractur  nach  dem  Muster  der  aus  England  importirten  fetten 
Antiqua;  früher  schon  hatte  die  ebenfalls  aus  England  importirte 
Gothisch  die  Schwabacher  verdrängt  und  es  wurden  mitunter  Gedichte 
ganz  aus  Gothisch  gesetzt.  Halbfette  Petit-Fractur  schnitt  J.  G.  Seyfarth 
in  Weimar  1841  und  bald  darauf  F.  Kistner  für  die  Schriftgiesserei 
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(?l 


Scluuale  halbfette  Frai-tur. 

fiandel  uiii)  3uim[trif 

Halbfette  Kr.Htiir. 

^nnbel  unb  Snbuftric 

Fette  Kractur. 

A>aitbel  ul!^  ^nbuftric 

^nnbfl  unb  ^nbullrie 

Enge  Gothisch. 

Iiiiiliel  iiuii  lutiiiltvie 

Schmale  Aiiijel.-äch?i#ch. 

|ankl  unb  |nbuftrie 

Halbfette  Miduhn.- 


Induftri 


nc 


Enge  halbfette  Gothisch. 

fjnnbfl  unb  Inhftrir 

Schwabacher. 
Moderne  fette  Gothisch. 

^^ttutirl  unb  3uburtrie 

Halbfette  Midoline. 

bandet  und  3ndu^rie 

Sf.'liinale  Midoline. 

^ttnöcf  uiiö  InÖullrie 

Kanzlei. 

^  ttnöef  unö  (^n{>ul!ne 

Moderne  Schwab. icher. 

^aiibff  uub  3iiöuftrie 


Neue  halbfette  Fractur. 

Neuf  fettt'  Fractur. 

Raubet  uttö  3Ht)uftric 

Gothisch. 

j0un^el  un^  JJntiullrie 

(iothwi-li. 

^aubfl  unb  inbuftric 

Schmale  Gothisch. 

§imM  unb  Jnbuftric 

Allgelsächsi:^ch. 
Enge  halbfette  Gothisch. 

Iiiliiiftrir 

BriUant-Gothisch. 

iianbel  imi)  3nöurtrie 


Schwaliacher. 

-^^fliiöd  uitD  JJiiDujltric 

Halbfette  Kanzlei. 

i:')attbel'  unb  ^ubuftrt«? 

Midoline. 

ijttiiöef  unb  3iiöu|lrie 

Magere  (jothisch. 

f  anbei  unb  ^nbuftrie 

Kirchen-Gotliisch. 

■     ^aubfl  nni)  Jnbnstrte 

Kauzlei. 

SmM  unö  2nöii|trie 


>J;         Nr.  300.  Fractur-Auszeichnungsschriflen  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien.      ^^ 
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von  CuLEMANN  Si  Sohn  in  Hannover  eine  halbfette  Fractur  von  Petit 
bis  Doppelcicero;  sehr  beliebt  w^ar  lange  Zeit  die  Kanzleischrift  mit 
verschnörkelten  Versalien.  In  den  Vierziger-Jahren  machte  ein  fran- 
zösischer Kalligraph  den  Versuch,  ein  Mittelding  zwischen  Antiqua  und 
Fractur  zu  schaffen,  seine  Schrift  (Midoline)  wurde  zwar  als  Brod- 
schrift nicht  gebraucht,  wohl  aber  als  Zierschrift  gern  verwendet. 
Den  gegenwärtigen  Renaissance-Versuchen  konnte  die  Fractur 
nicht  ausgesetzt  werden,  da  sie  selbst  eine  Mediaeval  ist,  dagegen 
feierte  die  Schwabacher  durch  Genzsgh  d;  Heyse  eine  Auferstehung 
und  sie  ist  gegenwärtig  eine  würdige  Rivalin  der  Mediaeval-Antiqua. 

T>ie  unbegrenstc  Danfbarfcit,  voddie  jeber  gcbillJete  unb  bcnfcnbe,  in 
curopäifd^cr  Culhir  crsogene  2T(en)dj  bcm  €rftnber  ber  Bud^brucfcrfunft 
fdiulbct,  mifd^t  fidj  mit  ber  Beinunbcrung  ber  finnrcid^en  unb  nüibeDoUcn 
(£rfinbung,  weldie  nur  bcr  5fld]mann  üollfommen  3U  roürbiacn  »ermaa. 

abcbcfgfjdjtjfcflmnopqrfftffftb'st^UDtPfYsäöü 
\25^567890 

Nr.  301.  Moderne  Schwabacher  von  Genzsch  *;  Heyse  in  Hambiug. 

Dagegen  machten  Schöpfers  .Gentralschi-ift",  deren  Buchstaben  im 
oberen  Theile  Antiqua,  im  unteren  Fractur  waren,  und  Schoghs 
Fractur- Versalien  ohne  Unterlänge  vollständiges  Fiasko,  letztere,  weil 
der  Fracturschrift  durchaus  der  lapidare  Charakter  der  Antiqua  fehlt. 


ganiifi|nffßn  k^  ffi 


Nr.  302.  Deutsche  antike  Schrift  von  C.  J.  Ludwig.  1880. 
Xr.  303.  Zierschrift  von  C.  J.  Ludwig.  1878. 

Die  Zusammenstellung  auf  Seite  714  zeigt  die  gegenwärtig  ge- 
bräuchlichen Fractur-Auszeichnungsschriften.  An  dieKirchen-Gothisch 
mit  ihren  schmalen,  gitterförmigen  Buchstaben  schliesst  sich  die 
„Deutsche  antike  Schrift"  Ludwigs  an,  von  welcher  Nr.  302  eine  Probe 
gibt,  an  die  Zierschriften  auf  Seite  716  und  717  die  verzierte  Gothisch 
(Nr.  303). 

Durch  die  Verwendung  der  Fracturschriften  befinden  sich  die 
deutschen  Druckereien  sehr  im  Nachtheil  gegenüber  ihren  ausländischen 
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^■^ '  Nr.  304.  Fractur-Zierschriften  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien. |^^ 
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718  Fractur  uml  Antiqua.  Schreibschrift. 

ConcuiTenten,  sie  müssen  ein  viel  grösseres  Schriftquantum  vorrüthig 
halten,  welches  insbesondere  als  Zierschriften  ein  todtes  Capital  bildet. 
Nachdem  die  Nachbarn  der  Deutschen  die  Fractur  aufgegeben  haben, 
ist  sie  eine  Nationalschrift,  wie  die  russische,  geworden  und  dies  ist 
in  einer  Zeit,  wo  die  Cultur  die  Nationaltrachten  beseitigt,  kein  Lob. 
In  Deutschland  selbst  haben  sich  Männer,  denen  man  Nationalgefühl 
nicht  absprechen  kann,  allen  voran  die  Gebrüder  Grimm,  gegen  die 
Fractur  ausgesprochen,  ihr  Vorgehen  hat  bereits  den  Erfolg  gehabt, 
dass  gegenwrirtig  60  Percent  der  wissenschaftlichen  Bücher  in  Antlijua 
gedruckt  werden  und  gewiss  ist  es  auch  ein  Zeichen  der  Zeit,  dass 
1878  die  „Oesterreichische  Buchdrucker-Zeitung"  und  der  „Vorwärts" 
anfingen,  statt  in  Fractur  in  Antiqua  zu  erscheinen  und  dass  1879  das 

„Journal    für    Buchdruckerkunst " 
/  /  diesem  Beispiele  tolgte.  Das  Kopi- 

yr.j/u^enu:crjy<nau  ./.  /'^..^.^/-  ^^^^^^^^^^  ^^gj^^es  dieser  V^echscl 
,nc,^ie  /iv.a,'-  ..tojcci^c^^  jo^t  ut.-  anfangs  erregte,  hat  sich  bald  ge- 
/(cience;  noiu  c/i  .lon^anaj  (i(y a  jggt  u^d  ein  muthiges  Vorgehen 
//^oA  /o(/ty  Aüiw  connei^i^fj'e  cifcc  seitens  anderer  Zeitschriften  würde 
ccj-MiiJe  /r.j  circa,  f.i/anrr.j  c/e  jo/i  ebensowenig  Widerspruch  hervor- 
oi'^/.gine  rufen.  Würden  diese  Bestrebungen 

Nr.  305.  DiDOTs  Schreibschrift  in  Theiizögen.     Erfolg  haben,  SO  würde  die  Fractur 
(Nach  FoüRMER.)  .^    2enith   ihrer    Schönheit   ver- 

schwinden, sie  fiele  nur  als  ein  Opfer  der  Cultur,  welche  alles  verpönt, 
was  die  Geister  trennt  —  und  entzweit. 

Die  Schreibschrift  wurde  von  Firmin  Didot  in  Paris  einer  durch- 
greifenden Reform  unterzogen.  Um  die  bisherige  Steifheit  der  gegos- 

ry^'va^/  Ce/fwen/ion  c/e  / itn Ar  inerte ,  oi-  Aufj  aroMc/e  /laräe  cuij  Aonpmeft 
eiffue/t/  recMi^  a.  e/j  //•afMimf,j  /trejn^/e  ^o/<uo<m'J  cmfnucn  o/i  e&naiM-efn  Aa/r 
c^    m/'^.      '^Sfi  /leä/    ?imf>V')'e    e/aze'/i/  cdjez    ricn&f   Aoiir  tie   A/yocu^-er  dej 

Nr.  306.  DiDOTS  Schreibschrift.  (Verkleinerte  Gopie  aus  dem  Specimen  der  Pariser  Staatsdruckerei.) 

senen  Schreibschrift  zu  beseitigen,  goss  Didot  sie  auf  einen  schrägen 
Kegel,  dem  er,  um  das  Rutschen  der  Lettern  zu  vermeiden,  einen 
Falz  in  der  Mitte  gab ;  dreieckige  Anfangs-  und  Schlussstücke  stellten 
die   gerade  Form  der  Zeile  her.   Die   Lettern  haben  also   folgenden 


Schreibschriften.  719 

Kegel:  ^ßf^-  Um  ferner  die  Lücken  beim  Zusammensetzen  zu  vermeiden, 
zerlegte  Didot  die  Anglaise  in  Theilzüge,  welche  links  mit  dem 
^oiii.  .f'li.foMucu  öl  .(.,  pcuplV^  Grundstrich  anfingen,  rechts  mit 
a»L  ^^cflc.L.'oa  ßa.ßa^c^  ß'o.;peitLüc'  ^lem  Harstrich  endigten,  niemals 
,^>,.;v«,;,  ,"^^,..  ,..^,..  r,L  ^  ICC'..^^«  ,  Harstriche  zusammentreffen  Ues- 
>  p<-  •  -9  .  -p  ('  c-P  .'  sen  (Nr.  305).  In  gleicher  Weise 
-     ^  .)  stellte  er  die  Typen  für  die  Ronde 

Nr.  307.  D,r,OTS  Ronde  in  Theilzügen.  ^CF  (Nr.   307).    Auf   dieSe  WeiSG  er- 

(Xach  FouRMER.)  langte  Didot  den  ununterbrochenen 

Anschluss  der  Schrift,  wie  Nr.  306  und  308  ihn  zeigen,  und  welcher 
der  Handschrift  vollkommen  entspricht.  Setzkästen  dieser  Schriften, 

CA^oaitt  ImoeiiUoi^  (Je  t  imptuiiet/i«,  la  pltu)  qt<Xiit)c  paytttc  De«)  »ciiuive«)  etaieiit 
ict)iiito  a  t)e.)  tta<\UoM«»  pte<)qii£  toutoinw  coiirtutcj  oii  c)enau*ec«>  pao  i)e<>  raüte<j.  L/9 
pcUt  itciiiotc  ctAieiit  cuftieo  Mooee>  pouü  öc  otccutev  öeo  copic«) ,  rotte«)  cldcc  becMieoiu) 
t>e    pciiie  et    <)e    tcmp«) ,   cJc«»   ciiotaaet»    äiie    Lc«>   aiicieiM    uolu)    avaicitt    Uxu^oe«)  :    cc«> 

Xr.  308.  DiDOTS  Ronde.  (Verkleinerte  Copie  aus  dem  Specimen  der  Pariser  Staatsdruckerei.) 

welche  zugleich  alle  Theilzüge  derselben  enthalten,  sind  im  Axdrä- 

schen  Handbuch  abgebildet,  hier  ist  von  einer  Reproduction  derselben 

o      ,      />  (7'        ■      /  ^^^  Umgang  genommen 

^         y  "^         worden,  weil  i^ .  üidots 

2^^//do   e^ye6<-c/f^e/.  c/a^  <^    6<h     Verfahren  schon  wieder 

^a'^t-i'^c^'^^ 't€'c'c<n -w-etc^'n  Ao^n^n^e ^  e-e^      aufo-egeben     ist.    denn 

^a^^<i   ^u/pe^^  ^a^6ci^ce^/&n    c^-      dasselbe    machte    den 

deZ/e-n   ^i/c/ce^  <j-€h/f  <jc  Ae^M^^c/    Arbeitern,  die  bisher  mit 

/.  •    ,         c^    '  j^yj^-      .      vollen   Buchstaben    zu 

^j^  -y"        /  y^  0.^^         •  J"^    r^  '/.  .     ^^^^^"  gewohnt  waren, 
^       ^  G^  Kj?  sovieleSchwierigkeiten, 

^yc^tw^e^de '=>z)e<ited  t5^'?ta€d-€hn/ed  do-^cd/  entschloss     unter   Bei- 

^u    ^e^e^i   cS^oc/  ■fey€/£e<ne'»z-  behaltung  des  schrägen 

^M  'SB S 3^''^MJ'J'yßJ/.vä.  Kegels  zur  vollen  Buch- 

^&gMm  y^m  r-^^r  1^  ff  stabenschrm  zurückzu- 

^  '^yj  cy  kehren.  In  dieser  ^\  eise 

Nr.  309.  Schreibschrift  von  Thorowgood  in  London 
(Nachdem  Journal  für  Buchdruckerkunst.  1834.)  SChnitt     der     Engländer 


720  Sclireibschriften. 

Thorowgood  eine  Anglaise,  von  welcher  Nr,  300  eine  l^robe  gibt. 
Dieselbe  hat  zwar  nicht  den  schönen  Anschluss,  wie  die  DiooTsche, 
aber  sie  hatte  die  liegende  Form  von  dessen  Schrill  und  die  grössere 
Bequemlichkeit  im  Setzen  Hess  die  Mängel  der  Verbindung  übersehen. 
In  neuerer  Zeit  ist  auch  von  manchen  Giessereien  der  schräge  Kegel 
aufgegeben  und  durch  den  geraden  Kegel  ersetzt  worden,  wobei  man, 
um  das  Abbrechen  der  überhängenden  Buchstaben  zu  vermeiden,  den 
überhängenden  Theil  mit  starken  schräg  zulaufenden  Stützen  (Nasen) 
giesst.  Der  Accuratesse  im  Schnitt  und  Guss  ist  es  gelungen,  auch  bei 
diesen  geraden  Kegeln  schöne  Lage  und  einen  guten  Zusammenhang 

38/^  ^  ^  "^  §^y^^  / 

Nr.  310.  BRENDLERsche  Schreibschrift.  (Aus  der  Schriftgiesserei  von  Brexdleh  iScMarklowsky.  Wien.) 

der  Schrift  herzustellen,  wie  die  BRENDLERSche  Schreibschrift  (Nr.  310) 
zeigt,  welche  zugleich  für  alle  europäischen  Sprachen,  daher  auch  für 
Russisch,  Serbisch.  Bulgarisch  und  Neugriechisch  eingerichtet  ist.  Die 
Versalien  sind  mit  oder  ohne  Zügen,  ferner  sind  Schlusszüge  für  End- 
buchstaben vorhanden. 

Die  Schriften  Didots  fanden  bei  ihrem  Erscheinen  solchen 
Beifall,  dass  Krebs  dessen  Methode  sofort  auf  die  deutsche  Schreib- 
schrift anwendete  und  die  schöne,  wenn  auch  jetzt  veraltete  Schrift 
schnitt,  von  welcher  Nr.  311  eine  Probe  gibt. 
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In  neuerer  Zeit  hat  sich  die  Zahl  der  Schreibschriften  sehr  ver- 
mehrt, es  gibt  rechtsschräge,  hnksschräge,  einfache  Schreibschriften 
(sogenannte  Schnellschriften),  einfache  und  verschnörkelte  Versalien, 

Nr.  311.   Deutsche  Schreibschrift  aus  der  AiNDRASchen  Schriftgiesserei  in  Frankfurt  am  Main.  1834. 

ferner  mehrere  Rondearten,Cursiv-Rundschriften,  und  in  der  deutschen 
Schreibschrift  merkantile  und  Fibelformen  (vgl.  Nr.  312). 


Xeue  englische  Schreibschrift.  Schnellschrift.  Englische  Schreibschrift. 

Anglaise.  Xeue  Rundschrift.  Gursiv-Rundschrift. 

Deutsche  Schreibschrift  (gerader  Kegel).  Deutsche  Fibelschrift  (schräger  Kegel). 

Nr.  312.  Schreibschriften  aus  dem  Typenschatze  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien. 

Als  sich  nach  dem  Jahre  1848  die  Stenographie  in  Deutschland 
zu  verbreiten  anfing,  wurden  bald  Versuche  gemacht,  dieselbe  in 
Typendruck  herzustellen.  Im  Jahre  1851  veröffentlichte  Gustav  Schelter 
in  Leipzig  eine  Probe  stenographischer  Typen  nach  Gabelsbergers 
System,  welche  aber,  mit  nur  wenigen  Stempeln  hergestellt,  kein 
richtiges  Bild  geben  konnten.  In  demselben  Jahre  hatte  die  k.  k.  Hof- 
und  Staatsdruckerei  in  Wien  Punzen  von  Nitzsche  erworben,  welche 
in  Kupfertafeln  eingeschlagen  und  durch  den  Kupferstecher  zu  Wort- 
bildern verbunden  wurden,  aber  das  Verfahren  war  zu  kostspielig. 

Faulniann,  Gesch.  d.  Buchdruckerkunst.  46 


722  Stenographische  Typen. 

Darauf  liess  dieselbe  Anstalt  von  dem  Stempelschneider  Josef  Leipold 
und  dem  Schriftsetzer  Christian  Plesse  Typen  nach  Stolzes  System 
zeichnen  und  von  ersterem  schneiden  ;•' dieselben  waren  1854  in  München 
ausgestellt,  erwiesen  sich  aber  zu  gross  für  den  praktischen  Gebrauch. 
Dann  liess  die  Anstalt  von  Leipold  und  dem  Schriftsetzer  K.  Faulmann 
(dem  Verfasser  dieses  Werkes)  Typen  nach  Gabelsbergers  System 
zeichnen  und  von  Leipold  schneiden,  diese  erschienen  1859  und  waren 

6  ^J^o- y^-^o,  ^y\/'^^  ^f-^^ f,-  a/.u^  ^/9.   ,-.  "  .6  //(,-  2  /' ^  /?  c^<^  IC,  t 
c^  e^^  e  c^  ^ö?  "^ yi-  °  f      0.  S  ^nc-^,  ^  '  //'s  z/j,.  \  rjij'  /j i-i'y 

/c^jß  e  5-  ~  jZ  l-o  "^  - ^ — ;>^  /     . 

Nr.  313.  Fallmanxs  stenographische  Typen.  (Aus  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdnickerei  in  Wien.) 

trotz  vorhandener  Mängel  die  ersten  stenographischen  Typen,  welche 
praktische  Verwendung  bis  zum  Jahre  1864  fanden.  Faulmann  arbeitete 
sodann  eine  kleine  und  einfachere  Schrift  (mit  800  Stempeln)  aus  und 
liess  diese  auf  eigene  Kosten  von  Karl  Brendler  schneiden,  diese 
Typen  wurden  auf  der  Wiener  Weltausstellung  prämiirt  und  von  der 
k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  angekauft.  Nr.  313  gibt  eine  Probe. 

Diese  Typen  waren  ursprünglich  auf  verschiedenen  aber  geraden 
Kegel  und  mit  überhängenden  Oberlängen  dargestellt  worden,  später 

<  aber  <i^  aber  auch  ./<^ß  C-/^)  abgesehen  davon  dass,  j^  alle 
..^^  allein  -t^O  allenthalben  ^  allenfalls  ju/"  allerdings  j.<j7^  aller- 
gnädigst  juO  allerhand  ji./0  allerhöchst  ju/  allerlei  ju-'^  aller- 
letzt ju.^'  aller  unter  th'dnig  st  -»«  /  allgemein,  Jt/Z»  allzumal,  -^y 
allzuviel  .«o  als  jSJ/  als  atich  V  also  v^^  also  auch  iC  am 
Nr.  314.  Faulmasns  stenographische  Typen.  (Aus  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien.) 

Hess  sie  Faulmann  auf  einen  Kegel  in  verschiedenen  Linien  giessen, 
wodurch  der  Satz  so  einfach  wurde,  wie  etwa  der  der  arabischen 
Schrift.  Eine  Anzahl  Werke  wurde  init  diesen  Typen  hergestellt,  welche 
besonders  bei  gemischtem  Satz  (Nr.  314)  grosse  Vortheile  bieten.  Eine 
Abbildung  des  Schriftkastens  erschien  in  der  „Oesterreichischen  Buch- 
drucker-Zeitung" (1873)  und  in  dem  „Journal  für  Buchdruckerkunst* 
(1874).  Stenographische  Typen  wendet  auch  Pitman  in  England  für 
sein  System  an.  aber  dieselben  sind  einzeln  in  Blei  geschnitten. 
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In  Bezug  auf  Herstellung  fremdsprachlicher  Typen  wurde  im 
laufenden  Jahrhundert   allen  Anforderungen  der  Wissenschaft  ent- 

AKopeaTöv  ti  ■^püy.a  (ptköaoipos ,  .-ndma  eavTov  tzoiou- 
(jLSvos,  xai  iravT«  ttjs  iisialv^ivi  e^apToiv.  fiwe/  TotyapSv 
ßoij^et  xai  Ta  ■yewpjiKo.  TrpoaXaSeJv,  xai  ov  ■ffXrjpo?  aov 
rov  xöpov  ö  ovpavos  xai  Tct  ovpdvia  T:pdy(ia7a  xai  tö5v 
Q-euprinäTuv  to.  üif/^XoTepoe  xai  Q-eiörepa,  äpxTsov  aot 
ano  t2v  xatpiuitspuw.  Kai  -rspÜTov  ye  aTisipufiev  rov  at- 

Nr.  315.  Griechisch  von  Ramk.  (Aus  dem  Specimen  der  Pariser  Staatsdruckerei.) 

sprochen,  es  dürfte  kaum  eine  Schrift  der  Gegenwart  oder  der  Ver- 
gangenheit geben,  welche  nicht  in  Typen  hergestellt  worden  wäre. 
Wir  müssen  uns  hier  auf  die  interessantesten  beschränken. 

'AxöpcOTOv  Tt  )(p-o(Aa  '^iXo'joyoc,  reavra  lavroO  ttoiov- 
p.£VOs,  xai  -avra  zyjc  £-Kjr//p./3S  j£apröjv,  'E-Ji  roi-^aoo-Jv 
ßoOXet   xai  rd  '/stop'/txä  ;rpo7Xa§5tv,  xai  ov  rXvjpot  ^ou 

Nr.  316.  Griechisch  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien. 

Tov  xdpov  u  oupavu^  xac  zä  oupdv.a  TTpäyiuiza  xai  rwv 
>9ewprjij.driov  rä  bfpTjh'ixspa  xai  i^siörepa,  dpxriov  aot 
ÖLTtö  TÜiv  xaipiwxiptu'j.  ho.l  ■npwTÖv  ye  a/.siputfj.ev  tov  <ti- 

Nr.  317.  Cursiv-Griechisch  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien. 

Die  griechische  Schrift  wurde  von  allen  Ligaturen  befreit  und 
deren  Schnitt  der  Antiqua  und  Gursiv  angepasst.    Nr.  315  gibt  eine 

0ouxu8(6tjC  'A^ivaloc  ^uvs'ypao'jis  rov  7roA£[j.Gv  rov  IIsXotcovvtjCiov  xat 
'A^svaLov.  0^  iTZo\i\i.iaoL^)  izgcc.  aXXrjXouc,  ap^ajAsvo;;  suGu?  xaO(.CTa(xevou 
xai  iXrJ.cxc,  jxsyav  rs  zcsa^ai  xat  ä^ioXoywTaTov  twv  7cpoy£Y£vr,[jL£vov, 
T£X|j.a(.p6jj.£V0(;  ot»,  axfx'j^ovTtC  T£  vjcav  er  autcv  a[X9CT£pc!.  Trotpaaxou^ 
ABrAEZH0IKAMNSOnP2TY$Xg5ß 
aß-yÖE^ifj^  ixX(j.v^07cpaTu9)(_',}j« 

Nr.  318.  Griechisch  nach  TischeiNdorff.  (Aus  der  Officin  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig.) 

Probe  der  von  Rame  1835  geschnittenen  Griechisch  der  Pariser  Staats- 
druckerei, Nr.316und317  Proben  der  griechischen  Schrift  der  k,  k.  Hof- 
und  Staatsdruckerei  in  Wien,  sowohl  in  ihrer  geraden  (Antiqua)  wie  in 
ihrer  liegenden  Form  (Cursiv),  Nr.  318  gibt  endlich  eine  Probe  der 
Schrift,  welche  miter  Leitung  des  Professors  Tisghendorff  bei  F.  A. 
Brockhaus  in  Leipzig  geschnitten  wurde. 

Eine  für  archäologische  Werke  wichtige  Bereicherung  erfuhr  der 
griechische  Typenschatz  durch  die  nach  der  Handschrift  des  Codex 
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7i?4  Griechisch.  Russisch. 

Ale.vandrinus  geschnittene  üncialschritt  (Nr.  319)  aus  der  Officin  von 
W.  Drugulin  in  Leipzig. 

TOY  ^G  Ihcoy  reNNHeeNiüc  en  KHe- 
xeeM  THC  i()\^xxi\c  eN  HMej'Xic  HpcDxoV 
TOY  K?<ci\e(i)C  i^üY  MXroi  xtto  xnx toxcon 
TTX|»ereN()N To  eic  iej^ocovYMX  xeroNTec 
TTo\'  ecriN  c:)  revoeic  KXcixeVc  tcdn  ioY" 
xxIcDN  eixoMeN  wy  xytoy  ton  xciepx  eN 

Xr.  319.  Uncial-Griethisch  des  Codex  Alexundt-inus.  (Aus  der  Of'fitin  von  W.  Oruhvli.n  in  Leipzig.) 

Welche  Fortschritte  die  russische  Schrift  gemacht  hat,  zeigen 
Xr.  320 — 323,  welche  Antiqua,  Cursiv  und  halbfette  Schrift  aus  der 
Schriftgiesserei  von  Poppelbaum  Sc  Bossow  (s.  S.  59:2)  enthalten.  Die 
russische  Typographie  hat  übrigens  alle  Moden  ihrer  westlichen  Nach- 
barn mitgemacht,  sie  hat  halbfette,  fette,  Egyptienne,  Grotesque, 
schmale,  Renaissance,  schattirte,  verzierte  und  Juxtaschriften,  wie  die 
Zusammenstellung  auf  Seite  725  zeigt. 

^oaroBpeMeHHaH  ii  oacecTO^eHHaji  BOiiHa  npoTiiBt  6oaxe- 
CTBeHHoii  BaacTH  I],epKBir  iipiiBcia  Kt  tomv,  Kt  ^ejiy  ona  CTpeMii- 
,,^acB,  HMeHHO  noBepr.ia  Bt  onacHOCTt  ^e^OB^HecKoe  oömecTBO,  a 

Xr.  3-20.  Antiqua-Russisch.  (Aus  der  Schriftgiesserei  von  Pofpelbaum  A;  Bossow.) 

Bh  naiue  epe.MH  npeuMyu^ecTeeHHO  oueeu^em  stotz  ucxofl,^ 
^^^h.  IIhiH-i},7uvpo^Hbifi crpacTu,  cz 6o.7ibtue)0 /^epsocTbwwbMznpePK/^e, 
0T6epdawT%  ecRKyK)  cujiy  eaacTii  u  eesfl-b  croabKO  ceoeeojim,  CTOJihKO 

Xr.  321.  CursivRussisch.  (Aus  der  Schriftgiesserei  von  Poim-elbavm  &  Bossow.) 

^aBHO  yace  CTapa.incL  B036y,T,iiTB  bi»  TOJinaxt  npespfenie 
II  HeiiaBiicTL  Kt  B.iacTH  H  KorTi,a  ;i,OJiro  xaiiBraeeoa  BpavK;i,e6Hoe 

HyBCTBO     HaKOHeU.'L     BCHHXny.lO,     TO     HeOJI,HOKpaTHO     CTajIH 

Xr.  'Aii.  Halbfett«!  Russisch.  (Aus  der  .Schriftgiesserei  von  Poppelbaum  k.  Bossow.) 

Ilpininia,  noqeMV  bi,  CTeHorpa*iii  Bcfe  caoBa  ^t^HTt  Ha 
r.iaBHue  n  noöOHHLie  caorn,  a  ne  na  Knpeuh  ii  npottseo^CTseuHbui 
uacTii,  aerKO  ycMOTp-l^TL  iist  CTii^yromiixt  caoBB. 

Xr.  323.  Gemischter  Satz.  (Aus  der  Schriftgiesserei  von  Poppelhavm  Sc  Bossow.) 

Die  russischen  Schriften  dienen  mit  geringen  Abweichungen  auch 
für  Ruthenen,  Bulgaren  und  Serben:  die  Rumänen  oder  Walachen 


Russische  Auszeichnuiif-'s-  und  Ziersehrilten. 
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Aldiue. 

PyccKaa  xpecToaiaxisi 

Schmale  englische  Aiitiiina. 

PyccKoft  Timorpa(j)i}i 

Schmale  Antiqua. 

PyccKaa  xpecTOMaxiH 

Grotcsque. 

XpecTOMarifl 

Doppeltertia  Zierschrift 


Doppeltertia  Zierschrift 

iiiiii 

Schattirte  Antiqua. 
Zier-schrift 


Schmale  Antiqua. 

FTrnrrRn 


Dappelmittel  Zierschrift. 


Dj^jWfhT);]. 


Verzierte  Antiqua 

|_\wiiii! 


Antiqua. 

PycCKOH  THnorpaa'ia 

Halbfette  Antiqua. 

PyccKaa  xpecTOAiaTia 

Egyplieuiii'. 

PyccKaa  xpecTOMaTia 

Grotesque  Cursiv. 

Tunodpa^ifi 

Zierschrif't. 


Schattirte  Antiqua. 


Zierichrift. 


f^  : 


Magere  Steinschrift. 

RIEB 


Halhfette  Antiquu 


Verzierte  Autiqu;i 


l)/l         ! 


Nr.  824.  Russische  Schiiften  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien. 


IMMEMimil] 


WM 


720  Rumänisch.  Armoniscli.  Hebräisch. 

haben  sich  unter  französischem  Einflüsse  der  reinen  Antiqua  zugewendet^ 
Nr.  325  und  320  aus  der  Officin  von  F.  A.  Bhogkhaus  zeigen  diesen 
allmähhchen  Uebergang  zur  Antiqua'. 

Ije^lt Vüi  \a  A5iiiiil«liii4  Jßö-  :  Bcdcuii  .la  .Iviiiinama  Evponb 
poiHT,  Aiif  iiuiiio,i,ftpi  /hifi-  kvMG  lucuio  dYi'lj-  Uli  uiiiimY.l 
iiioiii  iiiiiiiiiO)  .\fhH,i,f(  Hf  Ui€-  oi.lnouic  nrcnvncp-L  unnye.ior, 
jipe  iiöiKp'iJ    niiiiiueAp.   iiii    Man\'f>ak    kv    eium-h   kare    czme 

Nr.  .'{25.  Aeltere  Walachisch.  Nr.  326.  Neuere  Walachiscli. 

(Aus  der  Officin  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig.) 

Auch  in  der  armenischen  Schrift,  von  der  Nr.  327  und 328 Proben 
der  Druckschrift  und  der  Gursiv  oder  Schreibschrift  zeigen,  hat  die 
Auszeichnung  und  die  Verzierung  der  Buchstaben  Eingang  gefunden, 
Die  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien  besitzt  Grotesque,  schattirte 
und  mehrere  Sorten  verzierte  Armenisch;  von  zwei  derselben  gibt 
Nr.  329  Proben. 

Nr.  327.  Armenisclie  Druckschrift.  (Typen  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien.) 

—tuipuit     i^iu    'ft   ufi    \Juififiut ,    U.   hin  "lig    aptfiT  innupu   nufiLnj    lt.   atphtMild-nß    .    Il  "lin^ul  hpif-ULuA, 

Nr.  328.  Gursiv-Armenisch.    (Typen  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien.) 
Nr.  329.  Verzierte  Armenisch.  (Typen  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien.) 

Von  den  orientalischen  Schriften  ist  die  hebräische  die  am 
meisten  gebräuchhche.  Nr.  330  zeigt  die  hebräische  Schrift  der  Pariser 
Staatsdruckerei,   geschnitten    1830 — 1838    von   Marcellin   Legrand» 

inu;pi  13D  >j  i3Nton  o  miDJ^D  i^  -ii:^«  -)v\r\  b^  Nim  nuD^  ic-ip>  "j^Dn  n-iis 
DipDD  ND>  ^b^  ii?:D  DD^  >iy:{<  o  ^^^{<  dii:;{<  {<^  nwD  -id}<  miDioi  nnVi^D 

Nr.  330.  Hebräisch  von  Marcelli.v-Legband.  (Aus  dem  Specimen  der  Pariser  Staatsdruckerei.) 

Nr.  331  denselben  (berichtigten)  Text  mit  BRENDLERSchen  Typen» 
Nr.  332  eine  von  Brendler  geschnittene  modernisirte  Hebräisch,  welche 
zwar  bei  den  polnischen  Juden  keinen  Eingang  gefunden  hat,  aber  in 
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anderen  Kreisen  sehr  beliebt  geworden  und  in  vielen  Werken  ange- 
wendet ist.  Auf  Büchertiteln  wü'd  mitunter  auch  verzierte  Schrift  ange- 
wendet, von  welcher  Nr.  333  und  Nr.  334  Proben  geben.  Nr.  335  zeigt 

ij»ö  -[nöp:  nnph  isdi  yhv  i:i:rpi  y2  hv  ijxton 

Nr.  331.  Hebräisch  von  Joha.nn  Bbendler  sen.  (Schriffgiesserei  von  Brendler  A:  Marki.owsky.) 

Hiittsn  h  nos  nnn  bv  sim  htjö':'  snp^  *[b?::n  nmsr 

Nr.332    Modernisirte  Hebräisch  von  Karl  Brendler.  (Schriftgiesserei  von  Brendler  &  Marklowskt 


Xr.  333.   Verzierte  Hebräisch.  (Typen  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien.) 
Xr.  334.  Verzierte  Hebräisch.  (Aus  der  Schriftgiesserei  von  Brendler  &  Marklowskt.) 

pV^cfs  T)!^  "jS  ScTs  -jS  37)3  -^rTwr  i::?^)")  rirrh  71S75 
rjoTiJi  "cr  J^arc  rj  :^:?j  nirr  .-^iSi»  "jT^a-'r^s  r]j5  "^h*© 

]7)0    "'S  'piD'>    711:7    •j-'r  31V    ■?ri71    DlTl^T)   I^Sri   StI^-C^S 

Nr.  335.  Mediaeval-Rabbinisch.  (Aus  der  Officin  von  W.  Drugulin  in  Leipzig.) 

]DyD'D  qt  ibp  ]rb'5E)  dt)  ib  b^D  ib  3r:  '^»hDp  lis'irbi  Dp5)b 
3TP  ")r)if5  3inDn  vb^DT  bf)^p'b  odddi  i't:  ddvo  n3  :d:  dp«  :-bp 

Nr.  336.  Moderne  Rabbinisch.  (Aus  der  Schriftgiesserei  von  BrendlerA;  Marklowskt.) 

eine  rabbinische  oder  Raschischrift,  welche  W.  Drugulin  in  Leipzig 
genau  nach  der  Schrift  schneiden  Hess,  mit  welcher  1480  Abr.  Conat 
R.Levi  Gersonidis  Comment.  in  Pentateuchum  ed.  princeps  druckte,  Nr.  336 
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zeigt  dieselbe  Schritt  in  jetziger  Rasclii.  Nr.  337  und  338  sind  Proben 
hebräischer  Schreibschrift  aus  derOfficin  vonF.A.BROCKHAus  in  Leipzig, 
dieselben  zeigen  die  Männerschrift  oder  den  polnischen  Ductus  und 
die  Weiberschrift  oder  den  deutschen  Ductus. 


'.**',-  '^y^*  ='^•^^'»'11  »isj^»  ■17'  "»«ik' ao  ",^^ 

^iG,^)  r\y  :;^K^_)   p'in'  aJ,5  /"^^  ^.'ih'  p"3> 
-p^j^;  lyj  'p»3y!^  '5)>  O^'  jl^-'  P'iy*^ 

Nr.  :j:{7.  Hebräische  Mänuerschrift.  Nr.  .338.  Hebräische  Weiberschrift. 

(Aus  der  Officin  von  F.  A.  Bhoiikhaus  iu  Leipzig.) 

Von  den  syi'isclien  Schriften  ist  die  Peschito  bisher  in  einer 
Weise  geschnitten  worden,  welche  den  mit  dem  Pvohre  geschriebenen 
Originalen  nicht  vollkommen  entspricht  (Nr.  339).  Dr.  Bernstein  liess 
daher  im  Jahre  1853  bei  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  für  seine  Ausgabe  des 
Neuen  Testaments  eine  neue  Schrift  schneiden,  welches  Unternehmen 

1>7  ..7  '^  07700  -«  7-",.         -^  '  .,     ^ 

Nr.  33Ü.  Syrisch.  (Typen  der  k.  k.  Hof-  und  Ötaatsdruckerei  in  Wien.) 

^oiiö^oisiiS  t&r^o^fo;^  .iSi3-^j  ty  >  :Mo  i5>.iqd  iä:?  i-^i^ 

loofcLs  vCll.  )jp)i5  ^£QA:a,o)0  .^JL'ori^  )OJa2>j  >^iiüo  o^yol.  oj^'j  );rv^  ^/6 

^  ^>-      5"  V  1     PP         P'  |P5'    f  .P  I  P  »•  I    P  I  I    T»    •"     ^         I  »''» 

>ooj-io*^    .|jLj;.:ij  Uw    O^    :pc»jo   ]io|oD   )>o>n\?  jv.r)^2) 

:j_2iV-*^     Q\2lJ     s^iOjxJCHOO      .w^^V^L/     >$OlJSi^ONO     JlCLJ    'Ko/ 

Nr.  340.  Neue  Syrisch  in  zwei  Graden.  (Aus  der  Officin  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig.) 

die  schwedische  Regierung  durch  die  Erklärung  förderte,  dass  sie  ein 
bedeutendes  Quantum  dieser  Schrift  ankaufen  werde.  Diese  Typen, 
von  welchen  Nr.  340  Proben  in  zwei  Graden  bietet,  sind  auch  jetzt 
noch  im  Besitze  von  B.  G.  Teubner. 
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Die  Schrift  der  Nestorianer  war  bisher  nur  in  wenigen  schlechten 
Alphabeten  bekannt.  Im  Jahre  1872  Hess  der  Erzbischof  Bartatar  bei 
JuLLiEN  &  Co.  in  Brüssel  vier  Grade  dieser  Schrift  schneiden,  wovon  er 
Matrizen  der  k.  k.  Staatsdruckerei  in  Wien  überliess,  welche  eine 
Probe  des  Alphabets  in  Faulmanns  „Buch  der  Schrift"  veröffentlichte. 
Das  Vorhandensein  dieser  Typen  in  Europa  scheint  nicht  bekannt 
geworden  zu  sein,  denn  im  Jahre  1881  wurden  zwei  Grade  Nestorianisch 
von  W.  Drugulin  in  Leipzig  für  den  Druck  eines  Commentars  über  das 
Neue  Testament  nach  den  Angaben  Benj.  Labarees  in  Constantinopel 
hergestellt;  von  welchen  Nr.  341  Proben  bietet.  Zwar  wurde  schon  vor 
vierzig  Jahren  eine  solche  Schrift  von  amerikanischen  Missionären  in 

iiiox    ^;     lä^     2ä^    :sA     w.3J>»     ^07      '•  ^ä^3    }'iio^*3     ^oji}    ici'i    joöj    X.2 
Hi^Xt-o    }»i^    «*9cjt.    }^    .Ilfr^o^Vo     Jä'äkMiO    <jJüSo\o    ^dAoiA     ^iä^obpo     fSl\ <>»'<-% 

Ix»  nA   ^3Aäo  ^07  z^i^p  ^OüS  AiO^o  1^1  loai  N.2 

Nr.  341.  Neätoiiauiscli  in  zwei  Graden.  (Aus  der  Officin  von  W.  Drugulin  in  Leipzig.) 

Persien  hergestellt,  aber  diese  blieb  bisher  im  ausschliesslichen  Besitze 
derselben.  Professor  Dr.  Nöldeke  erklärt  Drugulins  Schrift  für  schöner, 
als  die  amerikanische. 

Die  arabische  Schrift  ist  gleichfalls  sehr  vervollkommnet  und 
der  orientalischen  Kalligraphie  angepasst  worden.  Nr.  342  gibt  eine 
Probe  der  arabischen  Schrift  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in 
Wien,  welche  oben  (S.  583)  erwähnt  wurde ,  und  die  der  Orientalist 
Hammer-Purgstall  als  die  schönste  seiner  Zeit  erklärte.  Dieselbe  ist 
auf  drei  Linien  gegossen.  A.  Holzhausen  in  Wien  Hess  sich  eine  ara- 
bische Schrift  von  Constantinopel  kommen,  von  welcher  Nr.  343  eine 
Probe  gibt  und  die,  obgleich  nur  in  zwei  Linien  gegossen,  für  den 
Druck  vollkommen   ausreicht.  In  neuerer  Zeit  Hess  die  k.  k.  Staats- 
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druckerei  eine  Text- Arabisch  schneiden,  welche  sich  durch  icräftige 
Züge  auszeichnet,  und  welche  gleichfalls  von  A.  Holzhausen  verwendet 
wird  (Nr.  344).  Nr.  345  gibt  eine  Probe  der  levantinischen  Schrift,  von 
welcher  Falkenstein  (S.  363  seiner  Geschichte  der  Buchdruckerkunst) 

Nr.  342.  Tertia-Arabisch.  (Typen  der  k.  k.  Hof-  und  Sfaatsdruckerei  in  Wien.) 

berichtete,  dass  sie  auf  Betrieb  amerikanischer  Missionäre  in  Smyrna 
geschnitten  und  in  Leipzig  bei  Karl  Tauchnitz  vollendet  wurde,  weil 

^y  o_y^^^  U  _^gl4^  4*  ^  <J  Cj^yc  ^  aSs  CS^j  ij)LJi')l\  u^  J«>-  ^^^  ^  •«"' 

Nr.  ;S4:^.  Constantinopler  Typen.  (Ans  der  Officin  von  A.  Holzhausen  in  Wien.) 

den  Levantinern  die  von  den  Missionären  aus  England  bezogenen 
arabischen  Typen  nicht  behagten.  Falkenstein  bemerkt  dazu,  dass  sich 

Nr.  344.  Text-Arabisch.  (Typen  der  k.  k.  Hof-  und  Slaatsdruckerei  in  Wien.) 

aber  von  dieser  Schrift  in  Leipzig  nichts  mehr  befinde;  die  vorstehende 
Probe,  zu  welcher  auf  meinen  Wunsch  derselbe  Text,  den  Falkenstein 

Nr.  34.5.  Levantinisch.  (Aus  der  Officin  von  W.  Drüguli.n  in  Leipzig.) 

gab,  gesetzt  Avurde.  beweist,  dass  sich  diese  Schrift  und  die  Matrizen 
zu  derselben  allerdings  bei  W.  Drugulin  in  Leipzig  befinden,  der  im 
Jahre  1869  auch  die  TAucHNiTZSche  Giesserei  käuflich  erwarb  und 
dessen  Firma  jetzt  16.000  Stahlstempel  und  56.000  Matrizen  besitzt. 


Arabisch.  Persisch.  731 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  diese  prachtvolle  Schrift  mehr  verwendet 
würde.  Nr.  346  ist  die  zierlichste  unter  allen  arabischen  Schriften,  und 
da  sie  auf  Petit-Kegel  gegossen  ist,  für  Lexika  vorzüglich  geeignet,  denn 
die  bisherigen  grossen  Schriften,  welche  mit  den  Vokalen  zwei  Cicero 


-»  ~ 


o^i^\  j;i^.  ^vs.5  ^^  i^s  S^  M  r-^*-"'^  ^  3^  r^  4 '" 

^;  lxjIjT  ^^r  r,^  in^Ui  c>3-^"^  6$^.^^ ^^^^ r^^^ c^S  ^^5 

Nr.  346.  Petit-Arabisch  der  Pari.ser  Staatsdruckerei.  (Aus   der  Officin  von  W.  Drugulin  in  Leipzig.) 

ausmachten,  verursachten  in  derlei  Druckwerken  hässliche  breite 
Zwischenräume  zwischen  der  Antiqua.  Um  bei  der  Petit  die  Vokale  eng 
auf  die  Consonanten  aufsitzen  zu  lassen,  sind  die  meisten  derselben 
mit    den    Consonanten    zusammengegossen.    Diese    Schrift   besitzen 

iUI    ^.oij    f^    |^ji«jj  I    ^^    ^^^3    ''^    iir*3    J?*    ^   ^yi    4JJ    jjy-i«  fAj 

^!  ^'3  »iÄ3  iijf  ^iJLiJ  y  iit  5^3  0  ^pt  H^üf  3Ä3  iUJ  ^  "^^ 

Nr.  347.  Garmond-.\xabisch  von  Metzger.  (Aus  der  Officin  von  W.  Drugulin  in  Leipzig.) 

ausser  der  Pariser  Staatsdruckerei,  welche  sie  herstellen  liess.  die 
Officinen  von  W.  Drugulin  in  Leipzig  und  A.  Holzhausen  in  Wien. 
Nr.  347  gibt  die  Probe  einer  Garmond- Arabisch,  welche  von  dem  Buch- 
drucker Metzger  in  Indien  geschnitten  wurde  und  den  dort  gebräuch- 

Nr.  348.  Persische  Taalik.  (Typen  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien.) 

liehen  Ductus  zeigt.  Nr.  348  gibt  eine  Probe  der  persischen  Taalik  der 
k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien,  dieselbe  ist  in  zehn  Linien 
gegossen,  um  den  Ductus  der  Schrift  genau  wiederzugeben.  In  Frank- 
reich wird  ausserdem  noch  die  afrikanische  Maghreb  gebraucht,  welche 
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in  Algier  heimisch   ist.    Die  gegenwärtig  gebräuchUche  ist  natürhch 
viel  kleiner  als  die  auf  Seite  295  abgedruckte,  stimmt  aber  im  Charakter 


Nr.  349.  Arabischer  Titel.  (Aus  dem  Specimeii  der  Pariser  Staatsdruckerei.) 

mit  ihr  überein:  die  Maghrebtypen  der  Pariser  Staatsdruckerei  wurden 
1840  von  Marcellin-Legrand  geschnitten. 
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Die  Araber  kennen  keine  Verzierung  der  Schrill,  sie  zeichnen  in 
der  Handschrift  die  Ueberschriften  und  die  Punkte  nur  durch  Farben 
aus.  Ein  in  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  gedrucktes  Werk  enthält 
die  Ueberschrift  und  Punkte  abwechselnd  roth  und  grün.  Dagegen 
lieben  es  die  Araber  die  Titelzeilen  mit  Arabesken  in  Farben  und  Gold 
zu  umgeben.  Ein  solcher  Titel  ist  in  Faulmanns  „Illustrirter  Geschichte 
der  Schrift ''  in  Farben  gegeben,  im  vorliegenden  Werke  wurde  von 

Xr.  350.  Schlegels  Devaiiagari.  (Typen  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien.) 

einer  farbigen  Reproduction  zu  Gunsten  des  indischen  Titels  Umgang 
genommen,  dagegen  bringt  Nr.  349  eine  Copie  eines  arabischen  Titels, 
welcher  nach  den  besten  Mustern  im  Jahre  1834  für  die  Pariser  Staats- 
druckerei von  Ghevanard  gezeichnet  und  von  Breviere  geschnitten 
wurde. 

Nachdem  die  Engländer  sich  in  Ostindien  festgesetzt  hatten, 
wurde  das  Studium  der  Sanskrit  von  den  europäischen  Gelehrten 

Nr.  351.  Devanagari  von  Uxger.  (Typen  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien.) 

eifrig  betrieben  und  die  Devanagari-Schrift,  in  welcher  die  meisten 
Sanskrit-Texte  geschrieben  sind,  in  Typen  nachgebildet.  A.  W.  von 
Schlegel  Hess  1811  eine  solche  von  Vibert  unter  seiner  Leitung  und 
auf  seine  Kosten  schneiden,  dieselbe  wurde  1824  von  der  preussischen 
Regierung  an  die  asiatische  Gesellschaft  in  Paris  abgetreten,  und  von 
deutschen  Stempelschneidern  nachgeschnitten.  Nr.  350  gibt  eine  Probe 
dieser  Schrift,  welche  im  Charakter  von  der  BoDONischen  (s.  S.  504) 
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A    1   ^   1    A    :   ^  !    i. 

i.i.*-' //:\\    "  •••-.j.ü..-'      //jV\      "•••.j.j.-»'* 

■■/;'•.■■■      •.-     ::     ..•' .■/;■'•.     ■'••*     :f 

ü^           ti^            ü^ 

Nr.  352.  Indische  Kopfleiste,  gezeichnet  von  Clebget,  geschnitten  von  Breviere. 
(Nach  dem  Specimen  der  Pariser  Staatsdruckerei.) 

abweicht.  Später  schnitt  Unger  in  Berlin  eine  fettere  und  den  Hand- 
schriften noch  mehr  entsprechende  Schrift,  welche  bei  den  Orientalisten 
beliebter  ist  (Nr.  351).  obgleich  auch  die  ScHLEGELsche  noch  viel  ange- 
wendet ist,  da  sie  im  Schnitt  deutlicher  und  für  den  Anfänger  leichter 
lesbar  ist.  Eine  schöne  Schrift  ist  auch  die  Garmond-Devanagari, 
welche  der  Buchdrucker  Metzger  in  Indien  geschnitten  hat  und  welche 


UlWMc<i    m  I    öTgt  ^JTRW  a    UlÜltrH   #i  #Tr   ^  I    B   Hsl   ^f!^    3W   TW    ITOT 

TTi  WR  ^3F  fciHi  öFi^  ^  rar  Trm  ^  rar  ntrr  i  8  "ew  jt  ^Icr  ^  '^tt  ^ 

Nr.  353.  Garmond-Devanagari  von  Metzger.  (Aus  der  Of'ücin  von  W.  Drugulis  in  Leipzig.) 

Eigenthum  der  Officin  \V.  Drugulin  ist,  dieselbe  besteht  aus  826 
Matern.  Wie  die  Araber,  so  haben  auch  die  Inder  keine  verzierten 
Schriften,  wohl  aber  Verzierungen  der  Titel.  Nr.  354  und  Tafel  IX  sind 
Copien  eines  indischen  Titels  in  Schwarz  und  Farbendruck  nach  dem 
Specimen  der  Pariser  Staatsdruckerei  gegeben.  Nr.  352  zeigt  eine  aus 
derselben  Quelle  entlehnte  Kopfleiste  in  indischem  Styl. 
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Indischer  Titel  der  königlichen  Druckerei  in  Paris  1845. 

(Chromo-lithographische  Copie.) 
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Neben  der  Devanagaii  ist  die  Beugali  die  verbreitetste  Schrift 
bei  den  indischen  Gelehrten ;  auch  sie  hat  bereits  in  den  europäischen 


Nr.  354.  Indischer  Titel.  (Au.s  dem  Specialen  der  Pariser  Staatsdruckerei.) 
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Druckereien  Eingang  gefunden.  Nr.  355  gibt  eine  Copie  der  ersten 
Seite  eines  mit  dieser  Schrift  gedruckten  Elementarbuches,  das  in  der 
neuen  Sanskrit-Druckerei  des  G.  C.  Dey  zu  Kalkutta  gedruckt  wurde, 
sie  enthält  den  Anfang  des  Alphabets  und  zeigt  vier  Schriftgrade. 

^     ^     '^     iö 

<£[       ih       ^      ^ 


^  ^1  t  ^  ^ 

C^s?l  ^.#^j  I    ^"^^  f^l'^l    ^ta^  ^f^t^    *Jc^, 
^•^^  f^^7{  f^^c^  f^»{^  Tit^t^T  x^  I 

Nr.  3.ÖÖ.  Erste  Seite  eines  Elementarbuches  in  Bengalischrift.  Gedruckt  in  der  neuen  Sanskrit- 
Druckerei  zu  Kalkutta  des  G.  C.  Dey. 

Die  javanische  Schrift  liess  zuerst  Johann  Enschede  &  Sohn  in 
Harlem  1842  von  dem  Stempelschneider  M.  Hübner  nach  Vorschriften 
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von   T.  RooRDA  schneiden.    Nr.  356  gibt  die  Probe  dieser  Schrift, 
Nr.  357  eine  Probe  einer  neuen  cursiven  Javanisch. 

^~^        a.  Oq  .  / 

!Kinanji!irjoi)2(isn«iJin(Kia\  uinoiS(if]!Kin2C|ooia\  f3vii(ino2aT[i'KFi(iA(jji!i[|(e^(Uui 

OG  3         Q  O  O         O 

'Ki(|\(in(K¥i2(inoi2itHm(uin2'E.imx  uinasaiKiKuiciiunrix  o(KiKirifi[|  101010001x1x0 

Q.,  Q  Q    Q    '^O  ::> 

oiii-A(mn(mnoanji[|\a[Lio^?aiin(W(iriJi^(wanji\i[|ra 

j         o         o          o  Q     Q   Q         /  3.    V, 

'Kiouin(Oi\U(Ki(iiio2  (Kl  (Kl  (iaji?(Kinaaii^asii(isinam\BJkariJi^iJin(Kiniciannnnn 

.\r.  356.  Aeltere  Javanisch.  (Typen  der  k.  k.  Hof-  und  .Staatsdruckerei  in  Wien.) 

Ol.  O  ;i  .  /^  O  a 

uTfinJinizni\sniM~nüi'<a\  hnvcrt ^1711» tut rmw^  lUivj^E/itM/i'Kn'b^uini^^tM/iiop  n toi trjiv)t:nM 

■nuni'sn^iBJj.^njn  iznit:i'Maoiirvini\(ijMiunrjaJirjta(^tvt/)\(Ena:niw..i>ttoi'unMn^     irvusn-^^ii/niM'tvi^iio 
o     n      QO  O       :>  )  ."V  O  O 

.0,  n  ,T  ...  ci 

Nr.  .3.57.  Neuere  Javanisch.  (Typen  der  k.  k.  Hof-  und  .Staatsdruckerei  in  Wien.) 

Die  chinesische  Schrift,  welche  Fourmont  (s.  S.  504)  begonnen 
hatte,  wurde  1811  — 1813  von  Delafond  unter  der  Leitung  von 
DE  GuiGNEs  wieder  in  Angriff  genommen  und  vollendet;  sie  diente  zu 
dem  auf  Befehl  Napoleons  gedruckten  Wörterbuch  von  P.  Basile.  Eine 
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Nr.  3.58.  Chinesische  Cursiv-Typen  der  Pariser         Nr.  359.  Chinesische  Typen  von  Tetterode. 
Staatsdruckerei.  (Nach  dem  Specimen.)  (Aus  der  Officin  von  A.  Holzhausex  in  Wien.) 

kleinere  Schrift  auf  24  Punkte  wurde  1820  von  Delafond  unter  Leitung 
Abel  Remusats  in  Paris  geschnitten,  aber  nur  soviel  Stempel  herge- 
stellt, als  für  des  letzteren  Grammatik  erforderlich  waren.  Um  den  Satz 
zu  vereinfachen,  fassten  Abel  Remusat  und  Klaproth  die  Idee,  die 

Faulmann,  Gesch.  d.  Buchdruckerkunst.  47 


738  Chinesisch.  Japaniscli.  Hieroglyphen. 

Gruppen  zu  zerlegen  und  nur  die  Formen  der  Classenhäupter  schneiden 
zu  lassen,  aus  denen  dann  die  Wörter  zusammengesetzt  werden.  Diese 
Idee  ist  praktischer  als  die  Breitköpfs  (s.  S.  505),  da  hier  die  Wörter 
aus  niu-  zwei  bis  drei  Elementen  zusammengesetzt  werden  und  doch 
nur  7000  Stempel  benöthigt  wurden.  Leider  verwendeten  die  genannten 
Gelehrten  dazu  die  cursive  Form,  welche  in  chinesischen  classischen 
Werken  verpönt  ist  (Nr.  358),  Die  schönsten  chinesischen  Zeichen 
schnitt  Tetterode  in  Amsterdam,  von  welchem  Holzhausen  in  Wien 
seine  Lettern  bezog  (Nr.  359).  Diesen  Typen,  welche  der  classischen 
Schrift  vollkommen  entsprechen,  sind  Nummern  an  der  Seite  des 
Kegels  eingegossen,  nach  denen  der  Setzer  leicht  den  Ort  zu  beurtheilen 
vermag,  wohin  er  sie  beim  Ablegen  zu  geben  hat.  Dadurch  wird  jede 
Verwirrung  vermieden,  welche  bei  der  grossen  Zahl  der  chinesischen 
Zeichen  leicht  dazu  führen  könnte,  dass  ein  Wortbild  schneller  ge- 
schnitten, als  aus  dem  Durcheinander  herausgesucht  wird. 


IM 


\m  j^^^n^^^dÄKIm) 


Nr.  360.  Hieroglyphen  von  Nies.  (Aus  der  Üfficin  von  W.  Drugulin  in  Leipzig.! 

Von  der  japanischen  Katakanna  hat  Tetterode  eine  Nonpareille 
angefertigt,  eine  Firokanna  soll  in  Ausführung  begriffen  sein,  bisher  war 
die  letztere  nur  in  der  k.  k.  Hof- und  Staatsdruckerei  in  Wien  vorhanden. 

Die  ersten  Hieroglyphen  wurden  von  Delafond  in  Paris  ge- 
schnitten, 1831  schnitt  Nies  in  Leipzig  550  Figuren,  rechts  und  links 
gewendet,  und  druckte  damit  Dr.  M.  G.  Schwartzes  Werke.  Diese  Typen 
sind  jetzt  im  Besitze  von  Drugulin  in  Leipzig.  Auch  die  k.  k.  Hof-  und 
Staatsdruckerei  liess  Hieroglyphen,  aber  in  der  Richtung  nach  links 
anfertigen,  daAegyptisch  gewöhnlich  von  links  nach  rechts  geschrieben 
wird,  doch  haben  die  rechts  gewendeten  (Nr.  360)  den  Vortheil.  dass 
sie  in  der  Richtung  mit  der  hieratischen  Schritt  übereinstimmen. 
Nr.  361  zeigt  die  Hieroglyphen  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei 
in  Wien,   denen   auch  die  Hieroglyphen   der  Pariser  Staatsdruckerei 
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entsprechen.  Diese  Hieroglyphen  sind  entsprechend  der  Monumental- 
schrift schwarz.  Dagegen  liess  Professor  Lepsius  in  Berlin  nach  seiner 
Rückkehr  von  Aegypten  (1846)  zuerst   von    Beyerhaus,  dann   von 

Nr.  361.  Hieroglyphen.  (Typen  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien.) 

Ferdinand  Theinhardt  die  Umriss-Hieroglyphen  schneiden,  von  denen 
Nr.  362  eine  Probe  gibt,  und  welche  jetzt  bei  den  Aegyptologen  die 
beliebtesten   sind.    Eine   Zusammenstellung  derselben,  welche  1875 


Nr.  362.  Hieroglyphen  voajTHEi.vHARDT.  (Aus  der  Officin  von  A.  Holzhausex  in  Wien.) 

veröffentlicht  wurde,  enthält  1300  Zeichen,  doch  müssen  beim  prak- 
tischen Gebrauch  noch  manche  Zeichen  nachgeschnitten  werden,  da 
namentlich  in  der  Determination  eine  ziemliche  Freiheit  herrscht.  Eine 
zweite  ägyptische  Schrift  ist  die  hieratische,  welche  zuerst  von  Nies. 

Nr,  363,  Hieratisch.  (Typen  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien.) 

schöner  später  in  Holland  geschnitten  wurde.  Nr.  363  zeigt  eine  Probe 
der  in  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  unter  Leitung  des  Professors 
Reinisch  geschnittenen  Typen.   Eine  dritte  ägyptische  Schrift  ist  die 

'^^•^^^  — /  ^77^^  ^'^  ^'' ^ /^^  j^  ^^^^^^-"  ° '7'^'^  / 
<^©(^  6  /^^^y  c^i^^^L.  ^^^j2  ..b'^^t  o^L_^3  o^\l  p^ 

Nr.  364.  Demotisch.  (Typen  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien.) 

demotische,  welche  ebenfalls  zuerst  bei  Nies,  schöner  unter  Brugschs 
Leitung  in  Berlin  geschnitten  wurde,  die  letztere  ist  in  der  k.  k.  Hof- 
und  Staatsdruckerei  in  Wien  nachgeschnitten  worden  (Nr.  364). 

47* 
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Keilsclirift.  Musiknoten. 


Nachdem  es  auch  gelungen  war,  die  Keilschriften  zu  entzift'ern, 
wurden  auch  für  diese  Typen  hergestellt.  Am  leichtesten  war  dies  für 
die  nur  aus  wenigen  Zeichen  bestehende  persische  Keilschrift,  schwie- 
riger für  die  babylonisch-assyrische  Keilschrift,  welche  manche  Frei- 
heiten hat.  Nr.  365  gibt  eine  Probe  der  letzteren,  welche  aus  einzelnen 
Keilen  zusammengesetzt  ist.  Ferd.  Theinhardt  in  Berlin  schnitt  eine 
solche  auf  vollen  Kegel,  wozu  über  300  Typen  nothwendig  sind. 
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Nr.  365.  Keilschrift.  (Typen  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdriickerei  in  Wien.i 

Bei  dem  Druck  von  Mnsiknoteu  wird  noch  immer  das  Breitkopf- 
sche  System  angewendet,  nur  hat  die  Notenschrift  solche  Fortschritte 
gemacht,  dass  die  in  der  Beilage  7  abgedruckten  Figuren  bei  weitem 
nicht  mehr  ausreichen,  auch  hat  die  Form  der  Zeichen  eine  Verschö- 
nerung erfahren,  wie  Nr.  366  zeigt.  Vergebens  empfahl  W.  Hasper  in 
seinem  Handbuch  1835  das  alte  Verfahren,  Noten  und  Linien  separat 
zu  drucken,  dessgleichen  die  DRESLERSche  Giesserei  1865,  denn  dieser 
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Nr.  :^tj0.  Musiknoten  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien. 

Doppeldruck  ist  kostspieliger,  als  der  Stücksatz.  Duverger  in  Paris 
machte  1826  den  Versuch,  Noten  ohne  Linien  zu  setzen  und  die  Linien 
mittelst  einer  Maschine  in  die  Gypsmatrize  einzuschneiden,  aber  dieses 
Verfahren,  obwohl  es  schöne  Resultate  aufwies,  ist  so  schwierig,  dass 
es  keine  Nachahmung  fand.  Charles  Derriey  (s.  S.  598)  verfertigte 
durchlaufende  Linien  von  Stahl  in  der  unglaublichen  Feinheit  von 
V^Punkt  oder'  ,,.PetitundgossdieNotenköpfe  in  zweiHälften  in  hartem 
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Zeug  auf  einer  von  ihm  selbst  erfundenen  Maschine,  worauf  sie,  so  wie 
die  Ausschhessungen,  auf  das  genaueste  geschliffen  wurden,  so  dass 
auch  nicht  das  geringste  Weisse  zu  sehen  war;  allein  auch  dieses  Ver- 
fahren hat  keine  Verbreitung  gefunden,  da  auch  hiebei  eine  Abnützung 
unvermeidlich  ist  und  in  deren  Folge  die  Zusammensetzung  sichtbar 
wird.  Das  BREiTKOPFSche  Verfahren  hat  sich  diesen  Versuchen  gegen- 
über noch  immer  als  das  beste  und  billigste  bewährt. 

Das  Streben  Breitkopfs,  Landkarten  typographisch  auszuführen, 
wurde  in  diesem  Jahrhundert  eifrig  fortgesetzt.  Nach  Falkenstein  soll 
Firmin  Didot  von  1820 — 1830  50.000  Francs  für  Versuche  in  dieser 
Richtung  aufgewendet  haben,  doch  sind  keine  Proben  davon  ver- 
öffentlicht worden;  in  Berlin  machte  der  Buchdrucker  V^^egener  einige 
Versuche;  im  Jahre  1832  gab  Georg  Bauerkeller  in  Frankfurt  am  Main 
mehrere  Karten  heraus,  die  durch  den  Buch-  und  Steindruck  vereint 
ausgeführt  worden  waren,  was  man  in  Paris  schon  vorher  mit  Glück 
versucht  hatte;  hierauf  trat  F.  Raffelsperger  in  Wien  mit  angeblich 
ganz  typographisch  ausgeführten  Karten  hervor,  für  welche  er  bei  der 
Wiener  Gewerbe-Ausstellung  die  goldene  Medaille  erhielt.  Falkensteix 
veröffentlichte  eine  von  Franz  Raffelsperger  hergestellte  Karte  der 
Umgebung  Leipzigs,  welche,  in  mehreren  Farben  ausgeführt,  nach 
den  Punkturlöchern  siebenmal  unter  der  Presse  war.  In  dieser  Karte 
sind  offenbar  nur  die  Namen  der  Städte  und  Dörfer  typographisch 
hergestellt,  die  ebenfalls  schwarz  gedruckten  Berge  sind  jedenfalls 
Holzschnitte,  dasselbe  ist  bei  dem  grün  gedruckten  Wäldchen  der  Fall, 
bei  denbraungedrucktenLandwegen  und  Chausseen,  sowie  den  Städte-, 
Dörfer- undHäuserzeichen  ist  es  zweifelhaft,  ob  Holzschnitt  oder  Linien- 
satz vorliegt;  nach  dem  Liniensatz  eines  Giessofens  von  Raffelsperger 
in  demselben  Werke  ist  das  letztere  möglich.  Erwähiienswerth  ist, 
dass  Raffelsperger,  um  seine  Karten  recht  deutlich  zu  gestalten; 
eigene  kräftige  Schriften,  Perl-  und  Diamant- Antiqua,  eine  sogenannte 
Sand,  eine  Hegende  Harschrift  und  eine  stehende  Perl-Ronde,  sowie 
russische  und  griechische  kräftige  Perlschrift  für  den  Druck  der  Karten 
in  diesen  Sprachen  anfertigen  Hess.  In  gleicher  Weise  vereinigte  Josef 
Ritsghl  v.  Hartenbach  Holzschnitt  und  Typographie,  um  Landkarten 
herzustellen. 


742  Landkartensalz. 

In  neuerer  Zeit  wurde  eine  Telegraphenkarte  von  Deutschland 


'^Ti.  !>•  Onil....!  ■>   ll.~U-,ta,t.ll,Unrr   li-.vj 


Nr.  367.  Mahlaus  typographische  Telegraphenkarte.  (Verkleinerte  Copie  des  Originals 
aus  Waldows  „Buchdruckerkunst".) 

von  A.  Mahlau,  früher  Setzer  in  der  DECKERschen  Hofbuchdruckerei  in 
Berlin,  jetzt  Buchdruckereibesitzer  in  Frankfurt  am  Main  vollständig 
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typographisch  hergestellt.  Derselbe  hatte  schon  im  Jahre  1851  den 
Plan  des  Pariser  Industriepalastes,  in  welchem  an  Oil  und  Stelle  die 
Gegenstände  benannt  waren,  die  dort  aufgestellt  wurden,  typometrisch 
ausgeführt,  später  für  einCavallerie-Exercier-Reglement  die  Aufstellung 
in  Escadrons  und  im  Regiment  in  Typendruck  ausgeführt,  wobei 
gebogene  punktirte  Linien  vorkamen,  welche  er  derart  ausführte,  dass 
er  den  Körper  der  Linie  in  der  Höhe  der  Quadraten  ausschnitt  und 
in  Entfernungen  von  etwa  vier  Cicero  immer  einen  eine  Cicero  breiten 
Fuss  stehen  liess,  welcher  in  den  Ausschluss  eingefügt  wurde,  so  dass 
die  Linie  vier  Cicero  weit  auf  dem  Ausschluss  ruhte  und  dann  wieder 
einen  eine  Cicero  breiten  Stützpunkt  in  der  Form  selbst  fand.  Eines 
Tags  von  Decker  befragt,  ob  man  nicht  die  Namen  einer  in  Holzschnitt 
ausgeführten  Eisenbahnkarte,  welche  für  das  Coursbuch  bestimmt  war, 
schöner  in  Typen  ausführen  könnte,  erklärte  sich  Mahlau  bereit,  die 
ganze  Karte  in  Typen  auszuführen.  Er  verfuhr  dabei  in  folgender 
Weise:  Nachdem  etwa  20  Stempel  für  die  geographischen  Figuren 
geschnitten  waren,  übertrug  er  die  genau  auf  Postpapier  gepauste 
Karte  auf  eine  Fläche  von  Nonpareillegevierten,  hob  die  Nonpareille- 
gevierten, auf  welchen  sich  ein  Städtezeichen  befand,  heraus  und  setzte 
dafür  das  geographische  Zeichen  hinein,  in  gleicher  Weise  den  Namen 
des  Ortes  und  zwar  nach  der  Seite  hin,  wo  die  wenigsten  Grenz-, 
Strassen-  oder  Flüsselinien  gezeichnet  waren.  Die  Linien  der  Flüsse 
setzte  er  in  der  oben  beim  Exercier-Reglement  beschriebenen  Weise, 
wobei  mit  einer  kleinen  spitzen  Zange  die  Krümmungen  eingebogen 
Avurden.  und,  um  die  Meeresgrenze  herzustellen,  liess  er  Nonpareille- 
stücke mit  Punkten  in  verschiedener  Stärke  herstellen.  Eine  ausführliche, 
von  Mahlau  selbst  gelieferte  Beschreibung  seines  Verfahrens  ist  in 
Waldows  „ Buchdruckerkunst "  veröffenthcht,  wo  auch  ein  Theil  dieser 
Karte  in  Originalgrösse  beigegeben  ist.  Da  ein  Originalcliche  derselben 
nicht  zu  erhalten  war.  so  ist  hier  mit  Erlaubniss  des  Herrn  Mahlau 
eine  auf  Formatbreite  verkleinerte  Copie  (Nr.  367)  beigegeben,  welche 
mit  Hilfe  eines  Vergrösserungsglases  ein  treues  Bild  ergibt. 

Der  Geschmack  und  die  Geschicklichkeit  der  Stempelschneider 
fand  in  den  Einfassungen  ein  weites  Feld  der  Thätigkeit  und  auf 
diesem  Gebiete  ist  Bewundernswerthes  geleistet  worden.  Zwar  zeigt 


i  44  Einlassungen. 

die  erste  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  noch  wenig  Fortschritte,  die 
Einfassungen  blieben  so  ziemlich  die  alten  Röschen  und  die  Schrift- 
giesserei  von  G.  Töpfer  &  Kahle  in  Weimar  hatte  1838  sogar  die 
Geschmacklosigkeit,  Einfassungen  zu  erzeugen,  welche  aus  Brust- 
bildern römischer  und  deutscher  Soldaten  (letztere  mit  den  bekannten 
unschönen  Tschakos)  gebildet  waren.  In  den  Fünfziger-Jahren  kamen 
die  Phantasieeinfassungen  auf,  welche,  auf  einer  beschränkten  Anzahl 
von  Theilzügen  beruhend,  dem  Talente  des  Setzers  reiche  Gelegenheit 
boten,  geschmackvolle  und  phantasiereiche  Einfassungen  in  wechseln- 
den Formen  aufzubauen.  Hieran  schlössen  sich  Ornamente,  bestehend 
aus  Federzügen  und  Rankenformen,  welche  theils  zur  Umrahmung 
von  Hauptzeilen,  theils  in  Verbindung  mit  Linien  zu  Einfassungen 
dienten.  Von  dieser  Zeit  an  datirt  die  Kunst  des  Accidenzsatzes. 

Unter  den  Schriftschneidern,  welche  sich  auf  diesem  Felde  aus- 
zeichneten, ist  vor  allem  Charles  Derriey  zu  nennen,  der  in  seinem 
Specimen-Album  zugleich  mit  seinen  Proben  auch  eine  Schule  für 
Setzer  und  Drucker  geliefert  hat.  Viele  von  seinen  Einfassungen  sind 
für  den  Farbendruck  berechnet  und  daher  in  mehrfacher  Weise  vor- 
handen. Tafel  XII  zeigt  einen  Titel  aus  diesem  Album  mit  einer  zwei- 
farbigen Einfassung,  welche  durch  die  beigefügten  rothen  und  blauen 
Linien  gehoben  wird,  mit  seinen  Zierschriften  und  seinen  Traits  deplunie 
oder  Schreiberzügen,  welche  übrigens  in  Bezug  auf  praktische  Ver- 
wendbarkeit nicht  den  Erwartungen  entsprachen.  Es  ging  mit  ihnen, 
wie  es  oft  mit  den  Vorlagen  der  Schriftschneider  geht,  sie  entzückten 
einzeln  und  in  gewählten  Beispielen  das  Auge,  aber  im  täglichen 
Verkehr  gibt  es  nicht  viele  Arbeiten,  welche  die  tändelnde  Verzierung 
solcher  Züge  vertragen  und  als  Eckstücke  liefern  sie  selbst  in  Derrieys 
Album  nicht  immer  harmonische  Bilder.  Damit  soll  Derrieys  Ruhme 
nicht  im  mindesten  zu  nahe  getreten  werden;  die  Schule  des  feinen 
Geschmacks,  der  glücklichenFarbenwahl  und  der  Phantasieverzierungen, 
welche  er  mit  seinem  Album  begründete,  lebt  noch  fort,  sie  ist  die 
wahre  Renaissance,  eigentlich  die  unsterbliche  Kunst,  welche  sich 
immer  verjüngend  neue  Schönheitsgebilde  aus  sich  selbst  erzeugt. 

Blendete  Gh.  Derriey  mit  dem  Reichthum  seiner  Ornamente,  so 
verstand   dagegen  der  Schriftsetzer  Karl  Fasol   in  Wien    mit   den 
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einfachsten  Mitteln  wunderbare  Kunstleistungen  zu  schaöen.  Das  von 
ihm  1868—1881  herausgegebene  „Album  der  Buchdruckerkunst " 
enthält  in  der  ersten  Lieferung  Proben  der  Stigmatypie,  nämlich  der 


Nr.  368.  Gutenbergs  Portrait  in  Stigmatypie  von  K.  Fasol  in  Wien.  (Aus  dessen  Album  mit  des 
Autors  Genehmigung  fQr  dieses  Werk  verkleinert  copirt.) 

Kunst,  mittelst  fünferlei  Punkte  auf  Viertelpetit-Kegel  Buchstaben, 
Einfassungen,  Köpfe,  Blumenstücke  u.  dgl.  zu  setzen.  Nr.  368  gibt  eine 
Probe  dieser  Kunstleistung  in  verkleinertem  Massstabe,  zugleich  ein 
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Gegenstück  zu  Breitkopfs  Portrait  (Beilage  9),  welches  den  ungeheueren 
Fortschritt  der  Kunst  zeigt.  Das  zweite  Heft  enthält  Liniensätze  aus 
dem  Material  von  1 — 6  Punktkegel,  eine  Probe  davon  gibt  Nr.  360, 
welche  die  Abbildung  des  Stammhauses  Gutenbergs  in  Mainz  enthält. 
Heft  3  enthält  unter  dem  Titel  „Mosaik"  Einfassungen  u.  dgl.  aus  77 
sehr  einfachen  Figuren  auf  3 — 6  Punktkegel,  Heft  4 — 6  praktische 
Arbeiten,  Karten,  Wechselformulare,  Titelblätter  etc.  Fasol  erhielt  auf 
der  Pariser  Ausstellung  1867  die  bronzene  Medaille,  auf  der  Wiener 
Weltausstellung  1873  die  geringste  Auszeichnung,  das  Ehrendiplom, 
ein  Beweis,  dass  seine  Leistungen  nicht  gewürdigt  worden  sind;  man 
scheint  seinen  Portraitsatz  als  Guriosum,  als  Geduldspiel  aufgefasst  zu 
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Nr.  370.  Bucheinfassiing.  (Aus  der  Giesserei  von  PorPELBAVM  6:  Bossow.) 

haben,  man  wusste  nicht  das  Genie  zu  schätzen,  welches  zu  gestalten 
vermag.  Urtheilt  man  von  dem  Standpunkte,  der  nur  das  in  Geld 
Abschätzbare  kennt,  so  ist  Fasol  an  unpraktischen  Leistungen  von  den 
Franzosen  J.  E.  L.  Mollinet  und  Montpied  dem  Aelteren  übertroffen 
worden,  denn  diese  stellten  aus  geraden  und  gebogenen  Linien  Zeich- 
nungen her,  welche  man  eher  für  Holzschnitte  als  für  Typographie 
halten  könnte,  und  welche,  in  Holz  geschnitten,  billiger  herzustellen 
sind;  urtheilt  man  aber  vom  Kunststandpunkte,  so  muss  man  sagen, 
wir  haben  Setzer,  welche  das  unmöglich  Scheinende  durchzuführen 
verstehen,  aber  wir  wissen  mit  ihnen  nichts  anzufangen.  Am  richtigsten 
wurden  Fasols  Leistungen  von  Frauenlob  beurtheilt,  der  über  die  in 


748  Einfassungen.  Zeitungen.  Fachzeitschriften. 

Paris  ausgestellte  und  von  Fasol  gesetzte  Form  aus  Linien  der  Firma 
Flinsch  bemerkte:  »Wie  wenig  weiss  in  der  Regel  der  Setzer  aus  dem 

reichen  ihm  zur  Hand  liegenden  Material  zu  machen  I Heute  zeigt 

uns  Fasol,  dass  wir  bei  entsprechendem  Kunstsinn  neun  Zehntheile 
unseres  Verzierungsmaterials  entbehren  könnten." 

Um  eine  kleine  Probe  von  Einfassungen  zu  geben,  sind  die  Seiten 
705,  707,  708.  709,  710.  711.  714,  710.  717  und  725  mit  solchen 
versehen  worden,  Nr.  270  enthält  die  Figuren  der  schönen  Buch- 
einfassung, welche  sich  zu  Annoncen  eignen  und  Bücher  in  aufgeschla- 
gener oder  zugeklappter  Form  darstellen  lassen,  aus  der  Schriftgiesserei 
von  Poppelbaum  &  Bossow  in  Wien.  Beilage  11  gibt  endlich  eine  pracht- 
volle Zusammenstellung  von  Einfassungen  in  grösserem  Styl  und  mit 
farbigem  Druck  aus  der  Hofbuchdruckerei  von  Fromme  in  Wien  (S.  592), 
eine  herrliche  Probe  der  heutigen  Setzerkunst  und  des  typographischen 
Geschmacks. 

Die  Zeituugeu  haben  im  XIX.  Jahrhundert  eine  Bedeutung 
erlangt,  welche  die  der  Bücher  fast  übertrifft. 

Sie  zerfallen  in  drei  Klassen:  politische,  unterhaltende  und  Fach- 
zeitschriften. 

Der  grösste  Theil  der  Fachzeitschriften  entstand  erst  im  jetzigen 
Jahrhundert,  sie  bestehen  für  einzelne  Wissenschaften,  für  den  Handel 
und  die  Industrie.  Viele  derselben  existiren  nur  in  Folge  des  in  jüngster 
Zeit  stark  entwickelten  Inserirens  und  davon  liefern  die  Fachblätter  der 
Buchdruckerkunst  Zeugniss,  denen  die  Maschinenfabrikanten,  Schrift- 
giessereien  und  Utensiliengeschäfte  tributär  sind.  Mehrere  typogra- 
phische Journale  sind  Agenturen  grosser  Geschäftshäuser.  In  jenen 
Gesellschaftskreisen,  welche  von  dem  Urtheil  des  grossen  Publicums 
mehr  abhängen,  ist  die  Reclame  zu  einer  schweren  Plage  geworden 
und  macht  sich  ziemlich  ungenirt  als  Gelderpressung  bemerkbar. 
Andererseits  bestehen,  aber  freilich  sehr  kümmerlich,  Fachblätter, 
welche  nicht  von  Inseraten  leben,  sondern  die  Vertretung  der  Fach- 
genossen oder  die  Pflege  einzelner  Wissenszweige  zur  Aufgabe  haben, 
da  bei  der  Ausdehnung  des  Wissens  und  bei  der  Schwierigkeit.  Ver- 
leger für  specialwissenschaftliche  Bücher  zu  finden,  der  Aufsatz  das 
Buch  ersetzt  und  dem  Anfänger  den  Weg  zum  Buchhändler  bahnt. 
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Die  Blüthe  der  Unterhaltungsblätter  fiel  in  die  Jahre  1820— 1840. 
Die  Aengstlichkeit,  mit  welcher  die  Regierungen  die  politische  Presse 
überwachten,  machte  die  letztere  farblos  und  langweilig;  die  Unter- 
haltungsblätter, welche  neben  Romanen  und  Novellen  auch  nützliche 
Aufsätze  und  vielerlei  Anregendes  brachten,  fanden  daher  grosse 
Leserkreise.  Zu  der  Belehrung  gesellte  sich  die  Illustration.  Den  An- 
fang zu  letzterer  machte  das  zu  London  von  dem  Buchhändler  Charles 
Knight  und  einer  „Gesellschaft  für  Verbreitung  nützlicher  Kenntnisse" 
herausgegebene  Penny  Magazine,  in  dessen  Nachahmung  der  Leipziger 
Buchhändler  BossANGE  1838  das  , Pfennig-Magazin"  gründete,  welchem 
bald  das  „Heller-Magazin"  und  das  „Sonntags-Magazin"  folgten.  In 
Nachahmung  der  Illustrated  London  News  und  der  1842  erschienenen 
U Illustration  in  Paris  gründete  1843  Johann  Jakob  Weber  in  Leipzig 
die  „Iliustrirte  Zeitung",  1845  begannen  Kaspar  Braun  und  Schneider 
in  München  die  „Fliegenden  Blätter",  im  Jahre  1848  eröffnete  der 
„Kladderadatsch"  in  Berlin  die  Reihe  der  politisch-satyrisch-illustrirten 
Blätter,  1853  rief  Keil  in  Leipzig  die  „Gartenlaube"  ins  Leben,  welche 
eine  schnelle  und  riesige  Verbreitung  gewann.  Seit  dieser  Zeit  ist  die 
Zahl  der  illustrirten  Blätter  so  gross  geworden,  dass  auf  eine  Auf- 
zählung derselben  hier  verzichtet  werden  muss. 

Die  politischen  Blätter  boten  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nur 
Nachrichten,  welche  sie  von  ihren  Correspondenten  in  den  Hauptstädten 
auf  brieflichem  Wege  erhielten;  aber  nur  grosse  Blätter  konnten  solche 
Correspondenzen  honoriren,  kleine  druckten  die  grossen  Blätter  nach. 
Kurz  nach  der  Juli-Revolution  unternahm  es  ein  badischer  Schrift- 
steller, Dr.  Singer,  in  regelmässigen  Briefen  den  deutschen  Diplomaten 
die  wichtigsten  neuen  Nachrichten  sammt  seinen  Betrachtungen  über 
die  Tagesereignisse  zukommen  zu  lassen.  Diese  Briefe,  welche  er  gegen 
einen  hohen  Abonnementsbetrag  verschickte,  wurden  mittelst  autogra- 
phischer Tinte  geschrieben  und  umgedruckt,  sie  bildeten  den  Anfang 
der  lithographischen  Correspondenzen,  von  denen  noch  gegenwärtig 
die  Zeitungen  mit  Nachrichten  versehen  werden.  1831  verpflanzte 
Börnstein  die  lithographische  Correspondenz  nach  Paris  und  1832 
erschien  daselbst  die  lithographische  Correspondance  Garnier.  Das 
Beispiel  scheint  schnell  Nachahmung  gefunden  zu  haben,  denn  1832 
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dehnte  der  Bundesrath  in  Frankfurt  die  über  die  gedruckten  Schriften 
verhängten  Massregehi  auch  auf  die  hthographischen  Schriften  aus. 
Louis  Philipps  Regierung  verstand  es,  dies  neue  Verfahren  zu  ihren 
Gunsten  auszubeuten.  Sie  machte  Auszüge  aus  den  Zeitungen  aller 
europäischen  Länder.  Hess  Nachrichten  aus  allen  Richtungen  der 
Windrose  zusammenstellen  und  eine  dem  Anscheine  nach  unabhängige 
Correspondance  herausgeben,  welche  sie  den  in  Frankreich  erscheinen- 
den Blättern  zugehen  Hess.  Auch  deutsche  Zeitungen  Hessen  sich 
schon  1832  diese  Correspondenz  kommen  und  übersetzen  und  ihr 
Bedarf  war  ein  so  starkor,  dass  bereits  1833  der  Correspondenz  ab  und 
zu  eigens  deutsch  geschriebene  Blättchen  beigelegt  wurden,  welche 
nach  und  nach  immer  umfänglicher  und  1840  oder  1841  durch 
BöRNSTEiN  zu  einer  förmlichen  Correspo)idance  ÄUemande  umgestaltet 
wurden,  die  noch  jetzt  unter  dem  Namen  Havas-Bidlier  zu  dem  alten 
Preis  von  600  Francs  verschickt  wird.  Im  Jahre  1848  erschien  eine 
lithographische  Correspondenz  in  Brüssel,  1850  eine  solche  in  London. 
1849  erschien  eine  lithographische  Parlaments -Correspondenz  in 
Frankfurt;  in  demselben  Jahre  begann  Wolff  in  Berlin  eine  lithogra- 
phische Correspondenz,  welche  täglich  die  Gourse  der  Börse  oder  auch 
Neuigkeiten  mittheilte.  1841  brachte  die  österreichische  autographische 
Correspondenz  Berichte  aus  dem  Orient.  1862  erschien  die  lithogra- 
phische Generalcorrespondenz  aus  Oesterreich.  Wuttke,  dem  diese 
Daten  entnommen  sind,  behauptet,  dass  die  Regierungen  durch  die 
Correspondenzen  auch  unabhängige  Zeitungen  beeinflussen,  indessen 
dürfte  er  diese  Beeinflussung  wohl  überschätzen,  denn  die  Confis- 
cationen  und  Pressprocesse  sind  Thatsachen,  welche  mit  seiner 
Behauptung  nicht  gut  vereinbar  sind. 

Eine  noch  grössere  Wichtigkeit  erlangte  die  politische  Presse 
durch  die  Einführung  des  Telegraphen.  Anfänglich  befand  sich  die 
elektromagnetische  Leitung  ausschliesslich  im  Besitz  der  Regierung. 
In  Deutschland  war  es  die  mit  grosser  Rührigkeit  geleitete  Kölnische 
Zeitung,  welche  zuerst  Telegramme  brachte.  Die  von  Paris  nach  Brüssel 
gekommenen  Telegramme  Hess  sie  sich,  solange  es  noch  keinen  Draht 
zwischen  Köln  und  Brüssel  gab,  auf  der  Stelle  brieflich  melden  und 
die  rasche  Benachrichtigung  von  den  französischen  Ereignissen  ver- 
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schaffte  ihr  zuerst  ausserhalb  der  Rheinlande  eine  hervorragende 
Bedeutung.  Ende  Februar  1849  wurde  ein  telegraphischer  Draht  von 
Berlin  über  Köthen,  Halle,  Eisenach  nach  Frankfurt  gezogen  und  die 
preussische  Thronrede  war  vielleicht  die  erste  politische  Nachricht, 
die  in  Frankfurt  auf  telegraphischeni  Wege  bekannt  wurde.  Am 
1.  October  1849  wurde  der  Telegraph  zwischen  Berlin  und  Aachen 
eröffnet,  ein  Jahr  darauf,  1850,  die  im  JuU  dieses  Jahres  hergestellte 
Verbindung  zwischenDresden  und  Leipzig  für  den  allgemeinen  Verkehr 
freigegeben.  Die  ersten,  welche  davon  Gebrauch  machten,  waren  die 
Handelswelt  und  die  Börse,  ihnen  konnte  es  nicht  auf  die  grossen 
Kosten  ankommen,  wo  bedeutende  Werthe  in  Frage  standen.  1850 
errichtete  Reuter  in  Aachen  für  die  Kaufleute  eine  telegraphische 
Gorrespondenz.  Damals  zog  sich  der  leitende  Draht  erst  von  Berlin  bis 
Aachen  und  von  Paris  nach  Brüssel;  so  lange  noch  Aachen  und 
Brüssel  ohne  Verbindung  waren,  musste  Reuter  auf  eine  Aushilfe 
sinnen,  welche  er  in  der  Taubenpost  fand.  1851  verlegte  Reuter  den 
Sitz  seines  Geschäftes  nach  Berlin  und  Hess,  nachdem  er  bisher  nur 
die  Börsen  mit  Nachrichten  versorgt  hatte,  diese  auch  den  Zeitungen 
zugehen,  an  Private  verkaufte  er  kein  Telegramm.  In  demselben  Jahre 
brachte  das  unterseeische  Kabel  zwischen  Galais  und  Dover  die  Tele- 
graphennetze von  Frankreich  und  England  in  Zusammenhang,  Reuter 
verlegte  den  Sitz  seines  Geschäftes  nach  London,  in  Paris  bemächtigte 
sich  Havas,  in  Italien  die  Agentie  Stefani,  in  London  Schlesinger,  in 
Brüssel  Wappen,  in  Wien  die  „österreichische  Gorrespondenz",  in  Berlin 
WoLFF,  in  Nordamerika  die  „alliirte  Presse"  des  Telegrammebetriebes. 
Im  Jahre  1866  vereinigten  sich  die  Anstalten:  Reuter,  Havas,  Wolff 
und  das  Wiener  Gorrespondenz-Bureau  und  begrenzten  ihren  Wir- 
kungskreis; die  itaUenische  Agentie  Stefani  verband  sich  mit  Havas. 
Die  Reclame  kam  im  Jahre  1821  in  Frankreich  auf.  Sie  erhielt 
ihren  Namen  davon,  dass  gleichzeitig  mit  der  bezahlten  Ankündigung 
für  den  Anzeigetheil  eine  lobende  Besprechung  des  Angekündigten, 
welche  auf  das  Inserat  verwies,  den  Zeitungen  eingesendet  und  die 
Aufnahme  dieser  Empfehlung  zur  Bedingung  des  Einrückens  oder  der 
Bezahlung  für  die  Anzeige  gemacht  wurde.  Das  Wort  der  Zeitungen 
entschied  über  den  buchhändlerischen  Erfolg.  Die  Verleger  waren  inne 
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geworden,  wieviel  für  sie  an  der  hervorragenden  Erwähnung  ihrer 
neuen  Bücher  in  den  Vermischten  Nachrichten  der  Zeitungen  liege 
und  bezahlten  gern  käufliche  Schriftsteller  hoch,  wenn  sie  ein  paar 
Zeilennach  ihrem  Wunsch  in  die  Zeitungen  brachten.  Den  Buchhändlern 
ahmten  die  gewerblichen  Unternehmungen  und  die  Börsenleute  nach. 
Den  Schacher  mit  dem  Anzeigetheil  und  der  Reclame,die  Zeile  zu  3  Francs, 
brachte  besonders  Emile  de  GmARDiN  in  Schwang,  dieses  Vorbild  eines 
-Mannes  von  der  Feder"  ohne  Gewissen.  Hatten  früher  die  Zeitungen 
für  die  wöchentliche  Börsenschau  monatlich  100—200  Thaler  bezahlt, 
so  fanden  es  zuerst  die  Gazette  de  France  und  L'Ami  de  la  Religion 
vortheilhafter,  diese  Berichte  für  eine  ihnen  zufallende  monatUche 
Zahlung  von  2000  Francs  an  den  Speculanten  Serre  zu  verpachten, 
indem  sie  zugleich  sich  dazu  verstanden,  mit  Aufsätzen  und  Angaben 
im  politischen  Theil  den  Börsenschwindel  zu  unterstützen.  Dieses 
Vorgehen  fand  allgemeine  Nachahmung.  ^^' 

Seit  einigen  Jahren  wird  ein  grosser  Theil  amerikanischer  Zei- 
tungen mittelst  „halbfertiger  Zeitungen"  hergestellt,  bei  denen  von 
grossen  Unternehmungen  der  grösste  Theil  des  Inhalts  gedruckt 
geliefert  und  nur  ein  oder  zwei  Seiten  für  lokale  Nachrichten  frei 
gelassen  wird.  Nach  einer  Annonce  im  , Journal  für  Buchdruckerkunst" 
(1881)  zu  urtheilen,  hat  dieser  Vorgang  auch  auf  dem  Gontinent  Nach- 
ahmung gefunden,  und  werden  solche  halbfertige  Zeitungen  pro  100 
Stück  für  1  ^  ^— 3  Mark  geliefert. 


XXm.  ABSCHxMTT. 


DER  POLYGRAPHISCHE  APPARAT. 


[UTENBERGS  Erfindung  hatte  von  Anfang  an  zwei  Schwester- 
künste zur  Begleitung,  den  Holzschnitt  und  den  Kupferstich, 
Senefelder  gesellte  ihnen  die  Steindruckerei  zu  und  seither  sind  noch 
andere  Manieren  der  graphischen  Reproduction  entstanden,  welche 
als  reizender  Schmuck  die  alle  ihre  Schwestern  überragende  Buch- 
druckerkunst umgeben. 

Bevor  wir  auf  die  Besprechung  dieser  neuen  Künste  eingehen, 
wollen  wir  die  Vervollkommnung  ins  Auge  fassen,  welche  die  älteren 
graphischen  Künste  in  unserer  alle  Kunst  und  Industrie  verbessernden 
Zeit  erfahren  haben. 

Die  Holzschneidekunst^  welche  lange  vernachlässigt  worden 
war,  wurde  durch  des  Engländers  Thomas  Bewigk  (geboren  1753) 
Kunstleistungen  wieder  zur  Anerkennung  gebracht.  In  Deutschland 
waren  es  die  beiden  Unger  (Vater  und  Sohn),  nach  ihnen  Fr.  Wilh. 
GuBiTZ  und  Fr.  Wilh.  Unzelmann  in  Berlin,  welche  den  Holzschnitt 
meisterhaft  ausübten.  Unzelmann,  welcher  bis  zum  Jahre  1827  bei 
GuBiTZ  mit  dem  Messer  in  Langholz  arbeitete,  begann  von  da  an  sich 
des  Grabstichels  auf  Hirnholz  zu  bedienen.  Gubitz  behauptete  zwar  im 
Jahre  1824,  dass  ihm  kein  ausländischer  Holzschneider  überlegen  sei, 
indessen  wurden  die  englischen  Holzschnitte  vorgezogen,  jsir.371  zeigt 
einen  Holzschnitt  von  Gübitz  aus  dem  Jahre  1824  und  Nr.  372  einen 
englischen  aus  demselben  Jahre,  beide  inOriginalgrösse.  Die  Engländer 
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Holzschnitt. 


Nr.  371.    Holzschnitt  von  F.  W.  Gubitz. 

(Aus  der  Sammlung  von  Verzierungen  etc. 

Berlin  1824.1 


und  Franzosen  blendeten  durch  virtuose  Technik,  gingen  aber  mit  der 
Zeichnung  willkürlich  um.  Thatsache  ist,  dass  Adolf  Menzel,  der  für 

Weber  in  Leipzig  die  Zeichnungen  zu 
KuGLERS  Geschichte  Friedrichs  des 
Grossen  lieferte,  die  Holzschnitte,  welche 
Weber  in  der  berühmten  Anstalt  von 
Ardrew,  Best  &  Leloir  zu  Paris  hatte 
anfertigen  lassen,  geradezu  refüsirte.  und 
Holzschnitte  von  Eduard  Kretzschmar. 
der  sich  beiUNZELMANN  ausgebildet  hatte, 
ausführen  Hess.  Durch  die  Herausgabe  des 
Pfennig-Magazins  wurde  in  Deutschland 
die   Lust   an   Illustrationen 


geweckt  und  es  erschienen 
die  seinerzeit  so  berühmten 
Plbrzheimer  illustrirten  Aus- 
gaben von  Tausend  und  eine 
Nacht,  Gil  Blas  und  Don 
Quixote,  welche  zugleich  zu 
einer  Schule  für  Kunst- 
drucker wurden.  Nr.  373  ist 
die  Gopie  einer  Seite  aus 
Gil  Blas  mit  der  hübschen 
Kopfleiste  und  dem  verzier- 
ten Initial,  welches  leider 
stylwidrig  ein  Antiquabuch- 
stabe ist.  Gubitz  hatte  die 
Sammlung  seiner  Holz- 
schnitte ohne  besondere  Zu- 
richtung auf  der  Holzpresse 
drucken  lassen,  um  wie  er 
sagte ,  seinen  Abnehmern 
den  Abdruck  so  vorzuführen, 
wie  ihn  jeder  ausführen 
könne;   aber  die  Zeichnung 


Nr.  o72.  Titel  \on  Joh.N30>»  Tjpugraphia. 
Photo-Zinkographie  des  Original-Holzschnitts. 


Holzschnitt. 


/OD 


S^terteS  l&Vi^. 


^rfles     i^apitel. 


SEBie  (Vit  ®(a8,  bo  cv  ft(6  an  bie  OebcnSavt  bec  SAaufpielevtnnen  nit&t  acmö^nfn  fann,   äifcniinä 
2)tenft  »ertd'gt  unb  in  ein  anftd'nbigereä  |)auä  tritt. 


ntcr  bem  oerborbcnen  (Jomöbtantenoolfe  tt>ar  mir 
boc^  no(^  fo  oiel  S^rgefit^I  unb  9?eItgtofttät  gc= 
bh'eben,  ba^  t'c^  xcäi^  enbli'c^  entfc^Io^,  ni4t  nur 
2trfenien  ju  »erfaffen,  fonbern  fogar  au^  alten 
33erfe^r  mit  ?aura  aSjubrec^en,  bt'e  t'c^  übri'gend 
immer  noc^  hebte,  fo  »tele  23ett)etfe  t'^rer  Untreue 
ii^  auc^  m  ^änben  ^atte.  ©lücflic^,  tt>e»  bt'e  oer^ 
^  i^^ nünftigen  Stugenfclt'cfe,  bif  t'^n  auö  bem  2:aumet 
ber  ?u|l  auftt)e(fen,  fo  ju  t)enü|en  n)ei§!  (rt'neö  SD^orgenö  pacfte  t'c^  meine 
(»at^en  jufammen  unb  p^nc  mit  Strfenien  afejurcc&nen,   bie   mir   freiließ  faft 

?.'r.  373.  Seite  aus  der  Pforzheimer  Ausgabe  des  Gil  Blas.  (Photo-zinkographische  Copie 

des  Originals.) 
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750  Holzschnitt.  Claire-ohscure.  Farbendruck. 

verlangt  ein  feines  Auslaufen  der  Striche  und  in  dieser  Hinsicht  waren 
die  englischen  Holzschneider  bereits  vorangegangen,  indem  sie  den 
Holzstock  in  den  lichten  Partien  tiefer  hielten,  und  darauf  drangen» 
dass  durch  eine  entsprechende  Zurichtung  in  der  Presse  Licht  und 
Schatten  mehr  hervorgehoben  werde.  Seither  hat  der  Holzschnitt  eine 
Vollendung  erreicht,  welche  ihn  unter  die  Kunstleistungen  reiht  und 
einen  guten  Theil  an  diesem  Erfolge  haben  die  kunstverständigen 
Drucker,  welche  den  Intentionen  des  Graveurs  gerecht  zu  werden 
verstehen.  Die  bei  Brockhaus  in  Leipzig  gedruckte  Illustrirte  Zeitung, 
die  Illustrationsdrucke  von  Hallberger  in  Stuttgart,  von  Fr.  Jasper 
in  Wien,  von  Claye  in  Paris  und  von  Grant  &  Co.  in  London  u.  a. 
zeigen  die  höchsten  Leistungen  in  der  Xylographie. 

Mit  dem  Holzschnitt  erstand  der  Farbendruck.  Schon  im  vorigen 
Jahrhundert  hatte  der  Engländer  Jon.  Bapt.  Jackson  1738  in  Venedig 
mittelst  des  Holzschnittes  Claire-ohscure-\)v\iQkQ  ausgeführt  und  1754 
ein  Werk  darüber  geschrieben:  An  Essai/  on  the  invention  of  engraving 
and  prinüng  in  chiaro-oscuro,  as  practised  hij  Albert  Durer,  Hugo  da 
Carpi  etc.,  in  welchem  auch  Proben  von  Drucken  in  vier  Farben  vor- 
kommen. Will.  Gongreve  (1772 — 1828)  erfand,  durch  den  Anblick  von 
Schöffers  Psalter  angeregt,  den  nach  ihm  benannten  Farbendruck, 
welcher  darin  besteht,  dass  in  einem  Holzschnitt  diejenigen  Theile, 
welche  in  anderen  Farben  erscheinen  sollen,  eingesetzt  werden,  nach- 
dem sie  vorher  gefärbt  sind,  und  dass  von  diesem  aus  verschieden 
gefärbten  Theilen  zusammengesetzten  Holzschnitt  ein  Gesammtabdruck 
mittelst  der  Presse  gemacht  wird.  Dieses  Verfahren  wurde  von  Hänel 
in  Magdeburg  1827  und  von  Naumann  in  Frankfurt  1828  in  Deutschland 
eingeführt  und  von  letzterem  wesenthch  vereinfacht  und  verbessert. 
Ein  anderes  Verfahren  wendete  Blasiüs  Höfel  in  Wiener-Neustadt, 
der  später  nach  Wien  übersiedelte,  an;  er  wechselte  nicht  den  Holz- 
schnitt, sondern  nur  den  Deckel  der  Presse,  auf  welchem  diejenigen 
Stellen  ausgeschnitten  wurden,  welche  mit  der  jeweiligen  Farbe  ge- 
druckt werden  sollten.  S avage  in  London  druckte  1819  und  1822  farbige 
Bilder,  zu  denen  er  soviele  Stöcke  anwendete,  als  Farben  benöthigt 
wurden,  ebenso  Silbermann  in  Strassburg,  Hirschfeld  in  Leipzig  und 
G.  Haases  Söhne  in  Prag.  Tafel  IX  und  XII  zeigen  den  typographischen 
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Farbendruck  mittelst  Eindruckes  der  Farben,  wonach  für  jede  Farbe 
eine  eigene  Form  eingehoben  und  durch  genaues  Register  das  Zusam- 
menpassen erzielt  wird.  Auf  unseren  Tafeln  wurde  die  Reproduction 
mittelst  des  lithographischen  Farbendrucks  erzielt,  da  es  sich  weniger 
um  die  Darstellung  des  Druckverfahrens,  als  vielmehr  um  Proben 
typographischen  Geschmacks  handelte.  Beilage  11  dagegen,  sowie  der 
Titel  dieses  Werkes,  zeigen  echte  typographische  Farbendrucke  dieser 
Art.  Baxter  in  London  (1837)  ahmte  die  Gemälde  auf  das  täuschendste 
nach,  aber  er  verwendete  dazu  keine  Holzschnitte,  sondern  geätzte 
Aquatinta-Platten ,  auf  welche  er  dann  von  Holzplatten  soviel  Töne 
und  Farben  druckte,  als  im  Gemälde  vorkamen.  Tafel  X  ist  eine  Nach- 
bildung dieses  Farbendrucks,  wobei  die  BAXTERSche  Kupferplatte  durch 
Kreidezeichnung  ersetzt  und  der  Druck  der  Farbe  mittelst  Litho- 
graphie ausgeführt  ist.  Ein  herrliches  Farbendruckwerk  lieferte  die 
k.  k.  Hof-  und  Staats druckerei  in  Wien  in  den  Peititures  de  Polignote  ä 
Delphes  der  Brüder  Riepenhausen.  Diese  hatten  es  unternommen,  die 
berühmten  Gemälde  des  Polygnotos,  welche  nur  aus  Beschreibungen 
bekannt  sind,  im  Geiste  des  Alterthums  darzustellen.  Die  Staats- 
druckerei erwarb  die  Kupfertafeln  dieses  Werkes,  sowie  die  in  Wasser- 
farben ausgeführten  Zeichnungen,  und  wendete  zu  ihrer  Reproduction 
den  xylographischen  Farbendruck  an,  zu  welchem  v.  Exter  die  Holz- 
stöcke heferte.  Mit  dem  dreizehnten  Bilde  wurde  zur  Ghromo-Litho- 
graphie  übergegangen,  wahrscheinlich,  weil  v.  Exter,  der  bald  darauf 
starb,  die  Arbeit  nicht  fortsetzen  konnte;  daher  ist  auf  dem  Titel 
angegeben,  dass  das  Werk  lithographischer  Druck  sei,  Tafel  XI  ist  die 
verkleinerte  Gopie  eines  Blattes  aus  diesem  prächtigen  Werke.  Im 
Jahre  1858  erschienen  die  Erstlingsfrüchte  von  Knöfler,  der  dem 
Farbendruck  eine  neue  Richtung  gab  und  ihn  zur  künstlerischen 
Form  erhob.  Knöfler  hatte  als  Maler  den  Nutzen  erkannt,  dendasUeber- 
einanderdrucken  von  Farben  für  die  Vereinfachung  dieses  Drucks  bieten 
musste ;  in  drei  bis  fünf  Farbetönen  druckte  er  Bilder  der  verschieden- 
sten Art.  G.  DiTTM ARSCH  bemerkt  in  seinem  Vortrage  darüber:  ,Auf 
der  Handpresse  werden  von  jeder  Farbplatte  täghch  bis  1000  Abdrücke 
angefertigt;  da  wir  aber  binnen  kurzem  in  den  Stand  kommen,  diese 
Stöcke  auch  auf  einer  besonders  construirten  Schnellpresse  zu  drucken, 


758  Farbendruck. 

so  erscheint  es  sogar  möglich,  im  TagoöUOU — 0000  Abdrücke  zu  liefern. 
Dadurch  würden  wir  in  die  Möghchkeit  versetzt,  seinerzeit  eine  Natur- 
geschichte für  Schulen  mit  150  solcher  Farbenbilder  um  den  billigen 
Preis  von  1 V^  bis  2  Gulden  abgeben  zu  können.  Wir  haben  z.  B.  vor 
kurzem  nach  der  Walachei  das  ganze  Tausend  religiöser  Bilder,  welche 
auf  diese  Art  in  Farben  ausgeführt  waren,  zu  dem  geringen  Preis  von 
3  Gulden  geliefert."  Leider  ist  es  bis  jetzt  noch  zu  keiner  solchen 
Naturgeschichte  gekommen,  Knöfler  musste  sich  darauf  beschränken, 
Heiligenbilder  zu  drucken,  da  nur  nach  diesen  ein  starkes  Verlangen 
war.  Die  Schönheit  des  Holzschnitts,  die  Reinheit  der  Farbe,  die  Ge- 
nauigkeit des  Registers  kann  man  nur  an  Knöflers  Originalen  studiren; 
wenn  wir  auf  Tafel  XlII  es  wagen,  von  einem  der  von  ihm  geschnittenen 
undvon  Ludwig  Lott  gedruckten  Bilder  eine  übrigens  stark  verkleinerte 
Copie  zu  geben,  so  geschieht  es  nur,  um  zu  zeigen,  welcher  Reichthum 
an  Farben  mittelst  eines  blos  zwölffachen  Drucks  erzielt  werden  kann. 
Lott,  der  dieses  Bild  und  seine  stufenweise  Entstehung  in  Philadelphia 
ausstellte,  hat  dort  die  Bewunderung  seiner  Kunstgenossen  geerntet. 
R.  S.  Menamin  schrieb  darüber  im  Pn'nfe/s  Clrcular:  ,Aus  der  langen 
Reihe  der  wirklich  ausgezeichneten  typographischen  Arbeiten, 
namentlich  in  Bezug  auf  den  feinen  künstlerischen  Farbendruck, 
muss  denen  des  Herrn  Ludwig  Lott,  eines  Druckers  und  Verlegers  des 
österreichischen  Kaiserstaates,  die  Palme  zuerkannt  werden."  Nach- 
dem er  dann  die  Arbeiten  der  Mönche  geschildert,  deren  wunderbare 
Farbenmischungen  bisher  als  grosses  Geheimniss  galten,  fährt  er  fort: 
,ein  Geheimniss,  das  uns  jetzt  von  dem  ebenso  erfinderischen  wie 
offenen  Herrn  L.  Lott  sonder  Rückhalt  enthüllt  Avird,  welcher  nicht 
nur  die  seltene  und  reiche  Farbengebung  der  klösterlichen  Künstler 
des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  selbst  bis  zu  den  feinsten  Nuancen  und 
den  weichsten  und  wärmsten  Tönen  reproducirt,  sondern  auch  stets 
bereit  ist,  durch  Vorlage  seiner  successiven  Drucke  alle  Gollegen  in 
das  praktisch-technische  Schaffen  einzuführen,  vermöge  dessen  allein 
er  seine  wahrhaft  grossartigen  und  wundervollen  Resultate  erreicht." 
Bemerkt  muss  leider  werden,  dass  Künstler  dieser  Art  sich  mit  der 
Bewunderung  begnügen  müssen,  weder  Knöfler,  noch  Reiss,  noch 
Lott  haben  sich  mit  ihren  Kunstleistungen  Vermögen  erworben,  diese 
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Kunst  wird  nicht  bezahlt.  Unter  den  Farbendruckern  ist  auch  Heinrich 
Ed.  Kramer  in  Leipzig  zu  nennen,  welcher  1870  anfing,  Stickmuster 
in  Typensatz  herzustellen,  und  eine  Zeitschrift  für  weibliche  Arbeiten 
mit  solchen  Stickmustern  in  Farbendruck  herausgab.  Stickmuster 
wurden  auch  von  Emil  Ebner  in  Stuttgart  bis  1852,  von  G.  G.  Rühling 
in  Norköping  in  Schweden  und  Erneste  Meyer  in  Paris  für  da.s- Journal 
des  DenwiseUes  hergestellt;  eine  Probe  der  KRAMERschen  Stickmuster 
befindet  sich  in  Waldows  „ Buchdruckerkunst ".  Später  machte  Kramer 
Ghromo-Xylographien  auf  Tassen  und  Teller,  wurde  aber  durch  die 
Unterdrückung  eines  von  ihm  gegründeten  politischen  Blattes  in  seinen 
Mitteln  geschwächt  und  gehindert,  seine  Erfindung  auszuführen;  er 
ging  nach  England  und  erhielt  auch  dort  Aufträge,  aber  seine  Kunden 
zahlten  nicht  und  er  gab  die  Sache  auf.  Druck  auf  Blechtafeln  wurde 
bereits  vor  25 — 30  Jahren  von  Hrüssa  und  Knapp  in  Wien  ausgeführt. 
LoTT  sah  auf  der  Weltausstellung  in  Philadelphia  schöne  amerikanische 
Producte  dieser  Art,  und  stellte  nach  seiner  Rückkehr  Versuche  in 
dieser  Richtung  an.  Nach  vielen  Proben  gelang  es  ihm,  ein  praktisches 
Mittel  zu  finden:  er  druckt  die  Farben  auf  präparirtes  Papier  und 
macht  von  diesem  einen  Umdruck  auf  Blech.  Hiebei  werden  umgekehrt 
wie  bei  dem  sonstigen  Farbendruck  zuerst  die  Lasurfarben  und  dann 
die  schweren  gedruckt,  so  dass  letztere  beim  Umdruck  unten  zu  liegen 
kommen.  In  merkantiler  Beziehung  steht  der  lithographische  Farben- 
druck obenan,  die  Buchdruckerpresse  kann  ihn  bei  gleicher  Vollendung 
nicht  zu  gleich  billigen  Preisen  liefern,  da  der  Bushsbaum  die  Farbe 
gut  annimmt,  nicht  aber  Zinkplatten,  *^^  welche  biUiger  als  Buchsbaum- 
stöcke herzustellen  wären.  Die  Tafeln  dieses  Werkes,  welche  zu  bilHgen 
Preisen  auf  der  Schnellpresse  hergestellt  werden  mussten,  sprechen  für 
die  vorzugsweise  Verwendung  der  Ghromo-Lithographie ;  Fachmänner, 
welche  die  Schwierigkeit  zu  würdigen  vdssen,  Tafeln  von  so  mannig- 
facher Farbenpracht,  mit  einer  begrenzten  Zahl  von  Steinen  herzu- 
stellen, werden  die  Mängel  nachsichtig  beurtheilen,  übrigens  dürfte 
Tafel  XIV,  bei  welcher  der  Zeichner  Freiheit  in  der  Wahl  der  Farben 
hatte,  wohl  auch  strengere  Anforderungen  befriedigen. 

Eine  eigene  Art  des  Farbendrucks  ist  der  Irisdruck,  welcher  in 
den  ersten  Decennien  dieses  Jahrhunderts  aufkam,  und  darin  besteht, 
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dass  eine  Seite  mit  verschiedenen  in  einander  übergehenden  Farben 
gedruckt  wird;  derselbe  wird  dadurch  erzielt,  dass  der  Farbenbehälter 
in  so  viele  Theile  geschieden  wird,  als-Farben  zur  Verwendung  kommen, 


Nr    ^74  a   Kupteist'ch  inittelbt  Lhtmitjpie  lüi  d  t  Hucmli  uti^pie-^d  liotli^    i-/. 
(Abdruck  vom  Original  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien.) 

und  dass  eine  Walze  diese  verschiedenen  Farben  aufnimmt  und  auf 
die  Platte  überbringt.  In  neuerer  Zeit  wird  er  wenig  mehr  geübt. 


Chemitypie. 
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Eine  Concurrenz  fand  die  Holzschneidekunst  in  der  Chemitypie. 
Nach  diesem  von  dem  Dänen  C.Phl  in  den  Vierziger-Jahren  erfundenen 
und  zuerst  in  Leipzig,  dann  in  der  k.  k.  Staatsdnirkcrei  zu  Wien  aus- 


I 


Nr.  374  b.  Kupierstich  mittelst  Chemitypie  für  die  Buchdruckpresse  hochgeätzt. 
(Abdruck  vom  Original  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien.)" 

geübten  Verfahren  wird  die  Zeichnung  auf  eine  Zinkplatte  in  die  Tiefe 
geätzt,  dann  die  Platte  gereinigt  und  die  nun  tiefliegenden  Striche  der 
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Zeichnung  mit  einem  leichtflüssigen  Metalle  dergestalt  ausgeschmolzen, 
dass  die  ganze  Platte  mit  diesem  Metalle  bedeckt  ist.  Der  Ueberfluss 
desselben  wird  solange  durch  Schaben  entfernt,  bis  das  Zink  wieder 
eben  erscheint  und  nur  die  tiefliegenden  Striche  der  Zeichnung  mit 
dem  genannten  Metalle  ausgefüllt  bleiben.  Abermaliges  Aetzen  entfernt 
das  überflüssige  Zink  und  macht  die  früher  tiefliegenden,  nunmehr  mit 
dem  leichtflüssigen  Metalle  ausgefüllten  Striche  erhaben,  da  selbe 
nämlich  von  der  Säure  darum  nicht  angegriffen  werden,  weil  sich  das 
leichtflüssige  Metall  zu  dem  Zink  verhält,  wie  positive  Elektricität  zu 
der  negativen.  Die  grossen  leeren  Stellen  werden  auf  mechanischem 
Wege  hinweggenommen.  Proben  der  Chemitypie  bieten  Nr.  222  und 
266.  Zwischen  Pul  und  den  Leipziger  Xylographen  entbrannte  seiner- 
zeit ein  überflüssiger  Streit,  die  Chemitypie  kann  nie  die  satte  Färbung 
des  Holzschnittes  erreichen  und  mit  den  Meisterleistungen  des  Holz- 
schnitts nicht  concurriren,  für  gewöhnhche  Arbeiten  hefert  sie  eine 
treuere  Wiedergabe  der  Zeichnung.  Ihre  grösste  Bedeutung  aber  Hegt 
darin,  dass  sie  die  Grundlage  der  Photo-Zinkographie  wurde.  Nr.  374 
a  und  h  sind  Abdrücke  eines  Kupferstichs,  welche  in  der  k.  k.  Hof- 
und  Staatsdruckerei  in  Wien  mittelst  Chemitypie  als  Buchdruckplatte 
mit  Rechts-  und  Linksstellung  des  Objectes  hergestellt  wurden. 

Aehnlich  ist  die  von  dem  Engländer  Palmer  erfundene  Glypho- 
graphie. Sie  beruht  darauf,  dass  eine  geschwärzte  Kupferplatte  mit 
einem  Wachsgrunde  überzogen  wird,  in  welchen  man  die  Zeichnung 
radirt,  so  dass  das  metallische  Kupfer  in  den  Strichen  zum  Vorschein 
kommt.  Hierauf  setzt  man  die  Platte  dem  galvanischen  Bade  aus,  wo- 
durch man  eine  Platte  erhält,  auf  welcher  die  Striche  der  Zeichnung 
erhaben  stehen.  Palmer  behandelte  seine  Erfindung  als  Geheimniss, 
doch  kamen  Professor  Franz  Kobell  in  München  und  Schriftstecher 
VoLKMAR  Ahner  in  Leipzig  auf  dasselbe  Verfahren,  welches  der  erstere 
veröffentlichte. 

Der  Kupferstich  erhielt  durch  die  von  .Jon.  Bapt.  le  Prince  1768 
erfundene  Aquatinta-Manier  eine  Erweiterung:  Stapart  in  Nürnberg, 
welcher  1773  dieses  Verfahren  verbesserte,  machte  sie  durch  eine 
Abhandlung  .Ueber  die  Kunst,  mit  dem  Pinsel  in  Kupfer  zu  stechen", 
bekannt.  Die  Punktirmanier  wurde  um  1 760  von  Jakob  Bylaert, 


Kupferstich.  Hyalograythie. 
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einem  Kupferstecher  aus  Leyden,  erfunden.  Franz  Bartolozzi,  der 
damals  in  London  lebte,  verbesserte  sie.  Der  Kreidezeichnungsstich 
ist  eine  französische  Erfindung  des  XVIII.  Jahrhunderts,  er  wurde  von 
J.  C.  Francois  (1717  —  1709)  und  von  G.  E.  Demarteau  (1722—1776) 


Nr.  37.5.  Hyalographie.  (Photo  zinkographische  Copie  des  Originals  der  k.  k.  Hof-  und  Staats- 
druckerei in  Wien.) 

ZU  gleicher  Zeit  erfunden,  bheb  aber  auf  Frankreich  beschränkt.  Gegen- 
wärtig sind  dieseManieren  aufgegeben  und  es  werden  nur  dieRadirung 
und  die  Grrabstichelmanier  angewendet. 


7G4  Stahlstich.  Galvanographie.  Hyalographie.  Stylographie. 

Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  fing  njan  in  England  an.  den 
Kupferstich  durch  den  Stahlstich  zu  ersetzen,  da  dieser  dauerhaftere 
Platten  bot,  nachdem  man  dieselben  zu  behandeln  gelernt  hatte.  Karl 
Frommel,  welcher  dieses  Verfahren  in  England  kennen  lernte,  führte 
dasselbe  1824  in  Deutschland  ein,  wo  er  zu  Karlsruhe  eine  Stahl- 
stecherschule gründete. 

Die  Galvanographie  wurde  von  Professor  Fr.  Kobell  angeregt 
und  von  L,  Schönixger  und  Freymann  in  München  verbessert  und 
erweitert.  Nach  diesem  Verfahren  wird  die  Zeichnung  auf  die  Metall- 
platte mit  etwas  körperlichen  Farben  aufgetragen,  so  dass  dieselbe 
reliefartig  erscheint;  von  dieser  Platte  wird  auf  galvanischem  Wege 
ein  Niederschlag  gemacht  und  die  so  gewonnene  Platte  in  den  ver- 
schiedensten Manieren  mit  dem  Grabstichel  und  Schabeisen  sowohl, 
wie  mit  Säuren  bearbeitet. 

Die  Hyalographie  oder  Glasätzung  wurde  in  den  Vierziger- 
Jahren  von  Dr.  Bromeis  zu  Hanau  und  von  Dr.  Böttcher  in  Frankfurt 
fast  gleichzeitig,  und  ohne  dass  der  eine  das  Verfahren  des  anderen 
kannte,  erfunden.  Sie  unterscheidet  sich  nur  durch  das  Material  von 
den  früher  beschriebenen  Methoden.  Die  Schwierigkeit  des  Drucks 
von  Glasplatten  wird  durch  die  galvanische  Gopirung  beseitigt.  Nr.  375 
zeigt  eine  solche  Arbeit  in  zinkographischer  Copie. 

Die  Stylographie  ist  eine  Radirung  mit  der  Nadel  auf  eine 
Masse,  welche  der  freien  Hand  des  ausübenden  Künstlers  keine 
Schranken  setzt,  dem  Auge  desselben  aber  durch  ihre  schwarze  Farbe 
im  Gegensatze  zu  deren  weissem  Ueberzuge  hinlängliche  Merkmale 
bietet,  die  Wirkung  seiner  Arbeit  berechnen  zu  können.  Galvano- 
plastische  Copien  hievon  liefern  druckfähige  Platten. 

Der  von  dem  Factor  Worring  und  dem  Director  der  k.  k.  Hof- 
und  Staatsdruckerei  in  Wien,  A.  Auer,  erfundene  Naturselbstdriick 
beruht  auf  der  Wahrnehmung,  dass  ein  flach  erhabener  Gegenstand. 
Spitzen,  getrocknete  Pflanzen  u.  dgl.  zwischen  eine  Kupfer-  und  Blei- 
platte mittelst  einer  Satinirpresse  gepresst,  in  der  Bleiplatte  einen 
auch  die  feinsten  und  zartesten  Einzelnheiten  wiedergebenden  Abdruck 
zurücklässt.  Die  weiche  Bleiplatte  wird  auf  galvanischem  Wege  in 
eine  Kupferplatte  verwandelt  und  zum  Druck  geeignet.  Nr.  376  gibt 


Xaturselbstdruck.  'Ö5 

eine  Probe  des  Naturselbstdrucks,  der  zum  Druck  auf  der  Buchdruck- 
presse präparirt  ist.  Am  reizendsten  nimmt  sich  der  Naturselbstdruck 
in  seiner  Reproduction  mittelst  farbigen  Metalldrucks  aus. 


Nr.  376.  Naturselbstdruck.  (Abdruck  vom  Original  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien.) 


"06 


Farbiger  Melalldruck.  Guillochirunii 


Der  farbige  Metalldruck  wurde  bereits  1626  von  Lastmann, 
1 680  von  P.  Schenk  zu  Amsterdam  und  von  Taylor,  einem  englischen 
Ingenieur  des  XVIll.  Jahrhunderts  angewendet,  indem  sie  eine  Kupfer- 
platte mit  mehreren  Farben  einrieben  und  so  mit  einem  Druck  einen 


Nr.  377.  Zeichnung  mittelst  der  Guillochirmaschine  und  Hochätzung  hergestellt. 
(Abdruck  vom  Original  der  k.  k.Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien.) 

colorirten  Abzug  erhielten.   Im  Jahre  1704  verwendete  Christoph  le 
Blon  von  Frankfurt  mehrere  Platten  zum  Farbendruck. 

Neben  dem  Stichel  kommen  auch  Maschinen  zur  Gravüre  in 
Anwendung.  Die  Guillocliirniasehiue  liefert  Verzierungen  oder  Bilder 
mittelst  Linien,  welche  mit  den  feinsten  Instrumenten  und  der  Hand 
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Nr.  .';7>>.  (iuillucliiruu;- 
(Abdruck  vom  Original  der  k.  k.  Hül-  uaJ  StauUdrucküici  iii  \S'i--i..j 
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(luillochii'uiitr.  Plintogravure. 


des  Künstlers  weder  in  solcher  Vollkommenheit  noch  in  solcher  Fein- 
heit erreichbar  wären.  Nr.  377  ist  eine  mit  der  Guillochirmaschine 
hergestellte  Zeichnung,  eine  Nachbildung  des  IuHarpels  „Typographia" 


Nr.  379.  Photogravure.  (Photo-zinkographische  C.'opie  des  Originals  der  k.  k.  Hof-  und 
Staatsdruckerei  in  Wien.) 

1870  veröffenthchten  und  auf  einer  Reliefmaschine  hergestellten 
Originals.  Mittelst  Hochätzung  wurde  diese  Platte  für  den  Druck  der 
Buchdruckpresse  präparirt. 


Pantograpb.  Photographisch  erzeugte  Druckplatten.  769 

Der  Pantograph,  eine  Verbesserung  des  Storchschnabels,  gibt 
jede  vorgravirte  Figur  mit  der  grössten  Genauigkeit  verkleinert  und 
gravirt  wieder.  Nr.  378  ist  aus  der  Vereinigung  der  Arbeiten  der 
Guillochirmaschine  und  des  Pantographen  entstanden,  auch  die  Ein- 
fassung des  Titels  dieses  Werkes  ist  mittelst  Pantographen  hergestellt. 

Den  grössten  Triumph  feierte  die  Presse  durch  ihre  Verbindung 
mit  der  Photographie.  Durch  Poitevins  Entdeckung  des  belichteten, 
chromsaures  Salz  enthaltenden  Leims,  oder  kurz  Ghromleims,  gelang 
es  nicht  nur  das  Silber  in  den  Positiven  zu  ersetzen,  sondern  auch 
auf  photochemischem  Wege  Druckplatten  zu  erzeugen,  indem  man 
Papier  mit  einer  lichtempfindlichen  Schichte  von  Ghromleim  überzog. 
Dieses  Verfahren  heisst  Pigmentdruck.  Dasselbe  wurde  auf  die  ver- 
schiedenste Weise  ausgebildet,  statt  Papier  verwendete  man  Metall- 
platten, welche  geätzt  wurden  (Fox  Talbots  photographischer  Stahl- 
druck), WooDBURY  formte  die  reliefartige  Zeichnung  mittelst  der 
hydraulischen  Presse  in  Schriftmetall  ab  und  andererseits  verwendete 
man  auch  Glasplatten.  Letzteres  Verfahren  wurde  zuerst  von  Poitevin 
angewendet,  dann  von  Tessie  de  Motay  verbessert  und  vouAlbert  ver- 
vollkommnet, nach  welchem  es  auch  Albertypie  genannt  ist.  Wir  können 
wegen  Mangel  an  Raum  auf  die  verschiedenen  Manieren  nicht  eingehen, 
welche  diesem  Lichtdruck  zu  gründe  liegen;  welche  Dienste  die  Wissen- 
schaft davon  zieht,  beweist  das  gegenwärtig  bei  Asher  &  Co.  in  Berhn 
erscheinende  Werk  ,Persepolis",  welches  die  Inschriften  der  Achä- 
meniden  und  Sassaniden,  von  Dr.  F.  Stolze  in  Persien  photographisch 
aufgenommen,  in  Lichtdruck  publicirt.  Indem  man  an  Stelle  einer  Glas- 
platte einen  lithographischen  Stein  verwendet,  können  die  belichteten 
Stellen,  da  sie  lithographische  Schwärze  annehmen,  vom  Stein  in  der 
gewöhnUchen  Weise  gedruckt  werden  (Photo-Lithographie) ;  doch  stellt 
man  auch  das  Bild  zuerst  auf  Papier  her  und  überträgt  es  auf  den 
Stein,  welches  Verfahren  zuerst  von  Osborne  und  Asser  angewendet 
worden  ist.  Auf  diesem  Wege  wurden  von  dem  Photographen  Haack 
in  Wien  die  ersten  sechs  Tafeln  dieses  Werkes  für  den  Umdruck  auf 
den  Stein  geliefert.  Verwendet  man  in  gleicher  Weise  eine  Zinkplatte, 
so  erhält  man,  da  sich  dieselbe  auf  dem  Wege  der  Chemitypie  für  den 
Buchdruck  hochätzen  lässt,  die  Photo-Zinkographie,  mittelst  welcher 

Faulmann,  Gesch.  d.  Buchdruckerkunst.  j^q 
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von  Angerer  &  Göschl  in  Wien,  welche  dieses  Verfahren  zur  höchsten 
Vollendung  geführt  haben,  die  meisten  Illustrationen  dieses  Werkes 
hergestellt  wurden.  Die  treueste  Wiedergabe  Uefert  die  von  Paul 
Pretsch  in  der  k.  k.  Hol-  und  Staatsdruckerei  in  Wien  erfundene  und 
von  ihm  Photo-Galvanographie  genannte,  später  von  Georg  Sgamoni. 
einem  gebornen  Würzburger,  in  St.  Petersburg,  sowie  von  dem  k.  k. 
geographischen  Institut  in  Wien  verbesserte  Photo-  oder  Heliogravüre, 
welche  zwar  nur  Platten  für  die  Kupferdruckpresse  liefert,  aber  auch 
mittelst  der  Photo-Zinkographie  für  die  Buchdruckpresse  taugliche 
Platten  ergibt,  wie  das  Portrait  des  Orientalisten  Hammer-Purgstall 
(Nr.  379)  zeigt. 

Die  graphischen  Künste  ersetzen  einander  nicht.  Sic  zu  vereinigen, 
um  jede  Reproduction  in  der  geeignetsten  Weise  und  mit  den  besten 
Mitteln  auszuführen,  war  die  Idee,  welche  der  verstorbene  Director  der 
k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien,  Alois  Auer,  zuerst  erfasste 
und  durchführte;  seither  sind  ausländische  Staatsanstalten  und  grosse 
Buchdruckereien  seinem  Beispiele  gefolgt  und  dadurch  ist  das  Repro- 
ductionsverfahren  zu  einer  Vollkommenheit  gediehen,  welche  der 
unvergängliche  Ruhm  des  XIX.  Jahrhunderts  bleiben  wird.  Möge  die 
Druckerkunst  in  allen  ihren  Zweigen  auch  ferner  wachsen,  blühen  und 
immer  herrlichere  Früchte  tragen! 


XXIV.  ABSCHNITT. 

SOCIALE  VERHÄLTNISSE  DER  BUCHDRUCKER 

IM  XIX.  JAHRHUNDERT. 


EGHNISGHE  und  politische  Verhältnisse  wirkten  in  diesem 
Jahrhundert  zusammen,  um  die  Pro ductions Verhältnisse  in  den 
Buchdruckereien  und  damit  die  socialen  Verhältnisse  total  umzu- 
gestalten. Noch  leben  wir  in  einer  Uebergangsperiode  und  naturgemäss 
ist  es  schwer,  in  einer  solchen,  wo  der  Widerstreit  der  Meinungen  sehr 
lebhaft  ist,  ein  richtiges  Urtheil  abzugeben.  Vielleicht  dürfte  aber  eine 
unbefangene  Darstellung  der  Ereignisse  zur  Klärung  beitragen  und  den 
unglücklichen  Irrthum  mildern,  der  in  den  Arbeitern  nur  faule  Sklaven 
und  in  den  Chefs  nur  geldgierige  Tyrannen  sieht. 

Auf  dem  Gebiete  der  Technik  war  schon  im  XVIII.  Jahrhundert 
durch  die  Erfindung  der  Dampfmaschine  der  Keim  zur  Umwälzung 
gelegt,  denn  die  Dampfmaschine  musste  naturgemäss  das  Handwerk 
in  den  Fabriksbetrieb  umwandeln;  dieser  konnte  sich  in  den  engen 
Formen  des  Innungswesens  nicht  bewegen  und  so  gab  die  politische 
Umwälzung,  zu  welcher  die  französische  Revolution  von  1789  den 
Anstoss  gab,  nur  einer  überlebten  Ordnung  den  Todesstoss.  Dies 
beweist  der  Umstand,  dass  in  England,  wo  die  politischen  Behörden 
sich  nicht  in  die  gewerblichen  Verhältnisse  einmischten,  wie  in  Frank- 
reich und  Deutschland,  die  Buchdruckereibesitzer  selbst  die  „Kapellen" 
abschafften  (s.  oben  S.  531),  und  dass  in  Amerika,  wo  unbeschränkte 
Gewerbefreiheit  herrscht,  sich  gleiche  sociale  Verhältnisse  entwickelten, 
wie  in  Europa. 
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Aufhebung  des  Postulats. 


In  Deutschland  wurde  diese  Umwandlung  am  bittersten  empfun- 
den, hier  war  in  den  Zunftgebräuchen  eine  gegenseitige  Erwerbs- 
versicherung zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  vorhanden, 
Rechte  und  Pflichten  waren  genau  abgemessen.  Mit  der  politischen 
Umwandlung  wurde  das  Postulat  (in  Bayern  1804,  in  Preussen  1810) 
aufgehoben,  aber  mit  den  Insignien  des  Postuhrens  schwanden  auch 
die  Rechte  der  Arbeiter,  die  Behörden  verboten  die  Coalition  bei 
schwerer  Strafe,  an  Stelle  der  halbjährigen  Condition  trat  die  vierzehn- 
tägige Kündigung,  Arbeitslohn  und  Verwendungsdauer  wurden  ganz 
der  Willkür  der  Buchdruckereibesitzer  anheimgegeben. 


Nr.  380.  Geräthe  zum  Postuliren,  im  Museum  zu  LOueburg,  gez.  von  L.  Mundschenk. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  begreiflich,  dass  die  Gehilfen  noch 
jetzt  wehmuthsvoll  an  die  Zeit  des  Postulats  zurückdenken.  Nach- 
träglich erhielt  der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  durch  Herrn 
L.  Mundschenk  eine  Abbildung  von  Geräthen,  welche  zum  Postuliren. 
gebraucht  wurden  und  sich  derzeit  im  Museum  zu  Lüneburg  befinden; 
dieselben  mögen  hier  als  Illustration  zu  der  Schilderung  auf  Seite  401 
noch  einen  Platz  finden.  Der  Hörnerhut  ist  aus  gelbgrünem  Pergament- 
papier gemacht,  das  grosse  Beil,  die  Säge,  der  Schinken  (wozu  derselbe 
diente,  ist  nicht  bekannt),  der  Zirkel  und  die  kleinen  Beile  sind  von  Holz 
und  mit  Oelfarbe  bemalt.  Bei  dem  Hute  befindet  sich  ein  Zettel  mit  den 
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Worten:  „Depositor  (soll  heissen:  Depositio)  Cornuti  Typographie}.  Das 
ist  Lust  und  Freudenspiel,  welches  bei  Annehmung  und  Bestetigung 
eines  Jungen  Gesellen,  der  die  Edle  Kunst  der  Buchdruckerey  redlich 
hat  aussgelernet,  kann  hingestellet  werden.  Von  J.  B.  zum  Erstenmahl 
gedruckt  in  Lüneburg  (1654  in  4°).  Anjetzo  aber  zu  der  Xiedersächsi- 
schen  Reede  die  hochteutsche  anbei  gesetzt  und  mit  schönen  Liedern 
vermehrt.  Frkft.  a.  M.  1667  in  8°.  Insr  (Goslar?)  1652  in  8° «. 

Begrüsst  wurde  die  Aufhebung  des  Postulats  von  den  strebsamen 
Kräften,  welche  sich  nach  einem  selbständigen  Wirkungskreise  sehnten. 
Zwar  wurde  das  Buchdruckergewerbe  nicht  ganz  frei  gegeben,  es  blieb 
an  eine  Concession  gebunden,  aber  die  politischen  Behörden  waren  in 
der  Ertheilung  der  Concession  freigebiger.  In  Würzburg,  zum  Beispiel, 
wurde  die  Zahl  der  Druckereien  von  1804 — 1840  von  drei  auf  acht 
vermehrt;  trotzdem  die  Nahrung  der  Inhaber  einiger  derselben  zweifel- 
haft erschien,  wurden  doch  noch  weitere  Goncessionen  von  Gehilfen 
nachgesucht  und  nach  eingehenden  Erhebungen  seitens  der  Regierung 
im  Jahre  1848  zwei  neue  Goncessionen  verliehen  (heute  besitzt  Würz- 
burg 11  Buchdruckereien).  In  dem  Kampfe  um  das  Dasein,  welchen  die 
neuen  Druckereien  mit  den  alten  führten,  wurde  naturgemäss   die 
Billigkeit  der  Production  in  erster  Linie  ins  Auge  gefasst  und  neben 
der   möglichsten  Herabsetzung    der  Arbeitspreise   die  Lehrlinge   als 
Arbeiter  ausgenützt.   Die  Druckereien  glichen  oft  weniger  Arbeiter- 
•werkstätten  als  Arbeiterzüchtungsanstalten;  denn  „Schulen"  wäre  ein 
Euphemismus,  da  es  dem  Besitzer  nur  daran  lag,  dass  die  Lehrlinge 
-soviel  lernten,  als  seinem  Nutzen  entsprechend  war. 

Die  Spalten  der  typographischen  Journale  wimmeln  bis  auf  die 
jetzige  Zeit  von  Klagen  über  diesen  „Lehrlingsunfag"  und  die  damit 
verbundene  „Schmutzconcurrenz".  Der  Fernerstehende  vermag  sich 
indess  schwer  von  der  Berechtigung  dieser  Klagen  zu  überzeugen.  So 
viel  aus  den  Zeiten  des  Postulats  bekannt  ist,  unterschieden  sie  sich  von 
den  jetzigen  nur  durch  die  beschränkte  Anzahl  der  Lehrlinge,  nicht 
aber  in  der  Ausnützung  derselben.  In  früherer  Zeit  mussten  die  Lehr- 
hnge  sechs,  ja  selbst  sieben  Jahre  lernen,  mussten  Arbeiten  verrichten, 
"welche  zu  ihrer  typographischen  Ausbildung  nicht  beitrugen,  nur 
roboteten  sie  nicht  für  den  Principal,  sondern  für  den  „  Anführgespan ". 
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Eine  Anzahl  armer  intelligenter  Kinder  waren  durch  Vorurtheile 
(uneheliche  Geburt)  von  der  Erlernung  der  Buchdruckerkunst  aus- 
geschlossen und  die  Producte  der  Postulatszeit  sprechen  gerade  nicht 
für  die  guten  Erfolge  der  alten  Lehrzeit.  Im  XIX.  Jahrhundert  wurde 
die  Pforte  der  Buchdruckerei  jedem  geöffnet,  die  Lehrzeit  auf  fünf, 
vier  und  drei  Jahre  herabgesetzt  (nach  den  bayerischen  Gewerbe- 
ordnungen von  1826  und  1835  durfte  die  Lehrzeit  nicht  über  drei  und 
nicht  unter  anderthalb  Jahren  dauern)  und  so  war  es  kein  Wunder, 
dass  Knaben  in  Masse  in  die  Druckerei  strömten,  um  dieselbe  zu 
erlernen.  Unter  allen  Gewerben,  welche  armen  Kindern  zugänglich 
sind,  umgibt  die  Buchdruckerkunst  eine  der  schönsten  Aureolen,  die 
geistige  Beschäftigung  adelt  den  Arbeiter  im  Kreise  seiner  Genossen, 
er  selbst  nennt  sich  „Künstler"  und  der  Verdienst  steht  hinter  dem 
anderer  Beschäftigungen,  welche  dem  armen  Knaben  offen  stehen, 
nicht  zurück.  Hat  er  Fleiss,  Geschick  und  Streben,  so  ist  er  sicher,  sich 
einen  besserenPlatz  zu  erringen,  ja  selbst  trotz  der  grossen  Kosten  einer 
Druckerei  ist  heutzutage  die  Erringung  der  Selbständigkeit  nicht  aus- 
geschlossen, und  es  gelingt  manchen  kleinen  Geschäften,  sich  zum 
erstenRange  durchStreben  undEifer  aufzuschwingen.  Die Productions- 
weise  der  Neuzeit  hat  den  Kampf  um  das  Dasein  geschärft,  aber  sie 
hat  auch  dem  Fleiss,  dem  Talent  und  der  Ausdauer  grössere  Aussichten 
auf  Erfolg  eröffnet. 

Eine  Folge  der  Vermehrung  der  Druckereien  und  der  Ermässigung 
der  Arbeitspreise  war  die  Vermehrung  der  Bücherproduclion.  Zwar 
ging  in  Deutschland  die  Zahl  der  erschienenen  Bücher,  welche  im 
Jahre  1800  circa  4000  betrug,  in  Folge  der  Kriege  anfangs  zurück,  sie 
sank  sogar  1814  auf  2861,  aber  schon  1821  stieg  sie  auf  4500,  1826 
auf  5168,  1829  auf  6794,  1830  auf  7308,  1831  auf  7757,  1832  auf 
8555.  1834  auf  9258,  1837  auf  10.118,  1840  auf  11.151,  1843  auf 
14.039,  eine  Zunahme,  welche  bei  der  Lehrlingsbeschränkung  des 
Postulats  unmöglich  gewesen  wäre. 

Einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Vermehrung  der  Bücher- 
produclion hatte  die  Einführung  der  Schnellpressen,  obgleich  dieselbe 
eine  Zeitlang  schlimme  sociale  Uebelstände  zur  Folge  hatte,  da  nur 
^venigeBuchdruckereibesitzer  ihre  Drucker  zur  Bedienung  der  Maschinen 
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verwendeten,  sondern  sie  einfach  entliessen,  worauf  sich  ein  grosser 
Theil  lange  Zeit  auf  den  Landstrassen  herumtrieb  und  zu  gründe  ging, 
ein  anderer  Theil  als  Tagelöhner  verkümmerte.  Daher  richtete  sich 
der  Ingrimm  der  Arbeiter  gegen  die  Maschinen;  in  der  Juü-Revolution 
1830  wurden  die  Schnellpressen  der  Buchdruckereien  Lachevardier, 
Pillard.  Huzard  und  in  der  königlichen  Druckerei  zu  Paris  zerstört, 
während  in  anderen  Druckereien  die  Arbeiter  dagegen  protestirten;  im 
Jahre  1848  bildeten  die  Buchdrucker  in  Paris  selbst  ein  Corps,  um  die 
Maschinen  zu  schützen.  In  Deutschland  suchte  man  in  dem  Tarife  von 
1848  die  Handarbeit  gegen  die  Maschinenarbeit  zu  schützen,  es  war 
ein  vergebliches  Anstürmen  gegen  das  rollende  Rad  der  Zeit.  Soviel 
persönliches  Elend  der  Uebergang  von  der  Handpressenproduction  zur 
Maschinenproduction  zur  Folge  hatte,  so  wird  doch  jetzt,  wo  dieser 
Uebergang  überwunden  ist,  kein  Dracker  die  Schnellpresse  mehr  ver- 
fluchen, in  dem  Kampfe  ging  die  Unfähigkeit  und  die  Mittelmässigkeit 
zu  gründe,  es  siegte  aber  die  Intelhgenz,  der  Drucker  ist  Maschinen- 
meister geworden,  der  allerdings  mehr  Kenntnisse  besitzen  muss,  als 
der  frühere  Drucker,  aber  auch  gut  bezahlt  wird. 

In  der  Setzerei  besteht  bis  heute  noch  die  Handarbeit  fast  unbe- 
schränkt. Hier  fand  nach  Aufhebung  des  Postulats  ein  allmählicher 
Rückgang  indenPreisen  statt,  welcher  um  so  unangenehmer  empfunden 
wurde,  als  die  Preise  der  Lebensmittel  und  sonstigen  Bedürfnisse 
stiegen.  Hätte  in  Deutschland  die  Coalitionsfreiheit  bestanden,  so  hätte 
dieses  Herabsinken  der  Preise  zu  einer  Zeit  der  vermehrten  Production 
nicht  stattfinden  können,  denn  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  in  Zeiten 
der  zunehmenden  Production  die  Arbeitseinstellung  zu  einer  Preisauf- 
besserung führt,  während  sie  in  Zeiten  ungünstiger  wirthschaftlicher 
Verhältnisse  stets  Misserfolge  aufweist.  In  England  fand  eine  gleiche 
Entwerthung  der  Arbeitskraft  nicht  statt,  da  hier  wiederholt  Organi- 
sationen zur  Feststellung  der  Arbeitspreise  gebildet  wurden  (so  in  den 
Jahren  1810,  1816,  1820,  1826,  1834  u.  s.w.),  welche  zur  Folge  hatten, 
dass  die  Arbeitspreise  von  1785 — 1835  um  50  Percent  stiegen.  In 
England  entstand  auch  jene,  die  Arbeitsleistung  bis  ins  einzelne  genau 
feststellende  Berechnung,  welche  auf  der  Zahl  der  gesetzten  Buchstaben 
beruht,  die  Grösse  der  Kegel,  das  Format,  den  Durchschuss,  den  ge- 


''G  Setzerlöhne.  Denkmäler. 

mischten  Salz  u.  s.  \v.  berücksichtigt  und  danach  den  Tarif  Cormuhrt. 
In  England  wurde  die  Berechnung  der  Buchstaben  nach  Tausenden  von 
m  angenommen,  wogegen  in  Frankreich  und  Deutschland  die  Berech- 
nung nach  n  vorgezogen  wurde,  welche  in  neuerer  Zeit,  da  behauptet 
wurde,  die  Buchdruckereibesitzer  Hessen  die  n  stärker  giessen,  um  die 
Arbeiter  zu  übervortheilen,  durch  das  Alphabet  gemeiner  Buchstaben 
ersetzt  wurde.  In  Deutschland  wurde  die  Buchstabenberechnung  durch 
das  ANDRÄsche  Handbuch  der  Buchdruckerkunst  propagirt,  doch 
Avurden  Vergütungen  für  Format,  Durchschuss,  gemischten  Satz  etc. 
erst  im  Jahre  1848,  als  die  Coalitionsfreiheit  der  Arbeiter  eingetreten 
war,  von  diesen  errungen.  In  Frankreich  gelang  es  im  Jahre  1843  einen 
Tarif  durchzusetzen. 

So  nahete  das  Jahr  1840  heran,  in  welchem  die  Buchdrucker 
sich  rüsteten,  das  vierhundertjährige  Bestehen  ihrer  Kunst  zu  feiern. 
Das  Fest  hatte  bereits  ein  Vorspiel  erhalten.  Am  12.  Germinal  XII 
(6.  April  1804)  wurde  in  einer  , Gesellschaft  der  Vierzig"  in  Mainz 
beschlossen,  dem  Erfinder  der  Buchdruckerkunst,  Johann  Gutenberg, 
in  seiner  Vaterstadt  Mainz  ein  Denkmal  zu  errichten.  Der  (französische) 
Minister  des  Innern  gab  dazu  seine  Zustimmung.  Im  September  1804 
kam  Napoleon  nach  Mainz  und  erliess  am  7.  October  ein  Decret,  dass 
in  dieser  Stadt  ein  Platz  errichtet  werde,  welcher  den  Namen  „Guten- 
bergplatz"  tragen  solle.  Die  Kriege  verhinderten  die  Vorbereitungen  für 
das  Denkmal.  Ein  Jahrzehnt  später  schrieb  Professor  G.  Balthasar 
MiGHELETTi,  ein  Neapolitaner:  „nicht  allein  Deutschland,  nicht  allein 
Europa,  sondern  die  ganze  Welt  müsse  zusammenwirken,  Gutenberg 
ein  Denkmal  der  Dankbarkeit  zu  errichten."  Die  Jubiläumsfeier  zu 
Harlem,  wo  Koster  1823  ein  Denkmal  errichtet  wurde,  erinnerte  die 
Deutschen  an  ihre  Schuld.  Auf  Lehnes  Vorschlag  Hess  die  Gasino- 
Gesellschaft  zu  Mainz  ihrem  neu  eingerichteten  Hause  seinen  ursprüng- 
lichen Namen  „zum  Gutenberg"  wiedergeben  und  in  goldener  Lapidar- 
schrift oberhalb  des  grossen  Einfahrtsthores  setzen;  am  24.  September 
1824  folgte  ein  Denkstein  im  Garten  mit  der  Inschrift:  „Dem  Erfinder 
der  Buchdruckerkunst,  dem  Wohlthäter  der  Menschheit,  Johann  Gens- 
flejsgh  zum  Gutenberg  weihet  diesen  Denkstein  auf  der  Stelle  seines 
Hauses,  das  ihm  den  unsterblichen  Namen  gab.  die  darin  vereinigte 
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Gesellschaft  seiner  dankbaren  Mitbürger  am  4.  Octobcr  1824.'"  Im  Hofe 
selbst  stiftete  der  Kunstverein  ein  von  Josef  Scholl  verfertigtes  sand- 
steinernes Standbild,  welches  den  Ritter  Gutenberg  mit  Mantel  Schwert 
und  goldener  Kette  darstellt,  der  eine  Setzerform  mit  dem  eingesetzten 
Namen  Henne  Gensfleisch  hält,  neben  dem  linken  Fusse  die  Bibel  und 
das  Katholikon  mit  aufgeschlagener  Schlussschrift.  Ausserdem  Wurden 
Denksteine  errichtet  im  Hofe  zum  Gensfleisch,  im  Hofe  zum  Humbrecht 
(welcher  Druckhaus,  später  aber  Trinkhof  statt  Trückhofhiess)  und  im 
Hofe  zum  Jungen,  (hn  letzteren  wurde  am  22.  März  1856  beim  Graben 
eines  Kellers  ein  Stück  Eichenholz  mit  einem  Schraubenloche  gefunden, 
welches  die  Inschrift  J.MGDXLI.(t.  trägt,  und  von  welchem  geglaubt 
wird,  dass  es  von  Gutenbergs  eigener  Presse  herrühre,  sowie  fünf  kleine 
steinerne  Kegel,  welche  als  Farbereiber  gedient  haben  sollen.  Diese 
Ueberreste  befinden  sich  gegenwärtig  im  Besitze  des  Herrn  Heinrich 
Klemm  in  Dresden.)  Im  Jahre  1831  ging  von  Mainz  ein  Aufruf  „An  die 
gebildete  Welt"  aus  zur  Errichtung  eines  erhabenen  Monumentes  bei 
Gelegenheit  des  Säcularfestes  der  Buchdruckerkunst  1836  (dieses 
Datum  war  auf  Sghaabs  irrige  Angabe  angenommen  worden)  und 
Thorwaldsen  übernahm  die  Ausführung  dieses  Standbildes,  welches 
am  14.  August  1836  feierlich  enthüllt  wurde.  Seit  24.  Juni  1840  besitzt 
auch  Strassburg  auf  dem  Gutenbergplatze  ein  solches  Standbild  von 
David  (d' Angers),  Frankfurt  ein  Denkmal  seit  1857.^^^ 

Das  Jubelfest  1840  wurde  nicht  in  so  vielen  Städten  gefeiert,  wie 
vor  hundert  Jahren,  die  bayerische  Regierung  verbot  die  öffentHche 
Abhaltung  und  gestattete  nur  private  Zusammenkünfte,  was  die  meisten 
bayerischen  Buchdrucker  bewog,  von  der  Jubelfeier  ganz  abzusehen; 
auch  in  Oesterreich  und  Russland  fanden  nur  private  Feierlichkeiten 
statt.  In  Preussen  wurde  die  Feier  wegen  des  am  7.  Juni  1840  erfolgten 
Ablebens  des  Königs  erst  nach  Beendigung  der  Landestrauer  abgehalten. 
Begangen  wurde  das  Fest  in  Aachen,  Agram,  Altenburg.  Ansbach. 
Arnstadt,  Arolsen,  Bamberg,  Basel,  Berlin,  Bernburg,  Braunschweig. 
Bremen,  Ghristiania,  Danzig,  Dessau,  Dresden,  Eisenach,  Eisenberg, 
Elberfeld,  Erfurt.  Frankfurt  am  Main,  Freiburg  im  Breisgau.  St.  Gallen, 
Glogau,  Görlitz,  Göttingen,  Gotha,  Halle,  Hamburg,  Hannover,  Heidel- 
berg, Heilbronn.  Jena.  Karlsruhe.  Kassel.  Koblenz.  Köln,  Königsberg, 
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Kopenhagen,  Leipzig,  London,  Lübeck,  Mainz,  Mannheim,  Meissen, 
Nordhausen,  Oldenburg,  St.  Petersburg,  Philadelphia,  Plauen,  Pressburg, 
Quedlinburg,  Regensburg,  Reutlingen,  Riga,  Rudolstadt,  Saalfeld, 
Schleusingen.  Schwerin, Sondershausen,  Stettin.  Stockholm,  Strassburg, 
Stuttgart,  Ulm,  Weimar,  Wien.  Züricli.  zus^ammen  in  G8  Städten  (gegen 
79  im  Jahre  1740). 

hl  den  Städten,  wo  das  Fest  öflentlich  gefeiert  wurde,  waren 
damit  meistens  Festzüge,  Gottesdienst,  öffentliche  Production  der  Buch- 
druckerei, Ausstellung  von  Incunabeln,  Concerte.  Theater  mit  Birch- 
Pfeiffers Schauspiel  „Gutenberg ".Fahnenweihe,  Volksfeste  verbunden, 
Festmähler  wurden  überall  abgehalten.  Bei  der  Leipziger  Feier  beklagte 
Heinrich  Brogkhaus  öffentlich,  dass  in  Deutschland  im  Jahre  1840  die 
Freiheit  der  Presse  fehle  und  brachte  derselben  sowie  den  Männern, 
welche  für  sie  gekämpft  haben  und  kämpfen  werden,  ein  Hoch  aus. 
In  Basel  wurde  folgender  politisch-typographischer  Toast  ausgebracht: 
flSo  lange  eine  Regierung  das  Bewusstseiii  in  sich  trägt,  treu  zu  halten 
an  der  Verfassung,  so  lange  können  ihr  weder  namhafte  oder  anonyme 
Verfasser  Furcht  einflössen,  je  strenger  sie  hält  am  Buchstaben,  wie  am 
Geiste  des  Gesetzes,  desto  weniger  darf  es  sie  beängstigen,  was  sonst 
für  Buchstaben  mögen  gesetzt  werden,  je  freier  ihr  Bewusstsein  ist  von 
aller  Ausübung  des  Drucks,  desto  weniger  hat  sie  vom  Druck  zu 
fürchten,  je  mehr  sie  bei  neuen  Auflagen  sich  auf  das  nöthigste  beschränkt, 
desto  weniger  hat  sie  vor  starken  Auflagen  von  Büchern  und  Schriften 
zu  erschrecken.  Ein  einziges  Regal  behält  sie  sich  vor,  den  Nachdruck, 
nicht  den  diebischen,  der  sich  am  fremden  Eigenthum  vergreift,  sondern 
den  würdigen,  den  sie  ihren  Verordnungen  zu  geben  weiss  und  womit 
sie  dem  unbefugten  Druck  und  dem  unbefugten  Naclidruck  begegnet." 
In  Stockholm  wohnte  der  Kronprinz  dem  Feste  bei  und  brachte  auf 
Gutenberg  einen  Toast  mit  dem  Wunsche  aus,  dass  von  seiner  Erfin- 
dung immer  ein  freisinniger  und  würdiger  Gebrauch  gemacht  werden 
möge;  der  König  ehrte  die  Buchdrucker,  indem  er  den  Senior  derselben, 
Karl  Deleen,  zum  Ritter  des  Wasaordens  ernannte. 

Das  Jubeljahr  1840  brachte  keine  Veränderung  der  socialen 
Zustände,  alle  Avohlgemeinten  Projecte,  diesen  Anlass  zu  humanitären 
Stiftungen  zu  benutzen,  blieben  unausgeführt,  nur  einige  Liedertafeln 
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und  Geselligkeitsvereine  verdankten  dem  Feste  ihr  Dasein.  Die  Abnei- 
gung zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  nahm  zu  und  wurde 
durch  Fabriksordnungen  verschärft,  welche  aller  national-ökonomischen 
Grundsätze  entbehrten.  Der  Verdienst  war  im  Durchschnitt  fünfGulden, 
in  Prag  galten  fünf  Gulden  als  guter  Verdienst  und  drei  Gulden  als 
Durchschnittspreis;  in  Karlsruhe  wurde  der  höchste  Preis  mit  9'Kreuzer 
pro  Tausend  gezahlt,  in  anderen  Städten  war  er  niedriger. 

Als  daher  im  Jahre  1848  der  Ruf  nach  „Freiheit"  erscholl,  als 
die  polizeilichen  Bande,  welche  die  arbeitende  Klasse  drückten,  indem 
sie  dieselbe  der  Selbstverwaltung  ihrer  Kassen,  des  Rechtes  der  freien 
Vereinigung,  des  Rechtes  der  Arbeitsverweigerung,  namenthch  der 
Verabredung  dazu,  beraubten,  durch  die  Märzrevolution  gesprengt 
waren,  traten  die  Gehilfen  in  vielen  Städten  mit  Forderungen  auf, 
welche  die  Regelung  des  Arbeitstarifs,  der  Arbeitszeit  und  des  Lehr- 
lingswesens betrafen.  In  einzelnen  Orten,  wie  Breslau,  Wien,  Dresden, 
Münster,  Halle,  Leipzig  u.  s.  w.  kamen  Vergleiche  zwischen  Principalen 
und  Gehilfen  zu  stände,  in  München  bildete  sich  der  Buchdrucker- 
verein von  München  und  der  Au.  In  Berhn,  wo  sich  die  Principale 
zögernd  verhielten,  begann  die  erste  Arbeitseinstellung  am  28.  April, 
welche  jedoch  bald  beigelegt  wurde  und  zu  dem  Tarif  von  272  Silber- 
groschen pro  Tausend  Corpus,  Bourgeois  und  Petit  führte,  der  aber 
nicht  die  Zustimmung  der  Gehilfen  erhielt.  Die  Buchdrucker  von 
Heidelberg  suchten  die  örtlichen  Vereinbarungen  zu  einem  allgemeinen 
Tarif  umzugestalten,  w^elcher  noch  durch  ein  durchgreifendes  System 
von  Kranken-,  Invaliden-  und  Lebensversicherungskassen  ergänzt 
werden  sollte.  Am  23.  April,  dem  Ostersonntage,  fand  in  Folge  ihres 
Aufrufes  eine  Versammlung  auf  dem  Riesensteine  statt,  welche  jedoch 
nicht  allgemein  beschickt  war  und  in  der  ein  Tarif  ausgearbeitet 
wurde,  dessen  Genehmigung  durch  eine  National-Buchdruckerver- 
sammlung  am  Pfmgstsonntage  (11.  Juni  1848)  zu  Mainz  erfolgen  sollte. 
Dieser  Tarif  setzte  den  Tausendpreis  für  Cicero,  Garmond  und  Bour- 
geois auf  9  Kreuzer  oder  2%  Xeugroschen  fest,  fixirte  ein  System  von 
Entschädigungen,  traf  Bestimmungen  über  das  Verhältniss  der  Maschinen 
zu  den  Handpressen,  der  Lehrlinge  zu  den  Gehilfen  und  führte  Schieds- 
gerichte  sowie  Viaticums-,   Kranken-   und  Invalidenkassen  ein.   Die 
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Principale  hatten  an  dieser  Versammlung  nicht  theilgenommen  und 
erkannten  die  Beschlüsse  nicht  an,  was  im  August  zu  Arbeitseinstel- 
lungen in  Berhn  und  Hamburg  führte;  dieselben  endigten  mit  einer 
Niederlage  der  Gehilfen.  Das  Corporationsgefühl  war  noch  so  wenig 
lebhaft,  dass  den  Berliner  Strikenden  aus  ganz  Deutschland  nur 
472  Thaler  5  Silbergroschen  (wovon  125  Thaler  allein  auf  Breslau 
entfielen,  während  Leipzig  nur  1 5  Thaler  spendete),  den  Hamburgern, 
welche  mit  ihrem  Aufrufe  später  kamen,  nur  110  Thaler  20  Silber- 
groschen zuflössen,  während  von  den  in  Hamburg  fortarbeitenden 
Gehilfen  ihren  strikenden  Collegen  in  sieben  Wochen  2368  Mark 
gespendet  wurden.  Am  27.  August  1848  fand  in  Frankfurt  ein  Congress 
von  Buchdruckereibesitzern  und  Gehilfen  statt,  der  wohl  zu  einer  Verein- 
barung, und  zwar  auf  dem  Satz  von  8  Kreuzer  pro  Tausend  Petit  bis 
Cicero  führte,  aber  dieselbe  wurde  auch  nicht  allgemein  angenommen. 
Am  2.  December  1848  erschien  im  „Gutenberg"  die  Ankündigung 
eines  allgemeinen  deutschen  Gutenbergbundes,  welcher  die  Aufrecht- 
haltung des  Tarifcs  und  eine  gemeinsame  Viaticums-,  Kranken-  und 
Invalidenkasse  durchführen  sollte;  am  15.  Juni  1849  hatte  derselbe 
schon  soviele  Theilnehmer  gefunden,  dass  ein  Centralvorstand  in  Berlin 
constituirt  werden  konnte.  Die  Urheber  dieses  Bundes  waren  K.  F.  H. 
KANNEGIESSER,  ein  Literat,  dessen  klarer  Geist  und  dessen  conservativ- 
demokratischer  Sinn  die  Bewegung  in  gesetzliche  Bahn  leitete  und  Karl 
Fröhlich,  ein  Buchdrucker,  dessen  Feuereifer  Propaganda  für  die  Ideen 
KANNEGIESSERS  machte;  auf  zwei  grossen  Reisen  durch  Deutschland 
gelang  es  seiner  Beredsamkeit  den  Sinn  für  die  gemeinsamen  Ziele  zu 
wecken.  Am  30.  September  1849  sollte  in  Berlin  ein  Congress  statt- 
finden, um  den  Bund  zu  constituiren.  aber  dieser  Congress  wurde  von 
der  Behörde  aufgelöst  und  die  Abgesandten  ausgewiesen,  weil  der  §.  2 
der  Statuten:  „Der  Bund  erkennt  als  Hauptmittel  zur  Förderung  des 
materiellen  und  geistigen  Wohles  der  Buchdrucker  die  Begründung 
und  Organisation  einer  innigen  Verbrüderung  der  Buchdrucker  und 
Schriftgiesser  zu  gegenseitigem  Schutz  gegen  Unrecht  und  Noth"  als 
ungesetzlich  erklärt  wurde.  Dennoch  wurde  der  Gutenbergbund  ins 
Leben  gerufen,  nur  hatte  er  keinen  langen  Bestand.  Im  Jahre  1850 
wurde  er  in  Bayern  als  den  bayerischen  Staatsgesetzen  zuwiderlaufend 
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aufgehoben,  in  Berlin  wurde  der  Central  vorstand  am  5.  Juni  1850 
aufgelöst,  welche  Entscheidung  jedoch  vom  Berliner  Stadtgerichte  am 
15.  Mai  1851  aufgehoben  wurde.  Im  Jahre  1852  erhielten  Fröhlich 
und  KANNEGIESSER  bei  Vernehmungen  in  betreff  des  Gutenbergbundes 
überhaupt  und  insbesondere  auf  bayerische  Requisition  in  betreff 
der  Bundesangehörigkeit  von  Nürnberg  und  Erlangen  auf  dem  Vereins- 
bureau der  Berliner  Polizei  die  Andeutung,  dass  die  preussische 
Behörde  genöthigt  sein  werde,  gegen  den  Gutenbergbund  in  Preussen 
einzuschreiten,  falls  sich  derselbe  nicht  freiwillig  auflösen  sollte.  Die 
Vorwürfe,  welche  gegen  den  Bund  erhoben  wurden,  bestanden  haupt- 
sächUch  darin,  dass  er  ein  „Product  der  Associationssucht"  und  „ein 
Staat  im  Staate"  sei.  Da  zu  gleicher  Zeit  die  Bundesvereine  und  Vor- 
stände in  verschiedenen  Ländern  mit  Suspensionen,  Anklagen,  Haus- 
durchsuchungen und  Gefängnissstrafen  heimgesucht  wurden,  legten 
am  15.  August  1852  Fröhlich  und  Kannegiesser  ihr  Amt  als  Central- 
vorstand  zurück  und  an  die  Stelle  des  Bundes  trat  die  Selbständigkeit 
der  Ortskassen,  wobei  die  Zw^ecke  des  Bundes  soviel  als  möglich  durch 
Anerkennung  der  Freizügigkeits-  und  Gegenseitigkeits-Verhältnisse 
gewahrt  wurden. 

Um  diese  Zeit  trat  Schulze  aus  Delitzsch  mit  der  Propagirung 
eines  anderen  Princips  der  Selbsthilfe  hervor,  welches  durch  Gonsum- 
vereine  und  gewerbliche  Association  erreicht  werden  sollte.  Auf  Grund 
dieses  Princips  sind  dann  in  verschiedenen  Städten-  Genossenschafts- 
druckereien entstanden ;  viele  sind  theils  durch  die  Unbotmässigkeit  der 
Arbeiter,  theils  durch  den  Eigennutz  der  Leiter  zu  gründe  gegangen, 
nirgends  haben  sie  sich  so  aufzuschwingen  vermocht,  wie  die  Privat- 
industrie, mit  alleiniger  Ausnahme  der  Vereinsbuchdruckerei  zu 
Stuttgart. 

Im  Jahre  1863  trat  Lasalle  als  Agitator  unter  den  Arbeitern  auf, 
um  sie  für  seine  Ideen  der  Staatshilfe  zu  gewinnen;  anfangs  stiess  er 
auf  einen  ziemlich  heftigen  Widerstand  bei  den  selbstbewussten 
Arbeitern,  welche  auf  die  Selbsthilfe  bauten,  aber  die  Enttäuschungen 
der  Fünfziger-Jahre  hatten  in  vielen  Kreisen  Entmuthigung  hervor- 
gerufen und  die  schimmernden  Verheissungen  von  Staatshilfe  fanden 
bald  eifrige  Apostel  und  gläubige  Anhänger. 
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In  der  liberalen  Strömung  der  Sechziger- Jahre  hatten  die  Arbeiter 
das  Vereinigungs-  und  Coalitionsreeht  und  somit  die  Mittel  zur  Selbst- 
hilfe, wenn  auch  nicht  im  vollsten,  so  doch  in  ziemlich  reichem  Masse 
erlangt  und  davon  Gebrauch  gemacht.  Im  Jahre  1866  fand  auf  Anregung 
des  Leipziger  Fortbildungsvereins  für  Buchdrucker  und  Schriftgiesser 
ein  deutscher  Buchdruckertag  in  Leipzig  unter  dem  Vorsitze  Richard 
Härtels  statt,  an  welchem  34  Delegirte  in  Vertretung  von  85  Städten 
und  3 187  Mitgliedern  theilnahmen,  und  auf  welchem  die  Gründung  eines 
allgemeinen  Buchdruckerverbandes  beschlossen  wurde.  Dieser  Verband, 
welcher  dieselben  Aufgaben,  wie  die  früheren  Organisationen  befolgte, 
hielt  alle  zwei  Jahre  einen  Buchdruckertag  ab;  in  Folge  seiner  Agitation 
wurde  1868  die  Sonntagsarbeit  in  den  meisten  Druckereien  abgeschafft 
und  die  Unterstützung  der  reisenden  und  conditionslosen  Gehilfen 
geregelt.  Die  Principale,  welche  das  wachsende  Gedeihen  dieses  Ver- 
bandes mit  Misstrauen  betrachteten,  da  sie  fürchten  mussten,  dass 
ihnen  derselbe  in  Zukunft  die  Arbeitspreise  dictiren  werde,  gründeten 
1869  in  Mainz  einen  Gegenbund  unter  dem  Namen  , Deutscher  Buch- 
druckerverein".  In  der  Folge  spitzten  sich  die  Gegensätze  zwischen 
beiden  Vereinen  zu,  nachdem  im  Jahre  1870  der  Vorschlag  des  Gehilfen- 
vereines, im  Vereinbarungswege  die  Lohnfrago  zu  regeln,  von  dem 
Principalen-Verein  abgelehnt  worden  war.  Bis  gegen  Ende  des  Jahres 

1872  fanden  eine  Reihe  von  localen  Lohnbewegungen  statt,  welche  zu 
Gunsten  der  Gehilfen  endigten.  Im  Jahre  1872  stellten  die  Principale 
ihrerseits  einen  Tarif  auf,  und  da  in  Folge  dessen  eine  Arbeitseinstel- 
lung in  Leipzig  drohte,  beschlossen  die  Principale  am  8.  März  1873  die 
in  England  unter  dem  Namen  lock-out  übliche  ,  Aussperrung",  d.  h.  die 
Entlassung  sämmtlicher  dem  Buchdruckerverbande  angehörigen  Ge- 
hilfen. Diese  Massregel  hatte  jedoch  einen  Misserfolg,  welcher  zur 
Vereinbarung  mit  dem  Buchdruckerverbande  nöthigte.   Im  Tarife  von 

1873  wurde  die  Alphabetberechnung  eingeführt,  der  Preis  für  Petit 
und  Corpus  auf  30  Pfennige  und  für  Antiqua  um  10  Percent  höher 
festgestellt.  Im  Jahre  1876  fand  eine  Arbeitseinstellung  zu  Berlin  statt, 
welche  jedoch  nach  kurzer  Zeit  zu  Ungunsten  der  Gehilfen  endigte.  Im 
revidirten  Tarif  von  1878  wurde  die  Arbeitszeit  auf  10  Stunden,  inclu- 
sive V^  Stunde  für  Frühstück  und  Vesper  festgesetzt.  Der  Principal  ist 
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verbunden,  die  bei  ihm  conditionirenden  Gehilfen  voll  zu  beschäftigen 
und  dieselben  bei  unzureichender  Arbeit  für  etwaige  Zeitversäumnisse  je 
nach  dem  wöchentlichen  Durchschnittsverhältniss  zu  entschädigen;  die 
Gehilfen  sind  verpflichtet,  die  Arbeitszeit  pünktlich  einzuhalten  und  die 
ohne  begründete  Entschuldigung  versäumten  Geschäftsstunden  durch 
Extrastunden  ohne  weitere  Entschädigung  zu  ersetzen;  die  Gehilfen 
willigten  in  eine  Lohnverringerung,  wonach  das  Minimum  des  gewissen 
Geldes  wöchentlich  mit  19  V?  Mark  festgesetzt  wurde,  in  Städten  unter 
10.000  Einwohnern  ist  es  gestattet,  das  Minimum  auf  18  Mark  herab- 
zusetzen. Die  Ausgaben  dieses  Vereines  zur  Aufrechterhaltung  des 
vereinbarten  Tarifs  betrugen  von  1 868 — 1881  346.67 1  Mark,  die  von  den 
genannten  Kassen  bisher  geleisteten  Unterstützungen  1,401.491  Mark; 
die  der  Reisekasse  allein  420.358  Mark.  Seit  dem  Jahre  1880  erhalten 
alle  arbeitslosen  Mitglieder,  gleichviel  ob  sie  reisen  oder  nicht,  Tag- 
gelder. Der  Erlass  des  Ausnahmsgesetzes  gegen  die  Socialdemokratie 
im  Jahre  1878  nöthigte  die  Leitung  des  Buchdruckerverbandes^  da 
derselbe  von  seinen  Gegnern  als  socialdemokratisch  verdächtigt  wurde, 
den  Namen  „Unterstützungsverein  deutscher  Buchdruckergehilfen"  an- 
zunehmen und  den  Sitz  nach  Stuttgart  zu  verlegen  ^"^  Zu  demselben 
gehören  die  Gehilfen  folgender  Städte:  Altenburg.  Berlin,  Bochum, 
Bremen.  Breslau,  Bromberg,  Danzig,  Emden,  Erlangen,  Essen,  Frank- 
furt am  Main,  Flensburg,  Freiburg,  Geestemünde,  Giessen,  Gleiwitz, 
Görlitz,  Hagen,  Halle  an  der  Saale,  Hamburg,  Hannover,  Königsberg  in 
Preussen,  Mainz,  Mannheim,  München,  Neustadt  an  der  Haardt,  Nürn- 
berg, Passau,  Saarbrücken,  Schwerin,  Stettin,  Stuttgart,  Weissenfeis, 
Wismar.  Derselbe  steht  im  Gegenseitigkeitsverhältniss  zu  den  Vereinen  in 
Elsass-Lothringen,  Oesterreich-Ungarn,  Piussland,  der  Schweiz,  Däne- 
mark und  Norwegen.  Der  „Deutsche  Buchdruckerverein "  (Principale) 
mit  dem  Sitze  in  Leipzig,  zählt  in  Deutschland  87  Ortskassen  und 
120  Zahlstellen  mit  4539  Mitgliedern,  in  Oesterreich  1  Ortskasse  und 
1  Zahlstelle  mit  647  Mitgliedern,  in  der  Schweiz  3  Ortskassen  und 
42  Zahlstellen  mit  458  Mitgliedern,  zusammen  5644  Mitgliedern;  zu 
ihm  gehören:  Amberg,  Aschersleben,  Bamberg,  Barmen,  Bayreuth, 
Berlin,  Beuthen,  Biberach,  Bremen,  Breslau,  Bromberg,  Chemnitz, 
Darmstadt,    Dessau,    Donauwörth.    Dortmund,    Dresden,    Düsseldorf, 
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Eisleben.  Elberteld.  Emden,  Erfurt,  Essen,  Freiburg-  in  Baden,  Geeste- 
münde,  Glauchau,  Glogau,  Görlitz,  Gotha,  Hagen,  Halberstadt,  H^alle 
an  der  Saale,  Hamburg,  Hannover,  Heidelberg,  Hildesheim,  St.  Johann, 
Karlsruhe.  Kempten.  Kiel,  Köln.  Konstanz.  Köthen,  Lahr,  Leipzig, 
Mannheim,  Marienwerder,  Mayen,  Meiningen,  Merseburg,  Metz,  Minden, 
Mühlhausen,  Mühlheim,  München,  Münster,  Naumburg,  Neu-Ruppin, 
Offenbach.  Osnabrück,  Paderborn,  Posen,  Potsdam.  Regensburg,  Reut- 
lingen, Rosenheim,  Rostock,  Schweidnitz,  Schwerin,  Stettin,  Stuttgart, 
Thorn,  Tübingen,  Ulm,  Verden,  Weimar,  Zittau,  Zwickau;  Innsbruck, 
Wien;  Zürich;  ausserdem  bestehen  in  den  meisten  Städten  lokale 
Unterstützungskassen. 

In  Oesterreich  bestehen  Buchdruckergehilfenvereine  in  Agram, 
Arad,  Brunn,  Budapest,  Budweis,  Czernowitz,  Debreczin,  Falkenau, 
Fünfkirchen,  Graz,  Grosswardein,  Hermannstadt,  Innsbruck,  Karlsbad, 
Kaschau,  Klagenfurt,  Klausenburg,  Komotau,  Krakau,  Kronstadt, 
Laibach,  Leitmeritz,  Lemberg,  Linz,  Neusatz,  Pardubitz,  Pilsen,  Prag, 
Pressburg,  Reichenberg,  Salzburg,  Szegedin,  Temesvar,  Teplitz, 
Tetschen,  Triest,  Troppau,  Wien  und  Zara  mit  zusammen  mehr  als 
4000  Mitgliedern  mit  einem  Vermögen  von  über  350.000  Gulden. 

Die  typographische  Literatur  bietet  im  XIX.  Jahrhundert  einen 
solchen  Reichthum,  dass  hier  auf  eine  vollständige  Aufzählung  ver- 
zichtet werden  muss.  1800  begann  G.  Fischer  in  Mainz  seine 
, Beschreibung  einiger  typographischer  Seltenheiten",  welche  bis  1804 
in  sechs  Heften  erschien,  1802  schrieb  er  Essai  sur  les  monumens  typ., 
1804  Notice  du  premier  monument  ttjp.  und  1810  Notice  des  mon.  typ.  de 
Ja  hihi.  Razumoffsky.  1801  veröffentlichte  Oberlin:  Essai  d'annales  de 
la  vie  de  Jean  Gutenberg  in  Strassburg,  1804  Aretin  die  „Beiträge" 
XI  und  XII,  1808  „Ueber  die  frühesten  universal-historischen  Folgen 
der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst".  Um  dieselbe  Zeit  veröffent- 
lichten J.  B.  Bernhart  und  M.  Bernhart  Abhandlungen  über  die  Erfin- 
dung der  Buchdruckerkunst  und  die  ersten  gedruckten  Bibeln.  1805 
gab  La  Serna-Santander  den  Dictionnaire  hihliocjraphique  choisi  du 
XVnte  Siecle  heraus.  1810 — 1819  erschienen  die  TypographicalAntiquities 
von  J.  Ames  und  W.  Herbert.  1810  und  1836  das  Essai  hiitorique 
sur  Vimprimerie  von  J.  Porthmann.    1817    schrieb  Willett  über  die 
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Erfindung  und  Dibdin  die  Bibliotheca  Spenceriana  sowie  den  Biogra- 
phical  Decameron,  welche  Werke  sich  durch  zahlreiche  Facsimiles  aus- 
zeichnen. 1819  veröffentlichte  Koning  seine  Dissertation  sur  l'origine  etc., 
welche  für  den  Harlemcr  Koster  eintrat,  182G— 1838  Ludwig  Hain 
Repertorium  Bihliogr.,  1830  Schaab  eine  Geschichte  der  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst,  welche  die  sich  auf  die  Familie  GENSFLEisen  be- 
ziehenden Acten  enthält,  1836  folgte  Wetters  kritische  Geschichte. 
1833  schrieb  Stöger  über  zwei  der  ältesten  Druckdenkmale,  1839 
Metz  eine  Geschichte  des  Buchhandels  und  der  Buchdruckerkunst,  und 
Timperley  A  Dictionary  of  Printers  and  Pn'nting.  Aus  den  im  Jahre  1840 
erschienenen  Gelegenheitsschriften  heben  sich  Falkensteins  Geschichte 
der  Buchdruckeikunst,  das  von  Dr.  Meyer  herausgegebene  Gutenberg- 
Album  und  Duvergers  Histoire  de  l'invention  de  Vimprimerie  ixir  les 
moniiments  heraus.  1841  veröffentlichte  G.  Schmidt  Nouveaiix  details  sur 
la  vie  de  Gudenberg  und  M.  Kocn  in  Wien  eine  kurzgefasste  kritische 
Studie.  1843  schrieb  Vries  seine  Eclaircissements  und  seine  Arguments 
des  Allemands  für  Koster;  1845  S.  L.  Sotheby  The  typography  of  the 
XV.  Cent.  1850  veröffentlichte  Dr.  G.  Schwetschke  den  Codex  niindi- 
nariiis  Gerinatiiae  literatae  bisecularis,  1852  erschien  die  Histoire  de  Vim- 
primerie von  Lacroix,  Fournier  et  Sere,  1853  De  l'origine  et  des  de'buts 
de  Vimprimerie  von  A.  Bernard,  im  selben  Jahre  veröffentlichte 
A.  F.  Didot  Essai  typ.  et  bibliograpliique,  H.  Lempertz  seine  hochinter- 
essanten „Bilderhefte "  und  Reichhart  „Die  Druckorte  des  XV.  Jahr- 
hunderts". 1854  erschien  die  Histoire  de  Vimprimerie  yon  Düpont,  1855 
Geffgkens  Bilder-Katechismus  des  XV,  Jahrhunderts  und  H.  Helbig 
Une  d^couverte  pour  Vhistoire  de  Vimpr.,  1858  die  Principia  typographica 
von  S.  L.  Sotheby  mit  zahlreichen  Facsimiles,  18G1  W.  A.  Chatto  und 
J.  Jackson  A  treatise  on  ivood  engraving.  18G3  veröffentlichte  Mixzloff 
Souvenir  de  la  bibl.  imp.  de  St.  Petershourg,  Ottley  An  inquiry  concerning 
the  invention.  18G4  erschienen  die  Documents  iconograpltiques  et  typ.  de 
la  bibl.  Bruxelles.  1866  veröffentlichten  T.  0.  Weigel  und  A.  Zestermann 
„Die  Anfänge  derDiTickerkunst  in  Bild  und  Schrift"  mit  155  Facsimiles, 
im  selben  Jahre  Dr.  J.  Petziioldt  die  Bibliotheca  bibliographica.  Seit 
1868  gibt  J.  P.  A.  Madden  seine  Lettres  d'un  Bibliographe  heraus.  1867 
erschien  Humphreys  History  of  printing  mit  vielen  Facsimiles,  welcher 

Faulmatm,  Gesch.  d.  Buchdruckerkunst.  öO 
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1870  die  Master-pieces  in  gleicher  Ausstattung  folgten;  im  selben  Jahre 
veröffentlichte  H.  Bradshaw  A  dassißeJ  index  qf  the  XV.  cenf.  und 
Dr.  V.  D.  Linde  Die  Harlemsche  Kosterlegende.  1872  gab  Weigel  seinen 
berühmten  Katalog  heraus.  1873  Barnheim  eine  Bibliothecn  fi/poi/raphica, 
1876  erschien  der  Anfang  von  A.  v.  Holsteins  unvollendet  gebliebenem 
„Gutenberg,  Fust  und  Schöffer*-.  1878  Tlie  Invention  of  Printing  von 
DE  ViNNE,  im  selben  Jahre  Dr.  v.  d.  Lindes  ,, Gutenberg ",  1882  Handbuch 
der  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  von  C.  B.  Lorck. 

Monographien  über  einzelne  Länder,  Städte,  Buchdrucker  und 
Bücher  erschienen:  Ueber  die  Ablassbriefe  von  1454  von  Nyerup  1821. 
Reiffenberg  1829,  Sotzmann  1844.  Dr.  Pertz  1857;  Amerika  von 
J.Thomas  1810,  J.F.Fabricius  1841  und  Fr. Kapp  1878;  Antwerpen  von 
J.  F.  Willems  1830;  Augsburg  von  Beyschlag  1829.  L.  E.  Meyer  1840 
und  ]\Ietzger  1840;  Badius  von  E.  Hoyois:  Bamberg  von  P.  Sprenger 
1800  und  H.  J.  Jaeck  1835;  Basel  von  J.  Stockmeyer  und  B.  Reber 
1840,  Streuber  1846,  Dr.  A.  Fechter  1863;  Belgien  und  Holland 
von  VAN  der  Meersch  1856  und  Dr.  L.  F.  Hoffmann  1859;  Berlin 
von  Friedländer  1834;  Beromünster  von  J.  L.  Aebi  1870;  die  Biblia 
pauperum  von  Gamesina  1863,  Laib  und  Dr.  Schwarz  1867;  Blaeu 
von  P.  T.  H.  Baudet  1871;  Bodoni  von  Lama  1816;  Böhmen  von 
J. Dobrowsky1872;  Breitkopf &Härtel  von  Dr.  0.  Hase  1875;  Brescia 
von  GüssAco  1811;  Breslau  von  G.  Fischer;  Gambray  von  A.  Dinaux 
1822;  Caxton  von  W.  Blades  1861  —  1863.  1870  und  1877,  Anonymus 
1877,  F.  G.  Price  1877:  China  von  St.  Julien  1847;  das  Gonfessionale 
von  Holtrop  1865;  Gonstantinopel  von  Bianchi  1820  und  Renoüard 
1834;  Gremona  die  hebräischen  typograph.  Annalen  1805;  Dänemark, 
Schweden  und  Norwegen  von  G.  F.  Ursin  1840,  Dr.L.F.  Hoffmann  1851 
und  G.  Nyrop  1870;  Dauphine  von  P.  Golomb  de  Batines  1835  und 
1837;  Denis  von  K.  Höger  1879;  Dolet  von  J.  Boulmier  1857;  Douay 
von  Dutilloeul  1842;  Egenolff  von  Dr.  H.  Grotefend  1881;  Elzevir 
von  Adry  (Un  ancAen  bibb'ofhecaire)  1806,  Berard  1822,  Bieters  1843 
und  1 858,  A.  de  Reum a  1 847,  Minzloff  1 862,  Walther  1 864,  A.  Willems 
1880;  Frankreich  von  Alk  an  1839,  Crapelet  1839;  Ferrara  von 
J.  Antonelli  1830;  Florenz  von  Moreni  1811:  Froschauer  von  Vögelin 
1840  und  E.  G.  Rudolphi  1869:   St.  Gallen  von   G.  Binckert  1878; 
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Halle  von  Dr.  G.  Sghwetsghke  1840;  Hamburg  von  J.  M.  Lappenberg 
1840;  Hannover  und  Braunschweig  von  C.  L.  Grotefend  1840;  Italien 
von  Dr.  L.  F.  Hoffmann  1852,  Gh.  Fumagalli  1875,  C.  Lozzi  1881; 
Junta  von  Renouard  1803;  Koburger  von  Dr.  0.  Hase  18G0  und  Dr. 
KiRGHHOFF  1881;  König  von  Th.  Göbel  1875;  Kroatien  von  Ivan 
v.Kukuljevig  in  der ;, Kroatischen  Revue"  I.  (1882);  Leipzig  von  F.  Ch.  A. 
Hasse  1840,  C.  B.  Lorck  1879  und  Dr.  G.  WCstmann  1879:  Lothringen 
von  Beaupre  1841;  Lübeck  von  Deecke  1834  und  Dr.  Pauli  1873; 
Lyon  von  Pericaud  1840;  Magdeburg  von  L.  Goetze  1872;  Mainz  von 
Laborde1840;  MANSiONVon  vanPraet  1829,  Anonymus  1848;  Manutius 
von  Renouard  1803.  1825,  1834,  1838  und  A.  F.  Didot  1875;  die 
Marken  und  Insignien:  Stower  1805,  Silvestre  1853,  Berjeau  1866, 
Blades  1869,  Bradshaw  1871,  J.  E.  Ringwalt  1873  und  Reiffexberg 
1874;  Marxens  von  J.  de  Gand  1845,  A.  F.  v.  Iseghem  1856  und  J.  W. 
HoLTROP  1867;  Mecklenburg  von  G.G. F. Lisch  1840;  Metz  von  Teissier 
1828;  Münster  von  J.  Niesert  1828:  die  Niederlande  von  Dupuy  de 
Montbrun  1839,  J.  W.  Holtrop  1856  und  1868  und  M.  Campbell  1874; 
die  Normandie  von  Frere  1829;  Oldenburg  von  Ch.  F.  Stragkerjan 
1840;  Oxford  von  W.  Singer  1812;  Paris  von  Greswell  1818  und  1835, 
Dug'de  Bordeaux  1831.  A.  Taillandier  1837,  Bernard  1848  und  1867, 
F.  A.  DupRAT  1851  und  M.  D.  St.  Georges  1854;  Perugia  von  J.  B. 
Vermiglioli  1806;  Petrugci  von  A.  Schmid  1840  und  Vernareggi  1881; 
Pfister  von  J.  H.  Jaeck  1835;  Piemont  von  Vernazza  1807 ;  Plaxtix  von 
C.Ruelens  und  A.  de  Backer  1866,  M.  Rogses  1877  und  Deoeorge  1878 
Platter  von  Dr.  Fechter  1840;  Polen  von  G.  S.  Brandtkie  1812 
Pommern  von  Dr.  G.  Mohnike  1840;  Provence  von  Hexrigy  1826 
Regensburg  von  J.  A.  Panghofer  und  J.  R.  Schneegraf  1840;  Riva 
von  E.  Carmoly;  Rouen  von  Frere  1843;  P.  Schöpfer  von  C.  Dahl 
1814  und  1832,  P.  H.  KClb  1832.  Dr.  H.  Künzel  1864,  A.  Lange  1864 
und  J.  Müller  1869;  P.  Schöffer  jun.  von  Helbig  1848;  Schweden  von 
J.H.  Schröder  1842;  die  Schweiz  von  Dr. L. F. Hoffmanx  1854;  Spanien 
und  Portugal  von  Vincent  Salva  1826 — 1829,  Xee  de  laP».ochelle  1830, 
Francesco Mendez  1861  — 1866.  „Augsburger allgemeine  Zeitung"  1878, 
Nr.  49;  Stephanus  von  Crapelet  1839.  Renouard  1837  und  1843  und 
A. Bernard  1856;  Stettin  von  Meyer  1877;  Stralsund  vonDr.G.MoHxiKE 
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1833;  Strassburg  von  Laborde  1840;  Torrentino  von  Moreni  1811; 
ToRY  von  A.  Bernard  1869;  Toul  und  Vcrdun  von  Beaupre  1843;. 
Toulouse  von  Desbarreaux- Bernard;  Treviso  von  Federici  1805; 
Troyes  von  Corrard  deBreban  1839;  Trüber  vonH.G.W.SiLLEM  1861;, 
Ungarn  von  Jon.  Nemeth  1818  und  1838;  Ulm  von  C.  D.  Hassler  1840; 
Verard  von  J.  Renouvier  1859  und  von  A.  Bernard  1860;  Vitre  von 
A.  Bernard  1857;  Volpi  von  Federici  1809;  Vostre  von  J.  Renouvier 
1862;  Wien  (Geschichte  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei)  1852, 
Dr.  Mayer  1882;  Zürich,  Denkschrift  der  Museumsgesellschaft  1840. 
Lehrbücher  der  Buchdruckerkunst  erschienen  in  Deutschland: 
1810  von  Täubel,  1820  von  Flick,  1827  von  der  ANDRÄschen  Buch- 
handlung, 1834  von  Hasper,  1835  von  Hildebrand,  1867  von  Franke, 
1871  — 1878  von  Waldow  in  zwei  Bänden,  1878  von  Baghmann  und 

1879  von  Franke  (Katechismus);  in  Frankreich:  1817  ein  Manuel 
anonijme,  1822  von  Fertel,  1825  von  Brun  (ins  Deutsche  übersetzt  von 
Hasper),  im  selben  Jalire  von  H.  Fournier  (neu  aufgelegt  1854  etc.),. 
1826  von  Gapelle,  1835  von  Frey  und  1843  von  Tramaux-Malhet;  in 
England:  1808  von  Stow^er,  1824  von  Johnson,  1825  von  Hansard  und 
1838  The  j^rinter;  in  Portugal:  Caixa,  Cavalette  e  Divisorio  da  Tijpo- 
graphia  Gastro  Irmao  1876. 

Abhandlungen  über  die  Buchdruckerkunst  erschienen:  1802  zu 
Bordeaux,  1806  von  Vincard,  1820  von  Delprat,  1821  und  1840  von 
A.  G.  Grapelet,  1833  in  Prechtls  Encyklopädie ,  1835  in  Poppes 
Technologie  in  ihrem  ganzen  Umfange,  1851  von  Didot;  sie  sind 
gegenwärtig  in  jedem  Conversationslexikon  enthalten. 

Wörterbücher  veröffentlichten:  1805—1809  Täubel,  1839  G.  H. 
Timperley,  1841  William  Savage,  1852  Neubürger,  1875  J.  Soutiiward, 

1880  Waldow  (Illustrirte  Encyklopädie  in  Lieferungen). 

Ueber  die  Geschäftsführung  in  Druckereien  erschien:  G.  Stowar, 
The  Master  Printer's  price-book  1814;  Observations  sur  V administration  de 
Vimprimerie  royale,  Paris  1829;  Memoire  sur  la  necessite  de  faire  admini- 
strer  Vimprimerie  royale  d' apres  le  Systeme  suivi  en  1789;  Die  doppelte 
Buch-  und  Geschäftsführung  für  Buchdruckereien  und  verwandte 
Geschäfte  von  J.  H.  Frese  und  G.  Doenges,  Leipzig  1869 — 1870;  Preise 
verschiedener  Illustrationsmethoden,  Zürich  1879.  Hieher  dürfte  auch 
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Smalians  Praktisches   Handbuch   für  Buchdrucker  im  Verkehre  mit 
Schriftgiessereien  1877  zu  rechnen  sein. 

Specielle  Werke  für  Schriftgiesser  sind:  Memoire  sur  un  nouvel 
instrument  nomme  justificateur,  invente  par  G.  Souquet  1824.  Notice  sur 
la  fönte  des  tijpes  mobiles  d'un  caractere  chinois,  1836.  Nouveau  procede 
typographique,  qui  reunit  les  avantages  de  l'imp.  mobile  et  du  sth'eotypage, 
1822.  Bachmann,  die  Schriftgiesserei  1868.  Isermann,  Anleitung  zur 
Stereotypengiesserei  in  Gyps-  und  Papiermatrizen  1869. 

Specielle  Werke  für  Schriftsetzer:  Anweisung  zum  Corrigiren, 
Leipzig  1819.  Protocole  pour  la  correction  des  epreiwes,  Nantes  1827; 
G.  Mensch,  Hausorthographie,  nach  den  Grundsätzen  der  Berliner 
•Orthographie-Gonferenz,  1876.  Ballhorn,  Alphabete  orientalischer  und 
occidentalischer  Sprachen.  Faulmann,  Buch  der  Schrift,  1880.  Göbel, 
Ueber  den  Satz  des  Englischen,  1865.  Heichen,  Ueber  den  Satz  des 
Französischen,  1879.  Toszka,  Ueber  den  Satz  des  Polnischen,  1868. 
Derselbe:  Ueber  den  Satz  des  Russischen,  1868.  Bachmann,  Die  Schule 
des  Musiknotensatzes,  1865.  Dittrich,  Anleitung  zum  Satz  der  Musik- 
noten, 1874.  Ferber,  Der  Rund-  und  Bogensatz,  1876.  Fischer,  An- 
leitung zum  Accidenzsatz,  1877.  Geidel,  Anleitung  zum  mathematischen 
Satz,  1874.  Waldow,  Satz  und  Druck  von  Actien,  1874.  Derselbe: 
Anleitung  zum  tabellarischen  Satz,  1872.  Derselbe:  Die  Lehre  vom 
Accidenzsatz.  Derselbe:  Lehrbuch  für  Schriftsetzer.  1877.  Barbier, 
Tableau  de  tijpograplne  confidentielle,  1831.  Freisauff  v.  Neudegg,  Be- 
schreibung der  Ektypographie  für  Blinde,  Wien  1837.  Lefevre,  Nouvelle 
Classification  de  la  casse  frangaise  1833.  Derselbe:  Recueil  complet  d'impo- 
sitions  1838.  Derselbe:  Begles  de  tijpographie  manuelle  pour  la  casse,  1819. 

Specielle  Werke  für  Drucker:  M.  Lamminger,  Ueber  das  Firniss- 
sieden. 1817.  Haller,  Neueste  Entdeckung  beim  Firnisssieden,  1821. 
Flick,  Beschreibung  der  elastischen  Auftragwalzcn,  1823.  Faust,  Ab- 
handlung über  die  Buchdruckerwalzen,  1823.  Saussay,  Impression  de 
journaux  sur  etoffes,  1837.  Savage,  Practical  hints  on  decorative  Printing, 
1822.  Derselbe:  On  the  preparation  of  printing  inlc,  1832.  Bachmann, 
Der  Buchdrucker  an  der  Handpresse,  1870.  Derselbe:  Leitfaden  für 
Maschinenmeister  an  Schnellpressen,  1873.  Hoffmann,  Der  Druck  der 
Schnellpresse,  1876.  KüxNzel,  Die  Schnellpresse,  1872.  Derselbe:  Die 
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Zuiiclilung  und  der  Druck  von  Illustrationen,  1879.  Wittig  undFiscHER, 
Die  Schnellpresse,  18G6.  Ihm,  Die  bunten  Farben  in  der  Buchdruckerei, 
18G5.  Peravolf,  Die  Farbendruck-Erzeugung.  Wien  1878.  Waldow, 
Kurzer  Rathgeber  für  die  Behandlung  der  Farben,  1868. 

Typographische  Kunstwerke  sind:  Bodonis  Manuale  tipografico, 
Parma.  1818.  Derriey,  Specimen- Album,  1862.  Moulinet.  Album  cht 
Tijpogyaphe ,  1858 — 1859.  Fasol,  Album  der  Buchdruckerkunst 
1868—1881. 

Einen  reichen  Stoff  von  Abhandlungen  enthalten  die  Zeitschriften, 
welche  im  XIX.  Jahrhundert  sich  ungemein  ausgebreitet  haben.  Die 
folgende  Zusammenstellung  derselben  beruht  auf  Louis  Mohrs  Bro- 
chure;  Die  periodische  Fachpresse  der  Typographie  und  derverwandten 
Geschäftszweige,  Strassburg  1879;  die  Angaben  sind  so  weit  es  mög- 
lich war.  berichtigt  und  ergänzt  worden.  Die  vorgedruckten  Sterne 
zeigen  an,  dass  die  Zeitschrift  noch  erscheint. 

1.  Zeitschriften  in  deutscher  Sprache: 

'Journal  für  Buclidruckerkunst,  begründet  von  Jon.  Heinrich  Meyer  1834,  nach  Meyers 
Tode  |1 863) redigirt  von  Rogmaxk,  erschien  einiseZeit  ohneNennung  eines Redacteurs. 
1871  übernahm  Th.  Gübel  die  Redaction  und  führte  dieselbe  bis  1879.  Das  Journal 
wurde  1881  an  Ferd.  Schlottke  in  Hamburg  verkauft,  von  dem  es  gegenwärtig 
redigirt  und  verlegt  wird.  Preis  10  und  11  Mark  jährlich. 

Allgemeine  Presszeitung  von  Dr.  Julius  Ed.  Hitzig.  Leipzig  1840 — 1843. 

Journal  für  Kupfer-  und  Stahlstichkunst  etc.  von  Ad.  Henze.  Weimar  1844 — 1851. 

Wöchentlicher  Anzeiger  für  Buchdrucker  etc.  von  C.  H.  Hossfeld.  Leipzig  1846. 

Typographia  von  Billig.  1846 — 1848. 

Deutsche  Buchdruckerzeitung  von  H.  Hotop.  Kassel  1848 — 1849. 

Senefeldei'-Bund.  Organ  für  Lithographen.  Nürnberg  1848. 

Journal  für  Buchdruckerkunst  von  Witt.  Aschersleben  1848. 

Guteuberg  von  Mor.  Spiegel.  Berlin  und  IS'eumarkt  1848 — 18.52.- 

Oesterreichisches  Buchdrucker-Organ  von  Hueber.  Wien  1848. 

Oesterreichische  Typographia  von  Hillisch.  Wien  1848. 

Organ  der  Buchdruckervereine  Deutschlands  von  Rüdiger  und  Süss  in  Leipzig  1850. 

Mittheilungeii  für  Buchdrucker  von  H.Kaxxegiesser,  später  G.  Jansen.  Berlinl852 — 1856. 

Gutenljerg  von  M.  Auer.  Wien  1856 — 1857. 

'Helvetische  Typographia,  geg.  1858,  erschien  in  Basel,  Bernund  St.  Galleu,  Preis  6M.  50  Pf. 
'Lithographia  von  A.  Iserjiann  in  Hamburg.  Preis  9  M.  jährlich. 

Die  deutsche  Presse  von  Ed.  Gith.  Aschersleben  1862. 
•Der  Gorrespondent  von  R.Härtel.  Organ  des  deutschen  Buchdruckerverbandes.  Reudnitz- 

Leipzig.  Preis  5  M. 
•Archiv  für  Buchdruckerkunst  von  A.  Waldow,  begründet  1864.  Leipzig,  Preis  12  M. 

Oesterreichische  Typographia  von  Ed.  Popel.  Wien  1865 — 1866. 

'Polygraphisches  Gentralblatt  von  Mor.  Sch.Kfer,  begründet  1866.  Leipzig,  Preis  4M.  oOPf. 
'Anzeigeblatt  für  Typographie  von  A.  Waldow.  begründet  1867.  Leipzig,  Preis  3  M. 
'Vorwärts.   Herausgegeben  vom  Verein  der  Buchdi-ucker  und  Schriftgiesser  Niederöster- 
reichs, gegründet  1867.  Redacteur  K.  Höger.  Wien,  Preis  8  M. 

Keiltreiber.  Humoristische  Zeitschrift  von  Troizsche.  Wien,  1868 — 1870. 
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Annalen  der  Typographie  vou  G.  B.  Lorck,  1869—1878.  Leipzig. 

Zeitung  für  Buchdrucker  vou  Aug.  Marahrexs  in  Thonberj.'.  Leipzig,  1870. 

Bücher  und  Blätter  von  Chr.  F.  Witt  in  Darmstadt  '1870. 

Mittheiluugen  an  Deutschlands  Buchdrucker-  Leipzig  1870 — 1875. 

Die  Mitrailleuse.  HuinoristiSch-satyrisches  Wochenblatt.  Budapest  1870  —  187.3. 

Der  Kassabote  und  der  Berichterstatter.  AVien  1872. 

Mittheilungen  an  schweizerische  Buchdruckerei-Besitzer.  Zürich  1872. 
'Buchdrucker-Zeitung.  Organ  der  Deutsch-Amerikanischen  Typographen,  gegründet  1873, 

Newyork.  Preis  1  Doli.  10  Gents. 
•Oesterreichische  Buchdrucker-Zeitung.  Organ  des  Graphischen  Clubs,   gegründet  1873, 
Redacteur  C.  Dittmarsch.  Wien.  Preis  10  M. 

Der  Papierhandel  von  G.  Kraft,  Sohn,  gegründet  1873.  Aarau. 

'Deutsche  Buchdrucker-Zeitung  von  H.  Blanke  in  Berlin,  gegründet  1876.  Preis  8  M. 
"Allgemeiner  Anzeiger  für  Buchdruckereien  von  C.  Klimsch  in  Frankfurt  a.  M.,  gegründet 
1874.  Preis  3  Äl. 

*Mittheilun?en  für  den  Verein  schweizer.  Buchdruckerei-Bes.,  gegr.  1874.  Zürich,  Preis  4  M. 

Typographische  Depeschen  von  Fr.  Jahnke.  Berlin  1874 — 1876. 

Berliner  Mittheilungen  von  B.  Pape.  Berlin  1874—1875. 

Literaria  von  Max  Moltke.  Leipzig  1875. 

Der  Buchdrucker  von  Fr.  Schiffer.  Wien  1876. 

*Centralanzeiger  für  die  gesammte  Druck-  und  Papierindustrie  Oesterreich-Ungarns  von 
J.  C.  Tesar,  gegründet  1876.  Prag.  Gratis. 

*Papier-Zeitung  von  Karl  Hoffmasx,  gegründet  1876.  Berlin.  Preis  10  M. 

Zeitschrift  für  die  Litho-  und  Typographie  vou  Karl  Krüthoffer  in  Frankfurt  a.M.  1876. 

*Mittheilungen  des  deutschen  Buchdrucker- Vereines.  Amtliches  Organ  des  deutschen  Buch- 
drucker-Vereins, gegründet  1876.  Gratis. 

'Typographische  Mittheilungen  von  J.  G.  Schelter  &  Giesecke.  Leipzig,  gegr.  1876.  Gratis. 

*Die  graphischen  Künste,  vom  Verein  für  vervielfält.  Künste.  Wien,  gegr.  1878.  Preis  20  M. 

'Typographische  Jahi-bücher  von  Jcliüs  M.\ser,  gegründet  1880.  Leipzig. 

'Freie  Künste.  Fachblatt  für  Buch-  und  Steiudrucker  von  Heim.  Wien  1881. 

'Klopfliolz  von  Alois  Weiss. 

2.  Zeitschriften  iu  französischer  Sprache : 

"Bibliographie  de  la  France.  Journal  i/i'neral  de  l'imprimerie  et  de  lu  lihrairie,  imhlie  sur 
les  docuDients  officieh  foiirnis  par  le  Ministere  de  Vlnterietir.  Gegründet  1810.  Eigen- 
thum  des  Cercle  de  la  librairie,  de  l'imprimerie  et  de  la  papeterie.  Preis  20  Frs. 

Le  Bihliologtie.  Journal  du  commerce  et  des  intirets  de  lu  tyjjographie  etc.  Paris  1833. 

Le  Lithographe  von  Jcles  Desportes.  Paris  1837 — 1848. 

Annales  de  la  tijpograjjliie  frangaise  et  itrangere  vou  M.  Alkan.  Paris  1838 — 1839. 

L'Echo  des  imprimeurs.  Paris  1838—1843. 

Le  Courier  des  impritneurs.  Paris  1839. 

L'imprimerie.  Paris  1839. 

Beiue  lihliographicitie  von  J.  M.  Querard  und  Serge  Polteratzky.  Paris  1839. 

Le  Bihliographe.  Paris  1840—1841. 

L'Iconographe.  Paris  1840. 

L'Echo  de  lu  tgj^ograjihie.  Paris  1841. 

Le  Moniteur  de  la  librairie  etc.  von  Querard.  Paris  1842 — 1844. 

Bulletin  t\jpogruphifiue  von  M.  Laboulaye.  (Fortsetzung  des  vorigen.)  Paris  1844. 
'Bibliographie  de  la  Belgique.  Gegründet  1844.  Brüssel,  Müquardt.  Preis  2  M. 

Annales  de  l'Iniprimerie  sous  la  Direction  de  M.  Jules  Desportes.  Paris  1851  —  1852. 

Journal  de  l'imprimerie,  Redacteur  Ch.  He.\.  Brüssel  1854 — 1864. 

Journal  commerciul  de  l'imprimerie,  de  lu  librairie  et  de  lu  papeterie.  Paris  1855. 
"Le  Gutenberg  et  le  Senef eider.  Gegründet  1859  von  Villet-Golligxo.ns.  Paris.  Preis  12  Frs. 

Le  Moniteur  de  l'imprimerie.  Paris  1860. 

'L'imprimerie.  Gegründet  1864  von  Gabriel  Charavay.  Herausgeber:  Eugene  Gharavay. 
Paris.  Preis  lö  Frs. 
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Mar/asin  tyj)0;/r<ij)Jii)jite  de  la  Fonderie  Haas  u  Bdle.  1864 — 18G6. 
Les  petites  Affiches  de  la  Lihrairie.  Paris  1868  (6  Nr.),  1873  (1  Nr.). 
Le  Grdre  des  Ti/jwffrap/ies,  dann:  La  Presse  ouvridre.  Brüssel  1869. 
Le  Gutenherg.  Brüssel  1872—1876. 
'Le  Gufenberg.   Organe   de  la  soci^-ti'  fidirative  des  ti/pographes  de    la  Suisse  romande. 

Gegründet  187^2.  Redacteur  L.  Sage.  Genf.  Preis  i2  M.  80  Pf. 
'La  Tiji)ologie  Tucker.  Gegründet  1873.  Paris.  Preis  6  Frs. 
'Bulletin  de  l'Lnprimerie.  Redacteur  L.  Degeorge.   Gegründet  1876.  Pröis   12  Frs.  und 

10  Frs. 
'L'Lnprimerie  Beige.  Gegr.  1876.  Brüssel,  iinpr.  dela  Soc.  coop)drative.  Preis  2  Frs.  50  G. 
Annales  de  l'Imprimerie  etc.  Redacteur  Leon  Degeorge.  Brüssel  1876. 
*Le  Tgpographe.  Organe  mensuel  ridige  exclusivement  par  des  ouiriers.  Gegründet  1877. 

Brüssel.  Preis  1  Fr.  25  G. 
' Guteytberg- Journal.  Redacteur  Achaintu.  Gegründet  1877.  Paris.  Preis  12  Frs. 
'Bulletin  de  la  papeterie.  Gegründet  1877.  Herausgeber  L.  Gdellet.  Paris.  Preis  5  Frs. 
'La  Typographie  frangaise.   Organe  officiel  de  la  fi'derafion  des  ouvriers  etc.  Redacteur 

D.  Vallet.  Paris  1881.  Preis  2  Frs.  50  C. 
Chronique  de  l'imprimerie.  Gazette  cosmopoUte  de  la  typ.  et  de  la  lith.  von  Paul  Schmidt. 

Paris  1880. 
'Le  Typograpihe. 

3.  Zeitschriften  in  englischer  Spr.iche: 

The  Publisher's  and  Stationer's  Trade  Circtdar.  Official  Organ  of  fhe  Pnhlishers^  Board  of 

Trade.  Gegründet  1852.  Newyork.  Preis  12  M.  (Scheint  mit  „T/^e  Publisher's  Weekly", 

der  die  gleichen  Interessen  vertritt,  identisch  zu  sein  oder  ist  in  diesen  aufgegangen.) 

'TJie  Typographical   Advei-tiser.  Gegründet    1855.  Herausgeber  MacKellar,   Smith    und 

JoRDA.N.  Philadelphia.  Preis  25  C.  per  Heft. 
'^Sounds  Printers'  Cabinet.  Herausgeber  S.  P.  Round  in  Chicago.  Gegr.  1857.  Preis  3  D. 
The  Printer.  Herausgegeben  von  Henry  und  Hüngtikgton.  Gegründet  1858.  Newyork. 
"The  Stationers.  Gegründet  1859.  London. 

*The  Scottish   Typographical  Circiilar.    Edinburg.   Gegr.    1858.    Organ    der   schottischen 
Buchdruckergehilfen. 
The  Typographie  Advertiser.  Herausgeber  J.  F.  R.  Wood.  London.  1862  — 1865. 
*The  Printers'  Register.  Gegründet  1863  als  „Newspaper-Press.''  London,  J.  M.  Powell 
und  Sohn.  Preis  4  Sh. 
The  Printers'  Journal.  Herausgeber  E.  Gornish.  Gegründet  1864.  London. 
Magazine  of  Typography.  London.  Gegründet  1865. 

*The  Typographie  Messenger.  Herausg.  J.  Gonkor's  Son.  Gegr.  1865.  Newyork.   Preis  1  D. 
"The  American  Netvspaper  Reporter  and  Printers'  Gazette.  Herausgeber  R.  H.  C.  Valemtike 

u.  Go.  Gegründet  1865.  Newyork.  Preis  1  D.  50  G. 
"London  Provincial  and  Colonial  Press  News.    Gegründet  1866.  Redacteur  und  Heraus- 
geber W.  Dorrixgton.  London.  Preis  2  Sh. 
*The  Printers'  Circular.  Herausgeber  R.  S.  Menamin.  Gegründet  1866.  Organ  des  nationa- 
len Typographen-Vereins  der  Union.  Philadelphia.  Preis  1  D. 
"The  American  Journalist.  Herausgeber  Prof.  E.  0.  Gope  und  S.  Packard.  Gegründet  1866. 

Philadelphia.  Preis  4  D. 
"The  Chicago  Specimen.  Herausgeber  Marder,  Lcse  u.  Co.  Gegründet  1867.  Chicago. 
"The  Printing  Gazette.  Von  Newcomb  u.  Co.  Gegr.  1867.  Gleveland  in  Ohio.  Preis  ID.  SOG. 
"Tlie  Proof-Sheet.  Herausgeber  Gollins   und   McLeester.  Gegründet  1867.   Philadelphia. 

Preis  1  D. 
"The  Publishers'  Auxiliary.  Herausgeber  A.  N.  Kellogg.  Gegr.  1868.  Chicago.  Gratis. 
The  Nonpareil.  Herausgeber  Ghrichton  u.  Co.  Newyork  1868. 
The  Printers'  Bulletin.  Boston  1869. 
"The  Mirror  of  Typography.  Herausgeber  T.  H.  Senior.  Gegr.  1869.  Newyork.  Preis  1  D. 
The  Lithographer.  Herausgeber  John  Heywood.  Manchester  1870. 
The  Press.  Herausgeber  Horton  u.  Leonard.  Chicago  1870. 
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The  Inking.  Herausge^^eben  von  der  North  Western  Type  Foundry.  Milwaukee.  (Wisconsin) 
1870. 
*The  Australian.  Verlag  des  Setzervereines.  Gegr.  1870.  Melbourne.  Preis  per  Nr.  20  Pf. 

The  Lithographer.  London  1871  — 1873  (wurde  später  mit  der  „Printing  Times"  vereinigt). 

TJie  Becord.  Herausgeber  J.  G.  Evans.  Boston  1871. 

The  Typographie.  Herausgeber  L.  B.  Wilder  u.  Go.  Boston  1871  — 1872. 
'The  Typo.  Herausgeber  J.  u.  F.  Garbett.  Gegründet  1871.  Syracusa  N.  Y.  Preis  1  D. 
*The  Paper  and  Printing  Trades  Journal.  Herausgeber  Field  u.  Tüer.  London.  Gegründet 

1872.  Preis  2  Sh. 
*The  Printing  Times  and  Lithographer.  Herausgeber  Wyman  u.  Sons.    Gegründet  1873. 

London.  Preis  7  Sh.  6  D. 
*T1ie  Electrotißp)er.  Herausgeber  James  B.  Lee.  Gegr.  1873.  Chicago.   Preis  2.5  G.  jährlich. 

The  Decil's  Gazette.  Herausgeber  J.  R.  Beecher.  Augusta  (Maine)  1873. 
*The  Printers'  Artisan.  Herausgeber  G.  G.  Ghild.  Gegründet  1873.  Boston.  Gratis. 
*The  Newsvender.  London.  Gegründet  1873. 

Typographie  Messenger.  Gharlestown  1873. 
"The  Quadrat.  Herausgeber  A.  G.  Bakewell  u.  Go.  Gegr.  1873.  Pittsburg.  Preis  50.  G. 

The  Printer.  Philadelphia  1873—1874. 

*Caslons  Circular.  Herausgeber  J.  AV.  Smith.  Gegründet  1874.  London.  Gratis. 
"Tlie  Eiectrotype  Journal.  Herausgeber  A.  Zeese  u.  Go.  Gegr.  1874.  Chicago.  Preis  1  D. 

The  American  Prititer  and  Lithographer. HeraLUSgeher  LW  .Est  ABROOKU.Go.'Sewyork  1874. 

The  Fleet  Street  Gazette.  London  1874. 

The  Typographie  and  Xeicspapier  Index.  Xewyork. 

Tiie  Copy  Hock.  Newyork. 

The  Shooting  Stick.  Herausgeber  Hexry  Johxso.n. 

The  Buffalo  Specimen.  Herausgeber  K.  Lymans  Sons.  Buffalo  1874. 

The  Printers'  Portfolio.  Cincinnati  1874. 

The  Composing  Stick.  Ripley  (Ohio)  1874. 

The  Pacific  Specimen.  Herausgegeben  von  der  Pacific-Tyjye-Foundry.  San  Francisco  1875. 
*TJte  Printing  Press.  Herausgegeben  von  der  Chicago-Franklin-Society.  Chicago  1875. 
'Type  and  Graier.  Herausgeber  Ellis  Read.  Gegründet  1876.  San  Francisco. 

The  Dominion  Printer.  Montreal  1876. 
'Pacific  Printer.  Herausgeber  Miller  u.  Richard.  Gegründet  1877.  San  Francisco. 
*St.  Louis  Typograp)h.  Herausg.  Werxer  u.  Alexander.  Gegr.  1877.  St.  Louis  (Missouri). 
'Printing  Gazette.  Gegründet  1877.  Coxsacki  N.  Y. 
'Printers'  Miscellany.  Gegründet  1877.  Ganada. 

*The  Colonial  Printers'  Register,  früher  The  Press  News.  Herausgegeben  vom  Gehilfenverein 
in  Otago.  Gegr.  1877. 

McGills  Reporter.  Louisville  (Kentucky). 
'Tlie  Model  Printer.  Herausgeher  William  J.  Kelly.  Newyork.  Preis  3  D. 

The  Printing  World.  New-York.  —  'Printers'  Register.  St.  Louis.  —  'The  New  Press.  St. 
Louis.  —  *The  North  Western.  Milwaukee.  —  'Tlbe  Printers'  friend.  Newyork.  — 
'The  Texas  Printer.  Austin.  —  'The  Tyjio's  Guide.  Washington.  —  'The  Typefounder. 
Chicago.  —  *The  Australasian  Typographie  Journal.  Adelaide. 

4.  Zeitschriften  in  holländischer  Sprache: 

LoüRENS  Coster.  Organ  der  nederl.  typographische  hoofrereeniging.  1858  —  1867  (theils 

in  Utrecht,  theils  in  Rotterdam). 
Boekdruckers-Niewshlad.  Organ  voor  Patroon  en  Gezel.  Deventer,  Rutering  u.  Vermandel. 

Gegründet  1874.  Preis  8  M. 

5.  Zeitschriften  in  dänischer  Sprache: 

Skandinavisk  Bogfrykker-Tidende.  Kopenhagen  1869—1875. 
'Typograf-Tidende.  Herausgegeben  vomTypographischenVerband.  Redacteur  P.  R.  Jensen. 

Gegründet  1873.  Kopenhagen.  Preis  7  M.  50  Pf. 
'Typografiske-Meddelelser.  (Officielles  Journal  der  dänischen  Buchdrucker.)  1878. 


794  Literatur. 

6.  Zeifst'luift  in  sohwcdischcr  Sprache: 

Kordiak  Boktiifckiri-Tidiiiii;/.  Heraii>tri'bcr  J.  (i.  Nciudi.n.  Stockholm  1869—1877. 

7.  Zeitschriften  in  italienischer  Sprache: 

Circolare  defla  h'hrcrio  italiuiia.  Mailaud  1864 — 1865. 
*/?  Tipografit.  Gegründet  durch  den  Typographen-Geliilfenvereiu  1867.  Rom.  Preis  5  Frs. 

La  Tipografia  italiana.  Redaction  von  S.  Landi  u.  C.  Piovake.  Florenz  1868  —  1871. 
'L'Aife  (leiht  Stmupa.  Heraut^^^eber  Salv.  Laxdi.  Gegründet  1869.  Florenz.  Preis  8  M. 
'BihliiKjnifia  italia}ia.  Redacteur  G.  Ponzo.m.  Mailand.  1878.  Preis  15  Lire. 
'Bihliogrufiu  italiaita.  Redacteur  G.  Ottino.  Florenz  1878.  Preis  9  Lire. 
'Messaggiere  tijjogruficu.  Herausgeber  Rosolixo  Limaxdri  u.  Co.  Palermo  seit  1877. 

L'operaio  lipografico.  1877  (V). 

8.  Zeitschriften  in  spanischer  Spraclie: 

Boletin  tijjografico.  Gegründet  von  Juan  Aguador  1853 — 187^.  Madrid.  Preis  10  Frs. 

La  Tijiograßa.  Redacteur  Sr.  Greg.  Estrada.  Madrid  1866  —  1869. 

La  Lxpreuta.  Madrid  1866. 

Boletin  oficial.  Madrid  187^-1877. 

'El  Correo  Tipogyafico.  Herausgeber  Ceferiko  Gorohs.  Gegründet  1877.  Barcelona. 
'El  Anniinciador  Vnirersal.  Gegründet  0(  tober  1878.  Huelva.  Monasterio.  Gratis. 
"La  Tijpograßa  Mexicaiia.  Herausgeber  M.  EllisRead.  (Spanisch  u.  englisch.)  Mexico  18  78. 
'Boletin  de  la  Sociedad  tipografica  de  Palma  de  Mallorca.  Majorka  auf  den  Balearen. 
'Croniva  de  la  iniprenta,  litograßa  >i  enniademacioii.  Herausgeber  R.  Gans.  Madrid. 

0.  Zeitschriften  in  magyarischer  Spi'ache: 

GuTEXBERG.  Redacteur  Stefax  Toth.  Erlau  1866—1867. 
Eevisio .'  lilczlap.  Herausgeber  Akgyal  Gyüla.  Pest  1869  (Witzblatt). 
'Tijpografia.  (Organ  des  Fortbildungsvereines.)  Gegründet  1869.  Budapest.  Ungarisch  und 

deutsch.  Preis.  8  M. 
Saraniju.  Herausgeber  A.  Schöxberger.  Szegedin  1870  CWitzblatt). 

10.  Zeitschriften  in  tschechischer  Sprache: 

'Veleslarin.  (Organ  des  Gehilfen-Vereins.)  Gegründet  1860.  Prag. 
'Sbornili  fijjjografickg.   188:2. 

11.  Zeitschriften  in  polnischer  Sprache: 

Czcionka.  Lemberg  187£ — 1876.  —  Naprzöd.  Lemberg  1n77. 

12.  Zeitschriften  in  russischer  Sprache: 

THnorpa+HHCCKiii  VliypHaa'b.    Herausgegeben  von  R.  Schxeider.  Petersburg  1867  bis 

1869.  Russisch  und  deutsch. 
*063op'b  Fpa-i'HqecKHX'b  ucKyecTB'b.    (Revue  der  graphischen  Künste.)  Gegründet  von 
R.  ScHXEiDER,  1881  verkauft  an  Eduard  Hoppe.  Petersburg  1878.  Preis  3  Rb. 

13.  Zeitschriften  in  rumänischer  Sprache: 

'Typographitl  Roman.  Herausg.  S.  Walter  u.  P.  Ispirescu.  Gegründet  1869.  Bukarest. 
Annelite.  Bukarest  187:2. 
Vocea  Lucratornlui  Tipograf,  Director  N.  Iokescu,  Bukurest.  Gegründet  1881. 

Die  jetzt  erscheinenden  Zeitschriften  vertheilen  sich  auf  folgende  Länder:  Deutsch- 
land 12,  Oesterreich-Ungarn  9,  Schweiz  3,  Dänemark  iJ,  Frankreich 8,  Belgien  4,  Spanien  4, 
Italien  5,  Russland  1,  Rumänien  1,  England  8,  Nordamerika  32,  Mexiko  1,  Australien  2. 


Anmerkungen. 


Dr.  A.  V.  D.  Linde,  Guteuberg.  S.  13.  16. 

DupoKT,  Pavl  Histoire  de  l'imprimerie,  I.  S.  ^4. 

DupONT  a.  a.  0.  S.  44. 

DvpoNT  a.  a.  0.  S.  4ö. 

Dupo.NT  a.  a.  0.  S.  40,  47. 

Falkensteix,  Geschichte  ilei- Buchdruckerkunst, 

Leipzig  1840.  S.  6. 
ScHÄ.iB,  C  A.,  Die  Geschichte  der  Erfindung  der 

Buchdruckerkunst.  Mainz  1830,  I,  S.  364. 
Heixeckex,  Idee  g^nir.  d'iiiie  coUectiun  d'estanipes. 
Breitkopf,  J.  G.  L,  Beiträge  zu  einer  Geschichte 

der  Sclireibkunst.  S.  3.^. 
De  ViKNE,  Theo.  L.,   Tlie  Imentioii   of  Pritithig. 
Newyork  1876,  gibt  S.  30  ff.  Abbildungen  sol- 
cher Stempeltafeln. 
Wetter,  J..  Kritische  Geschichte  der  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst.   Mainz   1836,   S.   15. 
DupoNT  a.  a.  0.  l.  S.  44. 
Fournier,  M.,  der  Jüngere,    De  l'origine  et  des 
productioHS  de  l'imprinierie  primitive  en  taille 
de  bois.  Paris  1759,  S.  99. 
Wetter,  J.,  a,  a.  0.  S.  20.  21. 
De  Vinne  a.  a.  0.  S.  125. 
De  Vinne  a.  a.  0.  S.  128. 
Beu.nard,  De  l'orighie  et  des  debuts de  Vinipriitierie 

en  Europe.  Paris  1853,  L  S.  5. 
Dr.  V.  D.  Linde  a.  a.  0.  S.  271. 
De  Vixne  a.  a.  0.  S.  527  —  530. 
Bernard  a.  a.  0.  I,  S.  32. 

Gessxer,  Die  so  nölhige  iils  nützliche  Buch- 
druckerkunst  und  Schriftgiesserei.  I,  S.  195. 
Täubel,  Chr.  J.,  Lehrbuch  der  Buchdrucker- 
kunst. Wien.  1809.  II,  S.52  und  Gessner  a.  a.  0. 
De  Yixne  a.  a.  0.  S.  533. 
Täubel  a.  a.  0.  II,  S.  10. 

Köhler,  Ehrenrettung  .Jon.  Gvtexbergs.  .S.  89. 
'  Bernard  ;i.  a.  0.  II,  S.  16. 
'  Falkexstein  a.  a.  0.  S.  22. 

CAMEsiNA.A.,DieDarstellungderJ5i6/(ai)«((i)o-((jji. 
'  Dr.  V.  D.  Linde  a.  a.  0.  S.  59. 
'  Dr.  V.  d.  Linde  a.  a.  0.  S.  14. 
'  Lambinet,  P.,  SecJiercJies  si<r  l'origine  de  l'Iiu- 
primerie.  Brüssel.  VII,  S.  58. 
DupoxT  a.  a.  0.  1,  49.  Wetter  a.  a.  0.  S.  20. 
KoNixG.  Dissertation  sitr  l'origine  etc. 
Fischer,  G.,  Typographische  Seltenheiten. 
'  Berxard  a.  a.  0.  I,  S.  99. 
Meyer,    Journal   für  Buchdruckerkunst   1880. 
Xr.  41. 
'  Bernard  a.  a.  0. 1.  S.  103.  Dr.  v.  d.  Linde  a.  a.  0. 
6.  271. 
Wetter  a.  a.  0.  Tafel  I. 
•  Bernard  a.  a.  0.  I,  S,  10. 
'  Schaab  a.  a.  0.  I,  S.  179. 
'  Köhler  a.  a.  0.  S.  43. 
'  Dr.  V.  D.  Linde  a.  a.  0.  S.  326. 
'■  Maddex,  J.  P.  A.,Xe«;-es  d'i-ii  Bibliogruphe.  Paris 

1875  IV,  S.  232. 
'  Enschede,  J.,  Proe/*  t-an  £e«ec;(.  Hartem  1768. 
>  Köhler  a.  a.  0.  S.  51. 


(iEs^xER  a.  a.  0.  Wörterbuch. 

Berxard  a.  a.  0.  I,  S.  43. 

Dr.  V.  D.  Linde  a.  a.  0.  .S.  121. 

Dupont  a.  a.  0.  S.  424  ff. 

Falkenstein  a.  a.  0.  S.  316. 

Humphreys,  H.  N.,  History  of  printing. 

Hümphreys  a.  a.  0.  S.  146. 

De  VixxE  a.  a.  0.  S.  187. 

Dr.  V.  D.  LixDE  a.  a.  0.  S.  63  ff. 

Archiv  für  den  deutsch.  Buchhandel  VI.  S.  264  ff. 

Berxard  u.  a.  0.  .S.  220. 

Dr.  V.  D.  Linde  a.  a.  0.  S.  94  ff. 

Bernard  a.  a.  0.  II,  S.  879. 

Schaab  a.  a.  0.  II,  S.  38. 

Weiter  a.  a.  O.  S.  489. 

Wetter  a.  a.  0.  S.  243—245. 

Wetter  a.  a.  0.  S.  252. 

Wetter  a.  a.  0.  S.  245.  Schöpflin  S.  11. 

Wetter  a.  a.  0.  S.  252. 

Wetter  a.  a.  0.  S.  257. 

Hvmphreys  a.  a.  0.  S.  72. 

Dr.  V.  D.  Linde  a.  a.  O.  S.  30. 

Schaab  a.  a.  ü.  S.  37. 

Fischer,  Typogr.  Seltenheiten  I,  S.  47. 
'  Aretin,  Joh.  Christ.,  Frh.v.,  Ueberdie  frühesten 
universalhistorischen  Folgen  der  Verbreitung 
der  Buchdruckerkunst.  München  1808. 

Jaeck,  H.  J.,  Systematisches  Verzeichniss  aller 
wichtigen  Druckschriften  der  öffentlichen 
Bibliothek  zu  Bamberg.  iNUrnberg  1835. 

Smith,    Chaldäische    Genesis,     übersetzt    von 
Hermann  Delitzsch.  1876,  S.  20. 
'  DupoxT,  a.  a.  O.  I.  S.  47. 

'  Lambinet,  a.  a.  0.  S.  187  — 192.  Fischer  a.a.O. II, 
S.  127. 

Lesser  Typographia  ittbilans  S.  190. 

•  DupoxT  a.  a.  0.  I,  S.  79  ff. 
■'  Schaab  a.  a.  0.  I.  S.  438. 

Madden  a.  a.  0.  III,  S.  71. 
'  Bernard  a.  a.  0.  II,  S.  269. 
'  Dr.  V.  0.  Linde  a.  a.  0.  S.  42. 
'  Pertz,  Ueber  die  gedruckten  Ablassbriefe  von 
1454  und  1455.  Berlin.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, 1856. 

Madden  a.  a.  0.  IV,  S.  1. 
'■  Beknard  a.  a.  0.  II,  S.  82. 
'  Falkexstein  a.  a.  0.  S.  167. 
'  Berxard  a.  a.  O.  II,  S.  136. 
'  Dr.  V.  D.  Linde  a.  a.  0.  S.  261. 
'  Dr.  V.  D.  LixDE  a.  a.  0.  S.  58. 
'  Dr.  V.  D.  LixDE  a.  a.  O.  S.  58. 
'  DupoNTa.  a.  0.  LS.  118. 
'  Falkexstein  a.  a.  0.  S.  256. 
'  Dr.  V.  D.  Linde  a.  a.  0.  S.  133. 
'  Falkenstein  a.  a.  0.  S.  164. 
'  Breitkopf  a.  a.  0.  S.  35. 
'  M.ADDEN  a.  a.  0.  IV,  S.  55  S. 

*  De  Vixne  a.  a.  0.  S.  516. 
>  Lesser  a.  a.  0.  S.  152. 

5  Humphreys  105  und  an  einem  a.  0. 
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Lacroix,  Pal'l,  llistoire  de  l'imprhnerie,  S.  114. 

Fischer  a.  a.  0.  IV,  S.  53. 

DupoNTa.  a.  0.  II.  S.  371  B. 

Dr.  V.  D.  Li.NDE  a.  a.  O.  S.  138. 

ScHAAB  a.  a.  0.  I.  S.  515. 

Archiv  fQr  den  deutschen  Buchhandel  V,S.  12. 

Lacboix  a.  a.  O.  S.  8C.  87. 

Fischer  a.  a.  0.  II,  S.  58. 

Lacroi.x  a.  a.  0.  .S.  lUO. 

Archiv  fOr  den  deutschen  Buchli.  Y,  S.  512  £f. 

Dr.  V.  D.  LiNUE  a.  a.  0.  S.  264. 

Madden  a.  a.  0.  IV,  S.  285. 

DupoNTa.  a.  O.  II,  S.  127. 

Archiv  für  den  deutschen  Buchhandel  I,  S.  25. 

Mitthei  uugen  fQr  Buchdrucker,  VII.  Heft.  S.  7. 

Archiv  für  den  deutschen  Buchhandel  V,  S.  28. 

Archiv  für  den  deutschen  Buchhandel  IV,  S.  110. 

DtPo.vTa.  a.  O.  I,  S.  190,  191. 

Dupo.vT  a.  a.  0.  I,  S.  142. 

DupoNT  a.  a.  0.  1,  S.  142  ff.,  486. 

I'iinting  Times  and  Litliographer,  1880. 

Ha-NSahd,  Typographia,  S.  208. 

Breitkopf  a.  a.  0.  S.  36. 

Ernesti  Die  Wol-eingcrichtete  Buchdruckerey. 
Nürnberg  1721. 

Lacroix  a.  a.  0.  S.  103. 

Lesser  a.  a.  0.  S.  149. 

Lesser  a.  a.  0.  S.  135. 

Lesser  a.  a.  0.  S.  173 — 176. 

Journal  für  Buchdruckerkunst,  1844.  Nr.  9,  10. 

Aston  Schmid,  Ottaviaso  dei  Petrucci. 

BuTscH,    A.    F.,     Die    Buche rornamentik    der 
Renaissance.  Leipzig  1878.  S.  43. 

DUPONT  a.  a.  0.  II,  S.  127  ff. 

Archiv  für  den  deutschen  Buchhandel  I,  S.  20. 

Archiv  für  den  deu tschen  Buchhandel  II,  S.  156. 

Dupu.vT  a.  a.  O.  I,  S.  109  ff. 

Fechter,  Dr.  Thomas  Platter. 

Lacroix  a.  a.  0.  S.  107. 

Dupont  a.  a.  0.  I,  S.  109  ff. 

Archiv  für  den  deutschen  Buchhandel  V,  S.  13. 

Dupo.nt  a.  a.  0.  II,  S.  370  ff. 

Dcpont  a.  a.  0.  L  S.  140. 

Archiv  für  den  deutschen  Buchhandel  VI.  .S. 
264  ff. 
'  Gessner  a.  a.  0. 
'  Archiv    für    den    deutschen  Buchhandel  IV, 

S.  102.  113,  115. 
'  Archiv  für  den  deutschen  Buchhandel  11,  S.  5  ff. 
'  Dr.  V.  D.  Lixi.E  a.  a.  0.  S.  80. 
'  LoRCK,  Die  Druckkunst  und  der  Buchhandel  in 
Leipzig.  S.  9. 

>  Wetter  a.  a.  0.  S.  60. 
i  Lesser  a.  a.  0.  S.  408. 

'  DuPOKT  a.  a.  0.  I,  S.  190  ff. 
'  DupoNT  ebenda, 
i  DupoxT  a.  a.  0. 1,  S.  142  ff. 
»  DupOKT  a.  a.  0.  I,  S.  480. 

>  DupONT  a.  a.  O.  I,  S.  480  ff. 


Hansard,  Typographia. 

DupoxT  a.  a.  O.  I,  S.  103  ff. 

Johnson  Typographia  II,  S.  500, 

Archiv  für  den  deutsclien  Buchhandel  n,  S.  257. 

•  Fourxier,   der  Jüngere,  Manuel  tj/pographique. 

Paris  1700,11. 

DupoNT  a.  a.  0.  I,  S.  163  ff. 

Lesser  a.  a.  0.  S.  180. 

WuTTKE,  Die  deutschen  Zeitschriften  S.  12. 

Archiv  III.  Bd. 

DuPüXT  a.  a.  0.  II,  S.  211  ff. 

DupoxT  a.  a.  0.  II,  S.  393. 

Hansard,  Typographia. 

Archiv  fürden  deutschen  Buchhandel I,  S.  81  ff. 

Archiv  für  den  deutschen  Buchhandel  II,  S.  253. 

Archiv  VI.  Band. 

Werther,  J.  D.,  Wahrhaftige  Nachrichten  etc. 
.S.  30. 

Werther  a.  a.  0.  S.  2. 

Archiv  für  den  deutschen  Buchhandel  II,  S. 5  ff. 

Wexurixsky,  Kaiser  Josef  IL  S.  124  ff. 

Archiv  für  den  deutschen  Buchhandel  IV,  S.143. 

Gessner  a.  a.  0. 

Mittheilungen  für  Buchdrucker,  Heft  21. 

Dr.  v.  D.  LixuE  a.  a.  0.  S.  84. 

DuposT  a.  a.  O.  I,  S.  103  ff. 
'  The  Printing   Times  and  Lithographer  a.  a.  0. 

XI,  S.  123. 
'  ScuLossE-RS  Weltgeschichte. 

FouRNiER  der  Jüngere,  Manuel  typographique. 
'  Handbuch   der  Buchdruckerkunst.   Frankfurt 

1827,  S.  44,  46. 
I  The  Printers  Register  1880  Nr.  201. 

•  Dr.  v.  D.  Linde  a.  a.  0.  S.  549. 

'  Senefelder.  Lehrbuch  d.  Steindruckerei.  S.  33. 

■  Falkexstein  a.  a.  0. 

'  DupoxT  a.  a.  0.  II,  S.  370  f. 

I  Journal  für  Buchdruckerkunst  1877. 

'  Journal  für  Buchdnickerkunst  1838,  S.  28. 

'  Hansard,  2'ypograpJiia,  S.  308 — 310. 

'  Archiv  für  den  deutschen  Buchhandel  II,  S.  253. 

'  DuroNT  a.  a.  0.  I.  S.  241  ff. 

'  Miltheilungen  für  Buchdrucker. 

'  Journal  für  Buchdruckerkunst  1871. Nr.37, 43. 

I   The  Printing  Times  and  Utk.  XI,  S.  123. 

'■  Bluntschli  &  Brater,  .Staatswörterbuch  VIII, 

S.  232. 
'  Falkexstein  a.  a.  O. 

•  Journal  für  Buchdruckerkunst  1871,  Nr.  7. 

>  Geschichte  der  k.  k.  Hof-  und  Slaatsdruckerei 
in  Wien,  S.  266. 

5  Falkenstein  a.  a.  0.  S.  366. 

'  Wuttke  a.  a.  0.  S.  19,  166  ff. 

i  LoTT,  Officieller  AussteUungsbericht :  Buch- 
druck. Wien  1874,  S.  38. 

9  Dr.  V.  D.  Linde  a.  a.  0.  S.  87. 

"  Zur  Arbeiterversicherung.  Geschichte  und 
Wirken  eines  deutschen  Gewerbevereines. 
Leipzig  1882. 
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Aa,  van  der  355. 

Aalst  186. 

Abbas  Mirza  608. 

Abbreviaturen  44. 

AnüALLAU  Hen  Zacher  465. 

Ablassbriefe  lai,  149  ff. 

Ablegmaschine  64"2. 

Abraham  Ben  Chajim  182. 

Abtreten  der  Formen  630. 

Accidenzsatz  744  ff. 

Ach.  Heinrich  v.  243,  256. 

Ackermann,  Albin  571. 

Adler,  Joh.  Guttl.  466. 

Adolf  von  Nassau  70,  91  f.,  97  f., 
104  f.,  169. 

Adrianopel  272. 

Ae!.'vpten  466,  608. 

Aethiopisch  293,  356,  381, 

Agricola,  Joh.  290. 

Ahmed  II.,  Sultan  465. 

Ahner,  Volkmar  762. 

Alaxraw,  Joh.  191. 

Alauzet  684. 

Albert,  Photograph  769. 

Albert,  Prinz  562. 

Alberts,  R.  C.  460. 

Albrecht,  Erzherzog  389. 

Albrecht V.,  Herz.  v.  Bayern 240. 

Aldus,  s.  Manutius. 

Alexander  I.,  Kaiser  von  Russ- 
land 606. 

Alexander  VI.,  Papst  231. 

Alexandrien  466,  608. 

Almon  443. 

Alopa,  Lorenzo  V.  183. 

Alphabete  295,  .505  f.,  584,  789. 

Alphabetrechnung  776. 
Altenburg  390,  579. 

Amerbach  179,  181,329. 

Amerika  i70. 

Amann,  Jost  18  f.,  21  f.,  50,  259, 

273,  278,  307,  338,  361. 
Amoretti  456. 
Amsterdam  187,  269,  354  f.,  382, 

460,  602. 
Andrä  574,  704. 
Andre  545  ff. 
Andreae,  Joh.  208. 
Andrew,  Best  &  Leloir  754. 
Andrews,  Robert  356. 
Andriesson,  Jan  187. 
Andbyssowicz  Lazärsz  272. 
Angelsächsi-ch  287. 
Angerer  &  Göschl  770. 
Anglaise  287,  718  ff. 
Anisson  Duperon  438. 
Anselm,  Thomas  290. 
Antiqua  210  ff..  275  f.,  364,  472 

ff.,  700  ff. 
Antiqua  und  Fractur  718. 
Antiqua  und  Gothisch  214. 


Antiquo,  Andreas  de,  da  Montone 
299. 

Antwerpen  187,  302,  389. 

Apffel,  Hans  387. 

Apianus,  s.  Bienewitz. 

Apiarjus  302. 

Apokalypse  27,  207. 

Applegath  672,  687. 

Aquatinta  762. 

Aquila,  Aegidius  257. 

Arbieu  5S;6. 

Arabisch  257  f.,  260  ff.,  293,  380, 
355  f.,  465,  503,  729  ff. 

Arabischer  Titel  732. 

Arbeitslöhne  775  f.,  779  ff. 

Areson,  Jens  271. 

Armenbibel  29,  133. 

Armenisch  381,  466.  726. 

Armenische  Druckerei  457. 

Arndt,  Stephan  188,  192. 

AssER  769. 

Asola,  Andreas  d'  261. 

Atkinson  619. 

Attaignant,  Pierre  299,  .302. 

Auer,  Alois,  Kitter  von  Welsbach 
505,5  /  7, 582ff.,  593, 632, 683ff., 
764,  770. 

Auer,  Simon  287. 

Auerbach  275. 

Auflagen  im  XV.  Jahrh.  86. 

Auftragwalzen  656. 

Augsburg  177  f.,  254,  290,  302, 

390,  448,  454,  703. 
Augsburger   Maschinenfab.  691. 
August,  Herz.  V.  Braunschw.  344. 
August,  Herzog  zu  Sachsen  241. 
August,  Kurfürst  241, 
Auslegemaschine  674,  683. 
Australien  60v). 
Auszeichnungsschriften   704   ff., 

713  f.,  725. 
Avignon  302. 
Ayrer,  Marx  193. 
Azoren  270. 
AzzoGUiDi,  Balth.  182. 
Bachmanx,  J.  K.  611. 
Bacon  ic  DoNKiN  667. 
Badius  22,  186,  247,  263  f.,  275, 

289. 
Ballard  302. 
Ballhorn,  Joh.  255. 
Bamberg  173,254. 
Bämler,  Joh.  177,  219. 
Bänsch  572. 
Bapst,  Val.  257. 
Barbatus,  Aug.  289. 
Barcelona  190. 
Barkeb  347. 

Barletto  de  St.  Paul  436,  493. 
Bartazar  Ant  463. 
Bartolozzi,  Fr.  763. 


Basa,  Dominik  260. 

Basel,  180,  262,  291,  380,  454 

594. 
Baskerville,  John  148,  450,  452, 

458,462  f..  472,  477,  481. 
Batarde  206,  209,  283  f.,  375  f., 

496. 
Batius  302. 

Bauer,  A.  F.  659,  668,  675. 
Bauer,  Joh.   Christ.  574  f.,  611, 

617,  620,  701,  703,  712. 
Bauer,  Konrad  382. 
Bauer,  Kupferstecher  589. 
Bauerkeller  598,  741. 
Baumann,  Georg  25-5,  324,  424. 
Baumvvollenpapier  16. 
Baxter  757. 
Bayerische   Verordnungen   235, 

239  fl.,  341,  427  ff. 
Bebeuus,  Joh.  290. 
Bechtermi-nze  91  ff.,  105,  166  f., 

169,  174,  188. 
Beck,  Anton,  Ritter  v.  585  ff. 
Beckenhub,  Johann  190,  192. 
Becker-Reisser  591,  685. 
Begünstigung  der  Buchdrucker 

241,  243,  248,  346,  350,  355 

432,  436,  552. 
Behäm,  Sebald  262. 
Belch,  Udalrich  89. 
Belfortis,  Andreas  182. 
Belgien  187,  238,  249,  601. 
Belgrad,  Drucker  in  272. 
Bellaert,  Jakob  72, 187, 208,  410 
Bellagata  4.57. 
Belleville  247. 
Bengalen,  Drucker  in  467. 
Bengali  735  f. 
Bexnebmann,  S.  N.  631. 
Bensley  657,  664. 
Benziger  594. 
Berg,  Adam  258,  302. 
Berg,  Joh.  v.  302. 
Bergellanus,  Joh.  Ar».   48,   67, 
69,  74,  90, 105  f.,  123. 254.320. 
414  ff. 
Beringen  302. 

Berlin  259,  390,  448,  452,  567. 
Berna,  Peter  328. 
Bernard  21,  33,  38,  .50  f.,  92, 148, 

1.50,  1.52,  154,  167. 
Berny,  M.  de  51. 
Berthold  612. 
Bertochus,  Dionts.  289. 
Bertram,  0.  580. 
Beschwerden   über  die  Gehilfen 

332  ff. 
Besicken,  Hans  181. 
Bess,  s.  Elisabeth. 
Bewegungsraechanismus  an  den 
Schnellpressen  675. 
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Kamon-  und  Sai'liivgisU'r. 


Bewick,  Thomas  733. 

Beys,  Gilles  269. 

BiAXco.  Lvxo  606. 

Bibel,  aozoilige  H9  ff. 

Bibel,  4Jzeilige  17,  140  IT. 

Bibel,  plall.ieutsche  188,  !20ü. 

Bibel  ScHüFKERS  165  fl', 

Bibeltypeii  1\>'J  ff. 

BiEXEwiTz,  Peter  2.ö8. 

Birken  41-2.417. 

BiviLAQLA,  .Simon  2-21. 

Black-Letter  -286. 

Blades,  Will.  35,  604. 

Blado,  Axt.  da  Asvla  302. 

Blaeu  :}55,  362  ff. 

Blaubeuern  188. 

Blechtafeliiruck  759. 

Blum,  Michel  238. 

BlCmleb,  .Iouaxx  342. 

BoDMAXX  3,  <»ö,  100  f.,  1 1 7  ff.,  130. 

BoDOXi,  GiAMB.  452,  455  ff.,  462, 

472,  477  ff.,  496  f.,   501,504, 

.506,  .508,  570,  .595. 
Boheniia  593. 
Böhme,  Franz  254. 
Bologna  182. 

BOLOG.NA,  FraXCESCO  DA  215,    260, 

276. 
Bombay  467. 
Bomberg,  Daniel  261,  291. 
Boxo,  Giov.  177. 

BoRCHARDi.  Jon.  und  Thom.  193. 
Boston  o57. 
Böttcher,  ür.  764. 
BouMAXx,  Jakob  377. 
Bourbon  608. 
Bouvier  524. 
Brackelsberg,  E.  W.  643. 
BRAtfBURY  6c  EVAXS  578. 
Bradfurd,  Will.  338. 
Br.\mah,  J.  645,  692,  695. 
Braxd",  Marcus  190. 
Braxdis,  Lucas  186,  188. 

BrANDIS,  JloRITZ   190. 

Brandt  616  f. 
Braskii,  Joh.  271. 
Braunsclnveig  577. 
Brechtel.  Stephax  255. 
Breitkopf  5,  13,  197,  274  f.,  279, 

301,  357,  448  ff.,  4.58,  472  f., 

477,  481,  483  f.,  486,  502,  505, 

.508  ff.,  514  f.,  529,  535  ff. 
Breitkopf  &   HXrtel  477,   510, 

515,  546,  570. 
Bremen  390. 

Brexdler  592,  720,  722,  726  f. 
Brescia,  Dor.  und  Lud.  293. 
Breslau  188,  255,  448,  580. 
Bretter  514. 
Bre\-es,   Savary  de  294  ff.,  346, 

380. 
Briard,  Stephax  301  f. 
Briefdrucker  28  f. 
Brill,  E.  J.  602 
Brockhaus  571,   574,   589,   617, 

712,  723,  726.  728,  756. 
Bromeis,  Dr.  764. 
Brubach,  Peter  335. 
Bruce,  David  616  f. 
BrOder  vom  gemeinsamen  Leben 

s.  Frafres. 
Brügge  187. 
Bruxe  439. 
Brunn  192. 
Brüssel  187. 


Brüssel,  Arnold  v.  183. 
Buchdruckerordnung  335  ff.,  525. 
Buchdruckerpreise  412,  532. 
Buclulruckerpresse    19,     21    ff., 

273,  362  f.,  648  ff. 
Buchdruckortaxe  .531. 
Buchdruckerverband,   deutscher 

782  f. 
Buclidruckerverein  782  f. 
Buchdruckerwappen  412  ff. 
Buclidruckorzeichen  320. 
Buclidruckfarbe  23  ff. 
Bucheiufassung  747. 
Böcherpreise  57,  232,  324  f. 
Bücherproduction  323,  774. 
Buchhändler    14t,    147,   228  ff.. 

321. 
Buchsbaum  218. 
Buchschrift  im  XV.  Jahrh.  32. 
Buchstabellberechnung  776. 
BucKixG.  Ahxold  226. 
Bukarest  360. 
Buhik  608. 
Bulgarien  607. 
Bulgat,  Joh.  de  302. 
Bullockpresse  686. 
Burger,  Haxs  387. 
Burgdorf  189. 
Burgmair.  Haxs  307. 
Burkhusex,  Hermaxx  256 
Bus,  Jeax  460. 
Busse  568. 
Butsch  21,  226,  309  ff.,  314,  317, 

594. 
Büxexsteix,  Wilh.  568. 
Buyer,  Barth.  186. 
BTL.iERT,  Jakob  762. 
Caesaris,  Peter  182. 
Caillaut,  Axtoixe  182. 
Caillau  436. 
Cailloue  343. 
Calliergus,  Zach.  177,  289. 
Cal\-ery  688. 
Cambridge  357. 
Campis,  Hexricus  de  302. 
Cancellaresca  276,  496. 
Canonschiift  197,488  f. 
Caxsteix,  Karl  Hild.v.448,452  f. 
Cappox  458. 
Capstadt  608. 
Garbo,  Joh.  s.  Khol. 
Garcaxo,  Axtoxio  183. 
Garer  523. 

Gaslox  462,  520,  700. 
Gassell,  Fetter  &  Galpis  604. 
Gastaldi  73. 
Castellioxo  302. 
Gautionen  für  Zeitungen  553. 
Cavaigxac  553. 
C.axtox,  William  90,  146,  183  ff. 

209,  223  f.,  536. 
Gelluloid  625. 
Gexxini,  Berxardo  56,  183. 
Gensur  145,  231,  233,  250,  349 

428,430,  551,  353,  556. 
Gephaleus,  Wolfg.  290. 
Gervicorxus,  Euch.  291. 
Gevlon,  Drucker  auf  467. 
Ghaix  &  Go.  600. 
Ghalcoxdylas,  Demetrius  183. 
Champ  ßeitrij  284,  314. 
Ghaxxay,  Robert  de  302. 
Cliaracteres  Veiieti  176. 
Ghemitypie  761. 
Ghevalon  214. 


Ghina  360,  608. 

Chinesische  Typen  54,  459,  504, 
737, 

f  HRisTiAX  IL,  Kurfürst  340,  343. 

Christian  VIL,  König  von  Däne- 
mark 4V1 . 

Ghristina  ivon  Schweden)  359. 

(_;iirüniü  Lithographie  550,7 57ff. 

CiiiRcii,  William  632. 

Ciceroschrift  197. 

Givilito-Schrift  286,  377. 

Clareiidouiaii  Press  463. 

Clarendon- Schrift  704. 

Cl.\ye,  Jules  599,  627,  702,  756. 

Glemexs  VlIL  260  f. 

Gleriker  145. 

Clichemaschine  622. 

Clowes,  William  603. 

Clymer,  Geo.  650. 

Codex  von  L'psala  14. 

CoGUER,  J.  631. 

GoLixEs,  Simon  de  263,  275. 

Colombat,  J.  436. 

GOLOXNA  214. 

Golumbiapresse  650. 
GoMMELixus,  Hier.  238. 
GoMixo,  Gius.  437. 
Gompletgiessmaschine  619. 
Goncessionswesen  773. 
Coiigregatio  de  pvopaganäa  fide, 

s.  Propaganda. 
CoxGREVE,  W.  133,  756. 
Gonstantinopel   193,   295,    465, 

608. 
Gonstantinopeler  Typen  730. 
Gontrapuiizen  461,  611. 
GoNsuL,  Stephan  287. 
Goorxhert  72,  416. 
GoPE  653. 
Gorale  488  f. 
Gordova  ifc  Pelmart  188. 
Gornut  398,  400  ff.,  773. 
Corpus  Sclirift  197. 
Correcturabzieh-Apparate  630. 
Gorrigiren  im  XV.  Jahrh.  43. 
Corty  645. 

Gotta  454,  546,  576,  580. 
CoTTix  464. 
Cottrell  287. 

Gramoisy,  Seb.  370,  372,  387. 
Cranach,  Lucas  21  f.,  306,  312  f. 
Crantz,  s.  Gering  und  Genossen. 
Crapelet  518,  571. 
Gratander  2  77,  291,325  f. 
Crato,  s.  Krafft. 
Crete  396. 

Creussxer,  Friedrich  179,  230. 
Grispinus,  Johann  263. 
Grocius,  L.  M.  382. 
Gromwell  250,  355  f. 
Gulemaxx  &:  Sohn  700,  715. 
Gulenboich  186. 
GuRio,  Val.  291. 
Cursiv  214,  276  f.,  364,  472  ff. 
Gustoden  227. 
Cyrillisch  287. 
Czech  Sc  Kamexik  684. 
Czerxowiec,  Georg  193. 
Dalmata,  Anton  287. 
Dänemark  271,  359,  606. 
Dänische  Verordnungen  441. 
Danner  273. 
Darmstadt  580. 

Day,  John  270,287,302,316,318. 
Dayx,  John  357, 
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Decker  434,  45-2,  567,  742. 

Degex,  J.  V.,  V.  Elsexau  585. 

Delafond  459.  737  f. 

Demarteau,  G.  E.  763. 

Demotisch  739. 

Denis  37,  534  f. 

Dentu  553. 

Deposition  400. 

Derriet,  J.  Ch.  598, 695, 740,  744. 

Deutsche  Verordnungen  :233  ff., 
339  ff.,  4-27  ff.,  556. 

Devanagarilettern  504,  733. 

Deventer  187. 

De  Visse  17. 

Devriext,  Alfoxs  572. 

Dey,  G.  C.  736. 

Diamant  476. 

DiBDix3, 113, 1 19ff.,  185,210,604. 

DicKExsox.  J.  645. 

DiDOTl2,438ff.,452f.,458f.,477, 
479  ff.,  497,  518,  524,  597  ff., 
607.  612,  614,  718,  741. 

Diebstahl-Sagen  69. 

Diexecker,  Jost  307. 

DiETz,  Ludwig  271. 

DixcKMLT,  Konrad  12,  185. 

DlXGLER  654. 

DiTTSiARscH,  G.  588  ff.,  757. 
DoLD,  Stephan  190. 
DoLET,  Stephan  247,  267  f.,  536. 
Donatdrucke  30  ff.,  1-29,  138,153. 
PoxDORF  &•  Naumann  575. 
DoxKix,  Brynx  645. 
Doppelschnellpresse  681. 
Dore,  P.  G.  600,  604. 
DoRicH.  Valerius  302. 
Drach  182,  190,  255. 
Dreissigjähriger  Krieg  341. 
Dresden  256,  448,  577. 
Dresler  <fc  Rost-Fingerlin  575, 

713. 
Druck  bei  den  Römern  12. 
Druckerballen  25. 
Druckerspruch  332. 
Drucker  Zäunertanz  425  f. 
Druckfehler  227  f.,  331,  391,  518. 
Druckorte  170  f.,  258  f.,  263,  268, 

270,  352,  353,  446  f.,  564  ff., 

581,  593,  595,  602. 
Druckwerke,  die  ersten  127. 
Drugulix,  W.  572,  724,  727,  729, 

730  f. 
Dublin  270. 
DucAS,  Peter  289. 

DUCHEMIX,  NiK.  302. 

Du  Moxt-Schauberg  580. 
DupoxT,  P.AUL  4,   181,  264,  332, 

390,  416,  437  f.,  481,  552,599. 
DüRAXDi  Rationale  161,  164. 
Durchlöcherte  Buchstaben  41. 
Dürer,  Albrecht  179,  207,  219, 

255, 274  f.,  281,283, 304, 306  f., 

309,  312,  448,  546. 
Düsseldorf  580. 
Duverger  599,  740, 
Dtk,  Christoph  van  460,  475  f. 
Dtox,  Adam  255. 
Ebner.  Emil  759. 
Eduard  IV.  von  England  184. 
Eduard  VI.  2.50 
Egexolph  -259,  308,  335. 
Eggestein  172,  199,  230. 
Epryptienne  704. 
Ehrenrettung  Gutexbergs  125. 
Ehrhardts  Giesserei  370,  372. 


Einfassungen  508,  743  ff. 

Eisendraht  43. 

Elde  i-  Go.  606. 

Elias,  Elia  180. 

Elisabeth,  Königin  von  England 

251,  270.316,  318,347. 
Elisabeth,  Königin  von  Preussen 

560. 
Eltwyl  169. 
Elyan,  Konrad  188. 
Elzevir  187,  269,  3.54,  370,  377. 

379  f.,  382. 
Endloses  Papier  683  ff. 
Exdter  38,  361  f.,  473, 489,498  f., 

508. 
England  183  ff.,  270, 355  f.,  461  ff., 

516  f.,  602. 
Englische  Schrift  209. 
Englische    Verordnungen     249. 

346  ff.,  357,441,560. 
ExscHEDE44f.,  460  f.,  475  f.,  486. 

489,  499  f.,  508,  512,  514,  602. 

736. 
Entdeckung  des  Erfinders  59  ff. 
Erfindung  d.  Buckdruckerpresse 

17  ff. 
Erfurt  191,  389  f.,  454,  580. 
Erlixger.  Georg  254. 
Ernesti  60,  298,  300,  351,  361  f., 

400,  490,  .505,  5i0,  536. 
Ernst  der  Fromme,  Herzog  395. 
E.sslingen  185. 
Este  302. 
Etiexxe  136,  186,  247  f.,  263  f., 

266,  275,  277  f..   282,  289  f., 

.308.  314,  329.  331,  383,  591. 
EuRiCH  591. 
Exclusion  405. 
Exter.  V.  433,  757. 
Faber  580. 
Fabri,  Joh.  192. 
Fabrigius  364. 
Facsimiledruck  515. 
Fahrkarten-Druckmaschine  693. 
Falkenstein  9,  28,  42,  179,  189, 

194,  208.  210,  220ff.,  254.  262. 

266,  351,  413,  445,  571. 
Fälschungen  70  ff. 
Färbemechauismen  der  Schnell- 
pressen 677. 
Farbendruck,  lithogr.  5-50,  757  ff. 
Farbendruck,  typogr.  756  ff. 
Farbiger  iletalldruck  765  f. 
Fasol,  Karl  745  ff. 
Faulmaxn,  Karl  722. 
Faust  v.  Aschaffenbursr  75  ff. 
Federovitsch,  Mich.  359. 
Fenner  520. 
Fenwick  462. 
Ferdinand,   Herzog   von  Öester- 

reich  235. 
Ferdinand,    Herzog    von   Parma 

455. 
Ferdinand  I.,  Kaiser  von  Deutsch- 
land 242,  279,416. 
Ferdinand  I ,  Kaiser  von  Oester- 

reich  632. 
Ferdinand  II.,  Kaiser  288. 
Ferdinand,  König  von  Neapel  183. 
Ferrara  182,  302. 
Fette  Antiqua  704. 
Fette  Fractur  713. 
Feuchtmaschine  695. 
Feyerabexd  259,  278,  307. 
Finanziera  496. 


FiOL,  Swif TOPOLE  193. 

Fischbach,  B.  580. 

Fischer,  G.  3,  32,  84,  117  f.,  123, 

127,130,153,155,173,228,2.30. 
Fischer  <fc  v.  Langen  641. 
Flach,  Martin  71,  173,  304. 
Flamm  643. 

Flander  Matthias  188. 
Fleischer,  J.  Z.  495. 
Fleischmanx,   Joh.   Mich.   460  f., 

472,  475  f.,  486,  .500,  512,514. 
Flinsch  575,  595,  611,  613,  617, 

702. 
Florenz  183,  262. 
Folio  in  Quälern  46. 
FoRMiCA  302. 
Forster,  .Joh.  357. 
Forster  tV  Habrild  656. 
FouLis  463,  521. 
Fourmont  459.  .504,  737. 
FouRxiER  der  Aeltere  457. 
FüURXiER  der  Jüngere    14,   373, 

375  ff.,  415,434.439,452,4.54, 

457  f.,  476  f.,  496  f.,  .500,  506. 

.508,  510,  534,  537,  479,  489. 
FoURXIER,  Hexri  600. 
FowLE,  Dan.  444. 
Fractur    279,     287,     364,     366, 

481  ff.,  712  ff. 
Francois,  J.  C.  763. 
Francke  434. 
Frank,  Seb.  255. 
Frank,  Swaybold  193. 
Frankfurt  am  Main  259,382,389, 

448,  454,  574,  701  IT.,  712. 
Frankfurt  an  der  Oder  448. 
Franklin,  Bexj.  358,  467  ff.,  615. 
Fraxklix,  James  467.  516. 
Frankreich  181  ff.,  186,  263,  353, 

457,  516,  595  f. 
Fraxz  I.,  Kaiser  von  Oesterreich 

433,451. 
Franz  I.,  König  von  Frankreich 

246,  248,  265,  267,  283,  289, 

291.  345  f. 
Französische  .Schrift  208. 
Französische  Verordnungen  344, 

435,  551. 
Fratres  vitaecommiaiis  17 i,  187 L, 

253. 
Frauenlob,  R.  573,  595,  601. 
Freiburg  193. 
Freising  194. 
French,  Thomas  68-?. 
Frey'mann  764. 

Friburger,  s.  Gering  u.  Genossen. 
Friedberg,  Peter  172. 
Friedrich  IL,   König  von  Däne- 
mark 271. 
Friedrich,  König  von  Preussen 

452.  548. 
Friedrich  IIL  65.  67,  70  f.,  229, 

412,418  f.,  421. 
Friedrich    August,    König    von 

Polen  427,  432,  515. 
Friedrich.  Herzog  von  Sachsen- 

Gotha  528. 
Friedrich    Wilhelm,     Kronprinz 

von  Preussen  560. 
Friesland  187. 
Frisius,  Andr.  355. 
Frisner,  Andreas  178,  190,  200. 
Froren.  Joh.  129,  181,  191,  208, 

227,  236.  2.59,311  f.,331,327f. 
Fröhlich,  Karl  780. 
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Fromme,  Karl  599,  748. 
Frommel,  Karl  764. 

FROMOLT,  EUERU.  181. 

Froschauer  Ü6i2  f. 

Fürstliche  Buchdrucker  343, 344, 
433.  43G.  560. 

Furter,  Mich.  181. 

FusT  15,  17,  .59,  60,  62,65-172, 
227  ff. 

Fyner,  Konrad  185,  191,  217. 

Galvanischer  Ueberzug  625. 

Galvanographie  764. 

Galvanoplustik  613. 

Gando  510,  .537. 

Gans,  Richard  606. 

Garamond,  Claude  248,  275  f., 
289  f..  367  f.,  370,  372.  501, 
615. 

Gardano  299,  302. 

Gatteaux  524. 

Gavbert  032. 

Gauthier,  Eugene  595,  598,  600 f. 

Gazeita  387. 

Gedauer-Schwetschke  579. 

Ged,  William  519  ff.,  536  f. 

Gedruckte  luitiale  in  Hand- 
schriften 28. 

Gehilfenordnung  335  ff.,  402  ff. 

Geibel  Sc  Co.  579. 

Gelthuss,  Adam  63,  94,  96,  103, 
106,  108. 

Gelthuss,  Arnold  84,  100,  102, 
105,  132. 

Genealogie  Gutenbergs  92  ff. 

Genf  190,  263. 

Genoux  623  f. 

Genossenschaftsdruckereien781. 

Gensfleisch,  Familie  93  ff. 

Genua  262. 

Genzsch  &  Hetse  569,  617,  619, 
703  f.,  715. 

Georg  II. .König  von  England  441. 

Georg  III.  442,  561. 

Georg  IV.  561. 

Georgien  466. 

Georgisch  293,  381. 

Gering  und  Genossen  90,  146, 
180  f.,  232,  245,  264. 

Gerlach  302. 

Gerold  591,  624. 

Geschnitzte  Buchstaben  46. 

Geschriebener  Text  in  Holz- 
tafeldrucken 27. 

Gessner  23,  48,  351,  362,  365, 
372,  393,  402,  411,413,  416  f., 
421,  445,  448,  471,  473,  482, 
489,  491  f.,  499,  .502,  505,507, 
532,  534,  .536. 

Ghelen,  Jon.  Peter  v.  432,  450, 
516. 

Ghemen,  Gottfr.  af  193. 

Ghotan,  Barth.  188,219. 

GlESECKE  &  Devrient  572  f. 

Giessinstruraent,  gewöhnl.    615. 

Giessinstrument,  polyamatypi- 
sches  614. 

Giessmaschine  616. 

Giesspumpe  615. 

Giessinstrument,  Verbesserung 
desselben  273,  274. 

Giunta,  s.  Junta. 

Glagolitisch  262,  287. 

Glasgow  463. 

Glältpressen  695  ff. 

Glauburg  78,  92. 


Gleiesner  542  ff. 
Glover,  Jesse  357. 
Glyphographie  762. 
Godart,  Guillaume  329. 
GöBEL,  Theodor  577  ff-,  604. 
(JOES,  Matth.  V.  D.  187. 
tioLDENMUXD,  HaNS  237. 

GoNSALVEz,  Don  Juan  271,  290. 

GoRCHS,  D.  C.  606. 

Göschen,  Geo.  Joach.  453,  479  f., 
576. 

Gotha  390. 

Gothisch  187,202,486.  713. 

Gouda  187. 

GouRMONT  Gilles  267,  289,  291  f. 

Gour-mont,  Robert  267,285,  292. 

Grabstichelinanier  763. 

Grafton,  Richard  250,  270,  302. 

Gran,  Heinrich  192. 

Grandjean  &  Alexandre  368,  371, 
472. 

Granjon,  Nie.  286,  294. 

Granjon,  Rob.  294,  301  f. 

Grant  &  Co.  004,  756. 

Grass,  Barth  &  Co.  255,  580. 

Grassal  524. 

Graz  302. 

Grecs  du  rot  290,  501. 

Green  357  f. 

Gregor  V..  Papst  353. 

Greiner  577. 

Gregorus,  Gio.  und  Greg,  da  224, 
225,  293. 

Greyff,  Mich.  191. 

Griechenland  607. 

Griechisch  165,  177,  183,  214  ff., 
2.54,  257,  260,  262,  265,  267, 
270,  288  ff.,  356, 377  ff.,  498  ff., 
723  ff. 

Gronau,  Karl  Wilh.  568. 

Gros,  Henning  322,  340. 

Grolesque  704. 

GrOnenberg,  Joh.  21,  259,  312  f. 

Grcngras,  .Simon  364. 

Grüninger  173,  254. 

Grus,  Paul  271. 

Grynäus  452. 

Gryphius  267,  277. 

GuBiTZ  6,  483  f.,  753  f. 

Gudenberg  oder  Guttenberg  84. 

GuDENBERGsche  Lehen  98  ff. 

Guillochirung  766  ff. 

Gustav  Adolf,  König  von  Schwe- 
den 359. 

Gutenberg,  Johann  3  —  5,  15  ff., 
61-168,  1S8,  254,  299,  338, 
301,  413f., 424,  540,753,  770f. 

Guteniiergbund  780. 

Gutenberger,  Jakob  61. 

Gutenbergs  angebliche  Ehel07ff. 

Gutenbergs  angebl. Seh  wester47. 

Gutenbergs  angebliche  Presse 
777. 

Gutenbergs  angebliche  Grab- 
schrift 03. 

Gymnich,  Joh.  254. 

Gypsstereotypie  622. 

Haack  769. 

Haag  269. 

Haas  452,  4.54  f.,  515,  529,  537, 
594. 

Haase,  G.,  Söhne  592,  617,  756. 

Hachette  599. 

Hacke  377. 

Hagar  G,  54. 


Hagembach,  Peter  188. 

Hagenau  192,290. 

Hain  127. 

Halbferlige  Zeitungen  752. 

Halbfette  Antiqua  704  f. 

Halbfette  Fractur  713. 

Hall,  Sam.  und  Ebenezer  467. 

Hallberger  576,  756. 

Halle  390,  448,  452,  4.54,  466, 

579. 
Haller,  Johann  193. 
Ha.mbrucu,  G.  643. 
Hamburg   193,   258,    293,    297, 

381,  o90,  448,  569,701,704. 

715. 
Han,  Ulrich  12,  175.  202,  212  f. 
Hanau  390. 
Hänel,  Eduard  421,    560.    568, 

617,  704,  756. 
Hannover  579,  700. 
Hansard  463,  520  f.,  531,  604. 
Hansen  074,  683. 
Hardwich,  C.  400. 
Harlem  187,  401,  602. 
Harlem,  Heinrich  v.  182. 
Harlemer  .Sage  72. 
Harnisch,  Matth.  258. 
Harpel  0U5,  768. 
Harris,  Benj.  358. 
Harry  408. 

HXrtel,  Oüttfr.  Chr.  450,  570. 
Härtel,  Kaimund  4»4,  570. 
Härtel,  Richard  782. 
Hartinger  589. 
Hartmetall  575. 
Hartwach,  Johann  287. 
Hasper,  W.  522,  580,  740. 
Hassenland  396. 
Hattersley  634  ff. 
Hautin,  Pierre  299,  302. 
Haütt,  David  395  f. 
Hebräisch  182  f.,  217,  254, 256 f.. 

200  ff.,  265,   207,  291  f.,  3.56, 

359,  377,  379,  459,  .502,  726  ff. 
Heidelberg  192,  258,  380.  389. 
Heinecken  13. 

Heinrich  II..  König  v.England247 
Heinrich  III.,  König  v.  Engl.  248. 
Heinrich  \  IL,  Königv.  Ln;,'l.  185. 
Heinrich  VIIL,  König  v.  England 

2.50. 
Heinrich  der  Jüngere,  Herzog  von 

Braunschweig  234. 
Helbig  39. 
Helic,  Paul  271. 
Heliogravüre  768,  770. 
Hellfarth  657. 

Helmaspergers  Instrument  78  ff. 
Heltai,  Kaspar  260. 
Henlief,  Konrad  229. 
Henricus,  Nikol.  302. 
Hepburn,  J.  M.  575,  619  ff. 
Herhan,  L.  Stephan  524. 
Herissant  45»,  501. 
Hermannstadl  364. 
Herrgott,  Joh.  237. 
Herwag,  J (JH.  291,  325  ff. 
Hess,  Andreas  180. 
Heussler,  Leonh.  388. 
Hewmann,  Friedrich  39,  253. 
Heyl,  Joh.  (Soter)  290. 
Hieratisch  739. 
Hieroglyphen  572,  7.38  f. 
HiERONYMUs,  Formschneider  280, 

282,  302,  307. 
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Hildesheim  389. 
HlRSCHFELI)  75ü. 

HiRTH,  Dr.  ÜEü.  .57(5. 
HisT  1^8,  18-2.  -2.J.5. 
HoE,  Robert  bö3,  tiSü. 

HOERSEX,  ArSOLI)     TER     17."i,    iil , 

HöFEL,  Blasius  7.56. 
HoFFMAXX,  XiK.  367,  369. 
HoFFJiANXs  Logotypen  493. 
HoFFMA.N.Ns  Presse  65-2. 
HoFFMAN.xs  Stereotypie  .521,  522. 

HoFHALlER.  RaPHAEL  (SkRZETUSKI) 

258,  3U2. 
Hofrecht  405. 
HoGEXFORST,   A.    623,   630,   679, 

693  11. 
HOger,  Karl  581. 
HuHEXw.iNCi,  Ludwig  185,  219. 
Hohlstege  628. 

HÜU.NULD  591. 

Hol.  Leo.nhard  185,  219. 
HoLBEi.N  181,  306,  311  f. 

HOLLA.ND  468. 

Holland,  s.  Niederlande. 
Holländer,  der  644. 
HoLTRüP  32,  198. 
Holzbuchstaben  38  ff.,  254. 
HoLZHALSE.x,  Adolf  589  f.,  727  f., 

738. 
Holzschnitt  16,  218,  258,  306  ff.. 

383,  753  ff. 
Holztafeldruck,  chinesischer  55. 
Holztafeldruck,  deutscher  16, 26. 
HOMBORCH,  KoSRAD  V.  41, 203, 205. 
Homotypie  523. 
HONTER,  JoH.  260. 
HooKER  634. 

Hopfeh,  Daniel  307,  310,  312. 
HoPYLUs  265. 
HowE,  Georg  609. 
Hrussa  759. 
HucHER,  Ast.  302. 
Hudelei  395. 
Hughly  467. 
Humbrecht,  Hof  zum  91. 
HuMERYs  Urkunde  91. 
HuiiPHREYs,   X.   36,  115,   151  f., 

162  f.,  211.  213, 216,223,276  f., 

280,  -290,  292,  315  f.,  604i 
Huste,  Thomas  185. 
HussxER  173. 
Hut,  Leo.nhard  ISS. 
HuTU.  Eduard  48,  592. 
Huttex,  Ulrich  v.  234. 
HuTTER.  Elias  293,  297. 
Huttler.  Dr.  Max  576,  703. 
HvAss  576,  580. 
Hyalographie  763  f. 
Hydraulische  Presse  695  f. 
.Iacksox,  J.  ß.  756. 
Jacobi,  M.  H.  613. 
Jacquemis  597,  700. 
Jacquet,  Geo.  624. 
Jaeck  132. 
Jakob  I.,  König  von  England  346, 

390. 
Jakob  U.,  Konig  vonEngland  349, 

356. 
Jakob  i:  Holzhauses  389. 
Ja.mes,  Thomas  461. 
Jäxecke  579. 
Jasot,  Desis  284. 
Jassex,  Reisier  358. 
Jaxssox,  Joh.  359,  370,  372. 


Jasuszowski,  Joh.  272. 

Japan  360,  467,  609. 

Japanisch  381,  738. 

Jasper,  Fb.  756. 

Java  467. 

Javanisch  602,  736  f. 

Ibarra.  Joach.  464. 

Ibrahim  Efexdi  464. 

Jeasxix  625. 

Jena  448. 

Jexs  Jexsex  271. 

Jexsos.Nik.  42, 52, 64, 175  f.,  197, 
202  f.,  -208  ff.,  214  f.,  228,  231. 

Jesuiten  270  ff.,  360. 

Ilu-e  462. 

Jllustrated  London  News  603. 

lllustrattd  liraphic  604. 

Illustratiunsdrucke  756. 

Imperial  488  ff. 

Imprimatnr  248. 

hiiprimerie   royale,    s.   Staats - 
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D  r  u  c  k  f  e  h  1  e  r  -  V  e  r  z  e  i  c  h  n  i  s  s . 

Seite  5,  Zeile  11  v.  o.  lies  J.  G.  I.  Breitkopf  statt  J.  G.  J.  Breitkopf.  —  S.  11,  Z.  2  v.  u.  lies 
im  Rationale  statt  in  Rationale.  —  S.  18,  Z.  10  v.  u.  lies  Jost  Amaxx  statt  Jobst  Ammaxx  u.  f.  —  S.  22, 
Z.  8  V.  o.  lies  häußg  statt  häufig.  —  S.  31,  Z.  0  v.  o.  lies  Du  Gange  statt  Du.  Gange.  —  S.  31,  Z.  8  v.  u. 
lies  Goldschmied  statt  Goldschniid.  —  S.  62,  Z.  10  v.  o.  lies  Matthias  statt  Mathias.  —  S.  109  unter 
den  Holzschnitten  lies  Nr.  22  und  Nr.  23  statt  Nr.  21  und  Nr.  22,  ebenso  im  Text.—  S.  123,  Z.  10  v.  o. 
lies  LANUs  statt  Lanus.  —  S.  126,  Z.  3  v.  u.  lies  Dr.  statt  Dr.  —  S.  170,  Z.  1  v.  u.  lies  Leiria  statt  Leira 
(unter  Portugal  zu  setzen).  —  S.  185,  Z.  2  v.  o.  lies  Machlinia  statt  Machliana.  —  S.  205,  Z.  4  v.  u.  lies 
scalum  statt  sculani.  —  S.  205,  Z.  3  v.  u.  lies  schalom  statt  scholani.  —  S.  219,  Z.  19  v.  o.  lies  Ghotax 
statt  GoTHAX.  —  S.  224,  Z.  4  v.  u.  und  S.  225,  Z.  2  v.  u.  lies  da  Gregoriis  statt  de  Gregoriis.  —  S.  246 
(Beiblatt)  lies  Lutetiae  Paris  statt  Lutetiae,  Paris.  —  S.  352,  Z.  13  v.  u.  hat  Grimma  zu  entfallen 
(vgl.  S.258).  —  S.  377,  Z.  2  v.  u.  lies  Saslecque  statt  Saxleque.  — S.  376,  Z.ll  und  12  v.  o.  Hes  Hirth 
statt  Htrth.  —  S.  576,  Z.  12  v.  u.  lies  Hvass  statt  Vhass.  —  S.  577,  Z.  1  v.  u.  lies  1879  statt  1874.  — 
.S.  580,  Z.  16  V.  u.  lies  Gustave  Silbermaxx  statt  George  Silbermann.  —  S.  604,  Z.  12  v.  o.  lies  Grant 
«fc  Co.  statt  Grand  <fc  Co. 
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